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Dorwort. 


Weit fpäter, als ich bei Vollendung des erften Bandes ges 
glaubt hatte, bin ich endlih im Stande, den zweiten Band 
des vorliegenden Werkes nachfolgen zu laflen. Ueber die Gründe 
diefer fangen Verzögerung mic, bier des Näheren audzulafien , fcheint 
mir nidyt am Orte. Sie waren theil® perjönlicher, theild allgemeiner 
Natur. Die erftern fönnen den Leſer nicht interefliren ; was aber die 
legtern anbetrifft, fo muß ja wol Jeder, der dein Schriftfteller über: 
haupt das Recht einräumt, feine Bücher noch mit etwas Anderem zu 
ſchreiben ald blos mit der Feder, ſich felbft fagen, daß die öffentlichen 
Ereigniffe und Zuftände dieſer legtverlebten Jahre außerordentlich 
wenig geeignet waren, dem Berfaffer diejenige Stimmung zu geben 
oder zu erhalten, deren er zur Vollendung feined Werkes bedurfte. 
Wenn er daflelbe gleichwol nicht hat völlig aufgeben mögen, viels 
mehr trotz allen perfönlichen Unterbrechungen und Störungen, allen 
öffentlichen Enttäufchungen und Niederlagen immer wieder zu bemfels 
ben zurüdgefehrt ift, fo erflärt ſich dies aus der Abficht, in welcher 
er fein Buch überhaupt unternommen und über bie er fich theild in 
dem Programm, mit welchem die Verlagshandlung dafjelbe zuerft 
anfündigte, theils auch in der Einleitung zum erften Bande jo aus» 
führlich ausgefprochen zu haben meint, daß er ſich die Wiederholung 
bier füglich erfparen fann. 


vi Vorwort. 


Freilich wird es ihm nicht gelungen ſein, alle Spuren dieſer 
vielfachen Unterbrechungen und Zögerungen zu verwiſchen; ja er 
fann nicdyt einmal wünjchen, daß es anders wäre. Der Plan 
des Werks wurde unter Umftänden entworfen, welche den Bater- 
landöfreund zu den fröhlichiten Hoffnungen zu berechtigen fchienen 
und aud) der größere Theil des erften Bandes wurde noch unter ähn— 
lichen Verhältniffen und darum auch in ähnlicher Stimmung ausge: 
führt. Seitdem ift eingetreten — was wir Alle wiſſen und empfin- 
den; der Waterlandöfreund gibt die Hoffnung auf eine gedeihliche 
Fortentwicelung des deutichen Volfes nicht auf, aber er befcheidet fich, 
daß von denen, deren Haar fich allmälig zu färben beginnt, feiner 
mehr den Sieg der Freiheit erleben wird und daß wir Alle nur nod) 
„Hutter fürd Pulver“ find, eben gut genug, die lange troftloje Lücke 
zwifchen Vergangenheit und Zufunft auszufüllen. — Es wibderftrebt 
der Üeberzeugung des Verfaſſers, und felbft wenn er es wollte, jo 
liegt es nicht in feiner Natur, Stimmungen gewaltfam feftzuhalten, 
die den Thatjachen nicht mehr entfprechen, und ſich kuͤnſtlich zu einer 
Begeifterung emporzufchrauben, zu der er weit und breit feine Ver— 
anlaffung mehr ſieht. Der vorliegende Band, fürdhte ich, wird im 
Berhältniß zu feinem Vorgänger etwas nüchtern und herabgeftimmt 
erfcheinen ; iſt diefe Befürchtung begründet, jo wolle ber Leſer ſich 
erinnern, daß auch die Zeit verzweifelt herabgeftimmt und froftig 
geworden und daß es nicht Jedermanns Geſchmack ift, mitten unter 
unzähligen Nüchternen ſich als der einzige Trunfene zu geberden. — 
Doch betrifft dad, wie gefagt, nur die Stimmung, vielleicht nur die 
Darftellung meines Buches ; auf die Beurtbeilung von Perfonen und 
Zuftänden habe ich der veränderten Weltlage feinen Einfluß verftattet 
und wird man biefelbe hoffentlich in dem vorliegenden Bande, auch 
da wo fie irrthümlich ift, doch ebenfo ununnvunden und ebenfo aufs 
richtig finden wie im erften. 

Und ebenjo wenig ſoll auch, wie ich hoffe, die Vollftändigfeit 
meined Buches unter jenen Unterbrehungen gelitten haben; im 
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Gegentheil, fie hat, wenn ich mich nicht ganz täufche, darunter 
gewonnen. Zwar hat dad Material zur Gejchichte der in dieſem 
Bande behandelten Epoche im Lauf der legten Jahre nur wenig 
oder gar feine Erweiterungen erfahren: wol aber habe ich Zeit 
gehabt, die längft gefammelten Materialien deſto forgfältiger 
und gründlicher durchzuarbeiten und meinem Werfe eine möglichft 
große Abrundung und VBollftändigfeit zu geben. Daß es befien 
ungeachtet auch in Betreff der Vollftändigfeit noch Vieles zu wuͤn— 
ſchen übrig laffen, daß es überhaupt nicht frei fein wird von zahls 
reichen Irrthümern und Berjehen, darauf bin ich ſelbſt vollitändig 
gefaßt. Es ift dies ein Uebelitand, der von der Wahl des Stoffs 
unzertrennlich ift und über den ich mich um jo leichter tröften mag, 
ald mein Buch ja felbjt gar nichts weiter fein will als nur ein 
Beitrag zur Zeitgefchichte, eine Studie und Borarbeit zu Gunften 
fünftiger Hiftorifer. Auch bin ich mir bewußt, alle mir zugäng— 
lichen Quellen mit Sorgfalt aufgelpürt und benugt zu haben und 
audy für manche jchägenswerthe Privatmittheilung, mir zum Theil 
jugegangen von Männern, die in den von mir erzählten Begebens 
heiten jelbft eine Rolle geipielt, habe ich hiermit meinen öffentlichen 
Dank abzuftatten. 

Was endlich die Fortjegung meines Werkes anbetrifft, fo bes 
abfichtige ich, daflelbe in einem dritten Bande, zu dem die Vors 
arbeiten längft beendet find und den ich daher fpäteftens bis Ausgang 
fünftigen Jahres zu liefern hoffe, bis zur Verkündigung der preußis 
ſchen Berfaffung vom 31. Januar 1850 fortzuführen ; ob dann ſpäter⸗ 
hin noch eine weitere Fortſetzung folgen und wie weit diefelbe ſich 
erſtrecken fol, wird von der Theilnahme abhängen, welche das Publis 
fum meinem Werke jchenfen wird. 


Halle, den 7. November 1856, 
R. P. 
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eines Randes:Defonomie:Gollegiums : Januar 1842. — Die Gifen- 
bahnen; angebliche Neuferung des Könige. — Verbeſſertes Gin: 
kommen ber Lieutenants, ſowie der allzuſchlecht dotirten Bfarrftellen: 
März 1842. — Der Gtat der Univerfitäten Breslau und Bonn 
wird erböht. — Das Verbot der Univerfitäten Zürich und Bern 
wird aufgehoben; Zurüdnabme des gegen das „‚IJunge Deutichland‘’ 
erlafienen Verbots. — Stiftung der Friedenschafle des Ordens pour 
le merite für die Wiffenichaften und Künfie: 31. Mai 1842. Dr: 
tensernennungen ; gemilchter Eindruck derfelben im Bubliftum. . 1441—123 

Neuntes Kapitel. Beabfihtigte Reife des Königs nach St. Peters: 
burg. Eindruck derfelben beim Publilum. — Die angebliche Ab: 
neigung des Königs argen Rußland, — Der Vorfall in Kaliſch: 
September 1841. Jubelfeier in Brandenburg. Anrede des Könige: 
Npril 1842. — Ablauf der Gartellconvention mit Rußland: 29. 
März 1841 Einſtweilige Verlängerung derfelben bis Ende Sep: 
tember. — Berbandlungen wegen befinitiver Erneuerung der Con⸗ 
vention; Wichtigkeit derjelben für Rußland. — Widerwille gegen 
Erneuerung der Gonvention in Preußen, beionders in Oſtpreußen. 
Der oftpreußiiche Handel und die ruifiiche Grenzſperre. — Gutach⸗ 
ten der oflpreußiichen Behörden. Jmmebdiateingabe der Königsber: 
ger Kaufmannſchaft gegen Erneuerung der Convention, nebſt Bes 
ſcheid darauf: Juni 1842. — Die Feflungsbauten in Oftvreußen, 
— Abreife des Könige: 23 Juni. — Aufenthalt in Poſen; Gins 
fhiffung in Danzig. — Stürmifche Ueberfahrt; das Publifum 
dur nftere Gerüchte beängftig. — Grundlofigfeit bderjelben. 
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rächtige Feſte und zablveiche Ordensverleihungen in St. Peters: Seiie 
burg. — Begnatigung der wegen Zollvergehen zur Deportation nad) 
Sibirien verurtheilten preußischen Untertbanen. Schlimmer Eins 
druck terfelben im Publikum; Königsberger Verein zum Schup 
preußiicher Untertbanen in Rußland, — Der Ufas vom 9. Juli. 
Abweichende Beurtbeilung deffelben. — Der „Riß in den Zolls 
verein‘‘. — Tod des Herzogs von Drleans zu Paris: 13. Juli 
1842, Mllgemeine Beitürzung; mögliche Folgen für Preußen ; 
trübe Ausfichten in die Zufunft. ee 


Zehntes Kapitel. Rückkehr des Königs von St. Petersburg ; Lan⸗ 
dung in Memel: 18. Juli 1842, — Aufenthalt in Königsberg. 
Eıinpfang des Herrn von Schön; belobende Anrede an die Stände. 
— Die Deputation der Königsberger Univerfität; tadelnde Rede 
des Königs in Betreff der Beſchwerde, welche die Univerfität Könige: 
berg gegen den Minifter Cichhorn beim König eingereicht. Herr 
Hävernif. — Große Beſtürzung des Publifums; Folgen der Ko: 
nigeberger Rede. — Weiteres Auftreten des Herrn Gichbern ; feine 
Reiſe nah Schlefien ; Auguft 1842, — Beſuch in Breslau ; ſchmei⸗ 
chelhafter Empfang tes fatholiichen Klerus, — Gontroverie des 
Minifters mit_der evangeliichstheologiichen Kacultät_der Breslauer 
Univerfität. David Schulz und feine Grwiterung. Unbefriedi⸗ 
gender Ausgang der Gontroverfe und unerfreulibe Nahwirfungen 
berfelben im Bublifum. — Minifterialverfügung wegen Uebertragung 
des Meligionsunterrihts an fromme Ganditaten; Anempfeblung 
des Berliner Prediger:Hilfsvereins : 17. Auguſt. — Profeſſor Heng⸗ 
ftenberg zum Gonftitorialrath befördert; Ausſcheiden des Prediger 
Piihon in Berlin aus dem dortigen Gonfiftorium ; Gerücht wegen 
bevorftehenden Austritts noch anderer freifinniger und aufgeflärter 
Beiftlichen, — Die Einführung von Repetitorien und Gompendien 
auf den preußischen Univerfiräten beabfihtigt. — Bekanntmachung 
der fönigl. Grlafle, betreffend die Händiichen Ausſchüſſe: Ende 
Auguft 1842. Aufnahme derfelben im Publifum. . . „ . . 1386—148 

Elftes Kapitel. Veröffentlichung des Erlaſſes wegen Bildung ber 
ſtändiſchen Ausſchüſſe: 30. Auguft 1842. — Zweck und Beſtim— 
mung der Ausſchüſſe. Zahl der Mitglieter; Vorſchriften ın Betreff 
ihrer Wahl. Beſondere Beitimmungen wegen ter Arelsteputirten ; 
die Standesberren und Meichsummittelbaren in Scylefien, Weſtfalen 
und Mheinland. Der Landtagsmarfball. Dauer der Mitylied: 
fchaft. Verhaͤltniß zu den bisherigen Ausſchüſſen der Provinzials 
Landtage. Der KRofienpunft. — Einberufungsdreret vom 19. Auguft 
1842. — Aufzählung der zu behandelnden Segenflände: dev Steuer: 
erlaß, der Eiſenbahnb au, das Gejeg wegen Benugung der Privat: 
flüffe. — Ungünftiger Ginprud im Publikum. Das veraltete und 
ungemügente Wahlgeich; unflares Verhältuig zu den verheißenen 
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Reichsſtaͤnden; Uebergewicht des Adels. Krifif der Vorlagen. — Seite 
Dppofition des Tagesprefle. Gerüchte von beabſichtigter Ineompe— 
tenzerflärung der Ausſchüſſe; das fünftige „preußiiche Parlament“. 150—169 


Zwölftes Kapitel. Beabſichtigte Reiſe des Königs nach ter Rhein: 
proving; Erwartungen davon im Publifum. — Grinnerungen an 
die Reife des Kronprinzen im Jahre 1838. Stimmung der Rhein: 

‚ brovinz nach Beilegung der Kölner Wirren. — Der Kölner Dom: 


bau, Mittelalterlih künſtleriſche und nationale Sympaäthicen dafür. 


Libhafte Theilnahme des Könige; Gründung des Kölner Gentral- 
Dembau-Vereins: December 1841. — Benbfichtigte Grundftein: 
legung zum Weiterban; großartige Zurüftungen dazu. Einladung 
tes Kölner DombausBereins an den König ; deflen Antwort, Mitte 
Auguſt 1842. — Fürſtliche Säfte, die am Mhein erwartet werten; 
Erzherzog Johann, Fürſt Metternich. — Angeblide Nusdehnung 
der föniglichen Reife nad Paris. — Freiligrath's Domgedicht. — 
Militäriiche Reftlichfeiten in ter Mheinprovinz. Das Lager von 
Grimmlingshaufen ; bevorftehende Veränterungen in der Uniformiz 





Königin ven Birlin: 20, Auguſt 1842. — Felllicher Empfang in 
Weſtfalen. Aufenthalt in Minten, Bielefeld und Münfter; das 
Münfter’iche Bürger: und Mbelsfeft. — Fortſetzung der Reife nad 
Hamm, Dortmund, Barmen, Giberfeld und Anfunft in Düſſeldorf. 
GErſter Befuch im Lager von Srimmlingshaufen, und Aufenthalt auf 
dem Schloſſe zu Benrath Das Stäntchen der Düſſeldorfer Bürger: 
ſchaft. — Meten und Trinfiprüde zu Hamm, Barmen und auf 
Schloß Benraih. Angebliche Anrede an die weſtfäliſche Geiftlichs 
feit bei der Durchreife zu Minden. — Kölner Domfeft am 4. Sep: 
tember 1842, Feierlicher Einzug des Königs und feiner fürftlichen 
Gifte. Feſtzug der Dombau:BVereine. Der Oruntftein. Weib: 
rede tes Erzbiſchofs von Köln. Mede des Könige. Außerordent— 
liche Wirfung der legteren. — Schluß der Domfeier ; Abreife des 
föniglichen Paares nach dem Schloffe Brühl. — Militärische Uebun: 


en und Feſte. Nusflug nad Nahen und Zufammenfunft dafelbit 
mit dem König der Belgier. Trinfiprucd beim Beitmahl zu Machen ; 


Antworirede des Eizherzogs Johann. — Das Kölner Bürgerfeft 
und das große militärische Feſtmahl zu Brühl: 12. September 1842. 
Meren, welche dabei gehalten werden ; angeblicher Trinfipruch des 
Erzherzogs Johann: „Kein Deiterreich, fein Preußen, nur ein eini: 
ges Deutſchland!“ — Enthuſiaſtiſche Aufnahme diefes Trinkſpruchs 


im Publifum und feine fpäteren Wirkungen. — Das Gotesberger 
Adelsfeſt; übler Eindruck deflelben. . . . . 


Vierzehnted Kapitel. Abreiſe des Königs von Würtemberg; der 
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König von Preußen auf Stolzenfels. — Reife nach Trier und Saars Seite 
brücken; Tafelreden des Königs daſelbſt. — Abſchied von der Rhein— 
provinz; Ausdruck ver Allerhöchiten Zufriedenheit mit der Aufnahme, 
welche der König in Weſtfalen und der Rheinprovinz gefunden, 
Reiſe nach Neufchatel. — Rückkehr nach Berlin; VBermählung der 
Prinzeſſin Marie mit dem Kronpiingen von Baiern. — Schatten⸗ 
feiten Der rheinischen Feſttage. Unzufriedenheit tes Publifums mit 
iſch firchlichen Charakter das Kölner Domfeftes; Einflu 
der Erlaſſe wegen der ſtandiſchen Ausſchüſſe auf die öffentliche Stim: 
mung. Das Reftgedicht der Mheinifchen Zeitung — Die Nachfeier 
auf dem Drasbenfels; Reden, welche dabei angeblich gehalten wor: 
den. — Die Gedenftafel im Grundſtein dee Kölner Dombau’s und 
deren Irrthümer. Deffentliche Berfteigerung der bei dem Godesber— 


er Mitterfi ebrauchten Utenfilien, wenige Tage nach dem Feft. 


Uebler Eindruck verfelben; die zwei Prachtieflel, die nur einen Tag 
ebraucht worden fand. > 2 202210 
Funfzehntes Kapitel. Zunehmende Unzufriedenheit in Oſtpreußen, 


befonders in Königeberg. — Mißtrauiiche Haltung der Regierung. 
Erinnerungen an den Huldigungs-Landtag von 1840; Haltung der 


Univerfitäit, Ginfluß des Herrn von Schön. Johann Jacoby und Lud— 


wig MWalesrote. Die „Inländiſchen Zuftänte“ der Königsberger 
Zeitung ; politische Flugſchriften und Garricaturen — Die Königs: 
berger Skizzen von Karl Reſenkranz. — Politiiche Vorträge und 
Bürgerverfammlungen; tie Bürgerreilource, Böttchers Höfchen. — 
Einfluß auf die Provinz; Nacheiferung Elbings — Die reliuiöien 
Verbälmifie. Ginfluß des Leben Jeſu ven Strauß; Jutcreſſe für die 
angeblichen Berliner „Freien“. — Wachfender Umwille der Megier 
rung ; die Königsberger „Juden und Judengenofien“. — Sinfchrei- 
ten gegen ten angeblichen Verfaſſer der „Inländiſchen Zuftände, * 
Dberlehrer Witt. — Beuntragte Abſetzung deffelben; Weigerung des 
Magiftrats. — Susvenfion des Oberlehrer Witt: 12. Sept. 1842. 
— Sammlungen für Herrn Witt; Verwendung der Königsberger 
Stadtverortneten zu feinem Gunſten. — Betheiligung des Director 
“ Lucas; Herr Lucas ficht ich genötbigt, fein Amt niederzulegen. Zwiſt, 
in welchen er darüber mit Herrin Eichhern gerätb. — Untertrüdung 
des von A. Jung herausgeaebenen „Königsberger Literaturblatt”. — 
Königliche Gabınets-Drdres, die Genfunfreibeit der Bücher über 20 
Bogen und tie Nethwenvigfeit offizieller Berichtigungen durch die 
reſſe betreffend. -— Mede des Herrn Gichhorn beim Jubelfeſte des 


Prediger: Seminars zu Wittenberg: 29. Sept. 1842. — Herrn Eich: 


orns Beuriffe von Lehrfreiheit, Union und kirchlichem Leben ; Spott 


und Unwille, den er dadurch beim Publikum erregt. — Tod des 
errn von Tufchoppe: 16. Sept. 1842. EN 
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Diertes Buch. 
Von ber Eröffnung der ftändiichen Ausfchüffe (18. October 1842) 


bis zum Zufammentritt der ‘Brovinziallandtage: März 1843. 


e8 Kapitel. Bevorflehender Zufammentritt der vereinigten ſtärn- Seite 
bifchen Ausſchüſſe. — Geburtstag des Königs; fühle Stimmung. 
Die Böckh'ſche Feſtrede; ihr Gindrud und ihre Verbreitung. — 
Fackelſtãndchen an Böckh's Geburtstag. — Eröffnung der vereinigten 
Ausschüffe dur den Minifter des Innern Grafen Arnim, am 18. 
October 1842. — Bedeutungsvolle Wahl diefes Tages; gefteigerte 
Erwartungen und Hoffnungen. Wictigfeit der bevoriiehenden 
finanziellen und induftriellen Grörterungen. — Ueberfiht der nams 
hafteften Ausichußmitglieder. — Ernennung des Fürften zu Solms: 
Lich und Hohen: Eolms zum Marfchall der Berfammlung, fowie des 
Grafen Dohna⸗Schlobitten zu defjen Stellvertreter. Gindrud diefer 
Eirnennungen ; Periönlichfeit der Grnannten. — Gröffnungsrede 
des Grafen Arnim ; Beantwortung derfelben durch den Marfchall. — 
Ungünftiger Gindrud beider Reden. — Ernennung der Protofolls 
führer durch den König. — Die Geſchäftsordnung für die Bera- 
thung der Ausſchüſſe wird _publicirt. Unmöglichkeit bei einer fols 
chen Gefchäftsordnung irgend etwas Erhebliches und Griprießliches 
zu leiften. Abſolute Stellung der königlichen Gommiflarien in der 
Verfammlung ; untergeordnete Thätigfeit des Marfchalls und der 
Berfammlung überhaupt. Imdirecte Verweigerung des Petitionss 
rechts; langfamer und fchwerfälliger Gang der Berathungen jowie 
namentlich der Abftimmungen. Die Sipungsprotofolle nur für den 
König beſtimmt; unterlaffene Rückſichtnahme auf Beröffentlichun 
berfelben für das größere Publifum. Die vereinigten Ausſchüſſe 
follen ohne königlichen Abfchied_entlafien werden. — Denkſchriften, 
welche der Berfammlung mitgetheilt werden. — Der Steuererlaß; 
die Regierung hat die Entfcheidung, daß derfelbe auf die Salziteuer 
gelegt werten foll, vorweg genommen. — Der Eifenbahnbau. Bahn: 
projecte zur beſſern Verbindung ber verfchiedenen Theile der Mos 
narchie. Die Eifenbahnbauten follen an Privatgefellichaften übers 
laflen werden; Borfchlag einer Zinsgarantie dafür von Seiten des 
Staates und infolge defien Vorbehalt einer künftigen theilweiſen 
oder völligen Wiederaufhebung des Steuererlafies. — Promemoria, 
ben allgemeinen Finanzzuſtand tes Landes betreffend. Aufzählung 
der Erſparniſſe und eberfchüfle, welche in den legten Jahren gemacht 
worten find; auch für das Jahr 1843 wird ungeachtet Des Steuer: 
erlafles ein Ueberfhuß von far einer Million in Ausficht geftellt. — 
Geſetz über die Benugung der Brivarflüfle. .» » 2 2.2.2. 227—2853 
Zweites Kapitel. Erſte berathende Sigung der vereinigten Aus: 
fhüffe am 21. October. Erwartung prinzipieller Schritte im Publi- 
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fum, Die Erwartung wird getäufcht; der „praktiſche“ Standpunft Seite 
der rheinifchen Deputirten. Stellung der oftpreußifchen Deputirs 
ten. — Nntrag auf Grlaß einer Danfadrefie an den König. 
Geheime Nebenabfichten, welche dabei obwalten. — Herr von Bos 
delihwingh als präfidirender Minifter weigert fich unter Berufung 
auf die Geichäftsorbnung, den Antrag zur Debatte zuzulafien. — 
Vergeblicher Wivderftand dagegen von Seiten der Verfammlung ; 
diefelbe muß ſich mit einem bloßen Vermerk im Protofoll_begnüs 
gen. — Fortgefegter Kampf gegen die Gefchäftsernung. In der 
Sigung vom 22. Detober gelingt es, die Sonderung nad Ständen 
in den Eigen der Berfammlung zu befeitigen. Stillichweigen der 


Staatszeitung darüber. — Beichwerde und Verwahrung des Aus: 
IhußsDeputirten Rudolf von Auerswald (-Röodersdorf) gegen die 


Geſchäftsordnung: 8. Novbr. Antwort des Minifters. Unvolltäns 
diger und ungetreuer Bericht der Staatszeitung. — Würdigung 
der von der liberalen Fraction der Ausichüfle befolaten Politik, be— 
fonders in Hinficht auf die Provinziallandtage und die von Friedrich 
Wilhelm IN. verheißenen NReihsltäne. » > 22 32383-268 
Drittes Kapitel. Die ſtändiſchen Ausſchüſſe und die praftifchen 
Fragen. Nachtheilige Wirkung, weldye die unentichiedene Stellung 
der Ausſchüſſe auch in diefer Hinficht äußert ; Mißmuth und Nieder: 
geichlagenheit der Berfammlung. Wachſendes Eelbitgefühl der Mes 
gierung und ihrer Vertreter; fortbauerndes Webergewicht, das fie 
über die Berfammlung behauptet. — Königliche Bropofition, den 
Steuererlaß und defien Verwendung auf Herabiegung der Saljpreife 
betreffend. Die Regierung bat_ihren Entichluß bereits gefaßt; den 
Ausichüffen bleibt nichts übrig, als dem gefaßten Beſchluß beizu⸗ 
ſtimmen. — Anträge und Borfchläge, die Einzelheiten des Salzs 
verfaufs beireffend; Mabatt oder neue Kactoreien. Mefultatlofigfeit 
der ganzen Debatte. Uebler Eindruck derjelben im Bublifum ; Uners 
beblichfeit und Nuglofigfeit der Herabiegung des Salzpreiſes für das 
größere Bublifum,. — Beleuchtung der preußiichen Saljfteuer übers 
haupt; das Salzmonopol. Wiederbolte Anträge des oflpreußiichen 
Provinziallandtages auf Abſchaffung deſſelben; Vorſchläge einer 
ermäßigten Saljfleuer unter Freigebung des Salzhandels. — Das 
Publifum ift ungebalten, daß die Ausſchüſſe feinen Verſuch gemacht 
haben, auf die Anträge des preußifchen Provinziallandtages zurüds 
zufommen. Gruntlofigfeit diefes Vorwurfs: Lüdenhaftigfeit der 
offiziellen Berichte. Der Finanzminiſter verfpricht_fernere Herabs 
fegung der Salzpreiſe und läßt fogar die dereinftige völlige Auf: 
hebung tes Saljmonopols hoffen, Verſuche der Ausichüfle, bie 
ganze Art und Weife des Steuererlafles, ohne Rüdficht auf den ges 
faßten Beſchluß der Regierung, noch einmal zum Gegenfland ihrer 
Derathung zu machen. Weigerung des Minifters, diefen Antrag 
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zuzulaflen; Berufung auf die von ten Provinziallandtagen abgeger Seite 
benen Bota. — Bon Alledem enthalten die offiziellen Berichte nichts; 
peinliche Senſation im Publikum, da diefe Lückenhaftigfeit der offt: 
ziellen Berichte nachträglich bekönnt wird. Verſuche, fich dieſelbe zu 
erklären: die Negierung fürchtet die Gonfequenzen des von dem Mi— 
nifter ertheilten Verſprechens; fie fucht die Ausſchüſſe abſichtlich in 
möglichiter Unbedeutentheit zu erhalten und nimmt ihnen jede Ge: 
legenheit, eine noch fo geringe Popularität zu erwanben. . . . 266-278 
Vierted Kapitel. Forifegung der Beratbung: die Gifenbahn: 
frage. — Die Gifenbahnen und ihre Bedeutung für Deutichland 
und Preußen. Friedrich Wilhelm der Dritte und die Eiſenbahnen; 
Prämie von 1 Million Thlr., die er in feinem Teitament für dies 
jenige Geſellſchaft ausfegt, die zuerft eine Gifenbahnverbindung 
zwifchen Berlin und tem Rhein zu Stande bringen würde. Die 
Eiſenbahnen in Preußen bleiben ter Brivatindufrie überlafen ; zus 
rüdbaltente Stellung der Regierung. Raſche Entwidelung der 
preußifchen Privateiſenbahnen; Notbwentigfeit, diefelben zu einem 
vellftintigen Ciſenbahnſyſtem su ergänzen, das jedoch ohne Beibülfe 
des Staats nicht ausgeführt werden fann. Der Staat beabfichtigt 
die projictinten Linien nach dem Rhein, nad Ditvreußen, nad) 
Schlefien und Pofen zwar wiederum der Privatinduftrie zu über: 
laſſen, diefelbe jedoch durch Uebernahme einer Zinsgarantie zu unters 
ftügen. Nothwendigkeit fich für Uebernahme diefer Garantie eine 
ſtändiſche Mitwirfung zu verichaffen ; das Geſetz vom 17. Januar 
1820. — Beginn der Giienbahntebatte: 22. October. Die Re 
gierung fragt bei den Ausſchüſſen an, ob dieſelben die Ausführung 
eines Bifenbabnneßes, welches den Mittelpunft der preußiſchen Mo— 
narchie mit den Brovinzen und dieſe unter fich verbinten, auch in der 
Hauptrichtung das Ausland berühren foll, für ein dringendes Bedürfs 
niß erachten. Der Finanzminiiter fpricht ſich mit Entfchiedenheit für 
die Noihwendigfeit tes Eiſenbahnbaues aus und auch Die große 
Mehrheit ver Verſammlung erflärt fich in demfelben Einne. Wins 
wendungen und Berenfen, ten mangelhaften Zuftand der vorhande— 
nen Lands und Mafferftraßen betreffend; günſtige Zuſicherungen 
des Minifters auch in diefem Punkte. — Die Gegner der Eiſenbah— 
nen. Heftige Bhillipvica eines DTeputirten aus dem Großherzog— 
thum Pofen ; die nationale Abgeſchloſſenheit der polniſchen Bevöl— 
ferung, gegenüber dem deutſchen Stantpunft, Ter von einem Theil 
der Berfammlung geltend gemacht wird. — Nach treitägiger Debatte 
fchreitet man am 24. Det. zur Abftimmung; Nefultat derfelben. — 
Zweite Frage der Regierung, ob es für nothwendig und zweckmäßig 
zu erachten fei, daß der Staat die Ausführung des projectirten Eiſen— 
bahniyftems durch Uebernahme einer Garantie für die Zinfen des 
Anlagecapitals herbeizuführen ſuche. — Leidenfchaftliche und tus 
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multarifche Debatte. Vorſchlaͤge zu eventueller Erhöhung des zu Seite 
garantirenden Zinsſatzes. — Heftige Oppofltion gegen den Regie: 
rungsvorichlag, theils von Solchen, die den Staat überhaupt mit 
feiner derartigen Garantie belaften wollen, tbeild aber auch ven 
Solchen, welde den Eiſenbahnbau unmittelbar in die Hände des 
Staats gelegt zu fehen wünfchen. Der Miniſter erfläst auch in 
diefer Angelegenheit den Entichluß der Regierung für unwiderruflich 
gefaßt und auch eine abweichende Erflärung der Ausſchüſſe vermöge 
ihm nicht mehr zu ändern. — Aufregender Eindruck dieier Erklärung; 
die Verwirrung fleigert fih. — Das Geſetz vom 17. Januar 1820 
. und feine Conſequenzen für den vorliegenden Fall. — Finanzielle 
Entbüllungen des Minifters; ürerraſchende Unvollftäntigfeit und 
Unrichtigfeit der bisher veröffentlichten Budgets. — Der Gedanfe 
an Incompetenzerflärung taucht in der Verſammlung auf: allein 
eine Rede des Minifters genügt denfelben wieder zu befeitigen. Zu: 
geſtaͤndniß des Miniiters in Betreff der Fragitellung ; die endliche Abs 
ftimmung fällt ebenfalls zu Gunſten der Regierung aus. — Verſuch, 
eine Berwahrung, die Ausführung der Gifenbahnbauten unmittelbar 
durch die Regierung betreffend, in tem Protokoll der Berfammlung 
niederzulegen. Der Berfuch Icheitert.. > 2 2 2 202020. 279—299 
Fünftes Kapitel. Fortiegung der Eiſenbahn-Debalte. Sigung 
vom 28. October. Dritte und legte Propofition der Regierung, 
die Uebernahme einer Zinsgarantıe auch für den Fall betreffend, daß 
die Wiedererhöhung des ermäßigten Salzpreifes nothwentig werden 
könnte, nebit dahin zielendem Vorbehalt. — Bereitwilligfeit des 
Miniiters, die Frage anders zu fallen. Logiſche Verwirrung, die in 
der urfprüngl.hen Faſſung und Reihenfolge der von der Neyierung 
proponirten ragen liegt. Berhältniß des Vorbehalts zur Zins: 
garantie und umgefehrt. — Kebhafte Abneigung der Verſammlung 
auf den für nothwendig erflärten Borbehalt einzugeben. Binanzielle 
Auseinanderfegungen von Seiten des Finanzminiſters; Wideriprüche 
mit den früber von ihm felbit erregten Hoffnungen und Grwartuns 
gen. — Gonfequenter Widernand der Berlammlung. Bedeutende 
Griparniffe der legten zwölf Jabre; Mißtrauen, welches der Vorbe— 
halt im Publikum nothwendig erregen müſſe; die ſprichwörtlich ges 
wordene „Halbheit““ der preußiichen Regierungsmaßregeln. — 
Eipung vom 29. Ditober, Berfuchte Rechrfertigung des Mmiſters; 
Drohung, Laß bei fortgefegtem Wideritand der Verſammlung Die 
Ausführung des preußischen Eilenbahniyitems überhaupt werde ges 
fäbrdet werden. Die Verſammlung ſetzt ihren Wideritand in der 
That fort. Der Steuererlaß als vollendete Thatſache. Die Ueber: 
nabme einer Zinsgarantie ale Anleihe; Die Verſammlung incompe: 
tent, über die ibr vorgelegten fragen zu enticheiten. — Ausglei— 
hungsvorfchläge des Miniflers; Witerfpruch derfelben mit feinem 
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eigenen früheren Auftreten. Die Berfammlung hat fein Betiiionsrecht, Seite 
wenn fie auseigenem Antrieb petitioniren will; fie hat ein Betitions: 
recht, wenn die Regierung wünfct, daß fie petitionire. — Beforgniß 
der Berfamminng, durch fortgefepten Widerftand den für das Land 
fo wünichenswertben Eiſenbahnbau zu verzögern oder ganz zu bins 
tertreiben. Getheilte Fragſtellung auf Vorſchlag des Minifters; 
beide Fragen werden von ter Mebrheit der Verſammlung bejaht. . 300—307 
Schited Kapitel. Fortiegung und Schluß der Berathungen der 
vereinigten Ausichüfle. Geſetzenwurſ wegen Benugung der Privat: 
füfle. — Hauptzüge des Gefepeniwurfs. Seine volfswirtbicaft: 
liche Bedeutung; Hoffnungen und Befürchtungen, die man befonders 
unter der Heinen ländlichen Bevölferung davon hegt. — Berlauf 
der Berathungen. Beichränfung etwaiger bureaufratifcher Elemente. 
— Sicherſtellung der fleinen Örundbefiger. Aeußerung des Grafen 
Arnim in Beziehung auf die einzelnen Provinziallandtage und deren 
Abſtimmungen. — Zunehmende Gleichgültigkeit des Bublifums ; die 
Zeitungen hören auf, die offiziellen Berichte über die Sigungen der Aus⸗ 
ſchuͤſſe abzutruden. — Stimmen der franzöfifchen und englifchen Preſſe 
über die vereinigten Ausjchüfle und ihre Bedeutung; der Spectator, 
die Times und das Journal des Debats. Wirfung diejer Urtheile 
auf das preußifche Publiftum. — Anträge, eine zeitgemäße Gommus 
nalordnung für die Rheinprovinz und die Zweckmäßigkeit einer Bes 
theiligung der Provinzen an tem Kölner Dombau betreffend; der 
eritere wird von der Megierung bewilligt, der leßtere von der Ber: 
fammlung felbft abgelehnt. — Schlußfigung der Ausfhüfe am 
10. November. Entlaſſung durch den Grafen Arnim und Vor: 
fiellung der Berfammlung beim König; Rede tes Königs an bie 
NAusihüfe. — Eindruck derfelben im Publikum. — Der König 
unterzeichnet unterm 22. Novbr. die Gabinetsordres, betreffend den 
Steuererlaß, den Gifenbahnbau und die Herabickung des Salz: Ber: 
faufspreifes; Beröffentlihung derſelben durch die Staatszeitung: 
1. Dechr. 131438838..308-320 
Siebentes Kapitel. Ruͤckblick auf die Zeit während der Verhand⸗ 
lungen der fländifchen Ausſchüſſe. — Ernennung Dahlmanns zum 
Brofeflor der Geihhichte in Bonn. Dahlmanns politifche Vergan— 
genheit; feine Gefchichte der engliichen Rıvolution. Project, ihn 
an die Spige eines großen preußifhen Reyierungsblattes zu ftellen. 
Guͤnſtiger Eindrud feiner Ernennung, befonters in der Nheinpros 
vinz. Dahlmanns erite Borlefung in Bonn. Feſtmahl der Bür: 
gerſchaft und Univerfität zu Bonn, 27. November; Feſtmahl zu 
Köln am 18. December ; die tabei gehaltenen Trinfiprüce und Res 
den. Die Gegner verfaflungsinäßiger Gntwidelung, ſowie die 
junge radifale Partei fuchen diefe Dvationen zu verdäcdtigen ; Gr: 
folglofigfeit beiver. — Berufung Maßmanns nad) Berlin und Erlaß 
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der Gabinetsorbre vom 4. Dctober 1842, die Wiedereinführung der 
Turnübungen betreffend. Gemiſchter @indrud davon im Bublifum ; 
Abneigung gegen die burfchenichaftlichen Reminiscengen, die man das 
rin zu entdeden meint. — Definitive Anftellung Schellings und Tiecks. 
— Die Zwanzigbogenfreiheit und ihre nächften Folgen. — Die Her: 
ausgabe von Kreisblättern, zugleich zur fittlichen Bildung des Publi⸗ 
fums und Bekämpfung der jchlechten Prefle vom Minifterium empfoh⸗ 
len. Bevorfichende Gründung neuer Zeitfchriften. — Die Gartells 
convention mit Rußland wird für aufgehoben erflärt; Beſtimmun—⸗ 
gen, wiees mit den demnächft zu erwartenden ruffifchen Ueberläufern, 
deren Zurüdlieferung dann nicht mehr flatifindet, gehalten werden 
foll. Allgemeine Freude über die factiich eingetretene Aufhebung 
der Gartelleonvention. Der König feiert das Mamensfelt des 
Kaifers von Rußland: 19. Deebr. — Das Rundichreiben des Bis: 
thumverwefers Dr. Ritter vom 18. Ditober 1842. Freigebigkeit 
des Königs gegen den Bifhof Arnoldi von Trier. — Energiiche 
Gabinetsordre gegen das Witterfche Rundichreiben: 21. Dechr. 
Guͤnſtige Aufnahme defielben beim Publifum. — Feſteſſen in obs 
lenz zu Ehren des Erzbiſchofs Clemens Auguſt. — Tod des Gr. 
biihofs Dunin: 26. Deber. 1842. — . . 2.220. 

Achtes Kapitel. Die Amisentiegung des Profeffors Hoffmann von 
Fallersleben vom Rönig beitätigt: 20. Dechr. 1842. — Verfolgung 
ber politischen Garricaturen. — Gircularverfügung des Kriegsmi— 
nifters von Boyen, die Genfur und Herausgabe militäriicher 
Schriften betreffend. Nachtheilige Wirfung derfelben im Bublifum. 
Arınce, Landwehr und Volk; die Standesehre der Offiziere. — Die 
nachgeluchte Deffentlichfeit ter Stadwerordneten-Sitzungen unter 
Berufung auf die Stätteordnung abgeichlagen. — Die Auflöfung 
gewerblicher Gorporationen joll mit Rüdficht auf das zu erwartende 
neue Gewerbe: Bolizeigefe eingeitellt werden. Beſorgniß des Bublis 
fums wegen Wiederherftellung der Zünfte; die Gewerbfreiheit in Ge⸗ 
fahr. — Ausichließung der Juden vom preußifchen Juſtizdienſt. — 
Gin Berein preußiſcher Schulmänner unter Borfig des Herrn Diefters 
weg wird unterfagt. — Berfammlung der proteftantifchen Breunde 
zu Magteburg. Der Gnatauer Verein. Tod des Gonfifiorialrarh 
Gefenius in Halle. Gefenius’ Verdienfte; Bedeutung des Todess 
falles für die Stellung der kirchlichen Parteien. Geſenius und Häs 
vernif. — Erlaß des Finanzminiſters und des Minifters des Innern 
vom 16. Decbr , das Sculdenmadhen der Beamten betreffend. 
Bleihlautender Erlaß des Juflizminifters vom 24. Januar 1843 
an die Beamten feines Reflorts. — Die ſparſame Regierung Friedrich 
Wilhelm's des Dritten und die neue Zeit; Ginfluß der legteren auf 
die öfonomischen Berhältnitie der preußiichen Beamten. — Aus: 
ſcheiden des Minifters von Latenberg ; der Minifter des königlichen 
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Haufes Graf Stolberg-Wernigerode zu feinem Nachfolger ernannt; Seite 
Gintrud viefer Ernennung im Bublifum,. Die religiöfe Richtung 
tes Grafen Stolberg a a ee ee ——— 
Neuntes Kapitel. Beröffentlichung des Eheſcheidungsgeſetzent⸗ 
wurfs tur die Mheinifche Zeitung: Detober 1842. — Nüds 
blid auf die bisherige Entwickelung der preußiſchen Chegeſetzge— 
bung; das philofophiiche Zeitalter Friedrich des Großen; das 
frivole und genußfüchtige Berlin Friedrich Wilhelm's tes Zwei: 
ten. Häufigkeit ter Eheſcheidungen in Preußen, namentlich in Berlin, 
— Das Allgemeine Landrecht und die Ghegeieggebung. Leichtigkeit 
der Eheicheitung; Lockerheit der gerichtlichen PBraris, — Nachthei— 
lige Ginwirfung auf das Familienleben, ſowie auf die Sittlichfeit 
im Allgememen ; Noshwentigfeit einer Aenderung. — Berfdrietene 
Anſichten über Art und Musführung derſelben; der „chriſtliche“ 
Stantpunft. — Beleuchtung die vorliegenten Entwurfs. Den Un: 
tergerichten werden Die Sceidungsprozefle entzogen; beabſichtigte 
Gruͤndung eigener Ghrfenate bei ven Obergerichten. Die Barteien 
follen perſönlich ericheinen. Der Sühneverſuch und die Geiſtlichkeit; 
nachtheiliges Uebergewicht der legteren. Das Gontumaz Verfahren, 
Gine bedeutente Anzahl bisheriger Scheitungsgrünte wird aufges 
hoben. Die Sceitung wegen Ehebruch; der darei für ſchuldig bes 
funtene Theil wird von Seiten des Gerichts, auch ohne Antrag des 
beleidigten Gatten, fogar gegen deſſen Willen mit Gefängnißſtraſe be 
droht. — Außerordentlide Senfarien, welche dieſer Entwurf erreut; 
allgemeine Oppofttion und Unzufriedenheit. — Unterfuchung wegen 
des Urhebers der ın der Rheinischen Zeitung erfolgten Beröffent: 
lichung; Grfolgloigfeit derſelben. — Die preußiſche Negierung und 
die Rheiniſche Zeitung. Dffizielle Bedrohung durch ten Bräfidenten 
von Gerlach in Köln; erzwungener Redactionowechſel; erzwungene 
Gnifernung des Dr. Rutenberg. — Die Rheinif be Zeitung und ihre 
Actionäre; unveränderte Haltung des Blattes; das Feuilleton ter 
Rheiniſchen Zeitung und tie politiichen Dichter. — Bereutung ter 
Rheiniſchen Zeitung fewol Jür dit Rheinprovinz wie für Die preußische 
und deuiſche Preſſe überhaupt. — Der bisherige Genfor der Rheini— 
fden Zeitung, Polizeirath Dolleſchall in Köln wird feiner Stellung 
als Cenſor enthoben; Herr Wiethaus als proviſoriſcher Nachfolger. 
Zunehmende Schwierigkeit, gegenüber dem beginnenden Aufichwung 
der Prefie Lie Genfur aufrecht zu erhalten. — Wadfente Oppoſition 
der Rheiniſchen Zeitung; Ne wirt der literariſche Sammelpunft ver 
radicalen Bartei. — Refeript vom 21. Januar 1843, durch welches 
der Praͤſident von Gerlach mit einer ſpeciellen Nudcenfur der Rhei— 
nischen Zeitung beauftragt wird. Her Wiethaus legt feine Stelle 
als Genior der Rheiniſchen Zeitung nieder. — Der Entwurf des 
Gheicheitungsgeieges außerhalb Preußen. Literarische und willen: 
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ſchaftliche Kritiken. Der Entwurf wird allgemein verurtheilt. Be— Seite 
rathungen des Staatsraths über den Entwurf und begütigende Er— 
klaͤrung der preußiſchen Staatszeitung: 18. Januar 1843 . . . 348—362 


Zehntes Kapitel. Beratbung der ftändiichen Ausſchüſſe der Rheins 
provinz über den von der Regierung vorgelegten Entwurf einer 
rheinifchen Gommunalverfalfung: 11. November 1842. Graf 
Arnim als Vorfigender; Detheiligung des Herrn von Auerswald, 
Präfidenten der Regierung zu Trier. — Die Mitglieder des rheinis 
chen Provinzialausfchuffes erklären, dem Entwurf ihre Zuftimmung 
nicht geben zu fünnen. Ihre Gründe dafür; der Entwurf von 1833 
und der „Rückſchritt““, den man feitdem gemacht. — Bergeblicher 
Widerſtand der Minifter; der Entwurf wird nach furzer Berathung 
mit außerordentliher Stimmenmehrheit verworfen. — Verdruß des 
Gouvernements über diefe Niederlage. Klagen und Borwürfe ihrer 
Anhänger; die Nheinprovinz als ein gefährliches und fchärliches 
Element im Organismus des preußifchen Staatslebens. — Die oft: 
preußifchen Zuftände. — Das Verfahren gegen den Oberlehrer Witt 
in Königsberg. Herr Eichhorn läßt dem Oberlehrer Witt beim 
Dberlantesgericht zu Königsberg wegen hartnädiger Widerſetzlich— 
feit »c. den Prozeß machen; Gehäffigfeit der Anklage. — Wahl eines 
neuen Oberbürgermeifters von Königsberg. Politiſche Bedeutung 
derfelben.. Ruͤckblick auf die Breslauer Bürgermeifterwahl. — 
Herr Walesrode; fein Sendichreiben an die „wahrhaft Libera: 
len.’ — Der Jacoby’ihe Prozeß wegen ter „Vier Bragen‘’ in 
zweiter Inſtanz. Bertheidigung des Angellagten. Der Appellas 
tionsfenat des Königl. Kammergerichts zu Berlin verfündet feine 
völlige Freifprebung: 19. Januar 1843. — Außerordentlicher Eins 
druck diefer Freifprechung. Johann Jacoby und fein politisches Auf: 
treten; Bedeutung feiner Flug- und Bertheidigungsichriften für die 
politifche Bildung feiner Zeit. — Die Ausfertigung des freifprechens 
den Erfenntnifles wird ihm verweigert; vergebliche Schritte, dielelbe 
dennoch zu erlangen; Ausficht auf neue gerichtliche Verhandlungen. 363—375 

Elftes Kapitel. Stimmung in der Hauptſtadt. Das Berliner 
Blücherfeit: 16. December 1842. — Gerüchte von dem bevoritehen: 
den Wiedereintritt des Herrn von Rochow, fowie vom Rüdtritt des 
Herrn Eihhern, — Die politiihe Eyrif; ihr Verhältniß zur Zeits 
fimmung. — Georg Herwegh und die ‚‚ Gedichte eines Lebendigen;“ 
Anfündigung des ‚„deutichen Boten aus der Schweiz.“ — Herwegh's 
Reiſe nach Deutichland im Spätfommer 1842. Guthufiaftiiche Aufs 
nahme in Köln, Jena, Leipzig c. — Herwegh und die Berliner 
Freien. Herwegh's Audienz beim König von Preußen: 19. Nov. 
1842. — Verſchiedene Wirfung davon aufs Publifum; angebliche 
Apoſtaſie des Dichters. — Herwegh's Reife nach Königsberg. Feſt— 
mahl der dortigen Liberalen ; „man muß bie Freiheit bis zum Wahns 
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ſinn lieben.“ — Geſchärftes Verbot des ‚‚deuifcdhen Boten aus ber 
Schweiz.‘ Herwegh’s Brief an ten König von Preußen: Mitte 
Decemder; Veröffentlihung deflelben durch die Leipziger Allgemeine 
Zeitung: 24. December. — Der Dichter wird aus Preußen ausge: 
wiefen: 27. December 1842. — Gindrud diefes Ereigniſſes. — 
Verbot der Leipziger Allgemeinen Zeitung: Ende Decbr. 1842. — 
Unterbrüdung der Deutfchen Jahrbücher durch die Sächſiſche Regie— 
rung: 2. Januar 1843, — Unterdrüdung ter Rheiniſchen Zeitung : 
25. Januar. — Petitionen gegen das Verbot der Rheinischen Zeitung 
in Köln, Trier, Düffelvorf, Aachen c.; Fackelſtaͤndchen zu Ehren 
freifinniger Genforen in Köln und Nahen, — Rüdtritt des Dr. Marr 
von der Redaction der Rheinischen Zeitung. ine Kölner Deputa: 
tion zu Gunſten derfelben geht nach Berlin; ihre Bemühungen blei: 
ben vergeblich. Aufbören der Rheinischen Zeitung: Ende März 1843. 
— Miederaufhebung ter Garricaturenfreiheit: 3. Februar. — Grlaß 
vom 4. Bebruar, betreffend die Genfur der Zeitungen und Flug: 
ichriften nebit Genehmigung einer neuen Genfurinftruction vom 
31. Januar. Berfügung vom 23. Bebruar, die neue Organifation 
der Genjurbehörden betreffend. — Tiefe Niedergefchlagenheit der 
öffentlichen Meinung. Eröffnung fämmtlicher Provinziallandtage am 
5. März, fowie des rheinischen am 14. Mai 1843. . 2... 


Anhang. 


Dokumente und Aktenflüce zum erflen Sande. 


I. Ein Selbſtgeſpräch Friedrich Wilhelms IV. Königs von Preußen, 
niedergefchrieben als Kronprinz beim Antritt feines vierzgehnten Les 
bensjahres. Herausgegeben nach einer Abſchrift feines — 
Lehrers Friedrich Delbrück (zu pag. 167) .. 

11. Gabinetsordre Friedrib Wilhelms IV. vom 12. Juni 1840: ie 


IN. 


„tete Wille“ Friedrich Wilhelms III. (zu pag. 203) 
Nftenftüde, ten ee ek ala: betreffend (u 
pag. 229) . — 
a) @inberufungeyatent v vom 2. Juli 1810 
b) Rede des Antragsftellers in der Sitzung des — 
Provinziallandtags vom 6. Oct. 1840 
e) Eingaben und Denkſchriften der Provinzialſtaͤnde des Königs 
reihs Preußen in Grwiderung der Allerhöchiten Auffordes 
rung d. d. Berlin, den 21. Juli 1840 
d) Königlicher Landtagsabichied für die Brovinzialkände des 
Königreihs Preußen vom 9. Septbr. 1840, . . .. 
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e) Gabinetsordre vom A. Oeibr. 1840, die Beröffentlibung des 
Lanttagsabichieds vom 19. Septbr. 1840 betreffend 

Rede des Grafen Eduard Raczinski bei Gelegenheit des Königsber: 

ger Huldigungstages, dem 11. Septbr. 1840 (zu pag. 248) . . 


. a) Aus: Woher? unt Wohin? Bom Staatsminifter — 


denten von Schön (zu pag. 253) . Er 
b) Aus: Vier Fragen, beantwortet von einem Oftpreufen . } 
Zu den Verhandlungen der Provinziallandtage von 1841 . . . 

3) Ueberficht der Rönigl. Propofitionen (zu pag. 391). 

b) Königl. Propofitionstecret, die ſtaͤnd. Ausichüfle, ingleichen 
bie Publikation der —— betceffend (zu 
pag. 393) 

c) Königl. Bropofltionsterret, einen beabfichtigten Steuererlaß 
betreffend (zu pag. 397) 

d) Aus dem Gingange des Königl. Bropofitionsbeerets für * 
poſenſchen Landtag (zu pag. 391).. A 

e) Antrag auf Einrichtung einer allgemeinen ——— 
lung auf dem poſenſchen Landtage (zu pag. 424) 
Königlicher Beicheid darauf vom 12. März 1842 

N) Zwei Anträge des poſenſchen Landtags, die Beichwerden gegen 
Beamte, fowie die Beauffichtigung des Schulwefens x. im 
Großberzogthum betreffend (zu pag. 423) 

8) Denkſchrift des Magiitrats und der Gtadtorrorbncienvers 
fammlung der Haupt: und Reſidenzſtadt Breslau für eine 
provinzialftändifche Petition der Allgemeinen (zu 
pag. 435) 

h) Berbhandlungen bes preuf, — die Preffe PR p. 442) 

i) Berhandlungen des pofenfchen Landtags über die en. (zu 
pag. 431) . 

k) Aus dem Gröfnungsbeeret d. theiniſch "Landtags 6 p. 448) 

I) Aus den Verhandlungen des rheinifchen Landtags über die 
Preſſe (zu pag. 474) 

. Königl. Preuß. Minifterialverfügung, * Beruf * die Grengen 
der Cenſur in Preußen betreffend (zu pag. 837) . 2 2... 


Zum zweiten Bande, 


I. Koͤniglicher Erlaß vom 28. Juni 1824, die Gründung des Bis 
thums in Jerufalem betreffend (zu pag. 76) 

II. a) Glaubensbekenntniß der f. g. Berliner Freien (zu pag. 102) . 
b) Uhlichs Glaubensbefenntniß . 

II. a) Verordnung über die Bildung eines auoſchuſſes Stände bes 
Königreichs Preußen (gu pag. 119) 2: 2 2 20. 
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b) Deeret wegen Ginberufung der ftändifchen — vom 

19. Auguſt 1842 . . .. 4 

F Aktenſtücke aus dem Grundſtein des KRöiner Dome (gu pag. 192) 
V. a) Königliche Gabinetsordre, die Aufhebung der Genfur für Bücher 
über 20 Drudbogen betreffend (zu pag. 220) . . . , 

b) Rönigl. Gabinetsordre, die Nothwentigfeit offizieller Beridh: 
tigung unwahrer oder böswillig entftellter Zeitungsnachrichten 


betreffend . . . . a 
VI. a) Geſchaͤftsordnung für die erfonınlang: der vereinigten ſtändiſchen 
Ausoſchüſſe (zu pag. 247)... a 


b) Gabinstsortre, ketreifend den — Stenererlaß fowie 
die Beförderung einer umfaſſenden Eifenbahnverbindung zwis 
ichen den verſchiedenen Provinzen der preußischen Monarchie 

ec) Rönigl. Verordnung, die Herabfegung des Salzverkaufspreiſes 
auf den Salzniederlagen der Monarchie betreffend . 

VII. a) Denkſchrift über die näheren Bellimmungen über den von des 
Königs Maj. verhrißenen Steuererlaß und über die Beförderung 
einer umfaflenden Gifenbahnverbindung zwiſchen dem verichiede: 
nen Provinzen der Monarchie unter Beihülfe aus Staatsmitteln 
(zu pag. 49) . . . . — * 

b) Promemoria über die neben Herabfegung des Salypreifes in an 
Königl. Factoreien zu treffenden Ginrihtungen behufs möglich: 
Her Gleichſtellung der Salzpreiſe beim Detailabiag . 

e) Denkſchrift, die Finanzlage des Staates betreffend 

VII. Entwurf einer Verordnung über Eheſcheidung, vorgelegt von dem 

Minifterium für Revifion der Gefege im Juli 1842 (zu pag. 352) 

IX. Aus: Meine weitere Bertheidigung wider die gegen mich erhobene 
Beichuldigung der Majeftätsbeleidigung und des Frechen, unehrers 
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Rüdblid: Uriprung und Ausdehnung der politifchen Bewegung in Preußen. 
Der Huldigungslandtag in Königsberg; Mede des Könige. — Erwartungen 
und Hoffnungen. — Kabinetsordre vom 4. Oftober 1841.— Kampf zwiichen 
Liberalismus und Reaction: Herr von Nochow und Herr von Schön; Woher 
und Wohin? und Jacoby's Vier Fragen. — Die Provinziallandtage. — 
Meile des Königs nach England; legte Unterhandlungen mit Herrn von 
Schön. — Austritt des Herm von Rochow und von Schön, Ernennung 
des Grafen von Arnim zum Minifter des Innen: Juni 1842. — Perſön— 
lichfeit des neuen Minifters: feine Familienherkunft; gefellige und amtliche 
Eigenichaften; angebliche Vorliebe für englifche Einrichtungen und Sitten. — 
Aufnahme feiner Ernennung im Publifum; Grwartungen und Ausfichten. 


„Alſo weder Ormuzd noch Ahriman, fondern ein Drittes, 
Neues — was fann, was wird es fein?!” Mit dieſer Frage 
fchloffen wir den erften Band unſeres Werfes ; indem wir jebt, nad) 
längerer Unterbrechung, den Faden unierer Erzählung wieder auf» 
nehmen, fcheint es zweckmäßig, dem Leſer zunächſt die Umftände, 
unter denen wir fie aufwarfen, fowie die Ereigniſſe, auf weldye wir 
fie bezogen, ins Gedächtniß zurüdzurufen. 

Zwei Parteien waren es befanntlich, die fich feit der Thron- 
befteigung Friedrich Wilhelms IV. in Preußen gegenüber ftanden. 
Der richtiger geſagt, diefer Thronwechſel felbft hatte fie erft hervor: 
gerufen oder doch wenigftens der Nation, die feit Jahren in politis 
ſchem Schlummer gelegen, ihr Dafein offenbart. Die hochgeipannten 
Erwartungen, mit denen die Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. 

1* 


A Drittes Bud). 


begrüßt ward und die fich durch die erften Regierungshandlungen des 
neuen Königs faft nody übertroffen ſahen, die einftimmige Begeifte- 
rung, die im Hinblid auf dies neue prächtige Geftim, das ſchon in 
feinem erften Aufgang fo verheißungsvoll, fo glüdverfündend ſchien, 
fich ganz Preußens, ganz Deutichlands bemächtigt hatte, verbunden 
mit der eigenthümlichen Unruhe der Zeit, hatten auf dem bis dahin fo 
unfruchtbaren Gebiete der inneren Bolitif plöglic ein allgemeines 
Drängen und Keimen erzeugt und eine Fülle von Wünfchen und 
Hoffnungen hervorgerufen, die man bis dahin theils jelbft nicht ges 
ahnt, theils ſeit Langem wieder vergeflen hatte, 

Der Königöberger Huldigungslandtag (September 1840) hatte 
diefen Wünfcyen einen beftimmten Ausdruck, diefen Hoffnungen ein 
gewiffes Ziel gegeben; Beides, Wuͤnſche wie Hoffnungen, fühlte 
fich beftärft und angefeuert durch die berühmte Rede, weldye der König 
ſelbſt bei Gelegenheit der Huldigung in Königsberg gehalten und die 
mit ihren Gelübden, ihren Verheißungen in der That den Beginn 
einer neuen, befjeren und fräftigeren Zeit zu verfündigen ſchien. Aller: 
dings hatte die befannte Gabinetsordre vom A, Oftbr. deffelben Jahres, 
durch welche „der irrigen Anficht entgegen getreten werden follte, als 
ob der König durch den Landtagsabſchied oder durch die Anerkennung, 
welche er in demjelben und mündlich den treuen Gefinnungen ber 
Stände habe widerfahren lafien, feine Zuftimmung zu dem von den 
Ständen gemachten Antrage auf Entwidelung der Landesverfaffung 
im Sinne der Verordnung vom 22, Mai 1815 ausgeiprochen hätte‘‘ 
— allerdings hatte diefe zu ihrer Zeit vielbeiprochene Erflärung den 
Enthufiasmus einigermaßen abgefühlt und auch übrigens hatte fich, 
wie das in dem erften Bande unferes Werfes ausführlicher erzählt ift, 
in den reichlich anderthalb Jahren, weldye ſeitdem verfloffen waren, 
manches Befremdliche, mandyes Störende zwijchen den König und 
jein Volk geftellt. Der Glaube jedoch an die freifinnigen und hoch— 
herzigen Abfichten des Königs hatte bei alledem noch nicht erjchüttert 
werden fünnen ; die unermeßliche Mehrzahl der Bevölferung glaubte 
nody immer feft daran, daß mit der Thronbefteigung dieſes Könige 
auch für das preußische Berfaffungsleben — ein Ding, das man bis 
dahin kaum dem Namen nad) gefannt hatte — ein neuer Zeitabfchnitt 
begonnen und daß der König felbft feinen höheren und edleren Ehrgeiz 
fenne, als feinem Volke auf diefer Bahn des Fortſchritts und der 
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Freiheit voran zu gehen. Daß die edlen Abfichten des Königs fich 
bei alledem nur ſehr langſam venwirklichten, ja daß fie in der Aus: 
führung nicht jelten in ihr Gegentheil umfchlugen, das fchrieb man 
theild der Schwierigfeit des Unternehinend, die ein gewifled Zaubern 
und Irregehen faft unvermeidlich machte, theild und ganz befonders 
der Umgebung des Königs zu, welche (fo behauptete man), weit ent: 
fernt feine freifinnigen Pläne zu theilen, dieſelben vielmehr auf alle 
Weiſe zu hintertreiben und durch die gehäuften Hinderniffe, die ihrer 
Ausführung in den Weg geworfen wurden, den König felbft zu ers 
müben und umzuſtimmen fuchte, 

An der Epige diefer Umgebung, als der einflußreichfte Mann 
bei Hofe, ftand der öffentlichen Meinung zufolge Herr von Rochow. 
Herr von Rochow galt dem Publifum als die vollendete Incarnation 
der Büreaufratie, ausgeftattet zugleich mit allem gefellfchaftlichen 
Hochmuth, aller fittlichen Leichtfertigfeit des Junferthums. Seine 
Antwort an die zu Gunften der jieben Göttinger Profefforen petitio- 
nirenden Bürger von Elbing (1838) hatte feinem Namen in der Mei— 
nung des Publikums ein unverlöjchlicyes Brandmal aufgedrüdt; Alles, 
was auf dem Gebiet der innern Bolitif und Verwaltung unter der 
neuen Regierung Unwillfommenes, den Volkswuͤnſchen Widerfprechen: 
bes geichah, wurde auf feine Rechnung geichrieben, von ber ſchon 
erwähnten Ordre vom 4. Oftober an bis zu den Erlaffen, mit denen 
die Provinzialftände vom Jahre Cinundvierzig entlaffen wurden (Des 
cember 1841) und die wir ebenfall& bereits im Fruͤheren ausführlich 
befprochen haben, den Prozefien gegen den Werfafler der „Vier 
Fragen‘‘, den Dichter der ‚‚Unpolitifchen Lieder‘ und dem unſe— 
ligen Zenwürfnig mit dem Breslauer Magiftrat. 

Wir nannten foeben die Provinziallandtage vom Jahre Ein- 
undvierzig. Daß diefe, auf die man Anfangs fo viel Hoffnungen 
gebaut hatte, in Wirklichkeit fo erfolglos geblieben waren, hatte die 
öffentliche Stimmung im erften Augenblid ebenfalls ſehr niederge- 
ichlagen. Doc) wußte man fich mit der Zeit auch darüber zu tröften, 
indem man fich theild die Unvollfommenheit ihrer gegenwärtigen Zu— 
fammenfegung vorhielt, theild glaubte man auch in gewiſſen Schritten 
der Regierung, namentlidy in der Propofition wegen Bildung ftän- 
difcher Ausfchüffe, ein gewifles Unterpfand zu erbliden, daß die wohl 
wollenden Abfichten des Königs zwar wohl für den Augenblid durd) 
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ungünftige Umftände verzögert werben fönnten,, daß fie aber darum 
noch keineswegs aufgegeben feien. Auch war man in Preußen, fo 
weit die Erinnerung reichte, zu jehr daran gewöhnt, der Regierung 
in allen Stüden den Vortritt zu laffen, als daß man die verunglüdte 
Initiative der Provinzialftände bei abgefühlterem Blute nicht hätte vers 
ſchmerzen und ihre Erfolglofigfeit zulegt ganz in der Ordnung finden 
follen. Eins ftand ja doch unter allen Umständen feft: Friedrich 
Wilhelm IV. war zu geiftvoll, zu hoch gebildet, fein Herz jchlug zu 
warm, zu feurig für das Wohl feines Volkes, um ſich von der Partei 
des Rüdichritts für die Dauer gefangen nehmen zu laſſen; hatte man 
auch im Laufe diefer beiden Regierungsjahre erfahren oder glaubte 
man wenigftend erfahren zu haben, daß dieſer reidye Geift zumeilen 
etwas Unftetes, dieſes weiche hingebende Herz mitunter eine zu große 
Gmpfänglichfeit für fremde Einflüffe hatte — immerhin, fo Fam es 
ja nur darauf an oder fchien nur darauf anzufommen, daß dieſer 
Einfluß von dem richtigen Manne geübt würde, um den König und 
mit ihm den gefammten Staat zurüdzuführen in jene Bahn des Fort: 
ſchritts und der Freiheit, die er in den erften Monaten feiner Herr: 
ſchaft auf fo glänzende Weiſe beichritten — oder wenn nicht wirklich 
beſchritten, doch wenigftens in Ausficht geftellt hatte. 

Und diejen richtigen Mann glaubte die öffentliche Meinung in 
Herrn von Schön, dem Verfaſſer der jo berühmt gewordenen Bros 
fchüre „Woher und Wohin ?’’ gefunden zu haben. Sein Alter und 
feine Erfahrungen, der Glanz feiner Verdienſte, der bis in die Epoche 
ber Stein'ſchen Reformen hinauf reichte, an denen er perfönlich den 
wirfjamften Antheil genommen hatte, feine amtliche Stellung an der 
Spige derjelben Provinz, die dem Staate den Namen gegeben und 
von der audy die gegenwärtige Bewegung hauptjächlich ausgegangen 
war, feine weitverbreitete Popularität, endlich fein anerfannter Frei- 
muth, verbunden mit der Rauterfeit und Würde feines Charakters — 
Alles vereinigte fih, Herm von Schön zum wahren Manne ber 
Situation, zum natürlichen Rathgeber und Mentor eined Königs zu 
machen, ber ſich die politifche Wiedergeburt des Staats, die Erziehung 
feines Volkes zu politifcher Mündigfeit und Selbftändigfeit zum glor⸗ 
reichen Ziele gefegt zu haben fchien. Herr von Schön, der gefeiertfte 
Mann der Provinz Preußen, war zugleich der Hoffnungsftern bes 
preußijchen Volkes, ihm oder fonft Niemand mußte ed gelingen, 
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Herrn von Rochow mit feinem reactionären Anhang aus dem Sattel 
zu heben. 

Auch fehlte es ihm nicht an den dazu erforderlichen perfönlichen 
Beziehungen; war Herr von Rochow der Jugendgefährte des Königs, 
der Mitgenoffe und Theilncehmer feiner Sturm» und Drangperiode 
geweien, jo mußte Herr von Schön ihm aus den früheften Knaben» 
jahren, aus den drangvollften und unglüdlichften Zeiten ber väter: 
lichen Regierung ber als ein vielerprobter Freund und Rathgeber, eine 
wahre Stüge des Staats im Gedächtniß fein. Wie der König felbft 
died Gedaͤchtniß ehrte, hatte er bei Gelegenheit der Königsberger 
Huldigung zur Genüge bewielen ; dad Band des ſchwarzen Adler 
ordens, das er ihm damals mit eigenen Händen umbing, die Umar— 
mungen und Küffe, mit denen er ihn begrüßt hatte, wurden vom 
Publikum als ein ſicheres Unterpfand betrachtet, daß der neue Regent 
den Werth des alten Dieners zu jhägen wifle, und daß der Verfaſſer 
des Stein’schen Teftament® auch bei diejer zweiten, friedlichen Wieder: 
geburt des Staates, deren Stunde man gefommen glaubte, den Platz 
einnehmen würde, der feinem Ruhm, feinem Verdienſt und feiner 
ftaatdmännifchen Erfahrung gebührte. 

Auch während der nachfolgenden fritifchen ‘Beriode , der ‘Beriode 
des Schwanfend und Zweifelnd, die wie ein froftiger Regenſchauer 
in die Blüthen und Knospen des Königöberger Huldigungstages 
gefallen, war Herr von Schön dad Augenmerk aller einfichtigen und 
aufgeflärten Batrioten geblieben ; die ſchon erwähnte Broſchuͤre, fein 
intimes Verhaͤltniß zu Herrn Jacoby, dem Verfafler der „Vier Fragen“, 
und Anderes, was an feinem Orte erzählt worden ift, hatte jeine 
Popularität noch beträchtlich erhöht. Als Herr von Schön nun nad) 
der Rüdfehr des Königs von England (Januar 1841), die ja von 
einem Theil des Publikums ebenfalld mit den Berfafiungsplänen des 
Königs in Verbindung geſetzt worden war, zu wiederholten Malen 
im Schloſſe zu Berlin gefehen ward, als man von Plänen und Ent- 
würfen hörte, die er dem König vorgelegt haben follte, ſowie von 
Gonferenzen und Verhandlungen, die darüber zwiſchen ihm und feinem 
königlichen Gebieter ftattgefunden, fo wurde die Spannung bed Pub: 
lifums aufs Aeußerſte gefteigert. Jedermann ahnte, daß jegt ber 
entfcheidende Augenblid gefommen; Herr von Schön und Herr von 
Rochow ftanden fich in der Meinung des Publifums gegenüber wie 
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zwei Kämpfer — man wußte nicht eigentlich um was und mit wel: 
chen Waffen fie fämpften, aber das glaubte man mit Sicherheit zu 
wiflen, daß es ein Kampf auf Tod und Leben und daß nur Einer von 
Beiden die Wahlftatt verlaffen würde. 

Am Schluß des vorigen Bandes ift bereits erzählt worben, 
welch unerwarteten Ausgang der Kampf nahm: Herr von Rochow 
fowohl wie Herr von Schön — fie blieben alle Beide auf dem Platz, 
diefer wurde am 11., jener fünf Tage fpäter, am 16. Juni, beide auf 
die ehrenwerthefte Art und unter den fchmeichelhafteften Ausdrüden, 
ihrer Aemter entlaffen, ald Mann ber Zufunft aber, als nächfter und 
eigentlicher Träger des Föniglichen Willend, ging ein neuer, dem 
größeren Bublifum bis dahin faft fremder Name aus der Urne hervor: 
diefelbe Nummer der Staatszeitung, welche das Publiftum von dem 
Rüdtritt des Herrn von Rochow benachrichtigte, brachte auch bie 
Anzeige, daß des Königs Majeftät an feiner Statt den bisherigen 
Dber-Präfidenten der Provinz Poſen, Grafen Arnim, zum Minifter 
bed Innern ernannt habe. 

Dies alfo der Sinn jener Frage, die wir am Eingang des vor: 
liegenden Abjchnitts wiederholt haben; fuchen wir dieſelbe jebt zu 
beantworten, foweit fie fid) nach der damaligen Lage der Dinge über: 
haupt beantworten ließ. 

Zunächſt denn von der Berfönlichkeit des neuen Minifterd. Graf 
Arnim ftammte aus einer der älteften und reichften Familien der Mon 
archie. Schon im 10. Jahrhundert waren die Arnims aus Holland 
nad) Brandenburg eingewandert; eine ununterbrochene Stammtafel 
reichte bi8 ind 13. Jahrhundert hinauf. Zahlreiche Sproffen des 
weitverzweigten Geſchlechts hatten ſich in diefer langen Zeit ſowohl 
in der brandenburgspreußifchen als in der beutichen Gejchichte her 
vorgethan. Namentlich feit Anfang des 18. Jahrhunderts hatte 
daſſelbe dem aufblühenden preußifchen Staate eine beträchtliche An- 
zahl hochgeſtellter und einflußreicher Beamten geliefert, für Krieg und 
Frieden, von jenem Georg Abraham an, der, 1651 geboren, volle 
fiebenundfechzig Jahre hindurch in preußifchen Kriegsdienften ftand, 
fünfundzwanzig Schlachten und ſiebzehn Belagerungen beimohnte und 
1734 als preußifcher GeneralsFeldmarfchall endete, biß zum Grafen 
Friedrich Wilhelm Abraham, der unter Friedrich Wilhelm Il. ver- 
ſchiedene Geſandtſchaftspoſten befleidete und 1812 als Föniglicher 
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Kammerherr ftarb. Defien Sohn, geboren 1803, war Graf Adolf 
Heinrich, der neu ernannte Minifter. Er war ein zweitgeborner 
Sohn; der Ältefte war Graf Friedrich Ludwig, der ald Oberſchloß— 
hauptmann zur nächften Umgebung des föniglichen Hofes gehörte 
und fich in diefer Stellung wegen feiner angenehmen gefelligen Ma: 
nieren, ſowie wegen feines klaren, ruhigen Verſtandes eines nicht un» 
beträchtlichen Einfluſſes erfreute. Aber wiewohl ein zweitgeborner 
Sohn, genoß Graf Adolf Heinrich doch alle Vortheile eines Majo— 
ratsherrn. Die jehr bedeutenden Familiengüter waren nämlich, einem 
FBamılienübereinfommen gemäß, in zwei ungleichen Partien zwifchen ihm 
und feinem Bruder verlooft worden ; Graf Adolf Heinrich hatte das 
große Loos dabei gezogen und ſah fidy dadurch ald Majoratöherr der 
Boigenburger Güter im Befig eines Einfommeng, das ichon damals auf 
jährlich 80,000 Thaler geichägt ward und das fich bei der Aufmerk— 
jamfeit, die der Graf der Verwaltung feiner Güter widmete, nod) 
von Jahr zu Jahr fteigerte. Wenn er troß dieſes Reichthums, der 
unter dem preußifchen Adel nur fehr wenige Nebenbuhler hatte, ſich 
gleichwohl von früh auf dem Staatsdienft mit allen feinen Beichrän- 
fungen und Laſten widmete, fo folgte er dabei theils einer alten Fami— 
lientradition, theild auch, wie man wiffen wollte, einem Ehrgeiz, der, 
wie man binzufegte, fi) in feinem ganzem Wefen ſehr laut und fehr 
vernehmlich äußerte. 

Auch hatte der Staatsdienft dem durch Geburt und Reichthum 
Begünftigten jederzeit nur das freundlichfte Antlig gezeigt. Schon im 
Jahre 1833, alfo mit faum dreißig Jahren, war er vom udermärfis 
chen Landrath zum Chef der Regierung in Stralfund befördert wor— 
den. Einige Jahre fpäter, zur Zeit der Kölner Streitigkeiten, finden 
wir ihn in derfelben Gigenichaft in Aachen wieder, wo er durd bie 
Gewandtheit feines Benehmens und den feinen, vornehmen Taft, den 
er in allen amtlichen und gefelligen Beziehungen zu bewahren wußte, 
der Regierung die wefentlichften Dienfte leiftete. Zur Belohnung 
dafür war er gegen Ente der dreißiger Jahre zum Regierungspräfts 
benten in Merfeburg befördert worden: eine Stelle, von der man aus 
wiederholten Erfahrungen wiſſen wollte, daß fie regelmäßig die nächfte 
und legte Vorftufe fei zu den höchften uud einflußreichften Aemtern 
des Staatd. — Auch am Grafen Arnim follte die alte Erfahrung 
ſich beftätigen; wir haben bereits im Laufe unferes erften Buches 
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erzählt, wie er kurz nad) der Thronbefteigung des Königs zum Ober: 
präfidenten der Provinz Polen befördert ward. Auch bei vieler Er: 
nennung hatten außer feinem erprobten Scharffinn und feiner Bes 
hendigfeit in Verwaltungsſachen hauptfächlich feine angenehmen 
weltmänniichen Manieren den Ausichlag gegeben ; was Herr Flott- 
well in feiner bürgerlich barichen, altpreußiichen Manier gegen bie 
polnischen Gavaliere verjehen hatte, das ſollte die Courtoiſie des 
Grafen Arnim wieder qut machen. Der Erfolg war Anfangs hödyft 
günftig geweien ; der Reichtum des Grafen imponirte, der Glanz 
feiner Haushaltung , feine Gaftfreiheit, die Gefälligfeit feiner Ma— 
nieren fchmeichelte ihnen ; e8 war ein Gavalier, diefer Graf Arnim, 
mit dem polnifche Gavaliere umgehen fonnten. Da es indefien 
bei der Verwaltung einer Provinz doch diefe und jene Dinge zu geben 
pflegt, die ficy nicht blo8 jo cavaliermäßig abmachen laffen, und ba 
Graf Arnim in allen diefen Dingen ein ſehr lebhafted Bewußtſein 
feiner amtlichen Stellung fund gab, fo hatte fi) dad Verhältmiß bald 
einigermaßen abgefühlt ; die Polen hatten einen grand seigneur ers 
wartet, der fi) um Gefchäfte nicht viel kümmern würde und fiche da, 
fie fanden einen thätigen, nach allen Seiten aufmerfiamen, auf feine 
Stellung eiferfüchtigen Beamten, der fid) nebenher vortrefflid darauf 
verftand,, dem polnischen Adelftolz, wo er ſich gar zu breit machen 
wollte, dad Vollgefühl des märfiichen Standesherrn, ded Befigerd 
von 80,000 Thalern Revenüen, entgegen zu ftellen. Die befannten 
Auftritte bei Gelegenheit des Poſener Landtags hatten die gegenfeitige 
Entfremdung nur noch vermehrt; ed war beiden Theilen ein will- 
fommener Wechſel, ald Graf Arnim durch die Ernennung vom 
16. Juni 1842 von feinem Poften an der Spige der Provinz Poſen 
wieder abberufen und zum Nachfolger des Herrn von Rodyow bes 
fördert warb. 

Aber was hatte dad Auge des Monarchen gerade auf dieſen 
Mann gelenft? Welche politifchen Motive lagen feiner Ernennung zu 
Grunde? Und was durfte das Land fich für die Fragen, die ihm im 
Augenblick die wichtigften und theuerften waren, von dem neuen Mis 
nifter verfprechen ? 

In der That war ed damals leichter diefe Frage aufzuwerfen 
als fie zu beantworten; der damalige Zuftand der Preffe, fowie übers 
haupt das geheimnißvolle Dunfel, in weldyes die Staatsmafchine 
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fich verbarg, ließ beim Publifum Feine rechte Kenntniß einzelner Per: 
fönlichfeiten auffommen, am wenigften bei einem Manne, der im 
Staatödienft verhältnigmäßig noch fo jung war wie Graf Arnim. 
Was man etwa von ihm wußte, befchränfte fich größtentheild auf 
Aeußerlichkeiten ; wo das öffentliche Urtheil tiefer gehen, wo man ſich 
ein Bild von den politifchen Anfichten des neu ernannten Minifters 
entwerfen und darnach die Erwartungen abmefien wollte, mit denen 
fie ihm entgegen treten durfte, ſah man fich lediglih auf ers 
muthungen und ®erüchte angewiefen. Die Zeit bat ſeitdem den 
Schleier ſehr gründlicdy gelüftet, wir wiſſen jegt jehr genau und haben 
es unzählige Male aus des Grafen eigenem Munde vernommen, wo— 
bin fein politifches Trachten geht und welche Stellung er in den Par— 
teifämpfen der Gegenwart einzunehmen ſucht. Inzwiſchen nöthigt 
bie Pflicht des Hiftoriferö und, hier, wo es fich um fein erftes polis 
tiiches Auftreten ald Minifter handelt, diefe jpäter erlangte Kennt: 
niß bis auf Weiteres bei Seite zu feßen und den Eindruck, den feine 
Ernennung beim Rublifum bervorbrachte, ganz fo zu fchildern, wie 
er in der That war. 

Und das war denn ein ziemlich unbeftimmter und nebelhafter 
Eindrud ; man wußte von dem Grafen nicht viel mehr, als daß er 
von altem Haufe, jung, reich und von liebenswürdigen Manieren. 
Aber auch in diefem Wenigen, was man von ihm wußte, fand bie 
öffentliche Meinung Einiges, wovon fie fich jehr befriedigt fühlte. 
Zunächſt fand fie ed ganz in der Ordnung, daß ein neuer Regent, 
voll jugendlicher, Fühnftrebender Pläne und Entwürfe, ſich auch einen 
neuen jugendlichen Minifter nahm. Herr von Arnim hatte bei feiner 
Emennung zum Minifter des Innern noch nicht einmal das Fritifche 
vierzigfte Jahr erreicht; das war mehr als je vor ihm ein preußifcher 
Minifter fidy rühmen durfte, jelbft fein nächiter Amtövorgänger, Herr 
von Rochow, der Günftling des damaligen Kronprinzen, hatte wenig- 
ftend zweiundvierzig Jahre gezählt, ald er das Minifterium des 
Innern erhielt. Aber da es mit den alten hochbejahrten Miniftern 
fo wenig geglüdt war, warum ed nicht einmal mit der Jugend ver: 
fuchen? Die Jugend hat, als ſolche, Vorzüge, durch die ihre Fehler 
mehr ald aufgewogen werden; ed war ein Verſuch und wenn er 
nicht glüclicy ausfiel, fo verſprach er doch jedenfalls intereffant zu 
werben, 


12 Drittes Bud. 


Auch der Reihthum, ja felbft die altadliche Herkunft des neuen 
Minifters chien dem Publikum ein ganz günftiges Prognoftifon. So 
überbrüffig war man damals der Büreaufratie, und jo verhaßt hatte 
fie fich durch ihr ſchroffes, hochfahrendes Weſen dem Publikum ge: 
macht, daß der Uebermuth ded Reichthums, der angeborene Hoch— 
muth des Ariftofraten dagegen eine wahre Erleichterung fchien ; follte 
man ein Mal geichuriegelt werden, gut, jo wollte man ſich doch lieber 
fchuriegeln laſſen von einem reichen Grafen, der das Befehlen von 
Kindheit auf gewohnt war, al8 von einem armen Scyluder, der jelbft 
erft Jahrelang am Hungertuch des Beamtenthums genagt hatte und der 
die Geißel nur um jo unbarmberziger ſchwang, jemehr er felbft ehedem 
unter ihren Streichen gefeufzt hatte. Dieſer hungrigen, pebantifchen, 
engherzigen und dabei doch jo anipruchsvollen , jo vornehmthuerifchen 
Büreaufratie hoffte man den Grafen Arnim wie einen Pfahl ins Fleifch 
geſetzt zu Sehen ; felbft feine überrafche Beförderung in noch nicht zehn 
Jahren vom Affeffor und Landrath zum Minifter, die unter gewöhn- 
lichen Umſtänden reichen Stoff zu Verdächtigungen und Anflagen ge 
geben haben würde, gereichte ihn von diefem Geftchtspunft aus viel 
mehr zur Empfehlung. Je reicher und vornehmer, je unabhängiger ; 
je fürgere Zeit in der Tretmühle des Beamtenthums, je unbefannter 
mit feinen Chifanen und Kleinlichfeiten. Sogar dem König gegen— 
über hatte diefe Außerliche Unabhängigkeit durch Rang und Reichthum 
ihre Vortheile. Died war fein Unteroffizier der Büreaufratie, der 
jelbft ald Minifter im König immer nur den oberften WVorgefegten, 
niemals die ideale Staatseinheit, die Verförperung der Volfdwünfche, 
Volksbedürfniſſe erblidte; Fein Minifter war dies, ber an feinem 
Portefeuille lebte wie der Bauer an der Scholle, die ihm ihre tägliche 
Nahrung liefert: fondern ein Mann war e8, dem feine Außern Ver— 
hältniſſe wenigftens die Möglichkeit einer unabhängigen Ueberzeugung 
ließen, der daher auch nicht nöthig hatte, fich den wechjelnden Launen 
feines föniglichen Gebieterd zu fügen und heute Schwarz zu nennen, 
was er geftern für Weiß erflärte — ein Mann, mit einem Wort, der, 
wenn er heute aufhörte preußifcher Minifter zu fein, nocdy immer Graf 
Arnim, Majoratöherr der Boigenburger Güter, blieb. 

Die Hauptfache freilich war mit alledem noch nicht erledigt: wie 
ftand ed mit den politifchen Anfichten des Grafen? Welcher von den 
beiden Parteien, die in diefem Augenblid um die Zufunft des preußis 
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chen Staates rangen, gehörte er an? Und weldye Erwartungen durfte 
man in Betreff der Berfaffungsfrage, der Preßangelegenheit 2c. von ihm 
hegen? — Audy über diejen wichtigften Punkt hatte man, wie gejagt, 
nur Gerüchte und Vermuthungen, zum Theil hoͤchſt wunderlicher Art. 
Doc) befand fich eine Thatjache darunter, und diefe war von fchlagens 
der Wirkung: Graf Arnim war fein Bietift, und foweit war ed damals 
bereitö in Preußen gefommen, daß dieſe negative Eigenfchaft das 
Bublifum über den Mangel oder doch wenigitens die Ungewißheit 
weiterer pofitiver Eigenfchaften vollfommen beruhigte. — Im Uebrigen 
war er ald ein gebildeter, leutjeliger und freigebiger Herr befannt, von 
ſplendiden Gewohnheiten und Manieren ; man überredete fich gern, daß 
er diefe angenehmen gefelligen Eigenfchaften auch in die Berwaltung 
des Staats übertragen und ihr ebenfalld einen gewiſſen ſplendiden, 
großartigen Zug geben würde, der ja überdies den perjönlichen Neis 
gungen feines fürftlichen Gebieterd jo ganz zu entiprechen ſchien. 
Außerdem aber wollte man willen, daß der Graf eine große Vorliebe 
für alles Englifche habe; er hatte in feinem Jünglingsalter längere _ 
Zeit in England zugebracdht und von dem dortigen Aufenthalt eine 
ſichtbare Vorliebe für englifche Eitten und Gewöhnungen mitgebrad)t ; 
er liebte engliichen Sport, ja felbft in feiner perjönlichen Haltung, 
jeiner Kleidung und feinen Umgangsformen wollte man eine gewiffe 
Nahahmung englifcher Manieren erfennen. Ob diefe Vorliebe freilic) 
weiter ging als für fteife Vatermörder, englifches Roftbeaf und eine 
Steeple-chase im rothen Jagdfradf, das wußte jo eigentlich Niemand 
zu jagen. Indefien was das Publitum wünjcht, davon überredet 
es ſich leicht; liebte er. englifche Küche und engliiche Trachten, warum 
follte er nicht auch englifches Verfaffungsleben und englifche Freiheit 
lieben ? 

Noch dazu da fich, gefegt den Fall daß Preußen eine Berfaffung 
nad) Art der englifchen erhielt, für ihn und feine Familie die glänzend» 
ften Ausfichten eröffneten. Graf Arnim galt, wie ſchon erwähnt, 
für ehrgeizig; man fand es diefem Ehrgeiz ganz angemeflen, daß er 
ſich jchmeichelte, dereinft ald Pair in einem preußifchen Oberhaufe 
zu figen und die Geſchicke des Staats enticheiden zu helfen. Der 
Fleine Adel, der fich nur von der Schlippermildy des Beamtenthums 
nährte, mochte allerdings vor dem Tage zittern, da Preußen in bie 
Reihe der conftitutionellen Staaten eintreten würde; für den großen, 
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ben wahrhaft befigenden, wahrhaft lebensfähigen Adel eröffnete ſich 
damit im Gegentheil eine Wirkjamfeit, die feinen Einfluß verdoppeln, 
ja verzehnfachen mußte. — Daß diefe Lage der Dinge dem Adel felbft 
fein Geheimniß mehr, davon follte ein Buch, das wenige Monate zu> 
vor die Preſſe verlaffen hatte und auf das wir fpäter nod) wieder zurück⸗ 
fommen werben, nämlid Bülow» &ummerow’s berühmtes Werf über 
Preußen und Deutichland den Beweis liefern; es entiprach nur ber 
guten Meinung, die man übrigend von der Gewanbtheit und dem 
natürlichen Verftande des Grafen Arnim hegte, daß er feinen Standes» 
genoſſen aud) in diefer Hinficht einige Schritte vorauf war und fchon 
damals auf einen Wibderftand verzichtet hatte, der doch in legter Inftanz 
nur gegen feine eigenen Interefien gerichtet war. — Erinnerte man 
fi) dazu nun noch der föniglichen Reife nad England und des Wohl« 
gefallens, das der König bei diefer Gelegenheit an den englifchen Ins 
ftitutionen geäußert, ſowie des Beifall, den er jelbft beim engliſchen 
Publifum gefunden, jo ließ ſich gar feine paflendere, Feine hoffnungss 
vollere Wahl denken, als der König fie im Grafen Arnim gethan hatte. 
Zugegeben daß man das Staatsjchiff lieber unter der erprobten Fuͤh— 
rung ded Herrn von Schön gejchen hätte, zugegeben auch daß das 
ariftofratiiche Element, dad mit dem Grafen Arnim in die Ver: 
faffungsfrage zu fommen ſchien, den jchärfer Blickenden nichts weniger 
als willfommen war: fo war der Bortjchritt von Herrn von Rochow 
zu Herrn von Arnim, von der eingefleifchten Büreaufratie zum unab- 
hängigen Edelmanne, vom Erfinder des „‚beichränften Unterthanen- 
verftandes’’ zum Freunde englifcher Sitten und Gebraͤuche doch immer: 
hin fo wefentlich und von fo glüdverheißender Beichaffenheit, daß feine 
Ernennung überall im Lande den beften Eindrud machte. Sollte oder 
fonnte Herr von Schön einmal nicht an die Spige der Verwaltung tre— 
ten, fo ſchien Graf Arnim nod) immer der bejte Erfagmann, der ſich auf: 
finden ließ; jollte oder fonnte es der erprobten Weisheit des berühmten 
Staatdmannes, des Gefährten von Stein und Hardenberg, nicht 
vergönnt fein, das Werf feiner Jugend zu vollenden und ‘Preußen 
geraden Schritte, ohne Umweg und Zeitverluft, in die Reihe der 
verfaffungsmäßigen Staaten einzuführen — und in der That, wer 
die erperimentirende, felbftichaffende Natur des Königs Fannte, ber 
mußte fi aud) fagen, daß Herr von Schön zum ausführenden 
Minifter dieſes Königs nicht paßte — nun denn, jo fchien Graf 
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Arnim mit feinen englifhen Sympathien, mit diefem felbftändigen 
und dabei doch fo diplomatiſch abgejchliffenen,, jo ſchmiegſamen Cha— 
rafter, mit feiner Jugend und der natürlichen Empfänglichfeit der 
Jugend für dad Neue, unter allen denkbaren Perfönlichkeiten bei 
Meitem die geeignetfte, die Pläne des Königs ausführen zu helfen 
und feinen noch gährenden Ideen Ausdrud und Feftigfeit zu verleihen. 
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Dennod und trog der günftigen Stimmung, die ihm auf diefe 
Weife entgegenfam, war die Stellung des neuen Minifters nody immer 
ſchwierig genug ; fein Vorgänger Herr von Rochow, ein Theil feiner 
Gollegen , ja zum Theil der König felbft hatten dafür geforgt, daß er 
fürd Erfte feine Ausjicht hatte auf Rojen zu wandeln. — Zwar die 
jenige Brage, die bisher die Gemüther am Lebhafteften befchäftigt und 
ben meiften Widerſpruch, die meifte Verwirrung hervorgerufen hatte, 
die Verfaffungsfrage, ſchien für den Augenblid befeitigt. Dem 
Dr. Jacoby in Königsberg, der, wie unfere Leſer fich entfinnen, durch 
feine ‚Bier Fragen‘ der aufgeregten Stimmung die eigentliche Parole 
gegeben hatte, war der Prozeß gemacht worten. Derfelbe wurde, 
wie ebenfalld jchon früher erzählt worden, auf des Angeflagten eiges 
ned Verlangen beim Criminal» Senat des Königl. Kammergerichts 
in Berlin geführt. Nach mehr ald anderthalbjähriger Verhandlung 
und nachdem der Angeflagte mehr ald zwanzig peinliche Berhöre vor 
feinem Königsberger Inquirenten zu beftehen gehabt, war endlich) 
Ende April das Urtheil erfter Inftanz gefällt worden. Won ber 
ſchwerſten und gefährlichiten Anſchuldigung, von der Anfchuldigung 
bes Hochverraths, ſprach daffelbe den Inculpaten völlig frei; dagegen 
wurde er „wegen Maieftätöbeleidigung ſowie wegen frechen unehr— 
erbietigen Tadeld und Berfpottung der Landesgeſetze und Erregung von 
Mißvergnügen‘’ zu zwei und einem halben Jahre Feftungsarreft ver 
urtheilt, auch des Rechtes die preußiſche Nationalkofarde zu tragen 
für verluftig erflärt. 

Doc war dies, wie geſagt, mur ein Urtheil erfter Inftanz ; der 
Verflagte hatte ſofort das Rechtsmittel der Appellation ergriffen 
und war demnach bei der üblichen Langſamkeit des preußijchen Rechts— 
gangs ein definitives Urtheil vor Jahresfrift und länger nicht zu er— 
warten. Mittlerweile, um feinen Freunden und Gefinnungsgenoffen 
Rechenichaft zu geben über das von ihm eingejchlagene Verfahren, 
hatte Herr Jacoby feine Vertheidigungsichrift oder, wie er fie nannte, 
feine „Rechtfertigung““ in Drud gegeben ; fie erichien in Schweizer 
Verlag und wurde troß dem Verbot, mit dem fie fogleich in Preußen be- 
legt ward, von unzähligen Leſern verfchlungen. Der Eindrud, den 
die Schrift machte, war außerordentlich; der Verfaſſer entwidelte 
darin eine Schärfe des Urtheils, eine Würde des Charakters und eine 
Stärfe und Lauterfeit des Patriotismus, welche die Achtung, die 
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fein erftes Auftreten ihm erworben hatte, nur noch vermehrte; ein 
Angeflagter , der fich jo zu vertheidigen und in feiner Bertheidigung 
jo die Schwächen der Gegenpartei aufzudeden wußte, der Fonnte die 
richterliche Ungunft der Enticheidung allenfalls verjchmerzen. 

Aber auch diefe Entjcheidung jelbit jchien noch Außerft zweifel- 
haft. Die Anklage, die man gegen Herrn Jacoby erhoben, erjchien 
nad) der vorliegenden Vertheidigung defjelben in einem fo eigenthüm⸗ 
lichen Lichte und ftand auf fo ſeltſam ſchwachen Füßen, daß die Sad) 
verftändigen feine völlige Freifprechung in zweiter Inftanz für höchſt 
wahricheinlich erklärten, Angenommen dieſe Prophezeihung erfüllte 
ſich, wäre es da nicht unendlich beffer gewefen für die Regierung , fie 
hätte den Prozeß nie begonnen? Und hätte Herr von Rochow feinem 
Nachfolger ein verhängnißvolleres Erbtheil hinterlaffen fönnen als diefen 
Rechtöhandel ? 

Ein anderes, ſchon um einige Monate früher erſchienenes Buch, 
das ebenfalld mit der Verfaffungsfrage im nächften Zufammenhange 
ftand, wurde vielleicht weniger gelejen, aber defto mehr beiprochen 
und in Zeitungsartifeln und Blugfchriften erörtert. Das war das 
Ichon erwähnte Werf von Bülow-&ummerow: ‚Preußen, feine Ver: 
faflung, Verwaltung ꝛc.“, das bereits im Kaufe des Februar die Preſſe 
verlaſſen: ein thatfächlicher Beweis fiir die Erweiterung, welche ber 
Preßfreiheit unter Friedrich Wilhelm IV. zu Theil geworben war, 
jowie für die Zunahme, welche das Intereffe an den öffentlichen An— 
gelegenheiten des Waterlandes erfahren hatte. Der Verfafler hatte 
fich Schon ſeit Jahren durch zahlreiche publiciftiiche Schriften befannt 
gemacht, ebenjo durch allerhand öfonomifche und finanzielle Vor: 
Ichläge und Projecte, die aber größtentheils jchlecht ausgefallen waren, 
auch für fein eigenes perfönliches Intereffe. Bei den preußischen Be- 
amten war er verrufen ald ein Projectenmacher, ein Duärulant, der 
trog den bald fiebenzig Jahren , die er zählte, noch immer feine Ruhe 
geben: wollte. Auch dies jein neueſtes Werf war dem preußifchen 
Beamtenthum höchft unbequem, Der Berfaffer war nichts weniger 
als ein Bortichrittsmann, im Gegentheil, die modernen conftitutionellen 
Ideen hatten an ihm einen eifrigen und erbitterten Gegner. Wenn er 
fidy denjelben gleichwohl in einzelnen Punkten zu nähern ſchien, fo 
waren died, genau bejehen, immer nur folche Punkte, in denen die 
Erweiterung der ftändifchen Rechte zugleich eine Erweiterung der Adels⸗ 
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vorrechte und Kaftenprivilegien in fich fchloß. Wir haben dieſe Seite 
des Buches jchon vorhin angedeutet; wenn es nichts defto weniger 
beim bürgerlichen Publifum mehr Aufmerffamfeit und Theilnahme 
erregte als bei den adligen Standesgenoffen des Verfaſſers, fo lag 
das theild am der Unklarheit und Begriffsverwirrung, die damals noch 
ziemlich allgemein in politifchen Dingen bei uns herrſchte und der es 
denn freilich wohl pafliren fonnte, da einen Freund und Verbündeten 
zu ſehen, wo im Gegentheil ein Feind in voller Rüftung wartete, 
theild aber lag ed auch an dem Material, welches die Schrift zur Bes 
urtheilung der preußiichen Zuftände darbot und das in der That 
höchſt bedeutend war, bejonderd in einer Zeit, we man über das 
Innere der Staatdmafchine übrigens noch jo völlig im Dunfeln lebte. 
Mit unerbittlicher Schärfe und einer Genauigkeit, wie nur eine viels 
jährige praftiiche Kenntniß fie verleihen fonnte, dedte der Verfaſſer 
bie vielfachen Widerfprüche und Mißbräuche auf, die in der preußifchen 
Verwaltung zu Haufe waren; er zeigte wie dieſe jo hochgepriejene 
Büreaufratie, die man Jahrelang dem übrigen Deutſchland als Mufter 
vorgehalten, dem Staate vielmehr zu einer nutzloſen Laſt gereichte 
und die Enwickelung feiner Kräfte, befonders auf finanziellem und 
nationalöfonomijchem Gebiete, zurüdgehalten hatte. 


Und in diefer Richtung lag denn auch die praftifche Bedeutung 
des Buches, ihr verdanfte es feine Popularität: es ſtimmte mit ein 
in das allgemeine Geichrei gegen die preußische Büreaufratie, c8 gab 
ihren Feinden Waffen in die Hände, es zog den Schleier fort, hinter 
dem fie bisher gleich einem unnahbaren Heiligenbilde gethront hatte- 
das war genug, das Publifum zu begeiftern, um diefes Verdienſtes 
willen wurde dem Verfaffer jelbft fein Junferthum verziehen. Das 
Auge des Kenners freilicdy bemerfte auch an diefen Partien des Buches 
einzelne Spuren jener Flüchtigfeit und Unzuverläfftgfeit, die, dem all- 
gemeinen Gerücht zufolge, den Projecten und Plänen des Verfaſſers 
auch ſonſt anfleben follten ; der Geheime Finanzrath Kühne ließ unter 
dem Titel: ‚Zahlen frappiren oder die preußifche Finanzverwaltung‘’ 
eine Gegenfchrift druden, die Herrn von Bülow zahlreiche Irrtümer 
und Entftellungen nadywies und die um jo mehr Beachtung verdiente, 
als Herr Kühne dem Verfaſſer des erftgebachten Werfs in Betreff 
feiner finanziellen Kenntniffe reichlich die Spige bieten fonnte, während 
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er ihm an ftaatsmännifcher Bildung und Verftändniß der Zeit und 
ihrer Forderungen bei Weitem überlegen war. 

Dody konnte mit dem Allen der erfte Gindrud des Buͤlow'ſchen 
Werkes nicht verwilcht werden; derfelbe wurde im Gegentheil durch 
die Gegenichrift des Herrn Kühne nody gefteigert und zwar in dem— 
felben Grade ald das Material zur Beurtheilung der preußijchen 
Finanzverhältnifie ſowie überhaupt der Staatöverwaltung dadurch ver 
mehrt und berichtigt wurde. Mit Gifer fielen die Zeitungen über dies 
Material her und verarbeiteten es, je nach ihren verjchiedenen Stand— 
punften und Zweden. Insbeſondere lieferten die jchon früher genannten 
Blätter, die wir überhaupt ald die Blüthe der damaligen Journaliftif 
in Preußen zu betrachten haben, die „Königsberger Zeitung‘‘, die 
„Elbinger Anzeigen‘‘, die „Rheiniſche Zeitung“, die Stettiner „oft 
jeeblätter‘’ ıc. zahlreiche Artikel, durdy weldye die inneren Zuftände 
Preußens mit wachjender Schärfe beleuchtet und immer größere, 
immer breitere Schichten des Publikums für die politifchen Intereſſen 
der Zeit gewonnen wurden. — 

Und auch außerhalb Preußen trugen fich zu derjelben Zeit Ereig- 
nifje zu und wurden Ginflüffe wach, durch welche die politifche Auf: 
regung, allen Niederlagen, allen Berfolgungen und Prozefien zum 
Troß, immer mehr gefteigert ward. Unter den fübdeutjchen Staaten 
hatte befanntlic Baden bisher in dem Ruf geftanden, das ausge— 
bildetſte Verfaſſungsleben zu befigen und die eifrigfte und Fräftigite 
politijche Thätigfeit zu entwickeln; jchon im Lauf der zwanziger und 
dreißiger Jahre, zu einer Zeit alfo, da in Norddeutichland und naments 
lich in Preußen noch Niemand an Verfaffung dachte, hatte Baden 
jeine parlamentarifchen Kämpfe, feine Kammerredner und politifchen 
Größen gehabt, trog England und der Julimonarkhie. 

Durdy die neueften Greigniffe in Preußen jchien diefer alte Ruhm 
der badischen Kammer, der Vorkämpfer zu fein für deutjche Freiheit und 
Volfsrechte, einigermaßen verdunfelt zu werden. Gleichſam als hätte fie 
dieſe Gefahr abwenden wollen, entfaltete die am 23. Mai 1842 zufam- 
mengetretene Zweite Kammer bei Behandlung gewiffer allgemein inter» 
effanter Fragen eine Energie, die Führer entwidelten eine Beredtſam— 
feit, die Mehrheit der Kammer trat der Regierung mit einem Nachdrud 
und einer Entjchloffenheit gegenüber , die durch ganz Deutjchland den 
allgemeinjten und lebhafteften Beifall fand und überall den lauteften 
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Wiederhall erwedte. — Schon bei Gelegenheit des vorjährigen Land- 
tags war ein alter Streit wegen des vom Minijterium behaupteten 
Rechtes der Urlaubsverweigerung für die in die Kammer gewählten 
Staatödiener mit Heftigfeit erneuert worden ; da eine Einigung uns 
möglich jchien, hatte die Regierung die Kammer im Januar des ges 
nannten Jahres aufgelöft. Der jetzt wieder zufammentretende Landtag 
war ein außerordentlicher ; die Negıerung batte ihn nur zufammen: 
berufen, um den Entwurf der badiichen Staats » Gifenbahnen prüfen 
und fich beiläufig das Budget bewilligen zu laſſen; alles Andere und 
darunter auch die jo hädlich gewordene Urlauböfrage follte, nach der 
Abficht der Regierung, deren Hauptvertreter damals Herr von Blitters— 
dorf, dem nächſten ordentlichen Yandtage vorbehalten bleiben. 

Allein die Oppofition, die in diefem Augenblid die Mehrheit der 
Kammer bildete, beichloß , in richtiger Erfenntmiß der Situation, das 
Eifen zu fchmieden, jo lange es warm; nicht nur die Urlauböfrage 
und der gejegwidrige Ginfluß, den die Regierung fich durch ihre Auf: 
faflung berjelben auf die Wahlen verfchafft hatte, wurde aufs Neue 
und mit vermehrter Heftigfeit zur Sprache gebracht, fondern es wurde 
damit auch eine Anzahl von Anträgen und Forderungen verfnüpft, 
deren Tragweite weit über die Grenzen Baden's reichte und die daher 
auch überall in Deutichland die lebhaftefte Senfation erregten. Welder, 
ein berühmter Name in den badifcyen Parteifämpfen und jedem deuts 
chen PBatrioten in danfbarer Grinnerung, ftellte einen Antrag auf 
Erleichterung der materiellen Zaften unter gleichzeitiger Förderung der 
geiftigen Intereflen, namentlich durch volksthümlichere Geftaltung der 
Wehrverhältmifle : ein Thema, das fo ziemlich durdy ganz Deutichland 
daffelbe war. Noch wichtiger war ein zweiter Antrag, der ebenfalld 
von Welder ausging: namlich auf Aufhebung aller vom deutjchen 
Bunde erlaffener Ausnabmemaßregeln jowie auf Zurüdführung des 
Bundes felbit auf die urfprünglichen Grundlagen und Verheißungen der 
Bundesacte. Der Bundestag, der an feiner Popularität niemals 
befonders ſchwer zu tragen gehabt, hatte fich in jüngfter Zeit durch 
feine Incompetenzerflärung in der hannöver'ſchen Verfaſſungsange— 
legenheit beſonders verhaßt gemacht; die Scharfe Kritik, welcher Welder 
bei der gegenwärtigen Veranlaffung die gefammte Thätigfeit des 
Bundestags untenvarf und die denn freilich nur zu dem Ergebniß 
führen konnte, daß er dem deutfchen Volke ſtets nur gefchadet, niemals 
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genügt, wurde in den entfernteften Winfeln Deutſchlands mit Jubel 
gelejen und wieder gelefen. Nicht geringern Anflag fand ein Antrag 
des Abgeordneten Sander auf Entfeffelung der Preſſe, wobei e8 denn 
ebenfalld an den jchärfften und wohlbegründetften Angriffen gegen das 
herrjchende Syftem nicht fehlen konnte. Auch von Itzſtein und anderen 
Kornphäen der Kammer gingen ähnlicdye Anträge aus. Sie wurden 
vom Volke jämmtlich mit der größten Begeifterung aufgenommen ; 
mitten durch den fchwülen Sommer von 1842 ging ein frifches früh: 
lingsartiged Wehen, das die gedrüdten Herzen wunberbar erquidte 
und den Hoffnungen der Vaterlandsfreunde neue Stärfe gab.. Zwar 
ließ die Rede, mit weldyer der Großherzog den Landtag am 9. Sep: 
tember 1842 ſchloß, Feine Ausficht auf die jo dringend geforderte 
Aenderung des Syſtems, um jo größer jedoch war der moralifche Sieg, 
den die Kammer davon getragen; die heimfehrenden Mitglieder ber 
DOppofition wurden überall im Lande, in Städten und Dörfern, von 
Bürgern und Bauern, feſtlich empfangen, Volkslieder und Gedichte 
feierten den Ruhm von „Badens Zweiter Kammer’’, die Namen Itzſtein, 
Welder, Sander waren in Aller Munde und bildeten gleichjam die Lo— 
fung, an der die Freunde der Freiheit und des Baterlandes fich erfannten. 

Auch in Preußen war die Theilnahme an diefen badifchen Bor; 
gängen fo lebhaft wie irgendwo in Deutſchland, ja vielleicht am lebs 
hafteften; am der leuchtenden Flamme, die vom Nedar herüber loderte, 
“ zündete die halb erlofchene Begeifterung des preußijchen Volkes fich 
noch einınal an; man fühlte ſich geftärft zu neuen Kämpfen, neuen 
Hoffnungen, ſeitdem man fidy nicht mehr allein auf dem Kampfplag 
fah, ſondern Mitfämpfer und Verbündete hatte an den erprobten und 
berühmten Namen ber badifchen Kammer, 

Und wirklich waren die Intereffen gleichartiger und hatten mehr 
Verwandted, ald es auf den erften Anblid ſchien. Bei der Preß- 
frage freilich verftand fich diefe Gemeinfamfeit von felbft; das Elend 
und die Schmach der Cenſur waren überall in Deutichland diefelben ; 
auch Fam, was der Eine hier erftritt, mehr oder weniger Allen zu 
Gute. Aber auch die Urlauböfrage, trog ihres jcheinbar fo ganz 
localen Intereffed, hatte ihre Saiten, die in den preußifchen Herzen 
ebenfalls aufs lebhaftefte wiederflangen. Lag der Kern der Sadye 
nicht darin, daß der biüreaufratifchen Willfür ein Damm geſetzt werden 
jollte? Und wo war diefe Willkür mehr zu Haufe, ja recht eigentlich 
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zu Hanfe, ald in Preußen? Baden wollte mit feinem Verfaffungs- 
leben endlich Ernft machen, der Scheinconftitutionalismus , der hier 
jeit einer Reihe von Jahren geherricht und alle Anftrengungen ver 
Patrioten vereitelt hatte, follte ein Ende haben. Preußen war für 
den Augenblid noch nicht einmal jo weit, einen folchen Scheinconftis 
tutionalismus zu haben, wohl aber wurden von gewichtiger Seite 
jehr merkliche Vorbereitungen getroffen, die bisherigen Provinzial: 
ftände zu einem derartigen Scheinconftitutionalismus umzugeſtalten 
und damit der ganzen preußiichen Berfaffungsfrage gewiffermaßen 
dad Herz aus dem Xeibe zu brechen. Was aber die Welcker'ſche 
Motion gegen die bisherige Thätigfeit des Bundestags anbetrifft, fo 
galt e8 in Preußen als offenes Geheimniß, daß der König felbft mit 
dem Bundestage im höchften Grade unzufrieden war und daß der Ges 
danfe, den Bundestag umzugeitalten und dadurch zu einem frifcheren, 
volfsthümlicheren Leben zu erwecken, ihn feit feiner Thronbefteigung 
nicht verlaffen hatte: jo daß man alſo in Preußen volltommen loyal 
jein und doch ‚dem Welder'ichen Antrage die lebhaftefte Zuftimmung 
fchenfen fonnte. — 

Inzwifchen zeigte die preußifche Regierung nicht die mindefte 
Neigung , diefe Art von Loyalität anzuerkennen ; im Gegentheil, bie 
wachiende Aufregung der Gemüther, die ſich von Baden aus nad) 
Preußen verbreitete, wurde von ihr ängftlich überwacht und überhaupt 
Alles gethan , was einen Zufammenhang oder auch nur ein Jnein- 
andenvirfen der preußiichen Berfaflungsbeftrebungen mit einer allge 
meinen deutſchen Reformbewegung verhindern und erfchweren konnte, 
Wie die preußifche Regierung fpeciell das oppofitionelle Auftreten der 
badiichen zweiten Kammer betrachtete, davon hatte fie ſchon einige 
Monate zuvor, im Herbft des verwichenen Jahres, ein denkwürdiges 
Beifpiel gegeben. Herr Welder, derjelbe, deſſen Anträge jegt durch 
ganz Deutichland jo viel Aufjehen erregten, der berühmte Mitvers 
fafler des Rottech-Welcker'ſchen-Staatslexikons, hatte ſich damals 
(September 1841) zufällig auf der Durchreife in Berlin befunden. 
Einige jugendliche Verehrer des berühmten Publiciften hatten die Ge— 
fegenheit benugt, ihm ihre Verehrnng durch eine Abendmufif auszu- 
brüden. Diejer jo ganz einfache und unverfänglicdye Vorgang hatte 
den Berliner Behörden Veranlafjung zu einer langwierigen und weit» 
ſchichtigen Unterfuchung gegeben; man ſprach von Verwarnungen 
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und Beftrafungen, ja felbft von Amtsentfegungen, die in Folge diefes 
Vorgangs ftattgefunden haben follten: und wenn auch letzteres Ge— 
rücht ſich nicht beftätigte, jo war ed doch thatſächlich, daß Herr von 
Rochow eine Königliche Cabinetsordre erwirft hatte, welche die Theil: 
nehmer an diejem verhängnigvollen Ständdyen aufs Nachdrücklichſte 
verwarnte und jede Wiederholung einer derartigen „Demonſtration““ 
mit der fchäriten Ahndung bedrohte. 

Man ermeffe darnach, mit weldyer Miene die Regierung den 
Enthufiadmus betrachtete, den das jüngfte Auftreten der badijchen 
Kammer in ‘Preußen hervorrief; die Genfur ſtrich unbarmherzig jeden 
Artifel, der den badiſchen Ständen die Zuftimmung der preußifchen 
Bevölferung auszudrüden fuchte, Fein Gedicht, feine Brofchüre, in 
der die Helden der badischen Oppofition gefeiert wurden, durfte über 
bie preußifche Grenze, und wo fie dennoch hinübergefchmuggelt wurden 
(wie es in der That mit vielen taufenden gefchah), da wurden fie 
fofort ein Gegenftand der eifrigften polizeilichen Verfolgung. 

Auch übrigens zeigte die Regierung den entjchiedenen Willen, 
jede politifche Aufregung niederzuhalten ; jelbft die Begeifterung des 
Moeten, ja jelbft die Vertraulichkeit des Privatgeſprächs follte nicht 
mehr gefichert fein vor den Späheraugen der Polizei. in junger 
Berliner Literat hatte ſich (Bebruar 1842) im Privatgefpräch mit 
einem Zweiten, aber an einem öffentlichen Orte, eine unbefonnene 
Aeußerung über die Perfon des Königs zu Schulden fommen laffen ; 
bie Aeußernng wurde von einem Dritten, der fie zufällig erhafcht hatte, 
denuneirt, der junge Mann wurde eingezogen und eine peinliche Unter: 
fuchung gegen ihn eröffnet. Das erfte Urtheil des Griminal-Senats 
lautete auf anderthalbjähriges Gefängniß und wenn die Strafe aud) 
fpäterhin weſentlich herabgefegt ward, fo blieb fie doch immerhin 
hart genug, wenigftens in der Meinung des Publikums, das an 
dergleichen Vorfälle in Preußen nicht gewöhnt war und dieſe neue 
Art, das Fönigliche Anjehen aufrecht zu erhalten, weder zwedmäßig 
noch würdig fand. 

Noch weit größere Senfation erregte das Verfahren gegen ben 
Profefior Hoffmann von Fallersleben in Breslau, den Verfaffer der 
„‚Unpolitiichen Lieder.’ Daß Herr Hoffmann wegen dieſer Lieder 
zur Unterfuchung gezogen worden, haben wir fchon früher erzählt; 
ebenfo auch, daß die preußijche Regierung von diefen Gedichten Vers 
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anlaffung genommen, den gefammten Verlag von Hoffman und Campe 
in Hamburg, wo biefelben erfchienen waren, den gegenwärtigen und 
zufünftigen, für den Umfang der preußiichen Staaten zu verbieten. 
Zu der Gehäfligfeit diefer erften Schritte ftimmte dad Ergebniß ber 
gegen den Dichter eingeleiteten Ilnterfuchung nur allzu gut; nad) 
einer langwierigen Verhandlung, bei weldyer der Staatsrath fid) 
ichließlich für incompetent erflärte, fprach das Staatdminifterium die 
Amtsentiegung ded Angeklagten aus, der König aber (December 
1842) beftätigte diefelbe: beides auf Grund der Karldbader Bes 
Ichlüffe, jener Beichlüffe, die man ſich jest nur noch zu nennen fchämte 
und die nun plöglicy wieder eine fo verhängnißvolle Anwendung fans 
den. Die Wiedereinjegung Arndt's, dieſe erfte unter den Regentens 
handlungen des Königs, die mit jo allgemeiner Begeifterung aufges 
nommen worden war — was bedeutete fie nun noch? Welche Logik, 
welche Gerechtigkeit war das, das Unrecht der Karldbader Beſchluͤſſe 
an dem Einen wieder gut machen und fie zur felben Zeit an dem An- 
dern zur Anwendung bringen? Mit welchen Hoffnungen hatte man 
die Thronbefteigung diefes hochgebildeten, dieſes Funftfinnigen Fürften 
begrüßt, welches Zeitalter der Medicher hatte man ſich von ihm vers 
ſprochen — und nun, unter der Regierung dieſes Freundes der Künft- 
fer und Dichter, geichah es, daß ein Poet feiner Berfe wegen peinlich 
inquirirt und vom Amte gejagt ward? — Auch blos praftijch bes 
trachtet, im eigenen Intereffe der Regierung, erfchien Hoffmann’s Ab- 
fegung als eine höchft unglüdliche und verkehrte Maßregel. Waren 
diefe Gedichte wirklich gefährlich, jo wurde ihre Gefährlichkeit durch 
das Martyrium, das man dem Berfaffer aufnöthigte, zum wenigften 
verdoppelt: denn waren die ‚‚Unpolitifchen Lieder‘’ früher geleſen wors 
ben, jo wurden fie jegt verfchlungen, und auch die Einichränfungen ber 
Kritif verftummten vor dem unglüdlichen Schickſal des Dichters. 
Diefer jelbft benugte die unfreiwillige Muße, die ihm geworden war, 
zu vielfachen Wanderzügen durch Deutichland ; überall, wohin er 
fam, flog ihm die Kunde feines Schickſals voraus; der eifrigfte Col: 
porteur hätte nicht beffer für den Ruhm des Dichters und die Ver— 
breitung feiner Lieder jorgen fönnen, als es durch die Nachricht von 
feinem Prozeß und jeiner endlichen Amtsentjegung geſchah. Aber 
mit dem Ruhm des Dichters wurde zugleich die Erbitterung gegen bie 
preußifche Regierung colportirt, und fo wurden dieſe an ſich fo 
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unfchuldigen und harmlofen Lieder in der That zu einer Drachenfaat, 
aus welcher der preußiſchen Regierung auf Jahre hinaus ein jchwer 
zu berechnender Nachtheil erwuchs. 

Und wie in diefem einzelnen Falle, fo verfehlte die Strenge, mit 
der die preußifchen Behörden jede politiiche Regung niederzuhalten 
fuchten, auch übrigens ihren Zweck. Die Verfaffungsfrage, das 
hatte man erreicht, war in den Hintergrund gedrängt ; die Erfolgs 
lofigfeit der Provinziallandtage, verbunden mit der jo energifchen 
Erflärung des Königs gegen den Magiftrat in Breslau, hatte endlich 
auch die gläubigften Seelen enttäufcht; man gab die Hoffnung, ein 
verfaffungsmäßiges Staatöleben für Preußen zu erringen, nicht auf, 
aber man gewöhnte fidy an den Gedanfen, daß große Umwege und 
wiederholte Fehlgriffe dazu gehören würden, das Ziel zu erreichen. 

Allein damit war der politiichen Negung nur eine andere Rich— 
tung gegeben, fte jelbft war keineswegs auögerottet und zur Ruhe 
gebradht. Im Gegentheil, die neue Richtung, welche diefelbe von 
jest an einfchlug, war noch viel praftifcher, auf ein viel näheres 
Ziel gerichtet als die bisherigen conftitutionellen Wuͤnſche und Ans 
läufe, und alfo auch noch viel gefährlicher. Seit Mitte des Jahres 
1842, aljo ungefähr feit derjelben Zeit, da die Ausfichtslofigfeit der 
bisherigen Bemühungen durch die Kandtagsabichiede, durch die wie 
derholten Erklärungen des Königs, enblidy durch die Entlaffung des 
Herrn von Schön auch dem Blindeften zur Evidenz gebracht war, 
tritt, wie gelagt, die Verfaffungsfrage zurüd und ftatt ihrer macht 
fich ein raſch verbreitetes Beftreben bemerkbar, jenen Geift der Deffent- 
lichkeit und Selbftändigfeit, für den im großen Ganzen des preußifchen 
Staats für den Augenblid noch fein Raum war, zunächft in der 
einzelnen Gemeinde heimisch zu machen. An die Stelle des Staats 
tritt die Gemeinde ; die Reform bed Erfteren wird aufgejchoben, aber 
nur um die Reform der Letzteren deſto rajcher und befto grünbdlicher 
durchzufegen. Statt der Anträge auf Einführung der Reichsſtände 
und Erweiterung ftänbdijcher Gerechtſame, weldye gleichfam den erften 
Act des wiedererwachten politischen Lebens in Preußen bezeichnet hatten, 
treffen wir im Lauf des Jahres 1842 in den verjchiedenften Städten 
der Monarchie auf Anträge um Deffentlichfeit der ftädtifchen Be: 
rathungen, inöbefondere der jogenannten Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lungen. Lag dieſer Ericyeinung, die ſich mit großer Schnelligfeit 
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burch alle Provinzen des Staates verbreitete und felbft die Rheinlande 
bei übrigens völlig verichiedenen Berhältnifien nicht ganz unberührt 
ließ — lag, lagen wir, diefer Erjcheinung ein Plan zu Grunde (was 
jedoch ohne Zweifel nicht der Fall war, vielmehr folgte die Mafle 
hierin, wie fo oft, nur den Eingebungen ihres Inſtinkts), jo hätte 
derſelbe gar nicht befier ausgedacht fein können. Erſt in ber freien 
felbftändigen Gemeinde findet der freie jelbftändige Staat feine wahre 


Wurzel; die Deffentlichfeit und Unabhängigkeit ded Gemeindelebens 
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hängigfeit des Staatslebend. — Außerdem aber hatte dieje Agitas 
tion, deren Zwed fich demnach in Kürze dahin zufammenfaffen ließ, 
daß dadurch eine größere Theilnahme an den ftädtiichen Angelegens 
heiten, ſowie ein intelligenteresd und mannhafteres Geſchlecht ſtädtiſcher 
Vertreter erzeugt werben jollte, ihren jehr nahen und praftiichen Zu— 
fammenhang mit der Verfaffungsfrage felbft. Nämlich durch die 
Stabtverordneten wurden die ftädtifchen Deputirten zu den Provin- 
ziallandtagen gewählt ; je unfäbiger die legteren fich gezeigt hatten, 
den Erwartungen der Nation zu entfprechen, und je größer bei alle: 
dem die Aufgabe war, die fie allem Vermuthen nad) noch erwartete, 
je wichtiger war es, die ftäbtiichen Gollegien mit Männern zu bes 
fegen, die mit den Wünfthen des Volks jympathifirten und auf deren 
Mahl man fid) eintretenden Falls verlaffen fonnte. 

Ihren Anfang nahm die Bewegung in Oftpreußen; dieſer Pros 
vinz, die durch den oft erwähnten Königsberger Huldigungslandtag 
den erften Anftoß gegeben hatte zu der ganzen gegenwärtigen Bewe— 
gung, geziemte ed, auch in biefer Hinficht Bahn brechend voranzu- 
gehen. Auch war die Stimmung bier am Gereizteften, die Unzu— 
friedenheit am Größten; alte und neue Beichwerden vereinigten fich, 
die Gemüther hier ganz beſonders aufzuregen und jeder politischen 
Neuerung zugänglich zu machen. Bon alten Zeiten her lebten bie 
bedeutenditen Städte der Provinz, Königsberg, Elbing u. |. w. im 
Streit mit der Regierung wegen gewiffer Gelder und Leiftungen , die 
fie während der Kriegsjahre übernommen und für bie fie jetzt nach— 
träglich vom Staate entichädigt fein wollten. Noch in den legten Mo: 
naten feiner Amtsthätigfeit hatte Herr von Schön fid) alle erdenfliche 
Mühe gegeben, die Anfprüche der Stadt Königsberg beim Staats— 
rath zur Geltung zu bringen, aber vergebend. Ebenſo unglüdlich 
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war die Stadt Elbing mit gewiflen Teritorialanfprüchen , welche fie 
gegen den Fiscus erhob; auch fie wurde vom Staatsrath abgewiefen, 
und den Vätern der Stadt, nach dem Austritt des Herrn von Schön, 
bed ‚‚eifrigften und fühnften Verfechter8 ihrer Nechte‘’, blieb nichts 
übrig ald öffentliche Verwahrung einzulegen gegen den vom König 
beftätigten Ausipruch des Staatsraths und „durch eine feierliche Pro— 
teftation ſpaͤteren Gejchlechtern einen Rechtsaniprudy zu bewahren, 
den fünftige, wenn auch ferne Zeiten doch nody in ein thatjächliches 
und anerfanntes Recht umfchaffen können“ (Auguft 1842). 

Schon aus diefem einen Beifpiele fieht man, wie ſchwer die 
Provinz den Verluft ihres bisherigen oberften Beamten empfand ; die 
Mipitimmung darüber gab fidy noch auf andere, zum Theil jehr des 
monftrative Weiſe Fund. Zahlreiche Adreffen, in denen Herr von 
Schön als „die kräftigfte Stüge der einftigen Wiedergeburt Preußens, 
ber würbdigfte Führer auf der Bahn des zeitgemäßen Fortfchritts‘‘, 
fein Austritt aber „als ein Verluſt des Waterlands‘’ erflärt ward, 
wurden ihm überreicht ; eine Eubfeription, an der die geſammte Pro— 
vinz, Alt und Jung, Vornehm und Gering , fich betheiligte, machte 
trog dem gehäfftgen Widerfpruch, den Neid und Mißgunft, verbunden 
mit politifchem Parteihaß, dagegen erhoben, den Anfauf eines Land» 
guts möglid, das Herm von Schön ald "Ehrengeichenf übergeben 
ward: ein Denfmal der allgemeinen und innigen Verehrung, welche 
die Provinz ihm zollte, fowie des aufrichtigen Schmerzes, mit der 
“man ihn aus feiner Stellung fcheiden fah. 

Auch hatte die Provinz allen Grund feinen Verluft zu beflagen. 
Kaum war Herr von Schön zurüdgetreten, als auch die Reaction 
fofort ihr Haupt erhob, mit einer Kedheit, wie man fie in diefer 
Provinz bisher am wenigften gefannt hatte. Die ‚‚Königsberger 
Zeitung‘’, deren Leitartikel bisher jo viel Beifall gefunden und fo viel 
zur politischen Aufklärung des Volkes beigetragen, wurde von der Een» 
fur mit wahrhaft jyftematifchem Eifer verfolgt und geplagt; die Pie— 
tiften,, uneingedenf der ſchmachvollen Niederlage, die fie foeben erft 
in bem berüchtigten Muderprogeß erlitten, wagten fidy wieder frei and 
Licht und fchmiedeten Pläne, wie fie die Freigeifter befehren oder aus: 
rotten wollten ; die Feſtgenoſſen von Preußifch-Holland,, in deren 
Mitte der Entwurf zu dem Prozeß gegen Dr. Jacoby, fowie zur plan- 
mäßigen VBerbächtigung des Herrn von Schön entjtanden war, ber 
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armfelige Anhang des Herrn von Hafe, vergaßen die Schande, die 
ihr ehemaliger Häuptling über fie gebracht, und jchleuderten ihre Gift: 
pfeile aufs Neue gegen Herrn von Scyön ſowie gegen Alle, die fich 
gedrungen fühlten, dem hochverdienten Staatsmann ihre Verehrung 
und Liebe auszudrüden. 

Aber auch die Enviderungen der Gegenparteien blieben nicht aus. 


Die „Königsberger Zeitung‘ wurde trog aller Cenſurbeſchränkungen 


nicht müde, die Sache des Fortichrittö zu der ihrigen zu machen ; die 
„Elbinger Anzeigen‘ fecundirten fräftig ; zahlreiche Gorrefpondenten 
ichrieben von Königsberg aus in die Mehrzahl der deutichen Blätter 
und halfen durch die lebhaften Gemälde, die fie von der politischen 
Aufregung ded Königsberger Publikums entwarfen, das Publikum 
immer ſelbſt noch aufgeregter und mißvergnügter machen. — Auch 
die Poeſie gab der erregten Stimmung Form und Ausdrud; ein 
junger Dichter, Rudolf Gottichall der damals noch ald Student 
in Königöberg lebte, ließ eine Reihe von politischen Gedichten erjcheis 
nen, die durdy Kühnheit der Sprache, durch Schwung der Gedanfen 
die allgemeinfte Aufmerffamfeit erregten. Noch größeren Beifall fans 
den vier fatyrijche Vorlefungen über politiiche und fociale Zeitfragen, 
welche ein anderer Königsberger Literat, Ludwig Walesrode, im 
Lauf ded Winters unter großem Zulauf gehalten hatte und die er jegt 
nachträglich im Druck erjcheinen ließ. Die Satyre war zum Theil 
jehr fcharf, aber je jchärfer, defto mehr war fie nach dem Geſchmack 
bed Publifums; die Walesrode'ſchen „Vorleſungen“ wurden faft 
mit demielben Heißhunger verfchlungen, wie die Hoffmann’ichen 
„Unpolitiſchen Lieder““, der Verfaffer, vor kurzen noch ein völlig 
unbefannter Name, erhielt einen Ehrenplag unter den beliebteften 
Schriftitellern ded Tages. 

In den fo vorbereiteten Boden fielen nun (Anfang Juli) die 
ordnungsmäßigen Neuwahlen für die Königsberger Stadtverordneten- 
verfammlung. Sonft von den Bürgern abfichtlich vernachläffigt und 
gemieden, wurden fie diesmal unter der allfeitigften und lebendigſten 
Theilnahme vollzogen ; ed war eben ein neuer Geift in der Bürger: 
Ihaft wach geworden und mit Ungeftüm benugte er die erfte Gelegen- 
heit, fein Dafein fund zu geben. Die Wahlen fielen faft ohne Aus- 
nahme auf Männer, deren bürgerliche Tüchtigfeit ebenfo anerkannt 
war, wie ihre Unabhängigfeit und Freijinnigfeit, in politifchen ſowohl 
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wie in religiöfen Dingen; kam dieſe Verſammlung jemald in die 
Lage, über Dinge von allgemeiner Wichtigfeit Beſchluß zu faſſen, fo 
fonnte man im Voraus verfichert fein, daß dieje Beichlußnahme nur 
im Sinne des Fortſchritts und der Freiheit ausfallen würde. 


Inzwifchen blieb man dabei nicht ftehen: in vierzehn Wahlbe- 
zirfen der Stadt wurde von der verfammelten Bürgerfchaft einftimmig 
der Antrag geitellt, daß „die neugewählten Stadtverorbneten auf ge- 
ſetzlichem Wege für die Deffentlichfeit der Stadtverordnetenverfamms 
lungen wirfen follten.” Wenige Tage fpäter (15. Juli) fam der 
Antrag bei den Stabtverorbneten felbft zur Verhandlung ; die Ver: 
fammlung zeigte ſich des Vertrauens, das fie berufen, würdig, ber 
Antrag, bei den Behörden um Oeffentlichfeit ihrer Sigungen nach— 
jufuchen, wurde zum Beichluß erhoben. 


Damit war nun ein Anftoß gegeben, der wie ein Lauffeuer 
rajch durch alle Provinzen lief. Die bedeutendften Städte des Landes 
nahmen den Antrag der Königsberger auf, indem fie ebenfalls bie 
Deffentlicyfeit ihrer Berhandlungen beantragten; an ihrer Spige 
Breslau, wo der königliche Beſuch, trog den gegenfeitigen Freund— 
fchaftöverficherungen,, noch keineswegs im Stande geweien war, bie 
oppofitionelfe Stimmung zu bejchwichtigen. Diefelbe gab fidy bald 
darauf (Dftober 1842) bei einer noch wichtigeren Gelegenheit fund: 
nämlich bei der Wahl ded Oberbürgermeifterd. Hierbei hatten die 
Stadtverordneten orbnungsmäßig drei Kandidaten zu präfentiren, aus 
denen der König einen beftätigte. An erfter Stelle präjentirten fie 
diesmal den Regierungsrath Pinder in Königsberg, einen Mann von 
anerfannt freifinniger Richtung, deſſen Candidatur überdies von 
Herrn von Schön durch die [ebhafteften Empfehlungen unterftügt ward, 
Es war zweifelhaft, ob diefe Wahl die allerhöchfte Beftätigung er: 
halten würde ; die Stadtverorbneten erleichterten dem Könige die Ber 
denflichfeit, indem fie neben Herrn ‘Binder zwei Breslauer Bürger, 
die Herrn Klode und Milde vorichlugen. Beide hatten ſich in den 
Breslauer Localfämpfen durch die Gonjequenz und Heftigfeit ihrer 
DOppofition befannt gemacht, Beide galten als die eigentlichen Leiter 
und Anftifter bei Allem, was von der Breslauer Bürgerfchaft gegen 
die Regierung geichehen ; es war voraus zu fehen, daß der König, 
wenn er nicht dad Unerhörte thun und alle drei Candidaten zurück⸗ 
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weiſen wollte, von drei Uebeln das Kleinſte wählen, d. h. Herm 
Binder beftätigen würde. 

Und wie man e8 voraus gejehen, jo kam es: die Betätigung 
bed Herrn Binder ließ lange auf fich warten, aber endlich (Februar 
1843) fam fte doch, und fo ftand nun an der Epige diefer zweiten 
Stadt der Monarchie ein Mann von auögeiprochenen freifinnigen 
Tendenzen, ein warmer Anhänger der Verfaſſungsbeſtrebungen, ein 
Freund und Zögling des Herrn von Schön, bei dem die Bürgerichaft 
gewiß jein fonnte, in allen Fritiichen Fällen einen ebenjo gewandten 
wie energiichen Vertreter zu finden. — 

Inzwijchen machte die Agitation ihre Runde durdy dad Land; 
jelbft Gegenden, in denen bis dahin von oppofitionellen Elementen 
kaum noch eine Spur gewefen, wie die Provinz Sachſen und Pom— 
mern, ſelbſt Städte wie Halle, Merjeburg (beide in November 1842) 
Stettin u. |. w. folgten dem Königsberger Beilpiel. Zwar in Berlin 
wurde der Antrag abgelehnt (Dftober 1842) und in Potsdam (eben« 
falls im Dftober) begnügte man fi, nur auf ‚‚beichränfte Deffent- 
lichkeit‘ anzutragen: aber dafür war das Eine aud) Berlin und das 
Andere Potsdam. 

Selbft in den Rheinlanden gab fich eine einigermaßen ähnliche 
Bewegung fund. Auf Deffentlichkeit der Stadtverorbnetenverfamms 
lungen konnte hier freilich nicht angetragen werden, aus dem einfachen 
Grunde, weil man überhaupt feine Stadtverordneten hatte. Die Zeit 
des grand empire hatte hier die legten dürftigen Reſte mittelalterlichen 
Gemeindelebend vernichtet und zur Bildung einer neuen zeitgemäßen 
Gemeindeverfaffung hatte es trog mancherlei Verfuchen und Bor: 
Ichlägen nody immer nicht fommen wollen. So herrichte denn hier, 
in den übrigens auf ihre vorgefchrittene politische Bildung jo ftolzen, 
auf ihre Rechte und ‘Privilegien jo eiferfüchtigen Rheinlanden , in 
Hinficht der Gemeindeangelegenheit eine Beamtenwilllür, gegen bie 
der Zuftand der alten ‘Provinzen, bejonders in denjenigen Stäbdten, 
in denen noch die ältere unrevidirte Städteorbnung berrichte, ein 
wahrer Zuftand der Freiheit und Unabhängigfeit war. Es mußte 
ald ein wefentlicher Bortjchritt des bürgerlichen Selbitgefühld bes 
trachtet werden, als die rheinijchen Städte anfingen, ſich dieſes Manz 
geld bewußt zu werden ; in demfelben Sommer 1842, da die Königs» 
berger die Deffentlichfeit ihrer ftädtiichen Berathungen beantragten, 
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während jener prächtigen und glanzvollen Rheinreife des Könige, von 
der wir fpäter noch näher fprechen werden, folgte am Rhein Antrag 
auf Antrag „um Verleihung einer felbftändigen Gemeindeverfaſſung.“ 
Die Stadt Aachen, eine Stadt; die fonft vorzugsweiſe im Geruch 
franzöfifcher Sympathien geftanden hatte, eröffnete den Reigen ; ſchon 
Mitte September des oft genannten Jahres überreichte eine Depu— 
tation derjelben dem Könige eine Adreffe, in welcher die Aachner Bür: 
gerichaft bat, der Stadt Aachen „eine auf eigner Wahl ihres Vor: 
ftandes und ihrer Vertreter, auf Befreiung von der Bevormundung 
der Regierung und‘ (ein wichtiger Zufag, der den Zufammenhang 
mit den oftpreußijchen Beftrebungen deutlich fund gibt) „auf Deffent- 
lichkeit der Berhandlungen gegründete Communalverfaffung huld- 
reichſt zu bewilligen.’‘ 

Die gnädige Aufnahme, weldye der Antrag beim König fand 
(er enwiderte der Deputation: „das fei Schön, das freue ihn unend- 
lich, es ſei längft fein Wunfch geweſen den rheinifchen Gemeinden 
eine größere Selbftändigfeit zu geben‘’) bejchleunigte die Nachfolge der 
übrigen bedeutenditen Städte ded Rheinlandes. Köln folgte Aachen 
auf den Fuß; Düffeldorf jchloß ſich bereits in den erften Tagen des 
Dftober an, während in Trier eine Petition gleichen Inhalts unter 
der Bürgerichaft cireulirte. Auch der Kölner Antrag war in ber 
Form einer Bittjchrift, unterzeichnet von den angefehenften Bürgern 
der Stadt, übergeben worden. Bürgermeifter und Rath der Stadt, 
um jedem Mißverftändniß zu begegnen, ald ob fie durch Nichtunter- 
zeichnung der Adreſſe ihren Widerſpruch gegen den Inhalt derjelben 
hätten wollen zu erfennen geben, beeilten fi, den König in einer 
eigenen Eingabe (Ende Oftober) zu verfichern, daß fie ſich der Unter: 
zeichnung der Adrefie lediglich aus formellen Gründen enthalten hätten, 
daß fie jedoch mit dem Inhalte der Bittfchrift vollfommen einverftanden 
feien,, daß fie eine freiere Stellung der Gemeinden ebenfalld für jehr 
wiünjchenswerth hielten, und daß namentlich die felbftändige Wahl der 
Bürgermeifter und Stadtverordneten, die „Befreiung der Gemeinden 
von der gegenwärtig herrichenden Benormundung‘‘, endlich „eine ans 
ftändige Deffentlichfeit der Verwaltung‘ auch ihrer Ueberzeugung 
nad) für die Rheinprovinz ein jehr dringendes Bebürfniß fei. — 

So gährte es und regte fich aller Orten; die Bewegung hatte 
einen anderen minder glänzenden, minder herausfordernden Charakter 
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angenommen, aber zum Stilljtand gebracht war fie darum noch lange 
nicht. Ahnte der neue Minifter diefen Umſchwung? Grfannte er die 
Schwierigfeiten, die ihm daraus erwachien fonnten? Und was ges 
dachte er zu thun, um das Verlangen der Bürger nad) einem kraͤfti— 
geren und unabhängigeren Gemeindeleben zu befriedigen? Sah er 
die Gonfequenzen, die ich daraus mit Nothwendigfeit, früher oder 
fpäter, auch für die Verfaffungsfrage ergeben mußten? Und welche 
Mittel hatte er in Bereitichaft, über welchen Heilplan hatte er ſich 
mit feinem föniglichen Gebieter geeinigt, um auch diefem Grundübel 
des Staatd hilfreich beizufpringen? Mit den Anträgen um Reiches 
ftände und Verfaffung hatte Herr von Rochow fertig werden fünnen ; 
fie waren meiftentheild noch jehr allgemeiner Natur gewefen und die 
MWenigften unter dem großen Haufen hatten jelbft far gewußt, was 
fie forderten. Jegt war die Bewegung in den Schoß der Gemeinden 
jelbft verlegt ; nicht mehr mit Zeitungsartifeln und Brofchüren wurde 
geftrirten, ſondern was hier vorlag, waren die geſetzlich gefaßten Be: 
Ichlüffe der geieglichen Vertreter der angejehnften und einflußreichften 
Städte der Monarchie. Auch nicht mehr um politifche Theorien und 
Ideale handelte e8 fich, jondern um praftifche Intereffen, Intereffen 
bes tädtifchen Haushalts, des Geldbeuteld, die Jedermann, aud) 
wenn er feinen Funken Bürgerfinn in ſich trug, vollfommen verftänd« 
lid und von unzweifelhafter Wichtigfeit fein mußten. Wird Graf 
Arnim geneigt fein, diefen Unterfchied in dem Charafter der Bewegung 
anzuerfennen? Wird er ihr Raum geben? Oder wenn er entſchloſſen 
ift, fie ebenfall8 zu befämpfen, wird er darin ebenjo unglüdlicyeglüd- 
lidy fein wie Herr von Rochow in dem Verfaſſungskampf? 


Yrug, Ichn Jahre, ll. 3 
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Fortfeßung: die Prefangelegenheit. — Ruͤckblick auf die Entwidelung der Prep- 
verhältnifie feit der Thronbeiteigung Friedrich Wilhelms IV. Vorliebe des Kö: 
nigs für Wiflenfchaft und Kunſt; allgemeine Erwartung einer Umänderung 
und Grfeichterung der beitebenden Preßverbältnifle. — Anträge der Provin: 
ziallandtage um Grleichterung der Prefle und günftiger Beicheid darauf. — 
Genfurverordnung vom 24. December 1841. Günftiger Eindruck derjelben ; 
baldige Enttäuſchung fowohl auf Seiten des Publikums wie der Regierung. 
— Gefchärfte Benuffichtigung der Preſſe. — Grlaß des Herrn von Rochow 
wegen Beauffichtigung der Keihbibliothefen: 19. März 1842. Gemiſchter Ein: 
druck deſſelben — Grlaß vom 7. April wegen Benuffichtigung der Provin— 
zinlprefie- Mißſtimmung des Publikums. — Aufhebung der Bildercenfur 
28, Mai — Ihre Folgen. Raſche Ausbreitung der Karifaturenliteratur: 
Eichhorn, Bötticher, Lucas u. ſ. w. — Scwierigfeiten, welche dem Nach— 
folger des Herrn von Rochow daraus erwachien. 


Neben der Verfaffungsfrage war es befonders die Preßangele: 
genheit geweien, weldye die Gemüther in Aufregung erhalten hatte, 
Und nicht blos neben, jondern fogar noch vor der Verfaſſungsfrage. 
Die Unzufriedenheit mit den herrſchenden Preßzuſtänden war die erfte 
oppofttionelle Regung geweſen, die fid) unter dem neuen Regiment 
befundet hatte. Auch fie war Anfangs in jehr lovaler Form aufge— 
treten ; feit ein jo hochgebildeter, fo geiftreicher Monarch auf dem 
Throne faß, mit einer fo ausgeſprochenen Liebe zu Kunft und Wiffen- 
Schaft, jchien e8 unmöglich, daß die Preſſe in ihren alten unwürdigen 
Feſſeln verbleibe; die eigene Ehre der Literatur, ihr Wunſch fich eines 
joldyen Königs würdig zu zeigen, forderte fie zu neuem Leben, neuer 
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Thätigfeit auf — und zu diejer neuen Thätigfeit brauchte fie auch 
neue Freiheit, 

Auch ſchien die öffentlihe Meinung in der Ihat des Königs 
eigene Abfichten in feinem Punkte richtiger zu treffen, als in der Eins 
ftimmigfeit, mit der fie jich für Entfeffelung der Preſſe ausſprach. 
Gleich von feiner Thronbefteigung an hatte der König jede Gelegens 
heit ergriffen, ſich als entichiedenen Freund und Förderer einer größeren 
Freiheit der Preſſe zu erkennen zu geben; während er ſonſt das Drängen 
der öffentlichen Meinung nicht liebte, hatte er doc) diejenigen Kund— 
gebungen, die auf Grleichterung der Preſſe binzielten, nicht allein 
nicht abgewiejen , jondern jogar durch jeinen Beifall ermuthigt und 
beftätigt.. Von allen Anträgen und Geſuchen der Provinzialland- 
tage war feines mit jo gnädigem Wohlwollen aufgenommen, feinem 
waren fo viel Ausfichten auf Gewährung gemadyt worden, alö den— 
jenigen, in denen von dem Nothſtande der Genjur und der Nothwen— 
digfeit, der Preſſe einen größeren Spielraum zu verftatten, geiprochen 
ward. Wenn von irgend einer, jo durfte man von diefer Preßange— 
legenheit behaupten, daß fie dem König perfönlid am Herzen lag. 
Auch befchäftigte er fich mit feiner fo eifrig, kehrte zu feiner fo häufig 
zurück wie zu diefer; unter den vielfachen Plänen und Projekten, 
welche die erften Jahre der neuen Herrichaft bezeichneten, waren die 
Projekte und Pläne für Umgeftaltung der Prepverhältniffe bei Weiten 
die zahlreichſten. Daß fie meiftentheild auf dem Papier blieben und 
daß, während alle Welt von der Aufhebung oder doch wenigitens von 
ber Milderung der Genjur ſprach, die Genfurbedrudungen und Bücher: 
eonfiscationen in Preußen jo munter ihren Kortgang nahmen wie 
noch nie, das war freilich ein Uebelſtand. Doch maß man die Schuld 
davon ſtets nur der Schwierigkeit der Sache oder dem ungejchieften 
Verfahren der Beamten bei, niemald dem Könige ſelbſt, deſſen 
edle und großherzige Ybfichten vielmehr gerade in diefem Punkte den 
allgemeinten Glauben fanden. 

Auch follte diefer Glaube ſich nicht getäufcht haben: der Erlaß 
des Königs vom 24. December 1841, das bekannte „Chriſtgeſchenk““ 
bed Königs an die Nation, erfolgte und das Publikum jauchzte laut 
auf über „dieſe Gmanation des Allerhöchiten Willens“, die der 
preußijchen Preſſe eine jo glänzende, fo glüdliche Zufunft zu eröffnen 
ſchien. 

3 * 
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Doch dauerte der Jubel, wie früher erzählt, nicht lange; man 
fah ſich das gepriefene „Chriſtgeſchenk““ näher an und fam, zur 
fchmerzlichften Ueberrafchung, dahinter, daß bei aller Anerkennung 
des edlen königlichen Willens es doch in der That ein ſehr zweideu- 
tiges, ein ſehr unzulängliches Geichenf war. Die Verordnung vom 
24. December 1841 bob die Cenſur nicht auf, befchränfte fie auch 
nicht, unterwarf fie nicht einmal neuen gejeglichen Beftimmungen : 
fie befräftigte vielmehr das befannte Genfurgefeg vom Jahre Neunzehn 
und jchärfte e8 den Genforen ald Nichtichnur ihres Verfahrens ein, 
und zwar that fie das in demfelben Augenblide, während fie übris 
gend die Unvernunft und Zweckwidrigkeit ded bisherigen Verfahrens 
conftatirte. Sie ftellte alfo durchaus fein neues Princip auf, fie ver: 
langte nur die richtigere Anwendung des alten, das doch längft ala 
verderblich erprobt war umd in Betreff deſſen daher auch von richtiger 
oder unrichtiger Anwendung gar Feine Rede fein fonnte; fie ftellte ein 
Ideal von Schriftftellern wie von Eenforen auf und wollte namentlid) 
zu legterem Amt nur foldye Männer zulaffen, welche „wohldenkend 
und fcharffichtig zugleich, die Form von dem Weſen der Sache zu 
fondern und fich mit ficherm Tact hinwegzufegen wüßten über Be 
denfen, wo Einn und Tendenz einer Schrift am ſich diefe Bedenfen 
nicht rechtfertigten.‘ Und bei alledem fagte fie doch und fonnte doch 
jelbjt nicht jagen, was wohl- und was übeldenfend ſei und wo bie 
Bedenflichkeiten anfangen und wo fie aufhören follten! Der Erlaß 
vom 24. December war ſomit, troß der edlen Abjidyt des Königs, 
doch ohne praftifche Bedeutung; eine Blumenlefe wohltönender, 
aber inhaltlofer Allgemeinheiten, vermochte er in der Sache felbft 
nichts zu andern, wohl aber fteigerte er durch die unbeftimmten Er: 
wartungen, die erregte, die allgemeine Gährung und machte das 
Publikum in feinen Forderungen noch immer ungeduldiger und ſtür— 
mijcher. 

Der größere Theil der Preſſe hatte fich gleich bei Erfcheinen der 
Verordnung in diefem Sinne geäußert; wenige Monate genügten, 
ihre Prophezeihungen zu beftätigen und das Anfangs fo enthuftaftifche 
Publifum zu derjelben Anficht zu befehren. Die Verordnung war 
unter den Lichtern des Weihnachtbaums erlaffen; als der Schnee 
ſchmolz, war der Sreudenraufch längft verflogen, Jedermann wußte 
jegt, Jedermann fagte auch, daß der edle königliche Wille wieder 
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einmal beim Ziel vorbeigeichoffen und daß durch die Verordnung vom 
24. December nichtd geändert, nichtö gebeflert, Niemand befriedigt 
oder erleichtert war. 

Auch nicht einmal auf Seiten der Regierung felbft. Das Vers 
fahren der einzelnen Genjoren war noch ebenfo ungleich, die Bes 
ſchwerden noch ebenjo häufig, die Ausichreitungen und Fehlgriffe und 
in Folge defien auch die Beichlagnahmen und Berfolgungen noch 
ebenjo zahlreich ald früher, und vielleicht noch zahlreicher. Es war 
aljo audy die Lage der Regierung der Preſſe gegenüber noch ebenjo 
unbequem, ihr Gang noch ebenjo widerfpruchsvoll und unficher wie 
bisher. 

Einen deutlichen Beweis dieſer Unficherheit gaben einige Erlaſſe, 
die Herr von Rochow nody in den legten Monaten feiner Amtsver— 
waltung in Umlauf feste und die viel von fich reden machten, weil 
man darin ein, wenn auch vorläufig noch verftedted Bemühen der 
Regierung entdeden wollte, die Vergünftigungen, welche durch die 
Verordnung vom 24. December 1841 hatten genährt werden follen, 
unter der Hand wieder zurückzunehmen und den faum nachgelaffenen 
Zügel aufd neue anzuziehen, und zwar ftraffer als zuvor. — Der 
erſte diefer Erlaffe datirte vom 19. März und betraf die befiere Bes 
auffichtigung der Leihbibliothefen. Im Eingang wurde anerfannt, 
daß „in Folge des durch den allgemeinen Bolfdunterricht erzeugten 
regen Strebens nad) geiftiger Fortentwicklung“ Lectüre , unläugbar zum 
Volksbedürfniß““ geworden fei. Allein fo ‚‚erfreulich‘’ auch „dieſer 
lebhafte Bildungstrieb‘’ in einem Staate fein müfle, „deſſen Kraft 
vor Allem auf geiftigen Hebeln beruhe‘’, jo dringend nothwendig er 
fcheine es, diefen Trieb durdy ‚‚forgfältige Ueberwachung und Leis 
tung‘ vor „Abwegen“ zu bewahren, da derfelbe, „in der Wahl 
feiner Mittel der Befriedigung fich jelbft überlaffen‘‘, in demſelben 
Maße „zur Ausartung“ führen könne, wie er, auf dad „Gute und 
Nügliche‘’ gelenkt, auf geiftige Entwidlung und ſittliche Veredlung 
entjchieden einwirken müfle. Das große Publifum ſei nicht in der 
Lage Bücher zu faufen, vielmehr könne es feine Leſeluſt nur durch 
Leihbibliothefen befriedigen; der Einfluß dieſer Anftalten auf den 
Volkögeift, in einem Lande, wo „ſelbſt der Landmann feine Muße— 
ftunden mit Lefen auszufüllen beginne‘, fei mithin faum zu berechnen 
und überfteige ‚„‚am Umfang wie an nachhaltiger Wirfung den des 
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gefammten Buchhandeld und der Tagespreffe.”” Zur Meotivirung 
diefer gewichtigen Aeußerung (in denen Manche freilich nur eine große 
Uebertreibung erblidten und nicht mit Unrecht: denn die Leihbiblio- 
thefen fönnen doch immer nur colportiren, was ber Buchhandel pro- 
bueirt hat) wurde angeführt, daß Bücher nur ſehr felten von ben 
unteren Ständen gefauft, Tagesblätter nur flüchtig gelefen würden, 
Bücher aus der Leihbibliothef aber fchon wegen der Geringfügigfeit 
des Abonnements audy den Aermeren zugänglich feien. Dazu fomme 
ferner, daß die entlichenen Bücher mit Muße durchgelefen werden 
fönnten und deshalb um fo entichiedener auf Gefinnung und Mei: 
nung eimwirften, je weniger der Halbgebildete im Stande fei, den 
Inhalt, „ſei er welcher er wolle‘, zu beherrfchen. 

Die bisher zur Ueberwachung jener Bücherleihanftalten beftans 
denen Maßregeln (fuhr der Minifter fort) wären „ſchwierig in ihrer 
Ausführung‘’ und bei alledem ‚‚nicht einmal ausreichend.‘ Gleich— 
wohl erheifchten bie in den Leihbibliothefen ausgegebenen Bücher eine 
ftrengere Controlle ald die im Buchhandel debitirten: weshalb auch 
alle Bücher, deren Inhalt dem Halbgebildeten ſchädlich werden fönne, 
von den Leihanftalten ausgeichloffen werden müßten. Allerdings 
feien jchon früher ‚Kategorien für Charakterifirung ber zus und unzu— 
läffigen Bücher” feftgeftellt: doch „genuͤgten fte nicht‘‘, da die Ans 
wendung auf den einzelnen Ball immer wefentlich dem „Ermeſſen der 
Polizei““ anheimfalle. Der Minifter räumte ein, daß ‚ein compe- 
tentes literarisches Urtheil‘‘ von der Mehrzahl der Polizeibehörben, 
befonders in fleineren Städten nicht zu erwarten ftehe und gehöre 
dies, „wie jo manche andere faft unvermeidliche Uebelftände‘’, zu ben 
„weſentlichſten Unvollfommenheiten‘‘ der bisherigen Anordnungen, 
befonderd da „auch der gefegliche Bildungsgrad und die Urtheils- 
fähigfeit der zu conceffionirenden Leihbibliothefare feine fichere Gewähr 
für Sittlichfeit und Loyalität leiften können.’ 

Zur Abhülfe diefer Uebelftände follten nun die Oberpräfidenten 
ber Provinzen, an weldye der vorliegende Erlaß in Form eines Cir— 
eularfchreibens gerichtet war, behülflich fein. Daß mit einer bloßen 
„Verſchärfung““ der bisherigen Anordnungen „nichts auszurichten‘‘ 
jei, geftand der Minifter felber zu. Defto mehr verfprady er fich von 
der „Bildung von Privatvereinen‘‘, welche, „indem fie zugleich den 
Gemeinfinn begünftigten, die obrigfeitliche Controlle unterftügen und 
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durch Errichtung von Vereinsbibliotheken, wie ſchon an mehren 
Orten geſchehen ſei, einen durchgreifenden Erfolg ſichern wuͤrden.“ 
Died würde die „wahre poſitive Ergänzung‘ fein zu der Einwirkung 
ber Polizei, die ‚ihrer Natur nach ftetd nur negativ fein könne,‘ 
Solle nämlich das vorhandene Lefebedürfnig zu einem „wahren Hebel 
des Fortſchritts der Sittlichkeit und Loyalität’ dienen, fo dürfe der 
Nugen einer wohlfeil gebotenen Rolfstliteratur zur Kräftigung eines 
gefunden Sinnes nicht verfannt werden. Die „Gegenwart“ zeige 
eine „‚unzweifelhafte Neigung“ fich zum Beften ‚‚gemeinnügiger 
Zwecke“ zu affocliren. Hoffentlich werde es nur diefes Anftoßes bes 
dürfen, um dieſen Affociationstrieb der Zeit auf die Bildung derar— 
tiger Bereinsbibliothefen hinzulenfen. * Zum Schluß folgte dann 
noch ein heftiger Ausfall gegen die ‚‚ichlechte Preſſe“'; der Minifter 
ftellte e8 al8 einen Hauptvortheil der vorgeichlagenen Vereine und der 
von ihnen gebotenen befjeren Geiftesnahrung dar, daß dadurch „na— 
mentlich die große Zahl feichter und gefinnungslofer Schriftiteller dis— 
crebitirt und zum Schweigen genöthigt werden, weldye aus der Viel: 
fchreiberei ein Gewerbe machen und eine Fülle verderblicyer, minde— 
ftend Zeittödtender Lectüire in die Welt jenden, weil fie eines Hono: 
rard für ihre Machwerfe bei dem gegenwärtig durch die Leihbiblios 
thefen geficherten Abjage derjelben gewiß fein fünnen.‘’ 

Der Eindrud, welchen diefes Gircular im Publikum, dem e8 wenige 
Wochen fpäter durd die Zeitungen befannt ward, hervorbradhte, war 
fehr gemifchter Natur. ine gewiffe Anerfennung ver Literatur und 
ihres Einflufies lag offenbar darin, und namentlich die Schriftiteller 
jelbft würden fich dadurch geichmeichelt gefühlt haben, wäre diefe Ans 
erfennung nicht andererjeitö wieder von jo viel Aengftlichfeit begleitet, 
mit fo viel gehäffigen, wenigftens für diefen Ort nicht paflenden Auss 
fällen und Verdächtigungen verbrämt geweien. Das Zugeftändniß, 
daß die Polizei nur immer „negativ“ wirfen fünne, wurde beftend 
acceptirt und auch was der Minifter über den Affociationstrieb der 
Gegenwart äußerte, enthielt ein Anerfenntniß der Zeitrichtung, deſſen 
man ſich aus diefem Munde am Wenigften verfehen hatte. Aber leider 
hatte man auch fchon erfahren und follte bald noch fchlagendere Beis 
fpiele davon erleben, nach welcher Seite hin die Regierung dieſen Trieb 
ber Zeit begünftigte und nach welcher fie ihn unterbrüdte; hatten wir 
nicht der pietiftiichen Vereine fchon genug? Und wer war blind genug, 
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um nicht vorauszuſehen, daß die „Leſevereine“, die der Minifter hier 
fo dringend anempfahl, mit wenigen Ausnahmen ebenfall® in bie 
Hände der Pietiften gerathen würden und müßten, da man nämlid) 
nur ihnen die Grlaubniß dazu ertheilen würde? Am Empfindlichiten 
aber fühlte das Publifum fi) von der Zumuthung berührt, die Po— 
ligei bei „‚Beauffichtigung‘’ der Leihbibliothefen zu ‚‚unterftügen‘’ und 
fo gewiffermaßen den Polizeiagenten zu machen. Koftete die Polizei— 
verwaltung Staat und Gemeinden nicht jährlich jo und fo viel Mil- 
lionen? Stand ihr nicht ein ganzes Heer von Beamten zu Gebote? 
Stedte fie ihre Naſe nicht in Alles und über jeden zerbrochenen Topf 
und jede auögetretene Straßengoffe faß fie zu Gerichte? Und nun 
wollte fie nicht einmal im Stande fein, die Hand voll Leihbibliothefen 
zu controlliven? Was für eine Polizei war das denn und wozu bes 
zahlten wir fie jo theuer, wenn wir felbft noch fchlieglich ihre Spione 
machen follten? — Auch ruhiger Urtheilende vermißten in dem Er— 
laß die Beftimmtheit und Klarheit, welche obrigfeitlichen Verfügungen 
jederzeit beiwohnen ſoll; fie beklagten die Unficherheit und Vieldeutig— 
feit der von dem Minifter aufgeftellten Kategorien, fie fragten aud) 
hier wieder, was denn feicht und tieffinnig, was gut und jchlecdht, 
nüglich und ſchädlich, gefinnungsvoll und gefinnungslos fein folle 
und wer jchließlich darüber zu Gerichte jige, wenn nicht Geſchmack 
und Bedürfniß des Publikums felbft ; fie fahen endlich in dem ganzen 
Schreiben ded Minifterd nur einen Wiederausbruch jenes Bevormuns 
dungstriebes, jener kleinlichen Furcht und Aengftlichfeit, die in ber 
Verwaltung des Staats fchon foviel Unheil angerichtet und nament⸗ 
lich die Pläne des neuen Königs fchon fo oft und auf fo verderbliche 
Weiſe gefreuzt hatten. 

Einen ganz ähnlichen Eindruck machte die zweite Verfügung, 
die wenige Wochen fpäter (April 7.) erichien, jedoch erft in den legten 
Tagen ded Mai durch die Zeitungen befannt wurde. Es war eben: 
falls ein Gircularfchreiben an die Oberpräftdenten ; der Gegenftand war 
die „Beaufſichtigung der periodifchen Preffe und Tagesliteratur in den 
Provinzen,’ In der Einleitung machte der Minifter der Preffe wies 
berum fein Gompliment ; die literarifchen Neigungen des Königs 
blieben alſo doch nicht ganz ohne Einwirkung, felbft ein Büreaufrat 
wie Herr von Rochow, der bis dahin nach Literatur und Literaten 
nicht das Mindeſte gefragt hatte, fah fid) genöthigt, der Preſſe ein 
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gewiſſes Recht der Eriftenz, ſowie einen gewiſſen Nugen zuzugeftehen. 
Die periodifche Prefie, jagte der Minifter, nehme unter den Mitteln, 
aus denen das geiftige Beduͤrfniß des Volfs feine Befriedigung fuche, 
eine ‚‚vorzügliche‘‘ Stelle ein, indem fie jeglichem Intereffe, dem poli- 
tifchen wie dem wiflenjchaftlichen, dem Afthetiichen und gewerblichen 
eine ‚‚regelmäßige und allgemein zugängliche Nahrung“ biete, die 
„durch den Reiz der Neuheit verftärft‘’ fowohl Belehrung als Unter: 
haltung‘’ gewähren folle. Wenn ihre Bedeutung durdy die „in allen 
Volksklaſſen hervorgetretene geiftige Regſamkeit“ fortwährend gefteis 
gert werde, fo habe auch die neue Genfurinftruction (eben das 
„Chriſtgeſchenk““ vom December 1841) die ‚‚Wichtigfeit der Tages» 
literatur‘ erhöht: weshalb ed denn audy erforderlich wäre, ihre 
„Bewegung näher ind Auge zu faſſen“ und über „Gehalt, Richtung 
und Einfluß“ derjelben ſich „ju orientiren. Das „reiche Mates 
rial’’, welches diefelbe ‚‚für die Beurtheilung der politiichen, fittlichen 
und intellectuellen Bildung der Nation“ darbiete, ſei „bisher nicht 
genugiam gewürdigt worden’’; aus dem Inhalte, dem Tone und 
„der Farbe“ der Blätter einer Provinz, aus ‚‚dem Umfange und der 
Bildungsftufe ihrer Leſerkreiſe““ ließen fich die gewichtigften Folge— 
rungen auf die geiftigen Zuftände der Einwohnerfchaft ziehen; ein 
Ueberblick der geſammten periodijchen Literatur aller Provinzen aber 
würbe zugleich ein treffendes Bild der geiftigen Phyſiognomie der 
Nation gewähren. Ein folcher Einblid fei jedocdy nur zu gewinnen, 
wenn man dabei eine ‚‚umfaflende Eharafteriftif der Tagesliteratur‘‘ 
fowie eine ‚‚vollftändige Information über den Umfang ihrer Vers 
breitung und ihrer Benugung‘’ zu Grunde legen fönne. 

Auch diefer Einleitung wieder ließ fich eine gewiffe gute Abſicht, 
eine gewiſſe Willfährigfeit, die geiftigen Intereffen und Bebürfniffe 
der verjchiedenen Provinzen kennen zu lernen, nicht abfpredyen. Aber 
daffelbe Verhängniß, das über dem Gircular wegen der Leihbiblio- 
thefen waltete und das überhaupt die meiften guten Abſichten ber 
Regierung ſchon im Keime erfticte, dad Verhängniß, etwas zu 
wollen, was zwar am fich recht gut und löblih, aber nur leider 
unausführbar war, haftete auch an diefer Bekanntmachung. Zwar 
gab der Minifter im weiteren Verlauf feines Schreibens eine jehr 
genaue, faft ängſtlich detaillirte Anweifung, wie bei Ausführung 
feiner Vorfchrift zu verfahren. Die bisherigen Verzeichniffe, welche 
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die Oberpräfidenten einzureichen pflegten, hätten nur den Außerlichen 
Beftand der Preffe berüdfichtigt und dienten lediglich zur ‚polizeilichen 
Controlle““; jeßt aber handle es ſich darum die periodiiche Literatur 
„als Duelle zu benugen für dad Verftändniß und die Fortbildung 
der Bolfszuftände‘‘ und jo bedürfe ed. denn auch fortan „eines näheren 
Eingehens auf das Wefen und Wirfen der Tageöprefle, einer auf: 
merffamen Verfolgung ihrer Bewegung und einer gründlichen Kennt: 
niß ihres Gehalts und ihrer Einwirkung.’ Es müffe daher Bericht 
erftattet werden über „Gehalt, Richtung, Leiftung und Einfluß der 
geſammten Journaliftif der Provinz‘, um fo die ‚‚nöthigen Daten’ 
zu erhalten für ‚‚Beurtheilung des Bildungszuftandes und des Geiftes 
der Provinz und der Phyſiognomie der dortigen Tagesliteratur.’ 
Diefer Bericht habe fich auf alle inländifchen Zeitfchriften zu erftreden, 
„die der minifteriellen Conceſſion bebürften‘’, der politifchen ſowohl 
wie der wiflenfchaftlichen oder weldyer Kategorie fie fonft angehörten. 
Im Uebrigen follten bei Abfaflung des Berichts folgende „Rubriken“ 
ausgefüllt werden: erftend „Qualification der Cenſoren“; dann 
„Charakter und Tendenz der Zeitfchriften‘‘; „Werth und Zweck— 
mäßigfeit derjelben‘’ ; „Groöße ihrer Auflage, Zahl ihrer in der Pro— 
vinz debitirten Gremplare‘’; ‚Umfang und Bildungsftufe ihrer Xefer: 
kreiſe.“ In den beiden erften Rubriken fei eine möglichft prägnante 
„Charakteriſtik“/“ des „weſentlichen Gehalts, der Richtung und 
Farbe“ der Zeitichrift nebft einem ‚‚motivirten Urtheil über Leiftung, 
Werth und relativen Nusen derſelben“ zu geben. Die drei folgenden 
follten nächft den Zahlenangaben zugleich den „Einfluß“ der ein- 
zelnen Blätter ins Licht ftellen. Zur „Vervollſtändigung des bie 
geiftigen Zuftände der Provinz alfo charafterifirenden Bildes’’ fei es 
„weſentlich erforderlich“, auch über „die Benugung der auswärtigen 
Zeitfchriften im Inlande“ eine Notiz beizugeben, die indeß „nur 
kurz“ zu fein und ſich nur auf eine annähernde Zahl der in der Pros 
vinz curfirenden Eremplare, ſowie auf „Bezeichnung der Leſerklaſſen“ 
derſelben zu beſchräänken brauche. Auch brauche ein ſolcher ausführ— 
licher Bericht nur einmal eingereicht zu werden; ſpäter genüge eine 
im Februar ..... 

Aber genug und ſchon zuviel der Auszüge; das Publikum ſah 
aus dieſem Actenſtücke, halb mit Schadenfreude, halb mit Entrüftung, 
wie groß noch immer die Furcht der Büreaufratie vor der Preffe, wie 
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ichmwerfällig ihr Mechanismus und wie ungefchieft fie war, troß der 
Reichhaltigkeit ihrer Mittel, das zu erfahren, was fie gern erfahren 
wollte. Im der That ließ ſich nichts Ungeſchickteres, nichts Unmoͤg— 
licheres denfen als diefe fo genau detaillirte WVorfchrift; war es bie 
Abficht der Regierung, die wahre Beichaffenheit der Preife niemals 
fennen zu lernen, fich ewig mit einem Schattenbilde herumzufchlagen, 
ewig Angft zu haben vor einer Gefahr, die entweder gar nicht oder 
doch nicht da eriftirte, wo man fie fuchte, dann allerdings war dies 
ber richtige Weg. Die „Qualification der Eenforen‘‘ wollte die Re— 
gierung aus dieſen Berichten kennen lernen: aber wäre es nicht befler, 
wäre ed nicht das allein Vernünftige geweſen, fie hätte fie vorher ges 
fannt und geprüft, bevor fie zu Genforen gemacht wurden? Und nad) 
welchen Eigenſchaften jollte dieſe „Qualification““ abgemeffen wers 
den? War das der befte Genfor, der am meiften ftrih? Nach eins 
zelnen Erfahrungen, die man gemacht, 3. B. mit Herrn Abegg in 
Königsberg , über defien plögliche Entfernung vom Genforamt (Des 
cember 1841) wir früher berichteten, fchien es faft jo: und was 
mußte dann bie nächfte und unvermeidliche Folge diefer Berichte fein, 
wenn nicht eine unnöthige und eigenfinnige Schärfung der Genfur, 
eine Schärfung, nicht hervorgegangen aus dem Zwang des Geſetzes, 
jondern lediglich aus der perfönlichen Furcht der Genforen, eine 
ichlechte Nummer in diefem Teftimonium zu befommen ? 

Ebenjo zweideutig und unausführbar war die Beftimmung 
wegen ‚Werth und Zweckmäßigkeit“ der Zeitfchriften; wer entichieb 
über diefen Werth? Wer fagte, worin die Zwedmäßigfeit beftehen 
follte? Und wie wollte man e8 ferner anfangen, die „Bildungs— 
ftufe‘‘ der verfchiedenen Lelerfreife zu erforfchen? Der Bericht ver: 
langte ein „motivirtes“ Urtheil: aber auch das beftmotivirte Urs 
theil mußte in dieſem Falle immer noch eine fehr individuelle Fär— 
bung tragen, die unter Umftänden der Wahrheit höchſt gefährlich 
werben fonnte. Ueberhaupt diefe Begriffe von Werth, Einfluß, 
Zweckmäßigkeit, wie unbeftimmt, wie relativ! Welcher Verdrehung 
der Thatfachen, weldyen Angebereien und Verdächtigungen öffneten 
fie Thor und Thür! Das Tollfte aber von Allem war, daß, wie ber 
Minifter mit größter Naivetät hinzufegte, ‚‚ohne Zweifel vorzugs- 
weife die Eenforen ber betreffenden Tagesblätter in der Lage fein wür— 
den, in allen diejen Beziehungen, namentlich für die Charafteriftif der 
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Zeitjchriften die zuverläfftgften Daten an die Hand zu geben‘ Das 
hieß denn doch wirklich den Bock zum Gärtner fegen; das hieß den 
Genjoren außer ihrer offiziellen Gewalt noch eine discretionäre in die 
Hand geben, durd die fie jhlechthin zu Herren der Preſſe gemacht 
wurden. 

Und fo machte denn auch diefer Erlaß nur den Eindruc einer 
großartigen, obenein ſehr fchlecht angelegten und ſchwer ausführs 
baren Spionage; die berüchtigten Gonduitenliften, die fchon bei 
Militair und Beamten foviel Anftoß erregten, follten — dies war, 
um mit Shakſpeare's Kapitain Nym zu fprechen, das Kurze und das 
Lange ded Minifterialerlaffes — nun auch auf die Journaliftif aus— 
gedehnt werden ; gleich dem Soldaten in der Compagnie, follte 
jedes Blatt und jede Nummer jeded Blattes, ja wo möglich jeder 
Lefer in den Regiftern der Behörden verzeichnet ftehen und wehe dem, 
ber ſich eine Abweichung von dem allgemeinen literarifchen Exercir— 
reglement geftatten würde! Der Groll, zu dem man fi) gegen Herrn 
von Rochow ſchon jo lange und aus fo vielen Gründen berechtigt 
fühlte, erreichte Angeſichts dieſes Erlaffes feine Außerfte Höhe; jegt 
hielt man es für fonnenflar, daß er es jederzeit nur darauf abgefehen, 
die wohlwollenden Abftchten feines föniglichen Gebieterd zu hinter: 
treiben und Unfrieden zu fäen zwilchen das Volf und ihn. Diefer 
Minifter wollte die Wahrheit nicht; fo lange er an ber Seite des 
Thrones ftand, hatte der König auf feinen Frieden, das Volk auf 
feine Freiheit zu rechnen. 

Und wirklich fchien Herr von Rochow wenigftend in Betreff der 
Preſſe ein gewiffes Doppelfpiel zu treiben. Denn während er in 
biefem Erlaffe der Preſſe fcheinbar die größten Gomplimente machte 
und mit glatten Worten von ihrer nationalen Bedeutung und ihrem 
Einfluß auf das Volfswohl ſprach, that er gleichzeitig alles Mög- 
liche, den Einfluß der Preſſe zu befchränfen und ihren Werth, in den 
Augen des Publifums , fowie namentlich der Behörden herabzufegen. 
Niemald waren in Preußen die Genfurgefege mit größerer Strenge 
gehandhabt worden ald während der legten Monate des Rochow'ſchen 
Minifteriums; niemals war die Genfur fo eifrig im Streichen, nies 
mals die Polizei fo thätig im Gonfisciren geweien. Das ‚‚Athes 
naum’, eine neu begründete Berliner Zeitichrift, an der ſich nament- 
lich die jüngere Schriftftellerwelt der Hauptftadt betheiligte, wurde 
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wegen ihrer liberalen Richtung unterdrüdt (December 1841). Einer 
anderen Zeitichrift, die unter dem Titel „Die Grenzboten“ vor fur: 
zem von einem bdeutjchen Literaten in Brüffel begründet worden, 
wurde troß ihrem unanftößigen Inhalt der Zutritt in Preußen nicht 
geftattet. Nicht blos politische Brojchüren und Schriften, felbft Ro— 
mane und Gedichte wurden ald aufregend verboten. Und das Alles 
zu derjelben Zeit, da der König in dem oft genannten „Chriſtgeſchenk“ 
feine entichiedene Abficht auögeiprochen hatte, die Feſſeln der Preſſe 
zu erleichtern und ihr eine größere Freiheit der Bewegung zu ger 
ftatten ! 

In pifantem Gegenſatz mit diefem Terrorismus ftand ein drittes 
Gircular, das Herr von Rochow unterm 28. Mai defjelben Jahres 
an ſämmtliche Oberpräfidien erließ, betreffend ‚‚die Aufhebung der 
Bildercenſur.“ Es ſei, erklärt der Minifter darin, biöher ‚‚anges 
nommen’’ worden, daß Bilder, welche durch Lithographie, Kupfers 
ftich oder fonft zur Vervielfältigung und zum Verfauf beftimmt wären, 
„der Polizeicenſur“ untenvorfen feien. Der Minifter habe fich jedoch 
‚überzeugt‘’, daß „aus allen beſtehenden Geſetzen, ſogar die älteren 
nicht ausgenommen’, fich feine ſolche ‚präventive Beichränfung des 
Verkehrs mit Bildern’‘ herleiten laſſe und daß mithin die Bildercenfur 
der „geſetzlichen Grundlage“ entbehre. Da aber gerade die Eenfur, 
„bon ihres fingulären Charakters halber’ überall der ‚‚ftricteften 
Auslegung‘ bedürfe und „ſtreng auf das durch pofitive Geſetze ihr 
angewiejene Gebiet bejchränft werden müffe, jo dürften, unter Auf: 
hebung des Referipts vom 21. Januar 1823, die zur Bervielfältis 
gung und zum Verkauf beftimmten Bilder insfünftige nicht mehr der 
Bolizeicenfur vorgelegt werden: wobei es fich jedoch nach den gejeß- 
lichen Beftimmungen von jelbft verftehe, daß „jede auf einem Bilde 
angebrachte Schrift der vorgängigen Erlaubniß des Cenſors unters 
liege.‘’ 

Das Publifum brauchte einige Zeit um fi) von ber Ueber— 
rafhung zu erholen, welche diefe unerwartete Begünftigung ihm be— 
reitete, Mit dem befannten Charafter des Herrn von Rochow vers 
mochte e8 biejelbe nicht zu vereinigen. Auch hatte der Grund, den 
der Minifter jelbft anführte, in der That wenig Plaufibles ; es war 
ſchwer denkbar, daß die Behörden faft volle zwanzig Jahre hindurd) 
ein Verfahren zur Anwendung gebracht haben jollten, das jeder ges 
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jeglichen Grundlage entbehrte. Noch jchwerer aber war zu ergründen, 
warum, wenn dies einmal gejchehen und wenn die Bildercenjur feit 
zwanzig Jahren ungefeglidh, aber factifch geübt worden — warum 
man ed alddann nicht auch ferner dabei belafien wollte. War das 
Gewiſſen des Miniſters doch fonft nicht jo empfindlich, kam es ihm 
doc) jonft auf eine Ungeſetzlichkeit mehr oder weniger nicht an; warum 
nahm er denn dieje Angelegenheit auf einmal fo delifat? Sollte es 
wirflich nichts weiter fein, als gleichfam der Triumph büreaufratifcher 
Gewifienhaftigfeit, die vor lauter Buchftabenfcheu lieber ihr eigenes 
Werk vernichtet, blos weil fie fein gefchriebened Document , fein Re- 
jeript, feine Novelle findet, durch die fie es unterftügen könnte? Aber 
das Refeript über die Bildercenfur vom 21. Januar 1823 eriftirte 
ja; warum follte e8 nicht diefelbe gejegliche Geltung haben wie un- 
zählige andere? Und wenn man einmal anfangen wollte, bei allen 
Referipten nach ihrem gefeglichen Grunde zu fragen, wie viele würde 
man da noch finden, die aufgehoben werden müßten?! 

Das Publikum fuchte alfo nach anderen gültigeren Gründen, 
und es fand fie in der befannten humoriftifchen Laune ded Könige 
und dem Wohlgefallen, das er an dem Draſtiſch-Komiſchen, dem 
Wisig-Satirifchen hatte. Der König war befannt als einer ber 
wigigften Männer feiner Zeit; ſchon als Kronprinz hatte er dem 
Tagesgeſpräch eine Menge von pifanten Anekvoten, von Bonmots 
und Echerzreden geliefert, theild wahre, theils erfundene, und aud) 
mit jeiner Thronbefteigung war diefe Quelle Feineswegs verfiegt. Wer 
aber jelbft gern wigig ift, pflegt auch Wis und Heiterfeit an Andern 
zu lieben und ift es ein Menſch von echter Bildung, jo wird er es nicht 
übel deuten, wenn der Wig fih auch einmal gegen ihn jelbft wen- 
det. — Der König war ferner foeben in England geweſen; bie eng- 
liche Karifaturliteratur war weltberühmt, der Reichthum ihrer Ein- 
fälle, ihr fcharfer Wis, ihr unverfiegbarer Humor waren ebenfo 
jprüchwörtlicy wie der Gleichmuth, mit dem jelbft die höchftgeftell- 
ten Perſonen in England die Angriffe des Karikaturenzeichners 
ertrugen, Wenn der König nun winjchte oder wenn er wenigftend 
den Verſuch machen wollte, bei fich in Preußen etwas Achnliches 
großzuzichen,, jo ſchien das ebenjo jehr feinem freien humoriftifchen 
Sinne ald feinen fünftlerifchen Neigungen zu entiprechen. — 

Als dann bald darauf der Rüdtritt ded Herrn von Rochow 
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befannt wurde, tauchte noch eine andere Erflärungsweife auf: fein 
nah bevorftchender Rücktritt, behauptete man, ſei ihn felbft damals 
bereitö befannt gewejen und jo habe er der Verſuchung nicht wider: 
ftehen können, feinem Nachfolger mit der Aufhebung der Bildercenjur 
nody ein richtiged Danaergejchenf zu hinterlaffen. 

Und eine neue Quelle großer und mannigfacher Schwierigfeiten, 
das ließ fich nicht läugnen, hatte er dem Grafen Arnim damit aller: 
dings eröffnet. Sowie das Publikum ſich nur von der erjten Webers 
raſchung erholt hatte, machte es ſich aljobald mit frijchen Kräften dars 
über ber, die neugebotene Freiheit zu genießen. Die Zahl der Karifas 
turen, die von Woche zu Woche erjchienen, war außerordentlich ; die 
Einfälle fielen gleichſam aus der Luft, die Zeichner wuchien aus dem 
Boden; fo jung die Sache bei und war, fo hatten wir doc) bald 
eine Karifaturenliteratur, die ſich mit der englifchen meſſen fonnte, 
Der Charakter derjelben war durchaus politiih; die Verfaſſungs— 
frage, die Prefie, das Treiben der Pietiften u, |. w. bot einen uner- 
ſchöpflichen Stoff. Dazu wollte e8 der Zufall, daß gerade einige 
der hervorragendften Berlönlid,feiten der damaligen Tagesgeſchichte 
theils durch ihre Namen, theil® durch andere zufällige Eigenfchaften, 
der Eymbolif des Karifaturenzeichnens aufs bequemfte entgegen 
famen. Auf unzähligen Bildern ſah man Johann Jacoby's geift- 
volles, jcharfgejchnittenes Geſicht, mit den vier Fragezeichen da— 
neben, die lange jpige Feder vor fich hertragend gleich einer Lanze. 
Und welche glüdliche Ironie des Schickſals war das, daß der Cultus— 
minifter Gichhorn, der neue Oberpräfident der ‘Provinz Preußen, 
Schön's Nachfolger, Bötticher hieß? Diefer Scyulrath Lucas in 
Königsberg, den wir noch jpäterhin bei dem Prozeß gegen den Ober: 
(ehrer Witt werden fennen lernen, zu welchen Anjpielungen gab auch 
fein Name Veranlaſſung! Ueberall, wohin man jah, knusperten 
die „Eichhoͤrnchen““ an den Blättern, bemühten die „Boͤtticher“ ſich 
vergebens, mit plumpen Hammerjchlägen den gährenden Moft im 
Faſſe zurüdzuhalten, blöfte der Stier des Evangeliften „Lucas“ 
den Beichauer in edler Gemüthöruhe an. 

Die Karifatur ging noch weiter, fie wagte fidy an noch höhere 
und bedenflicyere Gegenftände. Da der Buchitabe des Geſetzes dabei 
genau inne gehalten wurde, d. h. da ſich auf feiner dieſer Karika— 
turen ein gefchriebenes Wort fand, fo war ein Einfchreiten der Bes 
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hörde unmöglich. In den wenigen Fällen, wo es dennoch verfucht 
ward, jchlug der Verſuch jedesmal gegen die Behörde aus; nicht der 
Zeichner, der feinen Namen genannt, feinen Scylüffel gegeben hatte, 
fondern die Behörde jelbft, indem fie die fträfliche Beziehung heraus: 
fand und ausſprach, war der eigentliche Injuriant. 

Die Karifaturenliteratur machte die Sache der Oppofition außer: 
ordentlich populär; fie gab den Leuten etwas zu ladyen und dafür 
find fie immer danfbar. Dieſer Beifall erſtreckte fich weit über bie 
Grenzen Preußens hinaus ; halb ſchmunzelnd, halb neidifch, fah das 
übrige Deutichland diefe Ausbrüche eines Humors, der bid dahin in 
Deutſchland eine fo fremde Pflanze geweien war und den man ben 
trodnen Preußen am allerwenigften zugetraut hatte. Die Preußen 
aber waren ftolz auf ihre neue Freiheit ; fie vergaßen, daß es eine ge— 
ſchenkte Freiheit war, feine errungene und daß dieſelbe Hand, die 
ihnen das Geſchenk fo unvermuthet dargereicht hatte, es ihnen aud) 
ebenfo unvermuthet wieder nehmen fonnte. 

Das Gehäfftge diefer Zurüdnahme aber mußte alddann auf den 
Grafen Arnim zurüdfallen, und injofern durfte die Aufhebung der 
Bildercenjur dann allerdings eine Ruthe heißen, die Herr von Rochow 
feinem Nachfolger gebunden hatte. 
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Mipftimmungen und Schwierigfeiten auf wiflenfchaftlichem und religiöfem Gebiet : 
Herr Eichhorn ; feine Stellung zum König und zum Publikum. — Die reli: 
giöfe Richtung des Königs, ihr Urfprung und ihre Bedeutung. — Unge— 
ſchicktes Verfahren des Herrn Eichhorn ; wachiende Unzufriedenheit des Publi: 
fums. — Der „chriſtliche“ Staat. — Die Eihhom’shen Berufungen und 
Grnennungen. Barteilichfeit der neuen Verwaltung; Berfolgung der Hege— 
lianer; Schelling's geringer Erfolg in Berlin. — Referivt wegen Beichräns 
fung der Privatdocenten: ebruar 1842. Gerüchte wegen beabfichtigter 
Aufhebung des ganzen Inftituts. — Die dinlogifche Lehrmethode ſoll auf den 
preußijchen Univerfitäten eingeführt werden. — Das Verfahren gegen Bruno 
Bauer. Bruno Bauer’s anfünglicher Standpunft und erfte Schriften. Sein 
Uebergang zum Radicalismus; feine „Kritik der evangelifchen Synoptifer 
(1840 — 41). — Großer Eindrud in der theologiichen Welt; Anflagen und 


Berfegerungen. — Der Minifter fordert die Gutachten der theologiichen Ba: 
eultäten ein. — Outachten der Bacultät zu Bonn; die übrigen Gutachten. — 
Separatvotum der Profefioren Marhbeinide und Middeldorpf. — Bruno 


Bauer's Abſetzung ausgeſprochen: März 1842. — Gindrud im Publikum. — 
Gerücht wegen beabfichtigten Ginfchreitens gegen Marbeinide; angebliches 
Bonmot Alerander von Humboldt's über das Marheinicke'ſche Votum. — 
Verhandlungen des Minifters mit der theologiichen Kacultät zu Berlin; die 
Veröffentlihung der Kacultätsgutachten wird befohlen. — Bruno Bauer's 
Gegenſchrift. — Ungünftiger Gindrud derfelben; Iſolirtheit feines Stand: 
punftes, — Projekt zu einer „freien Univerfität‘‘ in Dresden. — Nadwir: 
fungen des Borfalls im Bublifum. — 


Aber die größten Schwierigfeiten erwarteten den neuen Minifter 
des Innern weder auf politijchem Gebiet noch auf dem Gebiet 
der Preßangelegenheiten,, fondern vielmehr auf einem Gebiete, das 
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50 Drittes Bud. 


dem Kreife feiner Amtsthätigfeit anfcheinend jehr ferne lag: nämlich 
auf wiffenfchaftlichem und religiöfem Gebiet. Die Verfaffungsfrage 
wie die Preßfrage, fie hatten alle beide ihr Theil gethan, durch ge: 
täufchte Erwartungen, vergeblihe Hoffnungen, unerfüllte Wünfche 
die Stimmung der Nation zu verbüftern und niederzufchlagen ; Herr 
von Rochow mit feinem büreaufratiihen Hochmuth, feiner leicht: 
fertigen Verachtung ber Volkswuͤnſche war verhängnißvoll geworden 
für den preußijchen Staat, ganz gewiß. Aber der eigentliche und 
tieffte Grund der allgemeinen Berbüfterung, die vornehmfte Quelle 
fo vielfacher Befürchtungen und Berftimmungen lag doch da, wo die 
Gejellichaft in der That am Kränfften war, auf religiöfem, auf 
firchlichem Gebiet; Herr Eichhorn blieb doch, wie wir ihn früher 
genannt haben, der eigentliche böfe Genius des Königs, die finftere 
Wolfe, die fih mit ihrem ſchwuͤlen Schatten dicht vor den König 
lagerte, daß das Wolf die verehrte Geftalt mur noch verzerrt wie durch 
einen Nebel erblidte. Verfaſſung und freie Preffe — nun ja doch, 
fie hatten den Kreis ihrer Anhänger in den legten Jahren fehr erweis 
tert: aber diefe Anhänger gehörten doch immer nur gewiſſen bevor: 
zugten Ständen an, ed war nur erft eine Sache des Lurus, ja zum 
Theil eine Sache der Nachahmung, der politifchen Mode, indem man 
fich für Conftitution und Aufhebung der Genfur intereffirte. In dem 
firchlichen Elemente dagegen wurzelte noch der bei Weiten größte 
Theil der Nation; die Fragen, um bie es fid) hier handelte, waren 
Jedem verftändlich und Jedem von Intereſſe, auch den Geringften, 
den Aermſten nidyt ausgenommen. Sprecht dem fleinen Bürger, 
dem Bauer, dem Tagelöhner von Gonftitution und freier Preſſe, und 
fie werden Euch fragend anjchen, was Ihr damit meint — oder 
würden es wenigitend zu jener Zeit noch gethan haben. Aber jagt 
ihnen, die Freiheit der Gewiſſen folle angetaftet werden ; fagt ihnen, 
fie jollten nidyt mehr beten dürfen, wie e8 ihnen ums Herz ift, fondern 
nach Formeln, welche die Polizei ihnen vorfchreibt ; zeigt ihnen ftatt 
ber milden nachfichtigen,, zum Theil auch läfligen Seelſorger, die fie 
bisher gehabt haben und die mit Vergnügen fünf gerade fein ließen 
— zeigt ihnen ftatt ihrer jened neue glaubenseifrige, fanatifche Ge— 
ichledyt mit den hohlen Augen und den bleichen fnochigen Gefichtern, 
das da von allen Seiten herangefchlichen fommt, um ſich unter ſalbungs— 
vollen Redensarten der fetteften Pfründen im Lande zu bemächtigen ; 
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fagt ihnen, daß ihre ſonntäglichen Tänze, ihre häuslichen Gelage, 
ihre alten luſtigen Feſt- und Hochzeitögebräuche, ihre Spinnftuben und 
Stelldicheind aufhören werden und daß man fte ftatt deſſen mit ver: 
doppelten Gotteödienften, mit Kirchenbußen und öffentlichen Abfan- 
zelungen heimjuchen wird; ja fagt ihnen (und es wurde damals 
gelagt), daß die Regierung einen neuen Glauben über Meer ver 
ichrieben habe, daß König und Königin im Begriffe ſtünden, katho— 
liſch zu werden und daß das gefammte Land ihnen mit Nächiten 
werde nachfolgen müffen, es möge wollen oder nidyt — fagt ihnen 
das umd gebt Acht, welche Wirfung es thut! 

Auch lag ein wejentlidyer Unterichied darin, daß dem Wolfe auf 
politifchem und literarifchem Gebiet nur etwas verweigert ward, was 
es forderte, auf religiöfem Gebiet dagegen follte ihm, nad) feiner 
Meinung wenigfteng, etwas aufgedrungen werden, was es nicht haben 
wollte. Auf jenes fonnte man refigniren, gegen dieſes mußte man ſich 
wehren; bort fonnte der Widerftand paſſiv, hier mußte er activ fein, 

Ueber das Berhältnig, welches der König perfönlich zu den 
religiöfen Dingen einnahm, haben wir in der Charakteriſtik dieſes 
Monarchen, die wir in dem dritten Kapitel unſeres erften Buches 
verfuchten, einige Andeutungen geliefert. Ungewöhnliche Naturen 
find es hauptjächlich auch darin, daß fie Gigenfchaften in fich vers 
einigen, die dad gewöhnliche Bewußtiein für durchaus widerjprechend 
und unvereinbar hält. Auch der König gehörte zu diefen ungewöhns 
fihen Naturen ; ja jo verhaßt ihm jelbft auch das moderne Geſchlecht 
war und jo wenig Gutes er ihm nachjagen oder zutrauen mochte, fo 
war er felbft doch recht eigentlich ein Cohn der modernen Zeit darin, 
daß die Elemente in ihm jo wunderbar gemijcht waren und daß die 
Welt der Erjcheinungen fih im Strahl feines Geiftes in fo vielfachen, 
fo ſchillernden Farben brah. Der König war ein bochgebildeter 
Mann, ein jovialer Gefellichafter, ein Freund der Kunſt, der Willen: 
ſchaft und der Literatur; fein Geift war unermüdlich, ſtets neue Gin: 
drüde zu empfangen und zu verarbeiten; feine Unterhaltung war 
fe und lebhaft und jprühte von Wis und komiſchen Ginfällen, Aber 
daneben hatte er audy einen gewiffen jentimentalen Zug; mit diefem 
lebhaften fprühenden Geifte, dieſem glänzenden Wig war ein Herz 
verbunden, weich und hingebend, das in der Religion feine nächite 
und natürlichfte Stüge fuchte. Die Religion war dem König wirk 
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liches Herzensbedürfniß ; es kann jein, daß aud) feine Afthetijchen 
Neigungen einigen Antheil daran hatten, die Haupttriebfeder aber 
blieb doch immer die ſchmachtende Hingabe, das Liebebedürftige — 
oder wenn bdiefer Ausdruck geftattet it: das weibliche Element 
jeiner Natur, 

Aber die Religion war ihm auch nody mehr und nody etwas 
Größeres ald bloßes Herzensbedürfniß: fie war ihm zugleich eine 
Regentenpflicht. Wir baben früher anzudeuten gefucht, wie der könig— 
liche Beruf, ausgetattet mit allem Glanz und aller Pracht mittel: 
alterlicher Herrlichfeit, fidy vor der Phantafie des Föniglicdyen Juͤng— 
lings geftaltete und wie es diefes Prachtbild mittelalterlicher Herr: 
lichkeit war, das ihn, den ſcharfſinnigen, geiftreichen Mann, zum 
Schüler des Herrn von Haller machte. Wir berufen und auf dieſe 
Schilderung zurüdf, indem wir fagen: das Königthum war für ihn 
zugleich ein Priejterthum ; indem er das gejunfene Anſehen der Kirche 
wieder herzuftellen und die der Religion abgewandten Gemüther wie: 
der zu ihr zurüczuführen fuchte, glaubte er, nur eine nächfte und 
dringendfte Pflicht feines föniglichen Berufs zu erfüllen. Darum 
war es noch nicht die Abjicht Des Königs Andersdenkende zu ver: 
folgen und zu unterdrüden und feinen Unterthanen eine Frömmigkeit 
aufzundthigen, von denen ihr Herz nichts empfand: wen feine 
Üeberzeugung auf andere Pfade zug, immerhin, er mochte fie wan- 
deln — aber er ſollte ed nur öffentlich befennen, nur ausjcheiden 
jollte er aus der Semeinjchaft der Gläubigen, der Außerlihe Schuß 
der Behörden, die Wohlthat bürgerlicher Einrichtungen follte ihm 
nicht verfagt werden, aber nur zum eigentlichen Staat, zu jenem 
„chriſtlichen Staat‘, in weldyem der König ſich mit feinen Unterthanen 
in derfelben religiöfen Gemeinschaft fühlte und dem er ſelbſt vorftand, 
König und Priefter zugleich — an dieſem follte er feinen Theil 
haben. 

Es ift nicht unſeres Amtes hier zu umterfuchen, ob dieſe erhas 
benen Intentionen in der Mitte des 19. Jahrhunderts überhaupt 
nody ausführbar waren; möglich daß fie es waren, jo war doch Herr 
Eichhorn feinenfall® das richtige Inftrument dazu. 

Auch über Herrn Eichhorn's Stellung fowohl zum König einer: 
jeitd wie andererfeitö zum Publikum haben wir uns an verfchiedenen 
Stellen unferer früheren Darftellung geäußert. Das Publifum 
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verjtand den religiöfen Enthuſiasmus des Königs nicht und konnte 
ihm nicht verftehen: aber es hatte doc) wenigitens eine Ahnung von 
feiner tieferen Beichaffenheit und hatte Reſpect davor, foweit er fich 
im König perſönlich Außerte. Herrn Eichhorn dagegen fprady die 
öffentlihe Meinung — mit weldyem Recht, wagen wir natürlic) 
nicht zu entjcheiden — allen Ernft und alle Tiefe der religiöfen Ueber— 
zeugung ab. Man hatte ihn ja gefannt in früheren Jahren, als 
Freund der aufgeflärteften Männer, eines Niebuhr, Scyleiermacher ıc. ; 
woher follte er denn jegt auf einmal diefe außerordentliche , diefe aufs 
dringliche Frömmigkeit haben ? 

Oder ja, man wußte oder glaubte doch zu wiffen, woher er fie 
hatte; aus dem eigenen Munde des Minifters wollte man es gehört 
haben, daß er in allen Stücken nur der getreue Diener ſeines Königs 
und daß er daher auch feinen anderen Glauben habe, als den Glau— 
ben feines Könige. Dieſe unbedingte Unterwürfigfeit unter den 
Allerhöchiten Willen mochte jehr hofmänniſch, fie mochte auch ſehr 
beamtenmäßig fein: aber dem Geſchmack des Publikums fagte ſie nicht 
zu, wenigftens nicht im Punfte der Religion. Einem Fanatifer 
hätte man vielleicht Manches nachgeichen:: aber daß eine fühle, nüch— 
terne, verftandesinäßige Natur, wie Herr Gichborn, den religiöfen 
Enthuftiaften fpielte und die Ideale feines füniglichen Gebieters, von 
denen feine dürre Seele nichts verftand, mit tappiger Hand ins Les 
ben zu führen juchte, blos um fich feinem Gebieter angenehm zu 
machen, das fränfte, das erbitterte. 

Zu welcden Ausbrüchen tiefe Grbitterung ſich hinreißen ließ, 
ift ebenfalls ſchon früher erzählt worden ; jene gellenden Stimmen, 
welche die vom König befohlene Aufführung der Racine'ſchen Athalie 
auepfiffen (Januar 1841), pfiffen zugleich Herm Eichhorn und das 
Syſtem aus, das er jo ungeſchickt repräfentirte. 

Seitdem waren anderthalb Jahre vergangen und die Bejorg- 
niffe vor diefem Syſtem und vor der Eichhorn'ſchen Nepräfentation 
deffelben hatten fidy immer mehr ausgebreitet und gefteigert. Das 
ganze Land war davon ergriffen, durch alle Stände ging die Beſorg— 
niß vor der firchlichen Reaction, die man daherfchreiten ſah und die 
fich in der Meinung des Publikums bereits identificirt hatte mit dem 
Namen und der Perfon des Herrn Eichhorn. Der an ſich jo Ichöne 
und bedeutungsvolle Name des „chriſtlichen Staats‘ war durd ihn 
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zum Schreckbild geworden; mit allen Waffen des Ernſtes und des 
Spottes fuchte man dagegen anzufämpfen ; Gelehrte und Ungelehrte, 
Moeten und Karifaturenzeichner wetteiferten, den ‚‚chriftlichen Staat‘ 
des Herrn Eichhorn beim Publifum zu discreditiren als ein Ding, 
das höchſt wahrfcheinfich nie beftanden hatte, in der Mitte des 
19. Jahrhunderts aber ganz gewiß nicht beftehen durfte. 

Und allerdings, infofern fie ihre Angriffe dabei nur gegen ben 
„chriſtlichen Staat‘’ richteten, wie er fi in den bürcaufratiichen 
Ginrichtungen, den Berufungen und jonftigen Erlaffen des Herm 
Eichhorn fund gab, injoweit waren fie damit im vollfommenften 
Rechte. Der ‚‚hriftliche Staat’ des Herm Eichhorn war nicht 
jener Staat der Duldung und der allgemeinen Menjchenliebe, der 
Freiheit und der Bildung, nicht jene reinfte Blüthe des mit fich felbft 
verföhnten , in fich jelbft vollendeten Menſchenthums, dem diefe erhas 
bene Bezeichnung allein gebühren würde: es war ein eifervoller, ein 
ausjchließender Staat, der, ftatt die fremden oder fremd fcheinenden 
Glemente mit Liebe an fich heranzuziehen und fie durch die Kraft 
ber Bildung und der Freiheit zu übenwältigen, bdiejelben vielmehr 
voll Ingrimm von ſich ſtieß — weit mehr ein jüdifcher als ein chrift- 
licher Staat. In der Schule der Büreaufratie erzogen, von früh an 
das Links rechts, Rechts links der Beamtendrillung gewöhnt, hatte 
Herr Eichhorn feine Ahnung von jener poetifchen Schwungfraft, bie 
das Gemüth des Königs über alle Widerfprüche Hinwegtrug und 
namentlidy feine religiöfen Anfchauungen verflärte; was bei bem 
König phantaftiich, poetiih, voll Lebensfülle, das wurde bei Herrn 
Eichhorn nadte, dürre Proſa, eine öde, trübe Fläche, ein leerer Bogen 
Papier, auf dem nichts zu fehen als die vorfchriftsmäßigen Tabellen 
und Linien des büreaufratifchen Scyematismus. Der König wollte 
Leben und Bewegung, Herr Eichhorn fannte nur Tod und Stil 
ftand ; der König war vielfeitig und duldſam, er konnte ſich jegt mit 
Herrn Hengitenberg und fünf Minuten fpäter mit Herm von Hums 
boldt unterhalten und beide Male mit vollem aufrichtigen Intereffe 
— Herr Eichhorn war einfeitig, wie alle Nachahmer und Handlanger 
es find, und verpflanzte diefe Ginfeitigfeit, die bei ihm nicht einmal 
aus der Tiefe eines ftarfen, energifchen Charakters hervorging, in alle 
Provinzen feines amtlichen Gebietes, in Religion, in Kunft und 
Wiffenichaft. 
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Die erften Spuren diefer einfeitigen, erelufiven Richtung hatten fich 
gerade da fund gegeben, wo bieje Einjeitigfeit am allerichwerften zu 
behaupten, ihre Behauptung am verderblichften war: in der Wiffen- 
ſchaft. Auch aus der Miffenichaft follte Alles entfernt und aus— 
geichloffen werden, was dem Ghriftenthbum, in jenem befchränften 
Sinne wie Herr Eichhorn daſſelbe verſtand, widerfprach oder es auch 
nur verfchmähte feine Farbe zu tragen. Der König felbft hatte 
Männer der verfchiedenften religiöjen Richtung in feine Nähe gezogen, 
er ließ den Seher Schelling und den alten Spötter Tief nad) Berlin 
fommen, er hatte die naiven Brüder Grimm berufen und bewilligte 
furge Zeit darauf die Anftellung des rationell nüchternen Dahlınann. 
Die Anftelungen dagegen, welche Herr Eichhorn beantragte und 
verfügte, trugen ſaͤmmtlich einen ſehr ausschließlichen, fehr ſpecifiſchen 
Gharafter: nur fromme Leute wurden befördert — oder doc) wenig: 
ſtens folche , die fi fromm zu ftellen wußten. 

Namentlich ließ Herr Eichhorn es fich angelegen fein, bie 
Hegel’iche Philofophie, die befanntlicy faft zwanzig Jahre hindurch 
eine Art wiflenichaftlicher Alleinherrfchaft in Preußen geführt hatte, 
aus der Wiflenjchaft oder wenn dies nicht wohl angehen follte, doch 
aus den guten Stellen und den einträglichen Aemtern zu vertreiben. 
Die erfte Anregung dazu war unzweifelhaft vom Könige felbft ausges 
gangen; bie nüchterne Verftandesmäßigfeit, die unerbittliche logiſche 
Strenge diefer Philofophie ftieß den König zurüd, der überhaupt zu 
viel Phantafie hatte und zu viel fünftlerifche Elemente in ſich trug, 
um an der Philoſophie rechten Gefchmad zu finden. Aber die unges 
ſchickte Art, wie Herr Eichhorn diefe Fönigliche Anregung aus» und 
burchführte, die gehörte ihm wieder ganz allein an. — Es war ded 
Könige Wille geweien, daß Herr von Schelling nad) Berlin berufen 
ward, auf denfelben Lehrftuhl, den wenige Jahre zuvor fein berühmter 
Gegner und Ueberwinder eingenommen hatte. Daß ed mit ber 
Thätigfeit des Herrn von Schelling in Berlin nicht glüden wollte, 
daß der an Verheißungen reiche Gelehrte nicht im Stande war, die 
Erwartungen, die man im ihn gefegt und die er zum großen Theil 
jelbft hervorgerufen hatte, zu befriedigen, daß er Fiasco machte mit 
feiner „Philoſophie der Offenbarung‘ und daß nad) anderthalbjähriger 
Thätigfeit und nachdem der zeitweilige Aufenthalt des Herrn v. Schel> 
fing in Berlin in eine definitive und dauernde Anftellung verwandelt 
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worden war (Herbft 1842), ſich gleichwohl noch immer feine Ausficht 
zeigte, den Hegel’ichen Unglauben durch die neue Schelling’sche Gläubig- 
feit audzurotten — allerdings, e8 war ein Unglüd, aber ein Unglüd, 
das der König nicht verfchuldet hatte. Der König hatte den berühms 
teften unter den lebenden Bhilofophen Deutichlands nad) Berlin bes 
rufen, er hatte ihm einen Gehalt ausfegen laffen, wie noch fein Gelehrter 
in Preußen gehabt hatte, faſt wie einer Ballettänzerin ; fchlug der 
Philoſoph nun bei alledem nicht ein, defto jchlimmer für ihn und 
feine PBhilofophie. Dagegen wenn Herr Eichhorn bei den Anftel- 
lungen, die in fein Departement fielen, die Hegelianer völlig ächtete, 
wenn es in feinen Augen genügte, ein Hegelianer zu fein oder viel 
leicht audy nur zu heißen, um für ewige Zeiten von Amt und Brod 
ausgefchloffen oder wenigftens jeder Beförderung beraubt zu werden, 
wenn er bartlofe Sceribenten, die nody an dem ABE der Philoſophie 
buchftabirten, ermuthigte, gegen die Hegel’iche Philoſophie zu ſchrei— 
ben und ihre Anhänger des Atheismus, ded Republifanismus und 
weiß der Himmel was für halsbrechender Vergehen noch zu beichul- 
digen: jo war das wiederum nur der wohlgemeinte, aber ungefchidte 
Eifer ded Bären, der feinem Herm die Fliege von der Stimm ver- 
ſcheuchen will und ihm dabei den Kopf zerichmettert. 

Herr Eichhorn that der Regierung ded Königs aufßerordent- 
lihen Schaden; Mipftimmung und Argwohn wurde von ihm in 
Kreifen erweckt, die fonft die Erften geweien waren in Zoyalität für 
das Fönigliche Haus, ſowie an Stolz auf den Ruhm der preußifchen 
Regierung. ine der hellften Perlen in diefem Diadem des preußis 
hen Ruhmes war bisher die Pflege gewefen, welche die Wiffenfchaft 
in Preußen gefunden ; auch diefen Glanz drohte Herr Eichhorn zu 
verbdunfeln. Die preußifchen Univerfitäten, einft der Stolz der deuts 
hen Wiffenfchaft, fanfen unter feiner Verwaltung in ihrem Anfehen ; 
aus Pflanzftätten der Wiffenichaft wurden Abrichteanftalten gemacht, 
bei denen die geiftige Befähigung und das wiffenichaftliche Verdienft 
erft in zweiter, das probemäßige religiöfe Bekenntniß aber in erfter 
Linie ftand. Während die Univerfitäten fonft gefucht hatten junge 
Leute von Anlagen und Kenntniffen an fi) heranzuziehen und da— 
durch einen Wetteifer erwedt hatten, der ebenfo jehr der Wiſſenſchaft 
wie der einzelnen Univerfität zu gute kam, fo erließ Herr Eichhorn im 
Gegentheil ein eigenes Nefeript (Februar 1842), in weldyem er die 
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jungen Gelehrten ausdrüdlich warnte, fich der Laufbahn als Privat: 
docenten zu widmen. Für ſämmtliche preußifche Univerfitäten fei ein 
Etat beftimmt, durch welchen eine gewiffe nicht zu überfchreitende 
Zahl von ordentlichen Profefforftellen in jeder Facultät ald Norm 
feftgefegt werde, fo daß fich erft durch das Ausfterben der vielen das 
durch überzählig gewordenen ordentlichen und außerordentlichen Pros 
feffuren für die jungen noch nicht angeftellten Gelehrten „eine ferne 
Ausficht auf Beförderung eröffne. 

Diefer Erlaß machte unter den jungen Gelehrten, die ſich theils 
ſchon dem afademifchen Berufe gewidmet hatten, theild im Begriff 
ftanden es zu thun, eine tiefe und peinliche Senfation. Die ge: 
ſchmaͤlerte Ausficht auf künftige Verforgung war dabei das wenigft 
Empfinbliche; weit beforgnißerregender war die Erwägung, was auf 
diefe Art mit der Zeit aus den preußischen Univerfitäten felbft werben 
follte. Je beichränfter die Zahl der Stellen, je fleiner natürlich die 
Zahl derer, die befördert wurden, je größer mithin auch die Zahl der 
Zurüdgewiejenen und alfo auch um fo größer die Macht desjenigen, 
ber über Zurückweiſung oder Anftellung allein zu entfcheiden hatte: 
des Minifters. War der Minifter nun, wie gegenwärtig, ein Mann 
von einjeitiger und befchränfter Richtung , fo verftand es fich ja von 
felbft, daß nur Männer diefer Richtung befördert wurden ; ed war 
alfo fo zu fagen der Zeitpunft zu berechnen, wo die preußifchen 
Univerfitäten nur noch eine einzige Farbe, die Karbe des Minifterd 
tragen und alle Selbftändigfeit des Strebens, alle Eigenthümlichfeit 
und Mannigfaltigkeit der geiftigen Richtung daraus entfernt fein 
würde. Und was für ein Standpunft war das überhaupt für den 
Nachfolger eines Altenftein, geiftige Fähigfeit und wiſſenſchaftliches 
Berdienft nach) dem Maßftabe der Anciennität abzufchägen! Für bie 
Ranglifte der Arınee mochte das gut fein oder auch wo es ſich darum 
handelte, invalide Unteroffiziere mit Eivilverforgungsaniprüchen ald 
Portierd oder Kanzleidiener anzubringen: aber für die preußifchen 
Univerfitäten taugte dies Syſtem wahrhaftig nicht. 

Noch andere Ummwälzungen follten, dem allgemeinen Gerücht 
zufolge, mit den preußischen Univerfitäten beabfichtigt werden. Es 
follte im Plane fein, das Inftitut der Privatdocenten, dies für die 
deutfche Wiffenfchaft fo charafteriftifche, fo fruchtbare Inftitut, über: 
haupt eingehen zu laffen und den Erfag für die entftchenden Va— 
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canzen nicht mehr unter den eigentlichen Gelehrten, fondern unter ben 
Männern der Praris, den Beamten gu fuchen; Prediger follten zu 
Brofefforen der Theologie, Land- und Stabtrichter zu Lehrern bes 
Rechts, glüdliche Praktiker zu Profeſſoren der Mebdicin, Schul: 
meifter zu Philofophen befördert werden. in recht ruhiges, recht 
folgfames Gefchlecht von Profefioren mochte das geben, allerdings, 
da ja die Mehrzahl diefer Leute ald ehemalige Beamte an Unterwürfig- 
feit und Schweigfamfeit gewöhnt war: aber mit der Würde und der 
Freiheit der Wiffenfchaft war ed dann gewiß vorbei und mit dem 
Schwung und der Friſche ded afademifchen Lebens nicht minder. — 

Auch noch von anderer Seite drohte diefem Legteren Gefahr. 
Wie man behauptete, ging der Minifter mit dem Plane um, auf den 
preußifchen Univerfitäten die dialogifche Lehrmethode einzuführen, 
wobei zugleicdy durch gehäufte Prüfungen der Fleiß ber einzelnen 
Schüler (denn Studenten durften fie dann wohl nicht mehr heißen) 
controllirt werden follte. Alfo ungefähr der Standpunkt der öftreidyis 
fchen Univerjitäten, ein Standpunft, auf den man in Preußen, im 
Bewußtſein der geiftigen Ueberlegenheit, bisher mit fo unausſprech⸗ 
licher Geringichägung herabgeichen hatte. 

Und wie hätte der Minifter wohl Anftand nehmen follen, den 
perfönlichen Fleiß der Studirenden einer derartigen Eontrolfe zu unters 
werfen, da er ja feine Bedenfen trug, ſelbſt die wiflenfchaftlichen 
Leiftungen der Lehrer mit einer Strenge zu beauflichtigen, von ber 
man in Preußen bisher ebenfalld feine Ahnung gehabt hatte. 

Der berühmtefte und folgenreichfte Vorfall diejer Art betraf das 
Berfahren gegen Bruno Bauer, ‘Brivatdocenten ber Theologie zu Bonn. 
Bruno Bauer, um Mitte der dreißiger Jahre in Berlin zum Theos 
fogen gebildet, hatte ſich Anfangs der älteren Hegel'ſchen Schule, die 
damals in der Theologie noch ziemlich allgemein berrichte, ange: 
fchloffen. Seiner raftlofen Natur, der es bei aller Leidenſchaftlichkeit 
doch an Energie und Tiefe der Empfindung gebrach, war es Bes 
bürfniß, Alles, was er ergriff, mit einem gewiffen Fanatismus zu 
ergreifen ; aufgezogen in der Schule der Theologen, durd) einen ver⸗ 
bängnißvollen Scharfiinn vor Anderen befähigt, den Irrgängen der 
Scholaſtik nachzugehen, mehr Yanatifer ded Berftandes als des Her- 
zend, dazu getrieben von einem Ehrgeiz, der fi häufig nicht nur 
über die Mittel, jondern auch über die Erfolge täufchte, hatte er auch 
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diefe feine frühefte confervative und rechtgläubige Stellung mit einem 
Eifer behauptet, der ed an Angriffen und Beichuldigungen gegen 
Andersdenkende nicht fehlen lieg. “Plögliche Uebergänge von einem 
Ertreme zum andern find für Charaftere diefer Art etwas ganz Ge: 
wöhnliches und Natürliched; das Interefie, das fie an den Dingen 
nehmen, ift überall nur ein Außerliches ; was fie eigentlid) intereſſirt, 
find nicht die Ideen felbft, fondern das dialectiſche Spiel mit den» 
felben ; nicht der Kampfpreis, fondern der Kampf als foldyer, der 
unfruchtbare, refultatlofe Kampf, über dem als einziger Schiedsrichter 
das ironische Selbftbewußtiein ded Individuums thront, entzündet 
bie Falte Flamme ihrer Leidenichaft. 

Auch Bruno Bauer machte feinen erften Uebergang (dem bes 
fanntlicy dann nod) viele andere gefolgt find, bi8 zur Bewunderung 
bed Zarenthums und der Empfehlung der ruffiichen Knute ald des 
einzigen Heilmittel® für die Franke Menichheit) jehr raſch, mit jener 
fprunghaften Heftigfeit, welche dieſen Naturen eigenthümlich ift; 
noch beim Erſcheinen des berühmten „Leben Jeſu“ von Strauß ein 
lebhafter Vertheidiger der biblischen Ueberlieferung , trat er plöglich, 
wenige Jahre fpäter, in zwei faft gleichzeitig erfcheinenden Schrif— 
ten: „Herr Doctor Hengftenberg‘’ (1839) und „Die evangeliiche 
Kirche Preußens und die Wiflenfchaft‘ (1840) als entjchiedener 
Gegner der pietiftijchsfeparatiftifchen Richtung auf. Noch viel weiter, 
weit über das Strauß'ſche Werf hinaus, das er felbft noch vier Jahre 
zuvor für eine fo bedenkliche Neuerung erflärt hatte, ging er in feinen 
beiden demnächft erfcheinenden Schriften: „Kritik der Gejchichte des 
Evangeliften Johannes‘ und ‚‚Kritif der evangeliſchen Synoptifer.’‘ 
Beide Werke erichienen 1840 — Al; beide, befonderd das letz— 
tere, machten es fich zur Aufgabe, auch noch jenes lodere Band ber 
Mothenbildung zu zerreißen, durch welches Strauß die Traditionen des 
Evangeliums mit dem menſchlichen Bewußtſein zu vermitteln gefucht 
hatte. Bruno Bauer gab audy diefe legte theologische Schanze preis; 
die Evangelien, behauptete er, ſeien ſchriftſtelleriſche Producte wie 
alle übrigen, weder eine göttliche Inipiration noch eine befondere 
mythenbildende Kraft habe dabei geholfen, ihr einziger Boden viels 
mehr fei das freie menschliche Bewußtfein, dem fie ſelbſt als freier 
Act fchriftftellerifcher Thätigfeit entiproffen. Der Scharffinn, mit 
dem ber Berfafler die entgegenftehenden Syfteme angriff, war eben 
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fo bewunderndwerth wie die Gelehrſamkeit, mit der er feine eige— 
nen Behauptungen unterftügte. Auch die Darftellung imponirte 
durch Neuheit und Kedheit; in diefen furzen fchlagenden Sägen, 
diefen fpöttiichen Fragen und Ausrufungen offenbarte fich nicht blos 
eine ftiliftiiche Gewandtheit, fondern auch eine Gluth des Haſſes 
gegen die Verfechter der alten Orthodorie, die geradezu etwas Er— 
ſchuͤtterndes hatte. 

So fonnte beiden Werfen, befonderd aber der „Kritif der Sy— 
noptifer”, als dem umfangreichften und bedeutendften, eine große und 
nachhaltige Wirkung, wenn auch zunächft nur bei den Fachgenoſſen 
nicht entgehen ; ſchon nad) Jahresfrift wurde von dem legtgenannten 
Werke eine neue Auflage nöthig. . Aber mit der wachjenden Verbreis 
tung des Werkes wuchs aud) die Grbitterung der Gegner. Das Bud) 
wiffenfchaftlich zu widerlegen hatte feine Schwierigfeiten; man fand 
e8 bequemer und ficherer die Polizei zur Hülfe zu rufen. Es wieder: 
holte fich alfo jenes ganze traurige Schaufpiel von gelehrtem Hoch— 
muth, von Feigheit, Angeberei und Verfolgungsſucht, das jchon bei 
Gelegenheit des Strauß'ſchen Werfed geipielt und dem Publikum 
ſchon damals einen fo niederfchlagenden Begriff von der wiſſenſchaft— 
lichen und fittlichen Tichtigfeit der herrfchenden Theologie geliefert 
hatte. Wie damals, fchrie man auch jegt wieder, die Religion ſei 
in Gefahr ; wer das Anfehen der Bibel erfchüttere, gefährbe die Res 
ligion; mit der gefährdeten Religion aber fei zugleich auch der Staat, 
fei die ganze bürgerliche Gefellichaft, die Familie, die Sittlichkeit, 
furzum Alles, was dem Menichen ſtets heilig und verehrungswürdig 
fein müfle, erfchüttert und aufgelöft. Wie weit man die fträfliche 
Nachſicht noch treiben wolle? Ob es nicht Schon entieglich genug fei 
und ein ſicheres Zeichen der einreißenden fittlichen Verwilderung , daß 
dergleichen Angriffe gegen die Kirche von Theologen ſelbſt ausgingen, 
von Lehrern der Jugend, alfo von denjelben Männern, die doch im 
Gegentheil fo berufen wie verpflichtet wären, die Kirche in ihrem Ans 
jehen zu ſchützen und zu befeftigen? Ob man wirflidy warten wolle, 
bis die verderblihe Saat aufgegangen? Und wer die „Feinde von 
Thron und Kirche” verhindern wolle, immer feder, immer unver: 
fchämter zu werden, wenn bie höchite Behörde des Staats ihnen durch 
ihre Unthätigfeit gleichfam in die Hände arbeite? — 

Wie gefagt, ed waren diejelben Stichworte, die man ſchon bei 
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Gelegenheit des Strauß'ſchen Werkes vernommen hatte, und audy von 
denjelben Lippen ertönten fie, die damals das „Kreuzige, Kreuzige“ 
gerufen. Aber diesmal mit einem ganz anderen Erfolg. Herr von 
Altenftein, ſei e8 aus wirklicher Ehrfurcht gegen die Freiheit der 
Wiſſenſchaft, fei es wenigſtens aus Ehrfurcht gegen die Traditionen 
des preußiichen Staats, hatte e8 abgelehnt, das Strauß'ſche Werf 
durch Gonfiscation und Verbote noch populärer zu machen, als es 
ohnedies ſchon war; bei Herrn Eichhorn dagegen fand der Drohruf 
der neuen Kegerrichter ein nur allzubereited Echo. 

Dod war die Situation keineswegs jo einfach, wie fie jchien. 
Bruno Bauer war nidyt Profeflor, nur Privatdocent, nur Gelehrter 
und Schriftjteller, nicht Beamter. Mithin fonnte auch das Gejeg 
wegen Abfegbarfeit der Beamten, dad man bald darauf mit jo viel 
Glück gegen Hoffmann von Fallersleben zur Anwendung bradıte, 
auf ihn feine Beziehung finden. Vielmehr ftand den einzelnen Fa— 
eultäten der preußiichen Hochichulen ftatutenmäßig das Recht zu, 
über Zulaffung und Disciplin ihrer Privatdocenten zu entfcheiden und 
zwar unabhängig von der Regierung, die fich nur in Betreff der 
politifchen Unbejcholtenheit der angehenden Privatdocenten ein ge: 
wiffes Ginfpruchsrecht vorbehalten hatte. Allein auch diejes Ein: 
ſpruchsrecht erſtreckte ſich nur auf diejenigen, die fich zur Habilitation 
meldeten ; war diefelbe einmal geſchehen, hatte mit andern Worten 
die Facultät die licentia docendi, die Erlaubniß Vorleſungen zu 
halten, einmal ertheilt, jo fonnte fie audy nur durch die Facultät 
wieder entzogen werden, Auch in diefem Balle aljo fam es darauf 
an, die theologische Bacultät zu Bonn zur Zurüdnahme der von ihr 
ertheilten Grlaubnig zu beftimmen: ein Ziel freilich, deſſen Erreis 
chung bei der theologiichen Richtung, die gerade hier vorherrichte, 
fowie bei den vielfachen perfönlichen Reibungen,, die zwifchen Bruno 
Bauer und den Älteren Mitgliedern der Facultät ftattgefunden,, Feine 
befondern Scywierigfeiten hatte. 

Im Gegentheil, der Umweg, zu dem der Minifter auf dieſe 
Weiſe fih genöthigt Jah, follte ihm fogar zum Wortheil dienen; er 
machte ed ihm möglich, feinen Zwed fo vollftändig zu erreichen, wie 
der erbittertfte Gegner des allzufühnen Docenten nur immer wuͤnſchen 
fonnte, und dabei doch einen gewiflen Schein von Freifinnigfeit zu 
bewahren oder wenigftend den Anjchein büreaufratijcher Willfür von 
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ſich abzuhalten: dies leßtere ein Umftand, der bei der befannten Ge- 
finnung bed Königs fein geringes Gewicht in die Wagfchale legte. 

Nämlich zu berfelben Zeit, da die Frommen im Lande Zeter 
fchrien über die Verfaſſer der „Kritif der evangelifchen Synoptifer“ 
und feine jehleunigfte Abfegung beantragten, hatte Bruno Bauer — 
felbft nicht feine eigenen Freunde wagten zu enticheiden, ob es wirklich 
quasi re bene gesta gefchehen oder in einem jener Anfälle burfchifofen 
Uebermuthes, denen der junge ®elehrte nicht felten unterworfen war — 
fi) unter Ueberjendung feines Werfes mit der Bitte an das Miniftes 
rium gewendet, ihn auf Grund deſſelben zum Profeffor der Theologie 
zu befördern. Dem Minifterium war dadurd) ein gültiger und unver- 
fänglicher Anlaß geboten, das Gutachten der Bonner Facultät über das 
mehrgenannte Werf einzuholen: wobei diefelbe denn gleichzeitig auf- 
gefordert wurde, fich über den wiſſenſchaftlichen und religiöfen Stand» 
punkt zu erflären, den der Verfaſſer diefer Schrift einnchme, inglei- 
chen auch darüber, ob ihm nad; der Beftimmung der preußiichen Fa— 
cultäten, beſonders aber der theologijchen Facultäten auf denfelben bie 
licentia docendi ferner verftattet werden fünne. Das ausführliche 
Gutachten — wir bedienen und der eigenen Worte ber Facultät in 
ihrem offiziellen Erlaß vom 29. März 1842 — fiel dahin aus, daß 
„des Verfaſſers Princip, Anjchauungsweile und ganze Richtung mit 
dem Ehriftenthume, mit dem Wefen des chriftlichen Glaubens und 
dem Eigenthümlichen der chriftlichen Gefinnung im innerften Grunde 
einen entjchiedenen Gegenfag bilde und es daher vollftändig begründet 
fei, daß bie vorgefegte Behörde ihm nicht blos die Beförderung zu 
einer Profeffur in einer theologifchen Bacultät verfage, fondern auch 
die ihm verlichene Licenz, ald Privatdocent an der evangeliſch theolo- 
giſchen Facultät zu Bonn zu lehren, wieder entziehe.“ Die Facuftät 
verficherte dabei ausprüdlich „die jeit länger ald einem halben Jahr: 
hundert in ben proteftantifchen Landen herrichende Freiheit der philos 
logifchen, kritiſchen und hiftorifchen Forſchungen in der Theologie“ 
bei diefem ihren Gutachten „So wenig aus dem Auge gefet zu haben“, 
daß fie vielmehr „diefe Freiheit im Gegenfage zu einem ftarren Dog— 
matismus und Buchftabenglauben ald eine nothwendige Bedingung 
für eine lebendige Geftaltung der Theologie bezeichnet und gewahrt 
wiſſen wolle,“ 

Das hörte ſich nun recht ftattlih an: da die Bonner Facultät 
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jedoch einigermaßen Bartei in dieſer Suche war, fo durfte mit einigem 
Grund gezweifelt werden, ob das Publikum jehr geneigt fein würde, 
ihrer Berficherung Glauben zu jchenfen. Der Minifter mochte diefen 
Einwand vorausgejehen haben; ihm die Epige abzubrechen und 
überall den größten Schein der Gejegmäßigfeit, ja jelbft einer ges 
wiffen Liberalität zu bewahren, hatte er zu gleicher Zeit auch bie 
theologifchen Kacultäten der übrigen Landesuniverfitäten zu Gut— 
achten über diefelben Fragen aufgefordert. Und zwar hatte, wie die 
Bonner Facultät in dem jchon erwähnten officiellen Erlaß ferner ers 
flärte, der Minifter dies gethan, weil ed keineswegs feine Abſicht 
fei, die Freiheit der Lehre und Forſchung fchlechthin zu unterdrüden : 
fondern „nur foweit folle diefelbe bejchränft werden, als es zur Er—⸗ 
haltung der Principien der evangelijchen Kirche und Theologie durch: 
aus nothwendig und die Beitimmungen der theologiichen Facultäten 
in ihren Verhältniffen zur Kirche ed unerläßlic machten. Wie die 
Facultät verficherte, hatten zwar „ſämmtliche“ Gutachten „die Lehr: 
freiheit ald eine der wejentlichften Eigenthümlichfeiten der evangelis 
hen Theologie hervorgehoben“, ja einzelne Separatvota waren 
„Togar foweit gegangen“, jelbit von der unbedingten „Zulaffung aller 
und jeder Lehre bei den theologischen Facultäten feinen Nachtheil für 
die Heildwahrheiten des evangeliichen Bekenntniffes zu befürchten. * 
Inzwifchen hatten dody „die Meiften” darin mit ihr übereingeftimmt, 
daß es „im Wibderfpruche mit der Beitimmung der theologischen Fa— 
eultäten und ihrem Verhältniffe zur chriftlichen Kirche ftehe, Lehrern 
von der Anftcht des Licentiaten Bauer die Theilnahme an den Facul⸗ 
tätövorträgen zu geftatten. * 

Was im Publifum (denn wie wir fogleich fehen werben, wurde 
die Sache auch vor das Publifum gezogen und zwar in breitefter 
Ausführlichkeit) — was, fagen wir, im Publifum über die anges 
führten Gutachten verlautete, ftimmte mit diejer Verficherung ber 
Bonner Facultät freilich nicht ganz überein. Halle und Königsberg, 
behauptete man, hätten ſich durchaus günftig für Bauer audges 
iprochen ; feine Entfernung vom Lehrftuhl, hätten fie erklärt, würde 
als ein „Eingriff in die freien Rechte der Univerfitäten und eine uns 
erlaubte Beichränfung der proteftantijchen Lehrfreiheit” einen „Angfts 
jchrei des Entjegend in der ganzen proteftantiichen Kirche hervor- 
rufen.” Als die Gutachten dann jpäter in Drud erſchienen, beftätigte 
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ſich dieſes Gerücht zwar nicht ganz; die Facultäten von Königsberg 
und Halle hatten ſich allerdings gegen die Entfernung Bauer’d vom 
Lehrftuhl audgefprocdhen, aber mehr aus Gorporationdgründen, als 
aus Grünten der Wifjenichaft und ihrer Freiheit; namentlich das 
Halle'ſche Gutachten unterftügte fein ablehnendes Votum mit Grün: 
den, die für Bruno Bauer und die von ihm vertretenen Anſichten 
verlegender waren, ald die heftigfte Polemif gewefen fein würde. 
Dafür aber befanden fi) unter den Separatvoten, deren bie 
Bonner Facultät nur fo beiläufig gedachte, einige von entſchiedenſtem 
Gewicht. Vor allem galt dies von dem Votum, welches ber bes 
rühmte Marheinide, im Widerfpruch mit der von Hengftenberg’jchen 
Einflüffen beherrfchten Berliner Bacultät, abgegeben hatte. Der 
Proteftantismug ; erklärte er, Eenne fein nothiwendigeres Erforberniß 
ald die unbejchränftefte Freiheit der wiflenfchaftlichen Forſchung; 
ftetd müffe die Theologie mit Philofophie und Kritif Hand in Hand 
gehen ; entziehe fe ſich dieſem Bunde, fo höre fie auf eine Wiffenfchaft 
zu fein. Bruno Bauer habe ſich in den angegriffenen Werfen ald 
ein eminenter Kritifer, ein Mann von vielumfaflender , auch philos 
fophifcher Bildung bewährt: eine Eigenichaft, welche „nur in einer 
Zeit, in der ed ald eine Vollkommenheit gelte, etwas nicht zu wiffen, 
als eine Unvollfommenheit erjcheinen könne.“ Die afademifche Ju: 
gend vor den Kämpfen der Wiffenichaft bewahren zu wollen, fei ein 
eben jo verfehrted wie unausführbared Bemühen; die Aufgabe fei 
vielmehr, fie mitten in diefe Kämpfe hineinzuziehen, ihnen Berftändniß 
und Theilnahme für diejelben zu erweden und fie auf diefem Wege 
zu gereiften und tüchtigen Männern heranzubilden. Und dazu fei 
Bruno Bauer gerade der rechte Mann. Daß feine Privatdocenten: 
ſchaft „aufhören“ möge, könne auch er, der Votant, nur wünjchen ; 
einen jo talentvollen Mann „in diefer untergeordneten Stelle nur zu 
belafjen, wäre nicht viel befier ald ihn daraus zu entfernen.” Wohl 
aber jei ed an ver Zeit, ihm eine ‘Profeffur zu verleihen „und zwar 
da er jelbft, wie es ſcheine, ſich faft jchäme nody ein Theolog zu fein 
oder zu heißen“, in der philofophifchen Bacultät. Die Regierung 
„könne das nicht blos, fie könne es auch wahrhaftig mit Ehren thun“; 
es würde ein Ausweg fein, durch den Bauer's Thätigfeit felbft un— 
vermerkt eine andere minder anftößige Richtung erhalten, der Wiflen- 
ſchaft aber ein ausgezeichneter Kopf gefichert bleiben würde, — Aud) 
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gegen das Gutachten der Breslauer Facultät hatte Profeffor Mid: 
deldorpf, derfelbe, der jpäterhin eine fo diplomatiſche Zurüdhal- 
tung zu behaupten wußte, ein Separatvotum eingelegt, welches 
Bruno Bauer felbft nicht umhin fonnte, ald „würdig und männ— 
lich“ anzuerkennen. Nicht die Staatsgewalt, fondern lediglich die 
Wiffenichaft, erflärte Herr Middeldorpf, dürfe der Wiffenfchaft zum 
Kampf gegemüber geftellt werden und dürfe daher auch Bauer's afa- 
demifche Wirffamfeit nicht die geringfte Beichränfung erfahren. Zu 
demjelben Schluß war auch die Greifswalder Facultät gefommen ; 
diefelbe hatte zwei befondere Gutachten eingereicht, von denen beſon— 
ders das zweite fi Bauer’d mit Wärme annahm ; jo daß alfo, ganz 
gegen den Buchftaben der Bonner Erklärung, die „meiſten“ Facul— 
täten fic) vielmehr gegen ihre Bonner Gollegen und zu Gunften des 
Angeklagten ausgeiprochen hatten. 

Doc fonnte das Alles das Schidfal des Letzteren weder hin- 
halten noch abwenden. Unter dem fchon vorhin angeführten Datum 
(29. März 1842) erflärte die Bonner Facultät „auf Grund des 
Ergebniffes aller diefer Verhandlungen” die dem Licentiaten Bauer 
verliehene licentia docendi für erlofchen, indem fie zugleich den gan» 
zen Vorgang durdy das Organ der „Preußifchen Staatszeitung“ zur 
Kenntniß des größeren Publifums bradhte. 

Das Publifum nämlich hatte bisher wenig Theil daran ges 
nommen. So lebhaft es ſich für das Strauß’fche Werf intereffirt hatte, 
fo gleichgültig verhielt e8 fich gegen das Bauer'ſche. Daffelbe war 
theils zu gelehrt und erging ſich in zu vielen Einzelheiten, theil® trug 
es jelbft auch in der Behandlungsweiſe zu ausjchließlich den theolo- 
gifchen Charakter und zwar vornämlich diefelben Seiten dieſes Cha— 
rafters , welche der Verfaffer felbft fo heftig befehdete: feine Polemik 
war ingrimmig und gehäfftg, wie die Polemik der Theologen zu fein 
pflegt, dem Fanatismus des Glaubens fegte er einen Fanatismus 
des Unglaubens, der Ungefchlachtheit der Vertheidigung eine Bru— 
talität des Angriffs entgegen, die um nichts erfreulicher war; wies 
wohl der bitterfte Feind der Theologen, war er dody felbft viel zu ſehr 
von theologijchem Blut durchdrungen, um dem gebildeten Publikum 
genießbar zu bleiben ; vielleicht nicht lange genug in der Schule ber 
Drthodorie, um wirklich rechtgläubig zu werden, war er doch ſchon 
viel zu lange darin gewejen, um fidy nicht alle Unarten und Roheiten 
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jeiner früheren Freunde anzueignen. Strauß’ berühmtes Werf hatte 
ganz in den Anſchauungen feines Zeitalterd geftanden, die „Kritif der 
evangeliichen Synoptiker“ eilte demfelben weit voraus; Strauß’ vor 
fichtige perlönliche Haltung, die Würde feines Auftretens, das Maps 
volle feiner ‘Polemif hatte dem Publifum imponirt, die jauchzende 
Schadenfreude, die offenbare Luft am Sfandal, mit der Bruno Bauer 
fich auf feine Gegner warf und die nidyt felten mehr nach dem Gaſſen— 
jungen als nad dem Gelehrten jchmedte, degontirte das Publifum 
‚oder war doch wenigitend nicht geeignet fein Interefle zu erweden. 
Erſt durch Bauer's Abjegung wurde es erwedt. Der Vorfall 
war in Preußen fo neu und jo unerhört, daß er allgemeine Beftür- 
zung erregte, auch bei Solchen, die ſich font wenig um Wiſſenſchaft 
und Univerfitäten und nody weniger um die Theologie befümmerten. 
In die finfteren Zeiten eines Wöllner mußte man zurüdgreifen, um 
auf ähnliche Greigniffe zu ftoßen ; die Würde des preußiichen Staats, 
der Ruhm des Königs ald Beförderer und Beicyüger der Wiffenfchaft 
ichien unheilbar compromittirt. Gerade das umftändliche Verfahren, 
durch weldyes der Minifter fich- nad) feiner Meinung den Rüden erft 
recht gedeckt hatte, diente jegt nur dazu, das Urtheil des Publikums 
über ihn zu verfchärfen. Das ſei eine billige Unparteilichfeit, meinte 
man, das Gutachten der Kacultäten einzuholen; als ob man nicht 
wiſſe, welche Finſterniß da wohne und ald ob es nicht der Minifter 
jelber fei, der diefelbe heraufbefchworen und ausgebreitet habe. Es 
jei ein alter Nechtögrundfag, daß Niemand Kläger fein dürfe und 
Richter in einer Perſon; Bruno Bauer aber habe die Theologen ald 
joldye angegriffen, alle Theologen ohne Ausnahme jeien feine Gegner 
— welche Logik denn das fei, diefelben Theologen zu feinen Rich— 
tern zu machen? Ueberhaupt wollte man es mit der Würde der preußi— 
ſchen Univerfitäten nicht recht vereinbar finden, daß der Minifter fie 
zu Beiligern (wie man ſich ausdrüdte) eines Ketzergerichts berief; 
man jpöttelte über diefe wunderliche Selbfttäufchung , mit der die Fa— 
eultäten fich ihrer Sreifinnigfeit rühmten und das Recht der freien 
Forſchung ald ein Grundrecht ded Proteftantismus feierten, während 
fie in demjelben Athem von „nothwendigen und unerläßlidyen Bes 
ſchränkungen“ diefer Freiheit fprachen. Man fragte, ob beichränfte 
Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht vielleicht daffelbe Ding, 
wie Lichtenberg's berühmtes „Meſſer ohne Klinge, dem der Stiel 
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fehlt”; man wollte wiflen, wo die Beichränfungen anfingen und wie 
weit fie reichten; man entrüftete fidy endlich über die Feigheit und 
Hinterlift,, die man darin finden wollte, daß der Minifter den Faculs 
täten das Gehäſſige eined Schritted zumwälzte, der in der That von 
ihm bejchloffen und eingeleitet war und eine nothwendige Gonfequenz 
jeiner PBrincipien bildete. 

Der Unwille erhielt neue Nahrung, da fich von Berlin aus das 
Gerücht verbreitete, dad Minifterium gehe damit um, Profeſſor Mars 
heinicte wegen feines Separatwotums zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Dies Votum (Profeſſor Marheinefe jelbft hatte es in Drud gegeben, 
von dem Midveldorpf'ichen erfuhr man erft jpäter) bildete in der That 
den einzigen Lichtblick in der ganzen trüben und trübfeligen Gefchichte. 
Mit Stolz nannte man den Namen ded Mannes, der den Muth ges 
habt, das Recht der Wiffenichaft gegen die Anmaßungen der Pharifäer 
und Pfaffen zu vertheidigen; die Hegel’iche Philofophie felbft, deren 
berühmtefter theologiicher Vertreter Marheinefe befanntlicy war, ftieg 
in der Schäsung des Publikums, weil fie im Stande geweien , joldye 
Ueberzeugungen zu bilden und ſolche Eharaftere zu erziehen. Mit 
Wohlgefallen erzählte man fich ein Bonmot Alerander von Hum— 
boldt's, der fich über das Marheineke'ſche Gutachten dahin geäußert 
haben jollte, daß es „nicht blos ein Gutachten, jondern auch 'eine 
gute That.“ Diefen Humboldt'ſchen Bonmotd werden wir nod) 
öfter begegnen; zum Theil wohl jehr apokrypher Natur, zeigten fie 
doch die außerordentliche Ehrfurcht, weldye das Publikum vor diefem 
Fürften der Wiſſenſchaft hegte und wie es fich inftinftmäßig überall, 
wo ed das Anjehn des preußiichen Staates gefährdet glaubte, hinter 
den Schild feines Namens flüchtete; fie tauchten regelmäßig jedes— 
mal auf, wo irgend eine Fritiiche Frage, fei es politiſcher, religiöfer 
oder wiflenjchaftlicher Natur in der Schwebe war und galten dann 
jedesmal als eine legte oberfte Inftanz, von der feine Appellation 
mehr zuläffig. 

Auch Herr Eichhorn jchien dieſe Inftanz zu refpectiren. In 
der That hatte er die Berliner theologifche Facultät zur Erwägung 
darüber aufgefordert, ob Profeffor Marheinefe nicht wegen Beröffent- 
lichung feined Separatvotums eine Rüge verdient habe, indem bas 
durch die vorgejchriebene Amtsverichwiegenheit verlegt worden fei 
(Juni 1842). Der Zufall, diefer Erzſchalk, hatte es jo gefügt, daß 
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Marheinefe eben Dekan der theologischen Bacultät war und ald fol- 
cher das Minifterialichreiben jelbjt vorzutragen hatte. Das war ein 
Schickſalswink, der der Bacultät denn doch Stillftand gebot ; nad) 
furzer Berathung entichied fte fich einjtimmig dahin, daß „zumal bei 
der gegenwärtigen Lage der Sache“ feine Rüge zu ertheilen fei. 
Ueberhaupt fchien der Facultät nachgerade dad Gewiffen einigermaßen 
zu Schlagen — oder vielmehr die Deffentlichfeit, welche die Sache 
inzwifchen befommen hatte, wurde ihr unbequem ; fie hätte fich gem 
hinter die Autorität des Minifters zurüdgezogen und ihm die Ber: 
antwortlicyfeit ded Ganzen zugewälzt. Aber damit war dem Mi— 
nifter jchlecht gedient, im Gegentheil, gerade in diefem Falle jollte 
es recht fichtbar werden, welch ein gerechter und unparteiiicher Mann 
er fei, welche Freiheit er der Wiffenfchaft laffe und daß Alles, was 
in diefer Angelegenheit geichehen, nur geichehen fei durch den auto= 
nomifchen Beichluß der theologijchen Bacultäten, 

Zu diefem Ende hatte der Minifter die Berliner Bacultät gleich- 
zeitig aufgefordert, das von ihr über Bruno Bauer abgegebene Botum 
(ed war das objcurfte und gehäfftgfte von allen; Bruno Bauer felbft 
nannte e8 den „Leichenftein der Theologie” und gab ihm den Vorzug 
der „gröbjten Ignoranz“, während er dad Halle'iche Gutachten für 
das „gemeinfte”, das Breslauer für das „Lüderlich verworrenſte“ 
erklärte) zu veröffentlichen, Die Facultät hatte dies zwar nicht ges 
radezu abgelehnt: doc) hatte fie gemeint, eine Herausgabe ihres Vo— 
tums „unter den jest obwaltenden Umſtänden“ werdenur dann „thuns 
lich“ fein, wenn dafjelbe „entweder überarbeitet oder wenn ihr doc) 
veritattet würde einen Nachtrag dazu zu liefern. * In Folge deſſen hatte 
der Minifter die Veröffentlichung ſämmtlicher Gutachten befohlen, 
und zwar jollten fie vollftändig und ohne Ueberarbeitung oder Nach: 
trag, ganz in ber urfprünglichen Saflung, veröffentlicht werden. Dem 
Befehl wurde genügt (Sommer 1842): und da nun auch die Be: 
leuchtungen und Grwiderungen nidyt ausblieben, jo fah fid das 
Publifum in fürzefter Zeit wahrhaft überfluthet von einer Maſſe von 
Zeitungsartifeln und Streitfchriften,, die ihm denn freilich die Noth— 
wendigfeit auferlegten, ſich etwas näher mit der Angelegenheit zu bes 
faffen. Den Eindruck haben wir ſchon vorhin gefchildert; er war 
allgemein nnd jchürte den Haß gegen einen Minifter, der den alten 
Ruhm Preußens, der Hort der Wiffenfchaft, der natürliche Schirm 
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herr des Proteftantismus zu fein, dermaßen Preis gab, zu immer 
heftigeren $lammen. 

Zum Glück für die Regierung war Bruno Bauer nicht der 
Mann, diefe ihm günftige Stimmung auszubeuten. Oder vielmehr, 
er wollte fie zu jehr ausbeuten und brachte fich felbit dadurch um 
feinen Vortheil. In einer eigenen Schrift: „Die gute Sache der 
Freiheit uud meine eigene Angelegenheit“ unterwarf er die Schriften 
feiner Gegner, fowie auch die Gutachten der verfchiedenen Racultäten 
einer Kritif, die wir binlänglich charafterifirt haben, indem wir fagen: 
fie war der gehäſſigſten und kleinlichſten diefer Gegenichriften und Gut: 
achten eben würdig ; Jeder, der Bauer's Standpunft nicht mit Haut 
und Haar acceptirte, wurde darin als ein Narr oder ald ein Spigbube 
behandelt; ſelbſt Marheinefe, der fi) des Angeklagten fo lebhaft 
angenommen, mußte fich zum Danf dafür gefallen laffen,, von eben 
biefem Angeflagten wie ein Schuliunge ausgepugt und verfpottet zu 
werben. 

Und da trat denn nun ein neuer Umſchlag in der öffentlichen 
Stimmung ein. Für die Freiheit der Wiffenichaft hatte das Publi— 
fum fich allenfall® intereffiren mögen, es hatte fich eines unrecht— 
mäßig Verfolgten und Unterdrüdten annehmen wollen: aber diefen 
Sumpf theologiicher Polemik, dieſes Meer wechjelfeitiger Anklagen 
und Vertheidigungen, Beichuldigungen und Gegenbeichuldigungen 
zu durchwaten, und zu alledem noch den ffurrilen Stil der Bauer’ichen 
Volemik, feine maßloje Selbftüberichäßung , feine ‘Boltronnerien und 
Roheiten mit in den Kauf zu nehmen, dazu fehlte ihm ebenfo ſehr 
der Muth wie der Geichmad. Diefe Sache fonnte gefährlich werden, 
allerdings: für den Augenblid aber war fie dody mehr langweilig und 
efelhaft als gefährlich. 

Und fo blieb Bruno Bauer denn nichts ald das ſehr lebhafte 
Gefühl, das er felbit von feinem Werthe hatte, verbunden mit dem 
findifchen Triumphgefchrei weniger gleichgefinnten Breunde, die zwar 
ihren angeblidyen Atheismus wie ein Metier betrieben, im Uebrigen 
aber doch vom alten Autoritätdglauben noch lange nicht frei genug 
waren, um nicht Bruno Bauer felbft zu ihrem Mefftas, ihrem Gögen 
zu machen. Beides zufammen, jene Selbftüberichägung und dieſer 
unverftändige Beifall falfcher Freunde, riß Bruno Bauer immer 
weiter in den Abgrund bodenlofefter Eitelfeit und Selbſtſucht, für die 
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endlich feine Waffe der Sophiftif mehr fchlecht genug war; eine neue 
Phaſe der Wiffenichaft,, eine Krifis des Volksbewußtſeins hatte man 
angekündigt und fiche da, was zu Tage fam, war nur eine neue 
Goterie, ein literariiches Jungenthum, das fich jchließlich felbft bei 
ben Köpfen friegte und zum Ergögen des Janhageld Einer den Ans 
dern durchbläute..— Nur zwei Punkte blieben aus der eben erwähnten 
Bauer’ihen Vertheidigungsichrift und fomit aus dem ganzen Vorgang 
im Publikum haften: das Eine war der Haß gegen die Theologen, 
das Andere die Ausdehnung, die er dem Begriff des Theologie 
felber gab. Theologie und Unfreiheit waren in Bauer’d Augen 
daffelbe ; aller Aberglaube, alle Liebedienerei, alle Nichtswürbdigfeit 
bieß ihm theologiih. „Es handelt ich“, rief er in der mehrfach ge— 
nannten Schrift, „jeßt nicht nur um die theologische Facultät, ſon— 
dern um bie Univerfitäten überhaupt, nicht um Eine Corporation, 
fondern die Corporation überhaupt. Als Corporation und ‘Privis 
legium find die Univerfitäten und die Lehrftühle ſämmtlicher Facul—⸗ 
täten theologifh. Theologiſch ſind alle Univerfitätöwifienichaften, 
weil fie dogmatiſch und von Borausfegungen beftimmt find und diefer 
ihr theologiicher Charakter, der ihnen immer eigen war, enthüllt ſich 
nun endlich in unfern Tagen, weil die wahre freie Wiffenichaft ihnen 
gegenüber tritt.“ Und an einer andern Stelle: „Die Theologie 
fennt nur Freiheiten, nur Forſchungen, nur Wahrheiten der Res 
ligion, und befteht nur aus theologiichen Wiffenfchaften. Die Frei: 
heiten find Feind der Freiheit, die Borfchungen der Forſchung, die 
Wahrheiten ver Wahrheit, die Wiffenfchaften ver Wiffenfchaft. Die 
Freiheiten find privilegirte Freiheit, die Forſchungen privilegirte 
Forihung, d. h. das Gegentheil der wirklichen Freiheit und For—⸗ 
ſchung. Sie find die feudaliftifchen und barbariſchen Freiheiten, 
Forſchungen und Wahrheiten ; fie find ein Mangel desjenigen, ber 
fie nur bis zu einem gewiſſen Punkte ausübt, ber nur bis hierher 
und nicht weiter frei fein, forfchen und die Wahrheit fuchen will. 
Sie find nicht allgemeine Menfchen-Rechte und» Güter, und Ders 
jenige, der fie aus ihrer theologijchen Schranfe herausführen wi, 
jo daß fie wirkliche Freiheit, Forſchung, Wahrheit und Wiſſenſchaft 
werden, muß für feine That büßen, denn er hat das theologijche 
Privilegium aufgehoben.“ Wie nahe lag bier nicht die pofitifche 
Parallele! Auch hob Bauer felbft fie ziemlich deutlich hervor ; die 
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Regierung, behauptete er ferner, habe fich ihre Würde als Staats: 
regierung vergeben, indem fie die Enticheidung allein von dem Ges 
Hchtspunfte „beichränfter Borporationen” abhängig und ſich dadurd) 
jelbft zur Partei gegen die Kritif gemacht habe; der Staat, der vor; 
handene preußiiche Staat felbft, hieß ihm ein theologiicher Staat und 
was er unter dieſem Ausdruck verftanden wiflen wollte, das fonnte 
man am beften aus einer anderen Stelle erjehen, wo er allen Ernftes 
den „Ihiergeift“ ald den „wahren Geift der Theologie” bezeichnet. 


Freilich hatten diefe Berdammungsurtbeile, fo allgemein gehalten 
fie waren, außer den offenliegenden Thatfachen noch ihren geheimen, 
jehr fpeciellen und ſehr perfönlicyen Zufammenbang. Ruge und 
Echtermeier, die Herausgeber der „ Halle'ichen“ oder wie fie damals 
ſchon hießen „Deutichen Jahrbücher“, trugen ſich eben zu jener Zeit 
mit dem chimärifchen Project, in Dresden unter dem Schuß des 
Minifteriumsd Lindenau eine jogenannte „freie Univerfität* zu grün 
den, die fich nicht nur von aller in Deutſchland ſonſt üblichen afade- 
miſchen Bocöbeutelei freihalten,, Sondern auch alle diejenigen wiſſen— 
ſchaftlichen Kräfte an fich heranziehen follte, für welche die vorhan: 
denen Univerfitäten feinen Raum boten, wie Ruge ſelbſt, Strauß, 
Feuerbah x. So utopifch diefer Plan war und fo deutlich feine 
Unausführbarfeit Jedem einleuchten mußte, der die Verhältniffe in 
Sachen, ſpeciell in Dresden, fowie die Perfönlichkeit des Minifter 
von Lindenau auch nur oberflächlich fannte, fo ernſthaft wurde er 
dennoch betrieben; jelbft eine erfte Ablehnung des Herrn von Lindenau 
(Sommer 1840) genügte nicht, die Jllufionen, denen beſonders Ruge 
fi) hingab, zu zerftören und nody bei der Ueberfiedelung der „Jahr: 
bücher” nach Dresden hatte diefes Project die Wahl des Drtes weient- 
lich mit beftimmt. 


Auch Bruno Bauer gehörte mit zu den wiſſenſchaftlichen 
Größen, auf welche die „freie Univerſität“ in partibus ihr Auge 
geworfen ; die Eingeweihten erfannten leicht die geheime Beziehung, 
welche die angeführte und viele ähnliche Stellen feiner Schrift hatten; 
fie glaubten den literarischen Untergang Preußens gefommen und 
fahen jchon den Morgen dbämmern, wo — um mit Ruge's Worten 
zu jprechen — die Hegegonie der deutichen Wiffenichaft, welche 
Sachſen dadurch verloren, daß es zu Ende des fiebzehnten Jahr— 
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hunderts, unter Auguft dem Starken, die Sache des Proteftantismus 
aufgegeben, von Preußen an Sachſen zurüdfehren würde. 

Das Publifum aber, das von bdiefen geheimen Beziehungen 
nichts ahnte, nahm alle derartigen Aeußerungen für baare Münze ; 
ed gewöhnte fih daran, in der Mehrzahl der Theologen Echurfen 
und Heuchler zu jehen; es gewöhnte ſich auch daran die Wiffenfchaft 
und ihre Vertreter, befonderd auf den Univerfitäten, gering zu fchägen. 
Wir werden in ber Folge fehen, welche verhängnißvolle Saat, be— 
günftigt und genährt durch die verfehrten Schritte der Regierung, 
ſich aus Beidem entwidelte. 
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Fortſetzung: Herr Cichhorn und die religiöſen und kirchlichen Zuſtände. — Das 
angebliche Religionsedict. — Vermeintliche Vorliebe des Königs für die eng— 
lifche Kirchenverfaffung. — Das Bisthum von Jerufalem. Mifftimmung des 
Publikums gegen daflelbe; vergeblihe Bemühung der Regierung, den Wider: 
willen des Publikums zu befeitigen. — Verordnungen wegen einer zu Gunſten des 
Bisthums in Jerufalem abzubaltenden Kirchencollecte ; Weigerung der Berliner 
Synode: Februar 1842. — Antwort des Minifter Eihhorn. — Gabinetsordre 
des Königs vom 20. Juni 1842; Veröffentlihung der Vorfchläge, welde der 
Primas von England in Betreff des Bisthums von Jerufalem gemacht bat. — 
Erneutes Gerücht wegen bevorftehender ftrenger Sonntagsfeier. — Anfprache 
einer Anzahl Berliner Geiftlihen an das Publitum wegen Ginführung einer 
hriftlichen Sonntagsfeier. Berliner Hauptverein zur Beförderung einer würs 
bigen Sonntagsfeier und feine Thätigfeit: Mai 1842. — Das neue Ehegeleh ; 
Berathung deflelben unter Borfig des Herrn von Savigny und im Staats: 
rath. — Gerüchte über den Inhalt des neuen Ehegefeges. Grichwerte Ehe: 
ſcheidung; fatholifcher Standpunft ; öffentliche Beitrafung des Ehebruchs sc. — 
Beabfichtigte Veränderungen in der bürgerlihen Berfaffung der preußifchen 
Juden. — Angeblide Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht der Juden, 
Immebdiateingabe der Magteburger Judengemeinde an den König; Antwort 
deſſelben: März 1842. — Wachſende Beunrubigung und Ungewißheit. — 
Wahl des Dr. Rieß zum Mitglied der Berliner Afademie, von Herrn Eichhorn 
beanftandet, vom König beftätigt: April 1842. — Die preußifche Staats: 
zeitung über den geiftlichen und fittlihen Zuftand der Juden in der preußifchen 
Monarchie. — Immediateingabe der Berliner Judenſchaft nebit Antwort bes 
Königs: Mai 1842. — Wahl eines Ober : Landes» Rabbiners anbefoblen : 
Juli 1842. — Berhältniß der chriftlichen Bevölferung zur Judenfrage. Allge— 
meine Mifftimmung und Beichämung ; wermehrter Groll gegen Herrn Eid: 
horn. — BriefAlerander von Humboldt's an den Grafen zu Stolberg: Werniges 
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rode in Betreff des bevorftchenden Judengefeges: „man muß vor Allem den 
Muth einer Meinung haben.“ — Gindrud des Humboldt’fchen Briefes auf den 
König wie auf das Publikum. — 


Zulegt indeß betraf dies Alles doch nur das theoretifche, das 
wiflenfchaftliche Gebiet; noch ungleich verhängnißvoller wurde die 
Wirffamfeit des Minifterd da, wo er das praftifche Gebiet, die vors 
handenen firchlichen Zuftände ſowie die herrſchenden religiöfen Ueber: 
zeugungen berührte. Dort hatte er es in der Hauptfache immer nur 
mit Einzelnen zu thun, bier griff er in das Bewußtiein der Maffen 
jelber ein, 

Was die öffentliche Meinung dem Minifter auc) in dieſer prafs 
tiichen Hinficht zutraute, davon hatte das Gerücht von einem bevor— 
ftehenden Religionsedict, das ſich faft unmittelbar nach feinem Amts— 
antritt verbreitete, hinlänglices Zeugniß gegeben. Zwar hatte die 
Regierung daſſelbe, wie früher erzählt worden, durch officielle Er: 
kläärung in Abrede geſtellt: doch hatte fie damit nichts weiter erreicht, 
al® daß das Publikum ſich mit defto größerer Begier auf andere ähn— 
liche noch nicht widerlegte Gerüchte warf. 

Ein Hauptgegenftand diefes öffentlichen Argwohng war, wie eben: 
falls jchon erwähnt worden, die Vorliebe, weldye man dem König für 
bie engliiche Kirchenverfaflung, namentlich für die orthodore, die ſoge— 
nannte Hochfirche zuichrieb. Einen befonders deutlidyen Beweis biejer 
Vorliebe wollte man in der Gründung des Bisthums von Jerufalem 
erbliefen, iiber die wir gleichfalls früher einiges Nähere berichtet haben. 
Nach langwierigen Unterhandlungen mit dem engliihen Minifterium, 
das ſich der ganzen Angelegenheit oder doch wenigftens der religiöjen 
Seite befielben nur wenig geneigt erwies und bei dem Ganzen ſichtlich 
nur feine jehr weltlichen politifchen Zwede verfolgte, hatte die preußifche 
Regierung fidy endlich damit einverftanden erflären müſſen, daß auch 
ber preußiſch-evangeliſch Geiftliche, der das Bisthum wechjehweis 
mit einem engliichen befleiden follte, feine priefterlichen Weihen nad 
anglifaniichem Ritus aus den Händen eined englifchen Biſchofs 
empfangen ſollte. Wergebens hielten die Organe der Regierung dem 
Publifum vor, daß dies Zugeftändniß lediglich im Intereffe der Sadye 
gemacht worden, indem der engliiche Ritus bei den Proteftanten des 
Morgenlandes einmal ald der einzig echte, einzig muftergiltige aner- 
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fannt fei: fo daß alfo ein Briefter, der der englifchen Weihen entbehrte, 
in den Augen der dortigen Proteftanten nur ein Schißmatifer fein 
würde. Das Publifum blieb bei feinem Argwohn, es erblickte in dem 
Zugeftändniß der preußiichen Regierung nur einen erften Anfang, das 
engliiche Hochfirchenthbum mit feiner ftarren Rechtgläubigfeit , feinem 
Formelwefen und Glaubenszwang in die evangeliſche Landesfirche 
Preußens hinüber zu fpielen und wurde dem Project immer abges 
neigter und feindfeliger. Vergebens veröffentlichte die Regierung 
durch die Staatäzeitung eine ausführlihe Darlegung der gelammten 
Verhandlungen ; vergebend machte fie darauf aufmerfiam, daß ber 
Regierung bei dem Ganzen nur der Zweck vorgeichwebt habe, für die 
evangeliichen Ehriften deuticher Nation dieſelben Vortheile im türkis 
ſchen Reiche, namentlich in PBaläftina und Syrien zu gewinnen, 
deren die Angehörigen der lateinifhen und griechiichen Kirche fich 
dafelbft zu erfreuen hätten ; vergebens fuchte fie endlich nachzuweiſen, 
wie fie, um eine geiftliche Vertretung der deutichen Proteftanten im 
Drient nur überhaupt möglich zu machen, gar feinen anderen Weg 
gehabt habe, als ſich an England anzuſchließen: der Verdacht war 
einmal vorhanden und Alles was die Regierung that, ihn zu wider: 
legen, diente im Gegentheil nur zu feiner Befeftigung. 

Selbit die jonft jo willfährige Geiftlichfeit zeigte fich davon er 
griffen. Die Regierung hatte zu Gunften des neu errichteten Bis- 
thums eine Gollecte in allen evangeliichen Kirdyen der Monarchie 
angeorbnet und hatte den zweiten Oftertag zur Abhaltung derſelben 
beftimmt. Die in Berlin verfammelte Synode jedoch befchloß (Fe— 
bruar 1841) diefe Gollecte nicht zur Ausführung zu bringen, bevor 
ihr nicht alle die mit England abgejchlofiene Convention betreffenden 
Aftenftüde vorgelegt wären. 

Der Minifter lehnte legteren Antrag ab (März 20.), wenn aud) 
in mildefter Zorn. Natürlid wurde der Argwohn dadurd immer 
mehr beftärft und jo ſah der König, dem dies Bisthum von Jerus 
ſalem eine wirkliche Herzensangelegenheit war, fich endlich genöthigt, 
durch Gabinetsorder vom 28. Juli 1842 die vollftändige und wört— 
liche Eröffnung der „Vorſchläge““ anzubefehlen, welche „der Primas 
von England Erzbiichof von Ganterbury über das Verhältnig des 
Biſchofs der vereinigten Kirche von England und Irland in Jerufalem 
zu ber deutichen Gemeinde ewangeliicher Confeſſion, welche fich der 
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Jurisdiction des leßtern zu unterwerfen geneigt fei, gemacht habe.’ 
Wir theilen das Actenftüd im Anhang mit (f. Anhang zum II. Bande, 
Nr. 1) und bemerken hier nur, daß der König ald Grund dieſer Ber: 
öffentlichung ausdrüdlich feinen Wunſch angab, „die Mißverftänd- 
niffe Wohlmeinender zu befeitigen und die Verdrehungen und Ber: 
läumdungen Böswilliger unfchädlidy zu machen‘: eine Unterfchei- 
dung, die vom Publifum mit Beftürzung vernommen wurde, weil 
man fie, wie richtig fie auch fein mochte, doch nicht an diefer Stelle, 
nicht aus dem Munde des Königs, der ſich dadurch, wenigftend an— 
fcheinend, in dad Gewühl der ‘Parteien mifchte, vernehmen wollte, 
Auch gelang es ſelbſt diefer ausführlichen Darlegung nicht ganz, den 
vielbefprochenen Argwohn zu befeitigen,, vielmehr blieb im Publikum 
eine Mipftimmung gegen das Jerufalemer Bisthum zurück, die ber 
Lauf der Jahre wohl mildern, aber feineswegd ganz verwijchen 
fonnte, uud die fich namentlich in dem fpärlichen Ertrag ber jähr- 
lich wiederholten Collecten Fund gab. — 

Ebenſo wenig Glück hatte die Regierung mit einer zweiten 
Widerlegung. Gleichzeitig mit dem Gerücht wegen eines bevors 
ftehenden Religionsedictd war auch ein andereö verbreitet worden, 
wonach die Regierung mit der Abficht umgehen follte, eine ftrengere 
Sonntagdfeier, ebenfalld nach engliichem Ritus, einzuführen. Auch 
biergegen hatte die Regierung, wie früher erzählt worden , öffentliche 
Verwahrung eingelegt. Allein dad Gerücht erhielt fih und einzelne 
Schritte, weldye die Regierung theild zuließ, theild fogar heraus: 
forderte, jchienen allerdings geeignet, demfelben Vorſchub zu leiften. 

Nämlicy was die Regierung officieller Weiſe aufgegeben oder viels 
leicht auch niemals angefangen hatte, das fchien fte jegt, wenigftens in 
den Augen des Publifums, auf Privatwegen, auf dem Wege jener frei- 
willigen Affociation erreichen zu wollen, den ja auch Herr von Rochow 
bei Gelegenheit der beabfichtigten Eontrole der Leihbibliothefen fo lebhaft 
anempfohlen hatte. Schon im November 1841 war eine Anzahl Ber- 
liner Geiftlicher, denen fich bald auch verfchiedene einflußreiche und hoch— 
geftellte Yaien, befonderd aus der Beamtenwelt anſchloſſen, zu einem 
„Verein zur Förderung einer chriftlichen Sonntagsfeier‘’ zufammenge: 
treten. Die Aniprache, welche fie zu diefem Zweck unter dem Titel: 
„Die chriftliche Sonntagsfeier. Ein Wort der Liebe an unfere Gemein- 
den bei dem Anfange des neuen Kirchenjahres‘’ an die Bevölferung ber 
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Hauptftabt gerichtet, hatte troß oder vielleicht auch wegen ihrer vors 
fichtigen und einjchmeichelnden Haltung beim Publikum fehr wenig 
Anklang, aber defto mehr Spott und Widerjprudy gefunden. Diefer 
Widerſpruch vermehrte fich, ald der Verein oder wie er fid) jetzt bereits 
nannte „Hauptverein zur Beförderung einer würdigen Sonntage 
feier’ einige Monate jpäter (Mai 1842) in den Berliner Zeitungen 
eine Erflärung über feine Tendenz und feine Zwede abgab, die denn 
ſchon etwas weniger holdjelig lautete. Der Verein eiferte mit Heftig- 
feit gegen den Leichtiinn und die Theilnahmlofigfeit an kirchlichen 
Dingen, die gerade bei der Berliner Bevölferung tiefere Wurzel ges 
ſchlagen als anderwärts; er erflärte in feinen Beftrebungen nicht 
nachlaſſen und fidy nicht eher auflöjen zu wollen, als bis „die rechte 
evangelifche Sitte hergeftellt oder wenigftens im geeigneten gefeglichen 
Wege eine Kirchenverfaffung ind Leben gerufen fein würde, die befier 
ald alle Vereine zur Wiederherftellung evangelifcher Sitte zu wirfen 
im Stande ſei.“ 

Das Bublitum hohnlachte; alfo das war des Pudeld Kern? Und 
fo raſch ftredte fich die Kralle aus dem Sammetpfötchen hervor? Die 
Regierung befördert Vereine, um auf indirectem Wege das burch- 
zufegen, was fie auf directem nicht Durchjegen fann oder maq, und 
faum find die Vereine ind Leben getreten, fo berufen fie fich wieder 
auf die Regierung und drohen mit der Staatögewalt, will jagen mit 
der Polizei? Welch ein Verſteckſpiel ift da8? Und wohin jollen dieſe 
endlojen Agitationen führen wenn nicht dahin, das Volk immer mehr 
von der Regierung zu entfremden und eine immer tiefere, immer ges 
fährlichere Kluft zwiſchen das Land und feinen König zu legen? 

Den größten Schaden aber that der Regierung doch immer dad 
Gerücht von einem bevorftehenden Ehegeſetz, durch welches nament- 
(ich die Ehejcheidungen außerordentlich erichwert, wenn nicht uns 
möglich gemacht werden follten. Auch diefed Gerüchts, das bereits 
in den erften Tagen des Jahres 1841 auftaudhte, haben wir fchon 
früher gedacht. Jetzt, unter dem Zufammenwirfen foviel verwandter 
Umftände, trat ed mit erneuerter Macht auf. Das Geſetz follte von 
der unter dem Vorfig des Herrn von Savigny zujammengetretenen 
Geſetzgebungscommiſſion bereit fertig ausgearbeitet jein, um dem— 
nächſt, nad) dem damals üblichen Gejchäftsgange, dem Staatös 
rath zur Begutachtung vorgelegt zu werden, Die Einzelheiten, bie 
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man fich davon zuraunte und die bald genug durch alle Zeitungen 
die Runde machten, Fangen allerdingd wunderlid genug. Der 
Boden des allgemeinen Landrechts, hieß es, dieſes Landrechts, auf 
das der Preuße jo ftol; war, weil er darin das Produft einer Auffläs 
rung erblidte, die er gern für immer mit dem preußifchen Namen 
verbunden wähnte, follte vollftändig verlafien und der Begriff der Ehe 
ftatt defien mehr dem angenäbert werden, was die Fatholifche Kirche 
darüber feitjegt. in eigenes Ehegericht follte gegründet werden mit 
mehr arbiträrer, als eigentlich richterlicher Befugniß. Unter den 
Gründen der Scheidung, deren Zahl übrigens außerordentlich einge: 
ſchraäͤnkt worden, jollte auch Mangel an firchlicher Gefinnung, religiöfer 
Indifferentismus und Achnliches der Art aufgenommen fein; bie öffent» 
liche Beitrafung des Ehebruchs, die durch das Landrecht längft aufs 
gehoben war, follte wieder eingeführt, die Wiederverheirathung ges 
Ichiedener Perſonen möglichft erſchwert, die Heirat folcher Perſonen 
aber, die während einer früheren Ehe in unerlaubtem Verhältniß zu 
einander geftanden und eben dadurch die Auflöfung der. Ehe herbeis 
geführt hatten, follte gänzlich verboten werden u. ſ. w. Wie viel 
oder wie wenig von diefen Angaben begründet, war zunächft nicht zu 
enticheiden ; daß fie aber nicht alled Grundes entbehrten, das zeigte 
ſich deutlich an der Aengitlichkeit, mit welcher die Regierung alle das 
hin zielenden Gerüchte überwadhte, jo wie in der Sorgfalt, mit 
welcher fie das Publifum in Zeitungsartifeln und Brofchüren auf 
eine Umwälzung, wie die in Rede ftehenve, vorbereitete. 

Und nun fam, gleidy als ob der Benvirrung und des Unfriedens 
noch immer nicht genug wäre, zu allen dieſen Gerüchten noch ein 
neues, dad um jo größeres Aufichen erregte und um fo mehr von ſich 
Iprechen machte, als es einen Theil der Bevölferung betraf, der uns 
läugbar zu den ftrebfamften Elementen des preußifchen Staates ges 
hörte und in deſſen Händen ſich überdied ein amfehnlicher Theil der 
Tageöprefle befand. 

Das war das Gerücht von einer bevorftehenden Veränderung in 
der bürgerlichen Berfafiung der preußifchen Juden, oder wie der Volks— 
mund es kurzweg bezeichnete: von einem Judengejeß, durch welches 
bie Juden der Gleichberedhtigung mit der chriftlichen Bevölkerung, 
welche fie der Humanität Friedrich Wilhelms Il. wenigſtens annähe- 
rungsweife verdanften, beraubt und in ihre frühere Rechtlofigfeit 
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zurücverfegt werben follten, Daß dergleichen in der Conſequenz des 
„chriſtlichen Staates“ lag oder doch leicht ald eine naheliegende und 
nothwendige Conſequenz daraus abgeleitet werden fonnte, ließ ſich 
allerdings nicht in Abrede ftellen. Und ebenfo wenig ließen ſich ge— 
wife thatjächliche Spuren überjehen, welche das Gerücht unterftüßten. 
Namentlich hieß ed, die allgemeine Wehrpflicht, dieſer Stolz des 
preugifchen Buͤrgerthums, folle für die Juden aufgehoben werden, 
fo daß es in ihr Belieben geftellt fein würde, ob fie dienen wollten 
oder nicht: eine Vergünftigung , die unter andern Umftänden und in 
andern Ländern ohne Zweifel hoͤchſt willkommen gewejen wäre, jett 
aber und in ‘Preußen weit mehr einer Schande glich als einer Ver— 
günftigung. Ja Andere behaupteten ſogar, die Juden follten über: 
haupt gänzlid vom Militärdienft ausgeichloffen werden ; wer den 
„Glauben“ des Staats nicht theile, jei auch nicht werth fein Blut 
für ihn zu verfprügen. 

Beängftigt durch diefe Gerüchte hatten die Welteften der Ju— 
dengemeinde zu Magdeburg ſich in einer eignen Gingabe an den 
König gewendet und ihm unter Hinweiſung auf die patriotifchen 
Dienfte, weldye die preußiſchen Juden fo vielfach geleiftet,, felbft auch 
auf dem Schlachtfelde, perjönli um Aufflärung und Beruhigung 
gebeten. 

Die fönigliche Antwort (14. März 1842) gab ihnen weber bie 
eine noch die andere. Wenn, erflärte der König in biefer Antwort, 
bie Aelteften der jübiichen Gemeinde in Magdeburg in der Vorftels 
lung vom 22. v. M. den Eintritt in den Militärdienft „als ein 
ihnen zuftehendes Recht‘ in „Anſpruch““ genommen hätten, fo werde 
denfelben hiermit eröffnet, daß es „niemals die Abficht geweſen, den 
Juden den freiwilligen Eintritt in den Militärdienft zu verſagen“, 
wodurch ihre „Befugniß““ zur „Theilnahme an dem ehrenvollen Be; 
ruf der Landesvertheidigung‘’ jedenfalld ‚‚unverichränft‘’ bleiben 
werde. Was aber „die Pflicht der Juden zum Militärdienjt für die 
Zufunft betreffe, jo müfle die Beftimmung darüber bis nad) Beendi— 
gung der von dem König angeordneten Berathung über bie Regulis 
rung der bürgerlichen Verhältniſſe der Juden ausgejegt bleiben.’ 

Das war denn ein fehr ungewifler und weit ausjehender Be: 
jcheid und nur in dem einen Punkt gab er ſichern Aufſchluß, daß 
eine Neugeftaltung der bürgerlichen Verhältnifie der Juden allerdings 
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im Werfe ſei. Wie diefelbe ausfallen, von welchem Geifte fie ges 
(enft fein würde, wer wagte eö vorher zu jagen? Won der Engher- 
zigfeit des Herm Eichhorn, deffen Stimme bei dieſer Angelegenheit 
nothwendig von großem Gewichte war, glaubte man nicht ichlimm, 
von den periönlichen Abfichten des Königs nicht gut genug denfen zu 
fönnen. Zu Beidem fand die öffentliche Meinung die Beftätigung, die 
fie ſuchte. Als die Berliner Afademie den berühmten Mathematifer 
Dr. Rieß, einen Juden, zu ihrem Mitglied ernannte, follte diefe Er- 
nennung, wie man im Publikum wiſſen wollte, bei Herrn Eichhorn 
auf lebhaften Wideripruch geftoßen fein: wogegen ber König alle 
Bedenken ablehnte und die vom Minifter angefochtene Wahl durch 
feine allerhöchfte Zuftimmung beftätigte (April 1842). Dagegen 
brachte fat um dieſelbe Zeit die Preußifche Staatszeitung, damals 
noch dad vornehmfte Organ der Regierung, einen ausführlichen Ar: 
tifel aus der Feder des berühmten Statiftiferd Staatsrath Hoffmann 
‚über den geiftlichen und fittlichen Zuftand der Juden in der preußi- 
ſchen Monarchie“, in welchem diefer Zuftand in einem nichts we— 
niger als fchmeichelhaften oder empfehlenden Lichte dargeftellt ward. 
Daß dieſer Artifel auf officiellen Antrieb entftanden und veröffent- 
licht worden, unterlag feinem Zweifel und fo diente er der öffentlichen 
Meinung denn zu einem neuen Anhaltöpunft für die wechjelnden 
Gerüchte und Erwartungen, von denen fie hin» und hergeworfen 
ward. Endlich verbreitete fich ein officielles Wort, das diefer Unge— 
wißheit wenigftens in der Hauptjache ein Ende machte — aber die 
Wahrheit zu fagen, ein fehr niederfchlagenves Ende. 

Gleich der Magdeburger Judengemeinde hatte auch Lie Juden- 
haft von Berlin, gleichfalls in Unruhe verfegt durch die umlaufenden 
Gerüchte, eine Immediateingabe an den König gerichtet, in welcher 
fie ihn um Schuß und Fortentwidelung ihrer Rechte anſprach (Anfang 
März 1842). Erft Anfang Mai erfolgte die Antwort darauf; fie 
wurde den Aelteften und Borftehern der Judenſchaft im Auftrag des 
Königs durch Herrn von Rochow mitgetheilt und lautete in der Haupts 
facye dahin: „daß ed ganz eigentlich in der Allerhöchiten Abſicht 
liege, Maßregeln zu ergreifen, durch weldye die den Juden aufer 
legten Beichränfungen aufgehoben würden, inöbefondere ihnen im 
Gemeines-Berbande mit EChriften die Wahrnehmung ihrer Intereffen 
mehr gelichert, in der Bejorgung ihrer eigenen Angelegenheiten durch) 
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Bildung von Korporationen eine größere Selbftändigfeit und Auto- 
rität eingeräumt und im Allgemeinen die Gelegenheit erweitert würde, 
ihre Kräfte und Fähigkeiten für fich und die Chriſten, unter denen fie 
lebten , benugen zu können. Sr. Majeftät erachteten aber für noth- 
wendig, daß die Gewährung alles deffen an die Bedingung gefnüpft 
werde, die in dem Weſen eines chriftlichen Staates beruhte, nad) 
welchem es nicht zuläflig fei, den Juden irgend eine obrigfeitliche 
Gewalt über Ehriften einzuräumen, oder Rechte zu bewilligen, welche 
das chriftliche Gemeinweſen beeinträchtigen könnten. Die Feſthal— 
tung dieſer Rechte der Ehriften müffe daher der Aufhebung jener Bes 
Ichränfungen die Wage halten, Beides fönne nur vereint beftehen 
und nicht von einander getrennt werden. Mit der Aufhebung der 
Militärpflicht der Juden würde denjelben nichtd genommen werden, 
da ihnen der freiwillige Eintritt in den Militärdienft geftattet bleibe. 
Jedenfalld möchten aber die Juden die NRefultate der angeordneten 
Berathungen ruhig erwarten, und fönnten fie dabei vertrauen, daß 
ihnen jede mit höheren und allgemeinen Intereffen vereinbare Vers 
befferung ihres Zuftandes nicht werde verfagt werden.” 

Einige Wochen fpäter (Juli 1842) ging den Aelteften der Ber: 
liner Judenjchaft ein Minifterialrefeript zu, durch weldyes denjelben 
aufgegeben ward, zur Wahl eines Oberlandesrabbinerd, der die 
Aufficht über die gefammten Rabbiner ded Staates führen jollte, zu 
jchreiten. Zweiundvierzig Jahre waren vergangen, feit diefes Amt 
ded Dberlandesrabbiners erledigt und von feiner Wiederbejegung 
feine Rede gemefen war. Daß die Regierung jetzt Anftalten traf, 
die lange vernachläffigte Lücke auszufüllen, zeigte allerdings ihren 
ernften Willen, den Juden in der Beforgung ihrer eignen Angelegens 
heiten eine größere Autorität und Selbitändigfeit einzuräumen und 
würde der preußifchen Judenichaft unter andern Umftänden gewiß zur 
lebhafteften Befriedigung gereicht haben. Wie die Dinge dagegen 
im Augenblid lagen, fchien dies nur ein Färglicher und unvollitän- 
diger Erfag für große und weſentliche Einbußen, welche den Juden 
in nächfter Zeit bevorftanden, und fonnte daher von ihnen audy nur 
mit gemifchter Stimmung aufgenommen werden. 

Das chriftliche Publifum theilte diefe Stimmung. Ein gebil- 
detes und toleranted Verhaͤltniß zwifchen Juden und Ehriften gehörte 
zu den älteſten und fehönften Traditionen des preußiſchen Staates ; 
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ſelbſt einzelne Agitationen, wie die berüchtigten Vorfälle vom Jahre 
Neunzehn, waren von dem gefunden Einne der chriftlichen Bevölfe- 
rung regelmäßig im Entftehen unterdrüdt worden. Namentlich in 
der Hauptitadt nahm der jüdiiche Theil der Bevölferung, mochte man 
nun Reichthum und gewerbliche Thätigkeit oder gejellige Verbindungen 
und feine Eitte oder felbft wiffenschaftliches und fünftlerifches Talent 
ind Auge faffen, von den Zeiten des großen Friedridy her eine ſehr 
hervorragende Stellung ein. Aehnlich verhielt es fi in Könige» 
berg, ähnlich in den meiften größeren Städten der Monarchie. Der 
Ruͤckſchritt, den die Regierung allen Anzeichen nach zu thun im Bes 
griffe jtand, fonnte unter diefen Umſtänden audy von der chriftlichen 
Bevölferung nur mit Schmerz und Beichämung aufgenommen wer: 
den ; er drohte eine der glänzenditen Seiten in der inneren Gejchichte 
Preußens auszuftreichen und einige feiner würdigften Namen in Ge— 
werbe, Kunft und Wiftenfchaft einer unverdienten Achtung Preis zu 
geben. Außerdem aber ging diefer Schritt, wenigftend der allge: 
meinen Annahme zufolge, von demjelben Manne aus, der im Namen 
deſſelben „chriſtlichen Staates‘, den er jet den Juden als einen 
Meduſenſchild entgegenhielt, aucd den Chriften felbft fo viel un: 
nöthige Plackerei machte; wie hätte feine Unpopularität fid) dadurd) 
nicht noch immer höher fteigern,, wie hätte man in dem Verfolger der 
Juden nicht auc) zugleich den Feind und Plagegeift der Ehriften 
haſſen und veripotten follen? 

Das Publifum war aufs tiefite verftimmt, es machte — Miß— 
ſtimmung Luft, wie in den meiſten ähnlichen Fällen: es berief ſich 
auf einen Ausſpruch des Herrn von Humboldt, durch den die beab— 
ſichtigte Einſchränkung der Juden als eine der unſeligſten und gefähr— 
lichjten Neuerungen bezeichnet und das ganze Gewicht ded erlauchten 
Namens in die Wagichale der bedrohten Juden geworfen ward. Es 
eurfirte um jene Zeit in Berlin die Abjchrift eines Briefes, welchen 
Herr von Humboldt an den Staatöminifter Grafen zu Stolberg» 
Wernigerode in Betreff des bevorftehenden Judengeſetzes gerichtet 
hatte und in welchem er fich mit den wärmften und nachdrüdlichiten 
Worten zu Gunſten der Juden und ihrer immer vollftändigeren 
Gmaneipation ausſprach. „Es ift (jo gaben die Zeitungen da— 
mald den Schluß dieſes Briefes wieder) gefahrvolle Anmaßung der 
Menichheit, die uralten Gejege Gottes auslegen zu wollen. Die 
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Geſchichte finfterer Jahrhunderte Ichrt ung, zu welchen Abwegen ſolche 
Deutungen Muth geben. Die Bejorgniß, mir zu fchaden, muß Sie 
nicht abhalten, von dieſen Zeilen Gebrauch zu machen. Man muß 
vor Allem den Muth einer Meinung haben!’ 

Der Eindrud diejed Briefes war, wie das Gerücht hinzufegte, 
in jenen höheren Kreifen, für die der Verfaſſer ihn wohl recht eigent- 
lich beftimmt hatte, außerordentlich geweien; namentlich beim König 
jollte er, wie man wiſſen wollte, die mächtigfte Wirfung hervorges 
bradyt und den Einflüfterungen des Herm Eichhorn einen ftarfen 
Damm entgegengelegt haben. 

Doch vielleicht waren dad nur Gerüchte. Was dagegen offens 
fundige und unzweifelhafte Thatſache war, das war der Gindrud, 
den der Brief beim Publikum felbit, chriftlichem wie juͤdiſchem, hervors 
brachte ; er Fonnte beim König nicht tiefer, nicht überwältigender ges 
weſen fein, al® er bei den Bürgern war. Mit freudigem Stolz blidte 
man auf dad chrwürdige Haupt, das, geheiligt durch das Alter und 
geihmücdt mit allen reinften Blüthen des Ruhms, es dennoch nicht 
verfchmähte, zum Schutz des bedrohten Rechtes in den Etaub des 
Kampffelded, in das Gewühl der Meinungen und PBarteiungen herz 
abzufteigen. Beſonders der legte Sag entzüdte alle Leſer; jo einfach 
er war, jo wurde er dody begrüßt wie eine großartige Entdeckung, die 
auf einmal allen Gebrechen der Zeit fichere Heilung verfündigte: 
„Man muß vor Allem den Muth einer Meinung haben!‘ Die 
Dppofition, namentlidy die journaliftifche, bemächtigte fich ded Satzes 
mit Ungeftüm und aud) der bis dahin jo fchüchterne Bürger flüchtete 
ſich hinter die Autorität ded berühmten Manned und wiederholte, 
indem er auf Eichhorn und die Pietiften fchimpfte, über Deffentlichkeit 
der Stadverordnetenverfammlungen, über freie Breffe und reichsſtän— 
diſche Verfaffung debattirte, mit Pathos: „Man muß vor Allem den 
Muth einer Meinung haben! ‘ 
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Fortiegung: Begünitigung der Pietiften und der Katholifen. — Separatiftifche 
Verbindungen in Pommern und Schlefien. — Grites Auftreten der Baptiſten— 
gemeinden; Gabinetsortre des Königs in Betreff derfelben vom 19. Oftober 


1841. — Wachiende Verbreitung der Baptiften; Ueberfiedelung derſelben 
nach Berlin. — Scanbalöfe Auftritte in den Baptiftengemeinden. Taufen 


im Rummelsburger See; ärgerlicher Vorfall am Himmelfahrtstag: 5. Mai 
1842. — Der Brand ven Hamburg. — Begünftigung der Altlutheraner. 
Gerüchte wegen bevorftehender Aufhebung der Union; Aufforderung an fämmt- 
liche evangeliiche Euperintendenten fich über die Art und Weile zu erklären, wie 
die Union in den Ortichaften ihres Sprengels eingeführt worden: September 
1842. — Berliner Evangeliſche Paftoral: Hilfsgefellichaft unter dem Borfig 
des Heren von Voß; feit Mai 1842, — Der Studentenverein „zum bifto: 
riichen Ghriftus‘‘ in Berlin. Grfte Anträge vom Senat abgelehnt: Mai 
1842. Wiederholter Verweis von Seiten des Minifters Eichhorn; vergeb: 
liche Segenvoritellungen des Senats. Der Studentenverein „zum hiftorifchen 
Ghriftus‘‘ wird in Berlin zugelaflen: Auguft 1842. — Die fatholifche 
Partei. — Grnennung des Herren von Düesberg: Juni 1842. — Verbot 
der Berlagsartifel der Manz'ſchen Buchhandlung in Regensburg aufgehoben: 
Februar 1842. Auch das gegen Hoffmann und Gampe in Hamburg erlafiene 
Berbot wird zurüdgenommen: 8. Juni. — Thätigfeit der ultramontanen 
Partei am Rhein. Weftlicher Umzug des Herrn von Geiffel: März 1842. — 
Die Charfreitagsprozeiften in Köln. — Herr von Geiflel in Bonn: Juni 
1842. — Wallfahrten nadı Kevelaar und Telgte. — In Köln, Münfter, 
Trier werden öffentliche Gebete für die Noth der Ffatholifchen Kirche in Epanien 
angeordnet. — Erneuerte Berfolgungen des Hermeflanismus. — Wahl des 
Heren Arnoldi zum Biſchof von Trier: 21. Juni. — Seine Weigerung bei 
der Givesleiftung; großmüthige Entſcheidung des Königs: September 1842, 
— Uebergriffe der ultramontanen Partei in Poſen, befonders bei Beiegung der 
Schulftellen. — Erlaß des Dr. Ritter in Breslau, die gemifchten Ehen be: 
treffend. 
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Diefe und ähnliche Einfchränfungen, theild ausgeführt, theils 
wenigftend angedroht, wie wir fie im vorigen Kapitel gefchilvert 
haben, mußten aber in den davon Betroffenen nothwendig eine um fo 
größere Bitterfeit erregen, als denfelben nad) anderer Seite hin höchſt 
auffällige Begünftigungen entgegenftanden. Derfelbe „chriſtliche 
Staat’’, der fich gegen Philoſophen, Kritifer und Juden fo unduld— 
jam erwies, eröffnete gewiflen anderen Richtungen einen Spielraum, 
ber wenigftend mit der Gerechtigfeit, die denn doch wohl auch einigen 
Anſpruch hatte, für eine ‚‚hriftliche‘”‘ Tugend zu gelten, in empfind> 
lichem Widerfpruche ftand. 

Das waren die Pietiften und die Katholifen. 

Welches Webergewicht Herr Eichhorn bei den von ihm ausge: 
henden Ernennungen und Beförderungen dem Pietismus einräumte, 
ift früher envähnt worden. Aber auch in den übrigen Schritten der 
Regierung zeigte fich diejelbe Einfeitigfeit, namentlich auch im Vers 
waltungsfah. Der kaum beendigte Mucderprozeß in Königsberg, 
durch den fo jchmähliche Geheimniffe an den Tag gefommen, hätte 
der Regierung zur Warnung dienen follen, feine pietiftifchsfeparatiftis 
ſchen Verbindungen mehr zuzulaſſen, geichweige denn zu befördern. 
Und doch geichah jenes wie diefes. Briefe aus Etettin ſchilderten 
(Januar 1842) das auf bedenkliche Weife zunchmende Wachsthum 
einer dortigen pietiftiichen Sefte, welche ohne Scheu vor der Bes 
hörde und in offenem Widerjpruch gegen das Gefeß ihre Conven— 
tifel fleißig abhielt. Und auch aus anderen Gegenden der Provinz 
Pommern, fowie aus Schlefien gingen ähnliche Berichte ein. — Auch 
gegen die Baptiftengemeinden , die feit einiger Zeit, befonders in Oft: 
preußen, zuerft in der Gegend von Memel, aufgetaucht waren, wurde 
ein Verfahren beobachtet, das mehr einer Ermuthigung als einer 
Unterdrüfung glih. Schon durdy Gabinetsordre vom 19, Oftober 
1841 hatte der König feinen Willen in Betreff diefer Sefte dahin 
erflärt, daß ihr ‚‚ebenjo wenig fürmliche Duldung erwieſen ald mit 
Strenge gegen fie verfahren werden ſolle.“ Der Grund, den bie 
Gabinetsordre hinzufegte, war in der Theorie gewiß fehr richtig : 
nämlich weil „mit Grund zu erwarten ftehe, daß die genannte Sekte 
bei angemefiener Behandlung in ſich felbft abfterben werde.‘ Allein 
in der Prarid zeigte ſich ein ganz anderer Erfolg. Die Baptiften 
fahen in der Neutralität, welche die Behörden in Folge der ange: 
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führten Gabinetsordre gegen fie beobachteten, wielmehr eine Billigung 
und Ermuthigung ihres Treibens und breiteten fid), wie das Aber: 
wißige denn immer eine gewifle Macht über den großen Haufen hat, 
den vornehmen wie den geringen, auf Grund diefer Borausfegung in 
fürzefter Zeit auf eine faum glaubliche Weife aus. Selbft in ber 
Hauptftadt, unter den Augen der höchften Behörden, ja des Könige 
ſelbſt, bildete fich eine Gemeinde, die durch ihre öffentlich vollzogenen 
Taufen in dem benachbarten Rummeldburger See, fowie durdy ihre 
gottesdienftlihen Zufammenfünfte innerhalb der Stadt dem Publifum 
vielfaches und wohlbegründeted Aergerniß gab. Dieſes Aergerniß 
wuchs, da man erfuhr oder dody erfahren haben wollte, daß fich unter 
den Mitgliedern der Baptiftengemeinde einige jehr hochgeftellte und 
angefehene Männer befänden ; es wurden in dieſer Hinficht Namen 
genannt und Perfönlichkeiten angedeutet, die ſogar bis in die uns 
mittelbare Nähe des Königs hinauf reichten. 

Die Erbitterung über dieſes Treiben, die ſich feineswegd auf 
die fogenannt gebildeten Stände bejchränfte, fondern auch von den 
niederen ebenfo heftig, ja vielleicht noch heftiger empfunden ward, 
erplodirte endlich in einem Argerlichen Vorfall, durch den ſogar die 
Ruhe der Hauptjtadt für Furze Zeit geftört ward. Es war gerade 
am Himmelfahrtdtag (5. Mai 1842), demfelben Tage, an welchem 
ber berühmte Hamburger Brand ausbrach, der Damals die Gemüther 
durch ganz Deutjchland jo mächtig ergriff und auch in politischer Hin- 
ſicht, durdy das Gefühl der Einigkeit und Zufammengehörigkeit, das 
er erweckte, jorwie durch die Reformpläne, die er zur Sprache brachte, 
nicht ohne politische Bedeutung blieb. Die Baptiften pflegten diefen 
Himmelfahrtstag mit ganz befonderer Feierlichfeit zu begehen. So 
auch die neue Berliner Gemeinde. Leider wollte der Zufall, daß in 
demfelben Haufe, wo fie ihren Gottesdienſt abhielten, fich ein öffent- 
liches Schyenflocal befand. Die in demfelben verfammelten Säfte, 
Arbeiter aus einer nahegelegenen Zuderfiederei, hatten ſchon längft 
an dem Treiben der Baptiften ihren Aerger gehabt; wie das Bier die 
Köpfe erwaͤrmte, beſchloſſen fte diefem Aerger Luft zu machen, indem 
fie die Gemeinde in ihrem Betlocale überfielen und daraus zu vers 
jagen fuchten. Die Baptiften fegten fi zur Wehre, eine wider: 
wärtige Prügelei entftand ; wiewohl ihren Angreifern um das Fünf: 
fache überlegen, mußten die Erfteren dennod; das Feld räumen, und 
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in toller Siegesfreude demolirten die Ueberwinder Local und Einrich— 
tung, bis endlich die Wache erfchien und die Rädelsführer zur wohl- 
verdienten Strafe davon führte. 

Natürlich konnte e8 Niemand einfallen, einen fo rohen und 
unrechtmäßigen Angriff zu vertheidigen. Doc lag in diefem Auss 
bruch der Volkswuth bei alledem ein Zeichen von der Stimmung der 
Zeit, das eine umfichtige Regierung wohl hätte beachten follen. Die 
preußifche Regierung that es nicht, im Gegentheil, fie fuhr fort die 
Baptiften unter der Hand zu protegiren oder doch in einer Weiſe zu 
behandeln, die allgemein, von Freunden und Keinden der Baptiften, 
als eine geheime Protection betrachtet ward. 

Die natürliche Folge davon war, daß das Umweſen der ge: 
dachten Sefte fich immer weiter verbreitete und immer öffentlicher, 
immer fchamlofer auftrat; bald gab es faum eine Provinz des preußi- 
chen Staated mehr, wo fte ſich nicht eingeniftet hatten, und wenn 
auch Manches, was der Volksmund von ihrem Treiben berichtete, 
ohne Zweifel nur auf Uebertreibung und Entjtellung berubte, jo konnte 
doch fein Unbefangener in Abrede ftellen, daß es in der That ein 
unfittliches und verberbliches Treiben war. — 

Ebenſo empfindlich wurde die öffentliche Meinung von der Nach: 
fiht berührt, welche die Regierung den Altlutheranern, diefen Haupt: 
gegnern der von Friedrich Wilhelm IM. fo lebhaft betriebenen Union, 
erwied. Daß die Union damald aus Liebedienerei gegen den König 
ftellenweife mit Mitteln betrieben und burchgefegt worden. war, 
die gewiß Niemand weniger gebilligt haben würde als ber König 
ſelbſt, vorausgeſetzt, daß er fie überhaupt gefannt, war längft fein 
Geheimniß mehr; wenn die Regierung des neuen Königs fich darauf 
beichränft hätte, diefe Unbilden auszugleichen und den Altlutheranern 
jene Freiheit der Gewiffen zu gewähren, weldye die fortgefchrittene 
Bildung des Volks überhaupt für jede religiöfe Sekte in Anſpruch 
nabın welche mit der Sitte in Ginflang ftand, fo würde gewiß Jeder 
das Verfahren der Regierung gebilligt und gepriefen haben. 

Allein dabei blieb die Regierung nicht ftehen ; in dem einfeitigen 
Beftreben, den Gegnern der Union gerecht zu werden, gab fie die Union 
felbft Breis und gefährdete damit eines der herrlichſten Denfmale, welche 
die Toleranz des verftorbenen Königs ſich und der Aufklärung feines 
Volkes gefeht hatte. Man hätte das Eine thun und das Andere 
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nicht laffen follen; man hätte die Union fchügen und nur denjenigen 
den Austritt freiftellen follen, denen ihr Gewiffen nun einmal jchlechter: 
dings nicht geftatten wollte, darin zu verbleiben, Statt deffen fchien 
es, ald ob auf den Austritt aus der Union wahrhafte Prämien gelebt 
werden follten ; die freifinnigen und gebildeten Geiftlichen, durch deren 
Zufammenwirfen das Unionswerf hauptlächlicdy zu Stande gefommen, 
wurden vernachläffigt und verfolgt, während die fanatijchen Eiferer, 
welche einen großen Theil der widerfpenftigen Gemeinden gegen deren 
eignes beſſeres Wiffen mit ſich geriffen, auf alle Weiſe unterftügt und 
befördert wurden. Unter diefen Umftänden fonnte es nicht Wunder 
nehmen, wenn ſich Gerüchte verbreiteten und Glauben fanden, denen 
zu Folge der Fortbeftand der Union überhaupt in Frage geftellt fein 
follte. Im Lauf des September 1842 erging an jämmtliche evan— 
gelifche Superintendenten die Aufforderung, innerhalb der ihnen an— 
vertrauten Sprengel zuverläffige Nachrichten darüber einzufammeln, 
an welchen Orten die Union freiwillig und an welchen fie auf Befehl 
eingeführt worden. Das Publikum vermutbhete, und wie es fchien 
nicht mit Unrecht, daß diefe Erfundigungen nichts Geringered be— 
zweckten ald die jegt verbundenen Confeſſionen in ihrer gefonderten 
Eigenthümlichfeit wieder herzuftellen : ein Bemühen, das dem Volks— 
geift, der vielmehr auf Einigkeit al8 auf neue Spaltungen gerichtet war, 
vollftändig widerfprah und das daher auch von dem größeren Theil 
ber Bevölkerung mit fchlecht verhehltem Widerwillen betrachtet ward. 

Mit demfelben Widerwillen betrachtete das Publifum einige 
andere Erjcheinungen, die ebenfalld die herrfchende Ginfeitigfeit des 
Syſtems ind heifte Licht ftellten, während fie demfelben zugleich zur 
gefährlichen Waffe dienten. 

Schon Anfang Mai 1842 hatte die Regierung die Statuten 
eined Vereins genehmigt, der in Berlin unter dem Namen der „Evan— 
geliichen Baftoral » Hilfs » Gejellichaft‘‘ zufammengetreten war. Die 
ausgejprochenen Zwede dieſes Bereind waren Vermehrung der kirch— 
lichen Anftalten und Mittel, namentlich ‚‚wirfender Männer‘ ; ferner 
follten den Predigern, „die ed wollten‘‘, mit „Erlaubniß der Be: 
hörden“ Hilfscandidaten zugewielen, auch, „wenn die Ortsprediger 
zuftimmten‘‘, Unterftügungen für Einrichtung von Localen zu Er— 
bauungsftunden bewilligt werden. Und endlich follte, wo es er: 
forderlich, auch auf Erbauung von Hilfsficchen hingearbeitet werden. 
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An der Spite des Vereins ftand der wirkliche Geheime Oberjuftizrath 
von Voß, ein Mann von befannter pietiftifcher Richtung und dabei, 
wie dad Gerücht hinzufegte, ein naher perfönlicyer Freund des 
Königd. Unbefangen betrachtet, waren unter den ausgefprochenen 
Zweden ded Vereins gewiß manche recht heilfame und föbliche: allein 
das Publikum befaß diefe Unbefangenheit längft nicht mehr, noch) 
waren die Umftände von der Art, daß tie ihm vernünftiger Weiſe 
zugemuthet werden konnte. Faßte man die leitende Perfönlichkeit ind 
Auge und erinnerte man ſich übrigens des Geiſtes, der im Lauf der 
letzten Jahre in den religiöfen Beziehungen des Staatd heimifch ge: 
worden, fo lag der Verdacht nahe, daß das Ganze nur eine Pflanzichule 
bes Pietismus, eine Propaganda für Gonventifel» und Seftemvefen 
werden follte und würde. 

Auch der Berliner Studentenverein „zum biftorifchen Ehriftus‘‘, 
der genau um biefelbe Zeit (Mai 1842) feinen Anfang nahm, erregte 
gerechte Bedenfen. ine Anzahl Studirender der Theologie juchten, 
wie man hinzufegte, auf Antrieb mehrerer ihrer Lehrer, beim afade- 
mijchen Senate die Erlaubniß nach, eine Gefellichaft unter fich zu be— 
gründen, welche „die verderblichen Neuerungen des Glaubens jchon 
im Keim auf der Univerfität vernichten ſolle“'; als Hauptiymbol 
ihred Strebens hatten fie den „hiftorifchen Chriſtus“ gewählt. 

Nun hatte Herr Eichhorn erft kurz zuvor ein geichärftes Verbot 
gegen alled Vereinsweſen unter den Studirenden ergehen laflen: und 
fo glaubte der Senat nur feiner Pflicht zu genügen und nur des 
Minifterd eigne Befehle zur Ausführung zu bringen, indem er bie 
Petenten abſchlaͤglich beichied. 

Allein das verſchiedene Maß, mit dem man jetzt in Preußen 
zu meſſen begann, ſollte bei dieſer Gelegenheit recht deutlich an den 
Tag kommen. Zu ſeiner größten Ueberraſchung erhielt der Senat 
(Juni 1842) ein Schreiben vom Cultusminiſter Eichhorn, ſeinem 
oberſten Vorgeſetzten, in welchem derſelbe den Senat wegen des ge— 
faßten Beſchluſſes tadelte und ihn zur ſchleunigen Zurücknahme 
deſſelben aufforderte. Der Zweck des zu begründenden Bundes „zum 
hiſtoriſchen Chriſtus“, erklärte der Miniſter dabei, gehe ausge— 
ſprochener Weiſe dahin, das Chriſtenthum vor den Einflüſſen der 
neuen Philoſophie zu jchügen und die ſtudirende Jugend auf dem 
Wege des ‚einzigen wahren Glaubens’ zu erhalten; biefen Zweck 


90 Drittes Bud. 


aber gezieme es dem Senat zu unterftügen und zu erleichtern, nicht 
ihm hemmend in den Weg zu treten. 

Der Senat erlaubte ſich in aller Demuth zu remonftriren ; er 
machte darauf aufmerffam, daß er nur des Minifters eigne Vorfchrift 
zur Ausführung gebradyt und daß, wenn man bdiefen Bund „zum 
hiftorifchen Chriſtus“ geftatte, auch die Vereine, die fich etwa im 
Sinne des Gegentheild bilden möchten, nicht würden zurüdgewiefen 
werden bürfen. 

Aber dieje Lehre, daß, was dem Einen recht, dem Andern billig, 
war in dem damaligen ‘Preußen längft veraltet ; wenigſtens bei Herrn 
Eichhorn Fam der Senat übel damit an. In einem zweiten Schreiben, 
beffen herbe herriiche Faſſung merfwürdig abftady gegen die gebildete 
milde Form, deren ber verftorbene Altenftein ſich in feinen Grlaffen zu 
bedienen pflegte, felbft audy da wo er etwas Unangenehmes mitzu— 
theilen hatte, bedeutete der Minifter den Senat, daß der von leßterem 
erhobene Einwand durchaus unftatthaft; follte wirflih um Auto: 
rifirung ‚‚anderweitiger‘‘ Bereine nachgefucht werden, fo feien bie 
Geſuche ohne Weiteres ald ‚‚unfittlih und unchriftlich‘” abzuweiſen. 
Zugleidy benugte der Minifter diefe Gelegenheit, fein befonderes Be: 
fremden über den vom Senat gefaßten Beichluß noch einmal mit 
kräftigen Worten auszufprechen, befonderd da höheren Orts zur 
Stiftung ähnlicher Vereine auf den Univerfitäten Halle und Bonn 
bereitd die Zuftimmung gegeben worden., Die Zeit fei gefommen, 
wo man den ‚wahren Glauben“ mit den traftigften Mitteln“ auf: 
recht erhalten muͤſſe, und begreife der Miniſter daher am Wenigſten, 
wie der Senat der Univerfität Berlin, der doch im Gegentheil allen 
Grund habe ſich der erwachenden Religiofität der dortigen Studirenden 
zu erfreuen, zu dieſem eigenthümlichen Beichluffe gekommen fei. — 
Wenige Tage ſpäter (Juli 27.) ging dem Senat ein neues Refeript 
von Seiten des Gultusminifters zu, in welchem demfelben aufgegeben 
ward, die Entichließung des Minifters in Betreff des von den Stu— 
direnden der Theologie zu begründenden Vereines „zum hiftorifchen 
Chriſtus“ der ftudirenden Jugend felbft durch einen Anfchlag im Unis 
verfitätögebäude befannt zu machen. 

Dieſe Zumuthung,, wonach alfo der Senat gewiffermaßen feine 
eigne Niederlage verfünden follte, war fo hart, daß man es ihm in 
der That nicht verdenfen fonnte, wenn er fi) noch einige Zeit da— 


Schftes Kapitel. 91 


gegen fträubte. Im dem Zeitungen, welche die ganze Angelegenheit 
mit großer Aufmerkſamkeit verfolgten, wurde behauptet, bevor der 
Senat dieſe Demüthigung auf fidy nehme, fei er entichloffen, Regreß 
auf die befannten Bundesbeichlüffe zu nehmen, nach weldyen Buͤnd— 
niffe jedweder Art auf deutfchen Univerfitäten unter feinen Umftänden 
geftattet fein follten. Das würde denn wieder ein Schaufpiel eigener 
Art gegeben haben, die den Univerfitäten feindfeligften Beſchlüſſe 
vertheidigt gegen den Minifter von den Profefforen ! 

Indeſſen wie in jolchen Fällen gewöhnlich, fam der gute Rath 
auch hier über Nacht. Der Senat verftändigte fich mit dem Minifter, 
der fatale Anjchlag wurde ihm erlaflen, und fchon in den erften 
Tagen des Auguft brachten die Berliner Zeitungen einen officiöfen 
Artikel, in weldyem überhaupt im Abrede geftellt ward, daß jemals 
wegen bed „hiſtoriſchen Chriſtus“ zwifchen Senat und Minifter ein 
Zwiefpalt ftattgefunden; die vom Senat erhobenen Bedenken jeien nur 
formeller Natur gemeien, die Weisheit des Minifterd habe biejelben 
hinweggeräumt und jo fei der „hiftoriiche Chriſtus“ zur alljeitigen 
Zufriedenheit, ald ein Organ für den wiedererivachenden religiöfen 
Sinn der ftudirenden Jugend, auf der Univerfität Berlin feierlichft 
und freudigft zugelafien worden. — 

So viel von den Pietiften ; werfen wir nun noch einen flüchtigen 
Blick auf das gleichzeitige Treiben der ultramontanen Partei. Schon 
ber Ausgang der erzbiichöflichen Streitigfeit, wie wir denjelben im 
vorlegten Abſchnitt unſeres erften Bandes erzählt haben, war ein 
Sieg der genannten Partei gewefen; es fehlte ihr weder an Muth 
noch an Gelegenheit, denfelben weiter zu verfolgen. 

Die Regierung felbft kam ihr dabei auf alle Weiſe entgegen. 
Daß ein Katholif, der wirfliche Geheime Oberjuftizrath von Düesberg, 
zum vortragenden Rath im Staatsminifterium ernannt ward, mit 
dem beſondern Auftrag, die kirchlichen Angelegenheiten feiner Glau— 
bensgenofien zum Vortrag zu bringen, konnte verftändiger Weiſe 
nur gebilligt werden ; ed war nicht blos gerecht, cd war auch zweck⸗ 
mäßig und konnte dem Gejchäftsgang nur zur Erleichterung dienen, 
wenn ein Katholif über katholiſche Angelegenheiten bericdytete. — 
Auch daß das Berbot ded Verlags der Burhhandlung Manz in 
Regensburg, der Hauptquelle jener giftigen Angriffe, welche bie 
ultramontane Preſſe während des. erzbifchöflichen Streited gegen die 
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preußifche Regierung gerichtet hatte — auch daß dieſes Verbot, fagen 
wir, aufgehoben ward (Februar 1842), konnte nur den Beifall aller 
Verftändigen erhalten: und nur das machte einen peinlichen Eindrud,; 
daß zu derjelben Zeit, da jener ultramontane Verlag frei gegeben 
ward, der freifinnige und aufgeflärte Verlag von Hoffmann und 
Gampe nad) wie vor verboten blieb. Ja als endlich (8. Juni 1842) 
auch died Verbot zurüdgenommen ward, geſchah ed nur unter aus— 
brüdlicher Beziehung auf „das Unglück, weldyes die Campe'ſche 
Buchhandlung zu Hamburg bei dem großen Brande daſelbſt bes 
troffen.” Auch diefe Großmuth wieder fand das Publifum etwas 
billig: die anftößigen Bücher waren ja verbrannt, es gab hier nichts 
mehr zu verbieten und zu confiseiren .... 

Die ultramontane Partei inzwiſchen wußte das Terrain, das bie 
Nachſicht der Regierung ihr jo bereitwillig einräumte, nicht nur zu 
behaupten, jondern auch mit jedem Tage zu erweitern. Beſonders am 
Rhein entfaltete die Fatholifche Kirche eine Thätigfeit, verbunden mit 
einer Pracht und Großartigkeit des Auftretens, wie man fie in Preußen 
längft nicht mehr gefehen hatte, Won der enthuftaitiichen Aufnahme, 
welche der neuernannte Coadjutor Herr von Geiffel bei der rheinijchen 
Bevölkerung fand (März 1842), ift Schon früher die Rede geweien. 
Aber auch übrigens verfäumte der rheinische Katholicismus feine Ges . 
legenheit , ſich der erftaunenden Welt in der ganzen Fülle feiner neuen 
Macht und Herrlichkeit zu zeigen. Die fogenannte Römerfahrt in 
Köln, eine Prozeſſion, welche alljährlich in der Nacht vom grünen 
Donnerftag zum Charfreitag ftattfindet, jeit einer Reihe von Jahren 
jedoch in Verfall gefommen war, wurde diesmal mit Außerfter Pracht, 
unter einem unerhörten Zulauf gefeiert; Taufende von Pilgern ver: 
fammelten fidy in fpäter Abendftunde und durchzogen die ganze dieſes 
Scaufpield ungewohnt Stadt, vor allen Kirchen ihre Gebete 
fprechend. Herr von Geiſſel felbft fchien dieje Richtung zu unter: 
ftügen ; ald er einige Monate fpäter (13. Juni) nad) Bonn fam, die 
heilige Birmelung zu ertheilen, trat er auch dabei wieder mit einer 
Pracht auf, die mehr einem Triumphator ald einem Priefter zu ge: 
ziemen fchien. Nach einem feierlichen Einzug in die Stadt empfing er in 
dem PBalafte des Grafen von Fürftenberg- Stammheim die theologifch- 
katholische Fafultät, die Pfarrgeiftlichfeit der Stadt nebft zahlreichen Des 
putationen fämmtlicher Behörden ; die Studirenden brachten ihm einen 
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glänzenden Badelzug, während die Stadt feftlich erleuchtet war. — 
Auch das Prozeffionsweien, das feit geraumer Zeit, zur Ehre der 
Bildung und Sittlichfeit fowie zum Vortheil des Gewerbfleißes-, in 
merfliche Abnahme gerathen war, fand an Herrn von Geiffel einen 
warmen Beförderer. In Folge deſſen war die übliche Wallfahrt nad) 
dem Muttergottesbilde zu Kevelaar bei Eleve, die alljährlich in den 
erften Tagen ded Auguft ftattfindet, diesmal ungemein zahlreich; 
man fah Perſonen im Zuge, die ſich vor Kurzem noch ſelbſt gerühmt 
hatten, über religiöfe Uebungen dieſer Art hinaus zu fein. Dieſelbe 
Erſcheinung zeigte fih in Weftfalen. Das Städtchen Telgte bei 
Münfter befigt ein wunderthätiged Marienbild, und auch zu diefem 
ftrömten diesmal Schaaren von Wallfahrern,, zahlreicher als man fie 
feit Menichengedenfen geiehen hatte (September 1842). 

Doch blieben die Ultramontanen bei diejen Aeußerlichkeiten nicht 
ftehen,, jo wirfjam diefelben für das Bewußtſein des Publifums in 
der That auch waren; auch wichtigere Ned,te wußten fie ſich anzu— 
eignen und wo es mit den friedlichen Aneignungen nicht gehen wollte, 
auch gut , da nahmen fie diefelben im Sturm. 

Daß in der Erzdiöcefe Köln jorwie in den Diöceſen Münfter und 
Trier vierzehntägige öffentlicdye Gebete „für die Noth der Kirche in 
Spanien” abgehalten wurden und zwar unter Zuficherung eines voll» 
fommnen Ablaffes, mochte als eine bloße leere Demonftration, die 
nichts helfen, nichts jchaden fonnte, ericheinen (September 1842); 
auch war die Theilnahme des Publikums daran nur Außerft gering. 
Bedenklicher waren jchon die Schritte, mit welchen dem Hermeſianis⸗ 
mus, der in der Nheinprovinz noch immer ein gewifles Anſehen bes 
hauptete, von Seiten der Geiftlichfeit neuerdings entgegengearbeitet 
ward. Der neue Bilchof von Trier Arnoldi, über deffen Wahl wir jo- 
gleich noch Näheres berichten werden, entfernte die Profeſſoren Biunde 
und Rofenbaum auf Grund ihrer Hermefianischen Anfichten aus dem 
Seminare. Ebenfo wurde Profeffor Lengen, Verfaffer mehrerer Schrifs 
ten gegen den Erzbijchof Clemens Auguft, von Herm von Geiffel 
wider Wunjc und Willen aus dem Seminar auf eine Pfarrſtelle 
verſetzt. 

Auch dies mochte man als eine innere Angelegenheit des Katho⸗ 
lizismus uͤberſehen; entſchieden gefährlich dagegen wurden die Ueber— 
griffe, wo fie ſich gegen die nothwendige Autorität der Regierung 


94 Drittes Bud. 


richteten. Am Offenbarften gejchah Dies durch den eben genannten 
Biſchof von Trier, Herrn Arnoldi, einen Mann, der überhaupt noch 
verhängnißvoll für Preußen und ganz Deutjchland werden follte. 
Derjelbe war jchon früher, noch während der erzbifchöflichen Streitig- 
feiten, zum Bijchof von Trier gewählt worden, die Regierung jedoch 
hatte damals feine Wahl beanftandet. est (21. Juni 1842) nach 
Beilegung jener Streitigkeiten fchritt das Kapitel zu einer neuen Wahl 
und diejelbe fiel wiederum auf Herrn Arnoldi. Die Regierung, wie- 
wohl vor dem Manne gewarnt, hoffte ihn vermuthlic durch Groß- 
muth an ſich zu knüpfen, fie beftätigte die Wahl nicht nur, fondern 
der König ſprach dem Kapitel fogar in einem eigenen Schreiben feine 
Gluͤckwuͤnſche dazu aus. 

Bald follte die Regierung Gelegenheit haben, ihre Großmuth 
noch weiter zu treiben. Mitte September begab ſich der neugewählte 
Biſchof nach Koblenz, um dafelbft den Eid der Treue und Ehrerbietung 
gegen jeinen Souverain in die Hände des Oberpräfidenten der Rhein: 
provinz zu leiften. Diejer Eid oder vielmehr die Eidesformel (wir 
erzählen mit den Worten eines ultramontanen belgijchen Blattes, 
dad den ganzen Vorgang unmittelbar darauf triumphirend in bie 
Deffentlichfeit brachte) wurde ihm fehriftlich vorgelegt. Der ‘Prälat 
prüfte dieſelbe, bevor er fie unterfchrieb, mit gewiflenhafter Aufmerk- 
jamfeit und wie jehr war er nicht überrafcht, als er darin das Verbot, 
direct mit Rom zu correfpondiren und die Weifung fand, alle Eorreipon- 
denzen, Breven und Bullen ganz wie unter ber vorigen Regierung 
nad) Berlin einzuichiden, damit fie dort vor ihrer Beröffentlichung 
durchgejehen werben fönnten. Herr Arnoldi glaubte hierauf dem 
Dberpräjidenten vorjtellen zu müflen, daß dies unmöglich weder die 
Abficht noch der Wille des Königs fein könnte, indem Sr. Maj. jenes 
Hemmniß officiell aufgehoben habe. Der Oberpräftdent (wir citiren 
noch immer das belgische Blatt) beharrte auf der Elaufel, und der 
Prälat ſeinerſeits betheuerte, daß er num und nimmermehr einen der 
artigen Eid unterzeichnen werde, vielmehr entichlofien fei, eher auf das 
Bisthum Verzicht zu leiften, ald ſolche Bedingung durch jeine Unter: 
Schrift zu genehmigen. Der Oberpräfident, mit Empfang der Eided- 
leiftung in der ihm vorgejchriebenen Faſſung beauftragt, ließ fofort 
nach Köln, wo der König fich foeben befand, eine Eftafette abgehen, um 
die Befehle Sr. Maj. einzuholen. Friedrich Wilhelm IV. ließ auf 
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ber Stelle die Antwort nach Koblenz zurückgehen, daß die beanftandete 
Glaufel aus der Eideöformel weggeftrichen werden fjolle. So — 
rief das Organ der Ultramontanen triumphirend aus — habe die 
„Weisheit und Mäpigung des Königs”, verbunden mit der „Feſtig— 
feit des Prälaten”, dad unerwartete Hinderniß beſiegt. 

Für das preußijche Nationalgefühl lag in diefem Bericht, deffen 
Wahrheit leider von feinem officiellen Blatte in Abrede geitellt ward, 
auferordentlich viel Kränfendes. Gewiß wollte man gern mit den 
Katholifen in Frieden leben; da die Kölner Streitigfeit einmal beiges 
legt war, mochte fie es bleiben ; nur auf Koften des Nationalgefühls, 
auf Kojten des Königs jelbit follte und durfte es nicht gejchehen. 
Und in diefem Bericht jchienen die Rollen allerdings einigermaßen 
vertaufcht; dem König wurde „Weisheit und Mäßigung”, dem 
Prälaten „Beitigfeit” zugeichrieben — hätte es nicht vielmehr umge— 
fehrt fein jollen? Und welcher Erfolg ließ fich von der Großmuth des 
Königs erwarten, wenn bdiejelbe ſchon jegt auf fo Fleinliche Weiſe 
zu Zeitungsartifeln ausgebeutet ward ? 

Inzwiſchen blieb die Bewegung nicht auf die Rheinprovinz bes 
Ihränft : auch Poſen und Schlefien zeigten fich davon ergriffen. Im 
Großherzogthum Poſen waren es befonderd die Schulftellen, welche 
die fatholifche Geiftlichfeit, unter kluger Benugung der nationalen 
Eiferfucht der Polen, in ihre Hände zu befommen fuchte. An dem 
Mariengymnaftum zu Poſen war die Stelfe des Directors erledigt; 
durch den Einfluß der ultramontanen Partei wurde biefelbe einem 
der jüngften Lehrer der Anftalt, der aber katholiſcher Geiftlicher und 
von polnischer Abfunft war, übertragen (Juli 1842). Wenige 
Monate jpäter (Mitte Dctober) gelang es derfelben Partei, bei der— 
jelben Anftalt noch einen zweiten Prieſter als Lehrer unterzubringen, 
während noch ein zweite Directorat, dad Directorat ded neu bes 
gründeten Gymnaftums zu Oftrowo, ebenfalls in geiftliche Hände 
geipielt ward. 

Am weiteften aber von Allen ging der Verweſer des Bisthums 
Breslau Dr. Ritter. In einem Rundfchreiben vom 24, Dctober 1842 
wies derſelbe die ſchleſiſche Geiftlichkeit an, feine gemifchten Ehen mehr 
einzufegnen, bei der nicht die Firchlichen Garantien vorhanden wären. 
Als Grundlage dieſer Anweifung follte das Breve vom 25. März 
1830 gelten, dad mit Berüdjichtigung der Staatögefege zu beobachten 
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fei. Zugleich erflärte er jedoch, daß diefe Vergünftigung des Breve 
den Schullehrern fowie überhaupt allen Kirchenbeamten vorzuenthalten 
fei, weil dieſe auch durdy ihr eheliches Leben der Gemeinde nicht nur 
fein Aergerniß geben follten, was biöher vielfach durch deren gemifchte 
Ehen geicheben ſei, jondern im Gegentheil follten fie durch ihr gutes 
Beifpiel der Gemeinde voranleudyten. Die Schullehrer dürften dem— 
nad) eine gemijchte Ehe unter feiner Bedingung mehr eingehen, aud) 
wenn fie bereit wären, die vorgejchriebenen Garantien zu leiften ; follten 
fie aber zur Umgehung dieſes Verbots fich fogar ſoweit vergeflen , ſich 
in der evangelifchen Kirche trauen zu laſſen, fo follten fie vom 
Genuffe der heiligen Saframente ausgejchloffen fein. 

Das hieß der Regierung denn von Neuem den Krieg erflären 
und die mühjam überfleifterte Wunde mit roher Hand wieder auf: 
reißen. Zwar fand, wie wir fpäter hören werben, ber übermüthige 
Bisthumsverweſer diedmal an der Regierung feinen Meifter: aber daß 
er überhaupt nur den Muth hatte, derartige Forderungen zu ftellen, 
bewies ſchon hinlänglich, weflen die Fatholifche Geiftlichfeit fich von 
ber preußijchen Regierung verſah und mit welchem Uebermuth fie 
entjchloffen war die VBortheile ihrer Stellung, die doch größtentheils 
nur in der Halbheit und Schwäche der Regierung lagen, auszubeuten. 
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Populäre Gegenbeitrebungen gegen die überhandnehmende firchliche Reaction. — 
Das Vereinsweien; feine Beziehungen zur Regierung und zum Bolfe. — 
Pietiftiihe und antipietiftiiche Vereine. — Die Berliner Freien. — Erſte 
Nachricht von dem Zufammentritt derielben. Das Beiſpiel der Holſteiniſchen 
Philaletben. Beabfichtigter Austritt aus der Kirche. — Unyünftiger Gindrud 
im Bublifum. Zweifel über die Griftenz der Berliner Freien ; ihr angebliches 
Slaubensbefenntniß. — Entftehung der proteitantifchen Freunde oder Richt: 
freunde. — Der Sintenis’fbe Streit in Magdeburg und die Oppofition gegen 
den Biſchof Draͤſeke. — Die Pafteren Uhlih und König. — Erſte Zufammen: 
funft in Gnadau: Juni 4841. — Wachfende Verſammlungen in Halle, 
Magdeburg, Leipzig. — Das Fiiher'ihe Grbauungsblatt. — Onatauer 
Öegenverein; der Name Lichtfreunde fommt auf. — Negelmäßige Berfamm: 
lungen zu Götben. Wachfende Ausdehnung des Vereins; Hineinziehen der 
Laien. — Die verfchiedenen Entwidelungsitufen des Vereins. Naive Anfänge; 
der alte Nationalismus und feine Popularifirung. Verhältniß zu den Bers 
liner Freien. — Volksthümliche Wirkungen des Vereins; fein Hinüberfpielen 
in die Bolitif. — Der Guftav : Adolph > Verein. Fruüheſte Anfänge beflelben 
durch Dr. Großmann in Leipzig 1832. — Aufruf des Dr. Zimmermann in 
Darmftadt 1841. — Bereinigung beider; Berfammlungen zu Leipzig 1842 und 
Franffurt a. M 1843. — Nafche Ausbreitung über das ganze proteftantiiche 
Deutichland. — Ablehnende Haltung der preußischen Regierung. Dem Halliichen 
Verein wird der beabfichtigte Anschluß an den deutichen Hauptverein unterfagt: 
Sanuar 1844. — Gabinetsordre vom 14. Februar 1844 : die Guſtav-Adolpho— 
Vereine in Preußen zugelaffen — Verhältniß derfelben zu den übrigen religiöfen 
Elementen der Zeit. Innere Miderfprüche und Unflarheiten; Notbhwendigfeit 
eines feindlichen Zufammenftoßes innerhalb des Vereins felbit. 


Gegen dieje Ungleichheit der Behandinng, welche Separatiften, 
Pietiften, Ultramontane, überhaupt Dunfelmänner aller Art be 
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günftigte, während Bildung und Freifinnigfeit unterbrüdt und ver: 
folgt wurden, gab e8 bei den beftehenden Gefegen Feine Abhülfe ; 
ging fie doch, zur gründlichiten Verwirrung des Volksbewußtſeins, 
von denfelben Männern aus, in deren Hände die eigentliche Aufrechts 
erhaltung der Geſetze gelegt war. 

Es blieb jomit denjenigen, die es verfchmähten, mit diefem trüben 
Strome zu ſchwimmen und die auch noch nicht gleichgültig, nicht abge- 
lebt genug waren, dem ganzen Treiben den Rüden zu fehren und fich 
auf die Höhe eines ironischen Selbſtbewußtſeins zu flüchten — es blieb 
ihnen, fage ich, nichts übrig al8 den Winf zu benugen, den die Regies 
rung ſelbſt, wenn auch freilich in jehr entgegengefegter Abftcht, ihnen 
gegeben hatte. Die Behörden verfagten ihnen den Schuß, zu dem 
fie verpflichtet gewweien wären — wohlan, fie mußten, jo jchwer ed 
dem an Bevormundung gewöhnten Unterthanenverftande fiel, lernen 
fich) auf eigene Füße zu ſtellen, fo mußten ſie lernen das Gängelband 
der Behörden zu entbehren und fich durd) eigene Anftrengung jenen 
freien Raum zu verichaffen und jene gleich getheilte Sonne, deren fie 
bedurften ; da der Staat ihnen feinen Beiftand entzog, jo mußten fie 
dem von der Regierung ſelbſt angepriefenen Affociationstriebe der Zeit 
folgen und mußten auf Grund freier felbfkändiger Vereine zu erlangen 
ſuchen, was die Gemeinſchaft des Staates ihnen verweigerte. — 

Irren wir nicht, jo ift diefe Erſcheinung bisher noch nicht ihrer 
ganzen Bedeutung nad) und in ihren ganzen verhängnißvollen Folgen 
erfannt worden: nämlich) daß es in Preußen dieRegierung felbft geweſen, 
welche, nicht aus Freiftnnigfeit, nicht aus Luft an einer ungehemmten 
Volfsentwidelung, fondern um gewifje ihr unbequeme Elemente abzu— 
leiten und ihr Phantom des „chriftlichen Staates “ möglidyft unbefledt zu 
erhalten oder auch um für ihre Tendenzen gewiſſe befonders eifrige und 
wirffame Organe zu gewinnen, die Nation zuerft auf das Vereins— 
(eben hinlenfte. So ſchwach und dürftig daffelbe auch in feinen Ans 
fängen auftrat, ein jo gewaltiger Bortichritt lag doch darin enthalten, 
befonderd wenn wir und dabei die eng geichloflene, faft militärifche 
Einheit und Gleihmäßigfeit des Staatslebend unter Friedrich Wil- 
helm II. vergegenwärtigen. Das Bublifum lernte in diefen Vereinen, 
jo trivial fe zum Theil auch waren und jo unfrucdhtbar fie faft ohne 
Ausnahme geblieben find, wenigjtens für die Zwede, für bie fie zus 
nädyit gegründet wurden — das Publikum lernte darin, fich frei 
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und felbftändig bewegen ; e8 lernte einen gewiffen parlamentarifchen 
Tact ; e8 lernte Männer fennen, deren Charakter ihm Zutrauen ein- 
flößte und auf die e8 nod) bei andern wichtigeren Gelegenheiten fein 
Auge lenken fonnte ; es lernte, mit dem vorhin enwähnten Humboldt’ 
chen Ausjpruche, „den Muth eine Meinung“ haben ; vor Allem aber 
lernte es ſich jelbjt fennen in jener daͤmoniſchen Macht, die jede größere 
Maſſe ausübt und der ſich felbit diejenigen nicht entziehen fönnen, 
die übrigens nicht Worte genug haben, uns von ihrer Verachtung ber 
Maflen zu verfichern. 

Daß diefe Vereine zuerft und hauptiächlich auf religiöfem Ges 
biete auftraten, war eine ebenfo nahe liegende wie nothwendige Er⸗ 
iheinung. Das religiöfe Bewußtſein ift feiner Natur nach das 
univerfalfte; Jeder, fofern er nicht ganz zum Thier herabgefunfen 
ist, hat Antheil daran, ſelbſt auch wer es läugnet. Dazu fam nun 
in diefem Balle noch die perfönliche Abficht des Königs, gerade auf 
religiöfem Gebiet die widerftrebenden Elemente nidyt jowohl auszu— 
rotten ald audzuicheiden. Selbſt jene Begünftigung der Altlutheraner, 
der Wiedertäufer ıc., die beim Publikum jo viel Anftoß erregte, erklärte 
fi) zum Theil hieraus; follte der „chriftliche” Staat ſich aller ihm 
wideriprechenden Elemente entledigen, fo mußte er, da nun einmal 
Schwert und Scheiterhaufen nicht mehr zu den üblichen Bekehrungs⸗ 
mitteln gehörten, denjelben freilich gejtatten, fich irgendwie anders zu 
conjolidiren. Daß er dabei früher oder jpäter mit fich felbft in Wider: 
ſpruch gerathen mußte, lag zwar auf der Hand, wurde aber doch, wie 
jo oft in Ähnlidyen Fällen, in der Luft des Erperimentirens übers 
jehen. Auch jchien die Gefahr gering im Bergleich zu den Vortheilen, 
die ein lebendiged und thätiges Vereinsweſen der Regierung jelbft 
darbot. Hatte man nicht ſchon einige der fchwierigiten Aufgaben, 
Aufgaben, vor denen die Regierung jelbit zurüdjchredte, glüdlicy den 
Vereinen zugewälzt? Jene „chriſtliche Sonntagsfeier“, welche bie 
Regierung ſelbſt nicht durchzufegen gewagt, hatte fie nicht in Berlin 
einen Verein von Prieftern und Laien gefunden, der fie mit Gifer vers 
theidigte und anempfahl ? Hätte die Negierung, ohne ganz von ihrer 
Höhe zu fteigen, Pietiömus und Gonventifelweien jemals jo offen 
verbreiten können, ald es Herr von Voß mit feiner Evangeliſchen 
Paſtoral⸗Hilfs⸗ Geſellſchaft that? Wie hätten Profeſſoren und Pedelle 
die Ehriftlichfeit der ftudirenden Jugend wohl jemals jo überwachen 
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fönnen, als ed von dem Berein „zum hiftorijchen Chriſtus“ geichah ? 
Und wenn nun auch durd) dieje freiere Bewegung , welche die Regie: 
rung den Maſſen geftattete, einzelne oppofttionelle Elemente entbunden 
wurden, hielt fie denn die Zügel der Gewalt nicht noch immer in Hän- 
den? Stand es ihr nicht noch immer frei, dort zu erlauben und hier 
zu verbieten, die Einen zu ermuntern, die Andern zu unterdrüden? 

Auch die entgegenftcehende Partei, die Partei der Aufgeflärten 
und Freilinnigen, mußte fich durch Erjcheinungen, wie die eben ges 
nannten, nothiwendig aufgefordert fühlen, ihr Glüd auf demfelben 
Gebiete zu verjuchen. Hatte man auch zur Unparteilichfeit der Re: 
gierung längft nur nody das geringite Zutrauen, jo fonnte doch der 
Verſuch nicht Schaden. Im Gegentheil, er mußte gemacht werden, um 
der Regierung ihre legte Ausflucht zu benehmen und den Eichhorn’ichen 
„chriſtlichen Staat“ in feiner ganzen abjchredenden Einfeitigfeit und 
Ausſchließlichkeit, feiner ganzen altjüdijchen Barbarei bloszuftellen. 

So wurde der Verſuch denn gemacht und zwar gleichzeitig von 
zwei dem Princip nach jehr verfchiedenen Seiten aus, fo ähnlich ihr 
fcheinbares Ziel auch war und fo viel Gemeinfames jte in einzelnen 
Punkten hatten. Das waren die „Berliner Freien” und die „Prote— 
ftantifchen Freunde” oder wie fte bald im Publikum hießen, „die Licht: 
freunde.” Beide in ihren Ausgangspunften fo ähnlich, fo ver: 
fchieden in ihrer Dauer und ihren Erfolgen, nahmen theild im 
Sommer 1842 ihren Anfang, theils wurden fie doch um dieſe Zeit 
dem Publifum zuerjt befannt; beide müffen wir bier, wo es fi um 
die Gegenwirfungen gegen den Eichhorn'ſchen Begriff des „chriftlicyhen 
Staates” handelt, ein wenig näher ind Auge faflen. 

Es war im Juni 1842, als das PBublifum durch einen Artifel 
der „Königsberger Zeitung” die erfte Kunde von einem Verein gewann, 
der angeblich in Berlin unter dem Namen der „Freien“ in der Bildung 
begriffen fein und deſſen Zwed dahin gehen follte, die befannten 
holſteiniſchen „Philalethen“ aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
für unfere Zeit, mit den Veränderungen und Erweiterungen natürlich, 
welche die Zeit jelbft nöthig machte, zu erneuen. 

Als feine Ipecielle Aufgabe wurde demnach, in Uebereinftimmung 
mit den PBhilalethen, bezeichnet: „die Grundüberzeugung der modernen 
Philofophie, einestheild, daß alle angeblichen Offenbarungen, auf 
welche ſich die pofitiven Religionen berufen, erdichtet feien, anderntheils 
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baß der menfchliche Geift allein im Stande ift, und in Beriehung auf 
überfinnliche Gegenftände die richtige Belehrung zu verichaffen — diefe 
Ueberzeugung aus der begrenzten Sphäre der Wiſſenſchaft auch in die 
weiteren Kreiſe ded Lebens einzuführen und daſelbſt geltend zu 
machen.“ Der Verein der Freien verwerfe demgemäß die Bibel als 
Duelle der Wahrheit, wolle audy fein anderes beſtimmtes Glaubens» 
befenntnig an die Stelle der Tradition fegen, überhaupt feine pofitiven 
Lehrſätze aufftellen, fondern „einzig und allein die Autonomie des 
Geiſtes ald Fahne erheben.‘ 


Was jene älteren Philalethen betreffe, fuhr der Bericht fort, fo 
hätten diejelben fich damit vollfommen von der Kirche losgefagt und 
würden es auch Außerlich gethan haben, wenn fte nicht jeden Eonflict 
mit dem Staate hätten vermeiden wollen, da dieſer zur Zeit noch jo 
eng mit der Kirche verbunden geweien. Die Mitglieder ded ger 
nannten älteren Vereins hätten fich daher einftweilen nur foweit von 
der Kirche getrennt, ald es ohne offenbare Uebertretung der öffentlichen 
Geſetze hätte geichehen fünnen. Vom Kirchenbefuch und vom Abend» 
mahle hätten fie ſich zwar vispenfirt, den firchlichen Förmlichkeiten 
dagegen, auf deren Erfüllung der Staat beftehe, wie Che und Taufe, 
hätten fie fich nothgedrungen untenvorfen. 


Soweit die Philalethen, denen der neue Merein der „Ber— 
liner Freien“ ſich in allen Hauptpunften anſchließe, nur nicht 
in jeinem Verhalten zur Staatögewalt, nur nicht in der Con— 
nivenz und Nachgiebigfeit gegen das Firchliche Herfommen. Der 
Verein der „Freien“ fei vielmehr entichloffen, ‚von Anfang an 
entichiedener hervorzutreten”, und darum folle auch fein erfter Schritt 
darin beftehen,, daß er „verſuchen“ wolle, feinen Austritt aus der 
Kirche ‚‚öffentlich und mit der Namensunterichrift aller feiner Mits 
glieder zu erklären.“ Die ‚Berliner Freien’ glaubten nämlich die 
„Zeit“ zu einer ſolchen Erklärung „gekommen“; ; fie bielten es für 
ihre Pflicht, Ueberlieferungen, „die ihnen längft fremd geworden‘, 
auch „öffentlich zu desavouiren‘ und ſich „Verpflichtungen zu ent: 
ziehen‘, die fie nicht mehr ‚‚mit gutem Gewiffen‘‘ erfüllen fünnten, 
da fie durch „bloßes paffives Verhalten‘ leicht in den „Verdacht der 
Heuchelei“ fommen könnten, den ſie doch „um jeden Preis“ zu ver: 
meiden wünichten. — Zum Schluß hieß es mit einer leicht erkenn— 
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baren Variation des oben erwähnten berühmt gewordenen Humboldt’ 
fchen Ausſpruchs: „die Parteien müßten ſich jest beftimmt gruppiren, 
die Schafe und die Böde von einander gejchieden werden ; auch könne 
ja die Kirche jelbft nur dabei gewinnen, wenn ihre Herde von allen 
widerjtrebenden Gliedern gereinigt werde.‘ 


Die Nachricht machte großes Aufichen, und zwar bei allen 
Rurteien. Doch war das Aufſehen im Ganzen für bie Urheber bes 
Planes nur wenig Schmeichelhaft. Während die Strenggläubigen 
das Feuer des Himmels herabbeichworen auf die Gottlofen, nahm 
auch die Maſſe der Gebildeten, der Aufgeflärten die Nachricht nur 
mit Kopfichütteln, zum Theil mit lautem Unwillen auf, „So weit‘ 
wolle man nicht gehen, das ſei ein faljcher, ein ‚‚Inabenhafter‘‘ Muth, 
ber fich „nicht entblöde‘’, nicht bloß vor den Behörden, nein, aud) 
vor dem ‚‚hriftlichen Volke““ den heiligen Namen einer hriftlichen Ge— 
meinjchaft abzulegen; das könne der Sache der Aufflärung nur 
fchaden und ihr die „Verachtung“ des Volks zuziehen, während bie 
Regierung fich daraus eine erwuͤnſchte Beranlaffung entnehmen würde 
zu immer neuen, immer brüdenderen Bejchränfungen. 


Vielleicht hing es mit diefem üblen Eindrud zufammen, daß man 
jich von Berlin aus beeilte die ganze Nachricht in Abrede zu ftellen ; 
in der ‚Königsberger Zeitung‘ zwar habe man von einem Berliner 
„Verein der Freien“ gelefen, am Orte felbft jedody wiffe man von 
feiner Eriftenz nicht das Mindefte und fei das Ganze daher wohl nur 
in das Neid) der Fabeln, wenn nicht gar der ſchlechten Späße zu vers 
weifen. 


Dem wurde jedoch wieder durch einen Artikel des ‚‚Sranffurter 
Journals“ widerfprochen (vom 7. Juni 1842), in welchem die Eriftenz 
der Berliner Freien nicht nur behauptet, fondern auch ein angebliches 
„Glaubensbekenntniß“ derjelben mitgetheilt ward, Wir laffen das 
längjt verjchollene Document unter Nr. II unferer Beilagen zum vor: 
liegenden Bande folgen und fügen, zu intereflanter Parallele, das 
fogenannte Olaubensbefenntniß der „Lichtfreunde“ bei, wie ed fpäters 
hin von dem Hauptvertreter derjelben, dem Paſtor Uhlich in Pömmelte, 
fpäter in Magdeburg, formulirt ward; wer ſich die Mühe nehmen 
will, beide Documente mit einander zu vergleichen und fich dabei 
an einige ſpaͤtere Erfcheinungen, wie der Deutichfatholicidmus, die 
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Freien Gemeinden ıc. erinnert, wird darin, glauben wir, feinen un: 
dankbaren Stoff zum Nachdenken finden. 

Damit war nun aber auch, eine müßige Journalpolemif abge: 
rechnet, die Angelegenheit fuͤrs Erſte erledigt. Selbft über die Eriften; 
der vielbeſprochenen „Freien“ kam das Publifum nidyt ganz ins 
Klare; von den Einen ebenjo beftimmt geläugnet wie von Andern 
befräftigt,, glicdy der Verein felbft einer jener Mythen, von denen er 
angeblich das religiöfe Bewußtiein des Volks befreien wollte. Erſt 
geraume Zeit fpäter, gegen dad Ende des Jahres, manifeftirte er 
jein Dafein auf unzweideutige und unbeftreitbare Weife. Doch war 
diefe Manifeftation aledann zugleich von fo Fläglicher, ja wider: 
wärtiger Beichaffenheit, daß es im eignen nterefie der „Freien“ 
gerathener geweien, auch fie wäre unterblieben. Davon denn an 
feinem Orte. — 

Ungleicy geräufchlofer, aber dafür um fo weiter reichend in 
feinen Erfolgen war das erfte Auftreten der Lichtfreunde. Die frühe: 
ften Anfänge diefer ſpäterhin jo folgereichen Vereinigung reichten bie 
zu jenem Sintenis'ſchen Bilderftreit in Magdeburg herauf, defien wir 
in den erften Kapiteln unfered Werfed gedacht haben, Die fteigende 
Unzufriedenheit mit dem einfeitigen und parteiifchen Kirchenregiment, 
das der Biichof Dräfefe feit Jahren in der Provinz Sachſen geführt 
hatte, fowie die Beſorgniß vor noch fchlimmeren Eingriffen in bie 
Freiheit der Gewiſſen, die dadurch erweckt worden war, hatte zweien 
Predigern der Provinz Sachſen, dem Prediger Uhlich in Pömmelte 
und dem Pfarrer König zu Anderbed, den Gedanken eingegeben, durch 
gemeinfchaftliche Berathung und vereintes Handeln der drohenden Ge— 
fahr entgegen zu fchreiten. — Der Name des Eriteren war bis dahin 
außer feiner Gemeinde nur wenig befannt ; innerhalb derſelben aber 
galt er ald wahres Mufterbild eines getreuen, forgiamen und hilf: 
reichen Seelenhirten, von unfträflichen Sitten, feinem Amt mit Be: 
geifterung zugethan, babei von einer Beredtjamfeit, weldye, vers 
bumden mit einer großen natürlichen Gewandtheit des Geiftes und 
einer nicht gemeinen Kenntniß der Weltverhältniffe, ihm eine faft 
unbejchränfte Macht über die Herzen feiner Gemeinde gab. Deſto 
befannter hatte Paſtor König ſich gemacht, wenn auch nur in theo- 
logifchen Kreifen; er galt als Verfaffer einer der heftigften Echriften 
gegen den Bifchof Dräfeke: eine derbe treuherzige Natur, gemuͤthlich 
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und humoriftifch, ein unermüblicher Federheld, ftetd gerüftet, feine 
und feiner Freunde Intereſſen durch populäre Zeitungsartifel und 
Brofchüren zu vertheidigen. 

In diefen beiden Männern allo, Männern von unbezweifelter 
Rehtichaffenheit und Pflichttreue, die aber docdy — und biejer Um— 
ftand fann nicht genug hervorgehoben werden — in geiftiger Hinficht 
die Durchſchnittslinie der theologifchen Bildung aus den zwanziger 
Jahren in nichts überftiegen, entftand zuerft der Gedanke, durch ges 
legentliche Zufammenfünfte mit gleichgefinnten Amtsbrüdern ſich ſelbſt 
in ihren Anfichten zu befeftigen und zum Kampf gegen bie herein 
brechende Finfterniß zu ftärfen. Auch mußte ihnen derfelbe um jo näher 
liegen, als fie ja eben in ihrer Eigenfchaft als Prediger an derartige 
Zufammenfünfte, in Baftoralconferenzen, Synoden ıc. gewöhnt waren. 

Seine erfte Ausführung erhielt der Gedanfe am 29. Juni 1841, 
wo zuerft 16 Geiftliche in Gnadau zufammenfamen, demſelben 
Gnadau, wo ungefähr ein Jahr fpäter der orthodore firchliche „Cen⸗ 
tralverein für die Provinz Sachſen“ aufammenfam , der dann fpäters 
hin das Hauptwerfzeug gegen die Beftrebungen der Lichtfreunde bilden 
follte. Die Verfammlung vom 29. Juni 1841 war nody jehr naiven 
Charakters ; ınan taufchte in frieblicher Unterhaltung feine Anfichten 
aus über die Lage der Kirche, die religiöfen Bebürfniffe der Ge— 
meinden, die ‘Pflichten des Seelforgerd ıc. und beſchloß endlich, er- 
baut und befriedigt von diefer harmlofen Geichäftigfeit, in einigen 
Monaten zu demjelben Zwed wieder zufammenzufonmen, und zwar 
diesmal in Halle. Die Verfammlung in Halle fand im September 
ftatt; fie zählte bereitd 56 Mitglieder, darunter viele Nichtgeiftliche. 
In demfelben Herbft fand noch eine dritte Berfammlung in Magde— 
burg ftatt; hier war die Zahl der Mitglieder bereitd auf 200- ger 
ftiegen. Ebenſo zahlreih war die nächfte Verfammlung, die zu 
Pfingften 1842 in Leipzig gehalten wurde. Der Verein war bier 
bereit8 fo feft begründet, der gegenfeitige Gedanfenaustaufch jo lebhaft 
und auch die räumliche Ausdehnung der Theilnehmenden war fo bes 
beutend geworden, daß ber Archidiafonus Fifcher in Leipzig bereits bie 
erften Nummern eined eignen „Erbauungsblattes“ vorlegen Fonnte, 
das von ihm im Namen der proteftantifchen Freunde herausgegeben 
ward. 

Denn dies war der eigentliche und urfprünglicye Name der Vers 


Sicebentes Kapitel. 105 


fammlung ; die Bezeichnung Lichtfreunde war Anfangs nur ein Spip- 
name, den bie Gegner ihr gegeben und den dann die davon Ber 
troffenen felbft, wie dies bei religiöfen und politifchen Bewegungen 
fo häufig geichieht, fich beſtens hatten gefallen laſſen. 

Und nicht bloß in der Literatur, fondern auch in der Praris 
jelbft gewann der Verein eine immer regelmäßigere und anjehnlidyere 
Vertretung. Seit dem Herbft 1842 fanden regelmäßig zwei jähr- 
liche Hauptverfammlungen ftatt, zu Pfingften und zu Michaelis, 
und zwar beide Male in Göthen, deflen Lage an einem Knotenpunft 
der Eijenbahn, in der Mitte zwiichen Magdeburg, Halle, Leipzig, 
den Hauptherden der neuen Bewegung, zu diefem Zwecke befonders 
bequem gefunden wurde — und nebenher wußte man jich hier auch, 
in der Reſidenz eines fleinen ohmmächtigen Staates, dem cujusvis 
lueri bonus oder, vor polizeilichen PBladereien und Regierungsmaßs 
regeln gefichert. 

Neben diefen Hauptverfammlungen wurden dann aber noch zahl- 
reiche Kreid: und Zweig-Berfammlungen eingerichtet. So in Magde— 
burg, jo in Halle, wo zweimonatlicdye Verſammlungen ftattfanden 
und zwar feit Anfang des Jahres 1845 in doppelter Form, Vor— 
mittags für Gelehrte, Nachmittags aber für Laien und überhaupt für 
Jedermann, der fid) daran betheiligen wollte. — Bald überfichritt 
die Bewegung auch die Grenzen Sachſens; Königsberg, Breslau, 
einzelne pommerfche und braunfchweigiiche Städte folgten dem Bei: 
fpiel ; nur im Berliner Boden wollten die Lichtfreunde nicht gedeihen. 
Zur Zeit feiner höchſten Blüthe, um das Jahr 1845, zählte der 
Verein der Lichtfreunde faft 20 Städte mit feſt organifirten Vereinen 
und regelmäßigen Verfammlungen. Doch blieb der Hauptiig immer 
in der Provinz Sachſen und auch der geiftige Charakter des Vereins 
trug vorzugsweiſe dad Gepräge jächfticher Bildung und Eigenthüms 
lichfeit. 

Das heißt alfo, bei vieler Gemüthlichkeit und vielem guten 
Willen, wenig geiftige Schärfe und Tiefe, wenig Inhalt bei großer 
Breite und Behaglichfeit der Ausführung, viel, ſehr viel, ganz uns 
gemein viel Worte bei wenig Kern. 

Wenigftens war dies jo in feinen beiden erften Stadien, deren 
früheftes ungefähr bis Ende 1843 reichte. Im diefer erften Epoche 
repräjentirte er hauptfächlich den wohlbefannten rationalismus vul- 
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garis, der ja auch ein Acht fächfiiches Probuft war und biefe feine 
Heimath auch niemald hat verläugnen fönnen. Erft jpäterhin, da 
immer mehr und mehr Laien hinzutraten, veränderte fich dieſer 
Charakter einigermaßen, indem jegt theild ein gewiſſes pädagogifches 
Element, theild aber auch eine erhöhte Lebendigkeit der Agitation 
hinzutrat, wie fie fich jo großen Maffen gegenüber nothwendig ents 
wideln mußte. ine dritte Epoche datirt dann von Anfang 1845. 
Vorwiegend wiflenichaftlichen Charaktere, war fie die fürzefte, aber 
auch glänzendfte und wirfungsreicdyite Epoche des Vereins; der alte 
abgeftandene Rationalismus wurde hier ausgefegt durch den Geift 
moderner Wiffenfchaftlichfeit, während die politiichen Elemente, die 
in dad Ganze hineinfpielten, immer bewußter und deutlicher zu Tage 
traten: wodurch dann eben die rajche und gewaltiame Unterbrüdung 
der ganzen Bewegung herbeigeführt ward. 

Aber auch jchon in jenen beiden eriten mehr naiven Epochen 
muß die Wirfung des Vereins ald höchft bedeutend bezeichnet werden. 
Und wenn es nichts weiter geweſen wäre, als daß er einen Mittel- 
punft darbot für die oppofitionelle Stimmung der Zeit, die, wie 
wir geiehen haben, namentlich auf firchlichem Gebiet jo lebhaft ange: 
regt war, jo wäre ſchon dies ein höchſt beachtendwerther Umftand 
geweien. In der That jedoch leiftete der Verein nody weit mehr. 
Er zeigte dem Publifum praftifch, welch eine unfchägbare Waffe es 
an dem Vereinsrecht beiaß, einem Rechte, das allen diefen Zuſammen— 
fünften gefeßlich nirgend zugeftanden war und das fte ſich alle thatſäch— 
lich nahmen; er gewöhnte es an Mafiendemonftrationen; er ftreute 
eine Menge anregender und neuer Gedanfen in Kreife aus, die bis 
dahin faft jeder Gedankenanregung verichlofien geweſen waren ; er vers 
wiſchte den Unterjchied der Stände und vermittelte eine gewiſſe Ges 
meinfamfeit der Ideen, ein gewifled Bewußtſein demofratifcher Gleich» 
heit, das dann wenige Jahre jpäter mit fo furchtbarer Gewalt auch) 
in die politifche Sphäre übertrat; er erhielt endlich eine unaufhörliche 
Aufregung der Gemüther und machte Fleine Gonflicte mit der Regie 
rung, Fleine Zänfereien und Närgeleien mit den Behörden zu etwas 
ganz Herfömmlichem und Gewöhnlidem, das Ginige jogar, gleich 
einem täglichen Gewürz, bald nicht mehr entbehren fonnten. 

Was fpeciell den religiöfen Standpunkt der Lichtfreunde in die— 
jen erften Jahren ihres Beftehens angeht, fo brauchen wir uns bar; 


Siebentes Kapitel. 107 


über hier nicht weiter auszulaſſen, theils weil er an fich unerheblich 
war, theild auch weil wir bie Hauptjache davon bereits in dem 
unter den Actenftücen befindlichen fogenannten Uhlich'ſchen Glaubens: 
befenntniß mitgetheilt haben. Welch ein Unterjchied auch in dieſer 
Hinficht zwiichen den angeblichen „Berliner Freien“ und den Licht: 
freunden ftattfand, muß Sedermann aus bein erwähnten Actenftüd 
ſogleich einleucdhten. Die Breien wollten eine Ariftofratie ded Geiftes 
bilden , die Lichtfreunde, ſelbſt in ihrer Beichränfung , jelbft in ihrer 
Trivialität, waren eben deshalb Acht bürgerlich. Jene wendeten der 
Kirche mitleidig den Rüden, diefe behaupteten die eigentliche und 
wahre Kirche zu fein. Die Freien beftanden — nämlich fofern fie übers 
haupt beftanden — aus halbreifen jungen Leuten, die in der Aufs 
hebung der kirchlichen Schranfe zugleich eine willfommene Grleichtes 
rung fanden für ihre zum Theil jehr leichtfertigen und frivolen Ge: 
füfte. Die Lichtfreunde dagegen refrutirten ſich vorzugsweiſe aus 
Haus» und Familienvätern, aus jogenannten gelegten Männern, 
deren fittliches Gefühl durch die von der Regierung genährte Firchliche 
Reaction fidy zum mindeften ebenjo beleidigt fühlte wie ihr religiöfes 
Bewußtfein. Gegen die Freien brauchte die Regierung die Polizei 
gar nicht erft aufzubieten, fie forgten ſchon jelbft dafür fich zu vers 
nichten; gegen die Lichtfreunde reichte feine Polizei aus. Jene waren 
ein Irrlicht, erzeugt aus der Sumpfluft einer großftädtiichen Bevöl- 
ferung ; dieſe eine vielleicht unfcheinbare , glanz- und duftlofe, aber 
durchweg geſfunde Pflanze, die mit ihren Wurzeln tief bis in den 
innerften Grund des Volkslebens reichte, und jelbit nachdem bie 
Hand der Gewalt fie ausgeriffen, blieb doch der Same, ben fie 
weit um fich geftreut, und trug und trägt noch jegt feine heilfamen 
Früchte. — . 

Endlich müffen wir bei dieſer Gelegenbeit noch eines britten 
Vereind gedenfen, der, wiewohl ſchon lange zuvor gegründet, doch 
erft um eben dieſe Zeit feine eigentliche volfsthümliche Bedeutung und 
Wirkſamkeit erlangt. Das war der Guftav » Adolph » Verein, oder 
wie er eigentlich hieß, „Evangeliſcher Verein der Guftav - Adolph: 
Stiftung.’ Der erfte Gründer befjelben war der Superintendent 
Großmann in Leipzig geweien: ein aufgeflärter Geiftlicher Von altem 
rationaliftiichen Schlage, dabei ein tüchtiger Praktiker, wohlerfahren 
in abminiftrativer und politiicher Thätigfeit. ALS ein ſolcher prafti- 
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ſcher abminiftrativer Kopf hatte er im Jahre 1832 in Verbindung 
mit mehreren feiner Mitbürger einen Verein gebildet, der es fich zur 
Aufgabe machte, durdy jährliche, für den Einzelnen höchſt gering be— 
meſſene Beiträge ſolche proteftantifche Gemeinden zu unterftügen, 
welche, in nicht proteftantijchen Gegenden lebend, Ber unentbehrlicdyften 
Mittel zur Hebung ihrer firchlichen Wohlfahrt und damit zur Bes 

hauptung ihres proteftantijchen Befenntniffes ermangelten. Gewiſſe 
locale Ereigniffe, die eben damals an der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze 
ftattgefunden hatten, gaben den nächiten Anftoß dazu. Seinen 
Namen aber erhielt der Verein zum Andenfen an den Echwebenfönig 
Guftav Adolph, der befanntlich auf dem Schlachtfelde von Lügen, in 
der Nähe Leipzigs, vor genau zweihundert Jahren fein Leben der 
proteftantiichen Sache zum Opfer gebracht hatte. 

In diefer beichränften Weile, von einzelnen proteftantifchen 
Fürften und Körperichaften unterftüßt, dem größern Publikum jedoch 
faum befannt,, beftand der Verein eine Reihe von Jahren, bid im 
Herbft 1841 der Hofprediger Zimmermann in Darmftadt in ber 
dortigen ‚Allgemeinen Kirdyenzeitung‘ einen „Aufruf an die protes 
ftantifchen Gemeinden Deutichlands‘’ erließ, in weldyem genau eben 
foldyer Verein, mit denjelben Zweden und der Hauptfache nad) aud) 
mit derfelben Einrichtung , vorgeichlagen ward. Die Großmann’iche 
Stiftung feßte fich mit Herrn Zimmermann und feinem neu entftehen: 
den Vereine in Verbindung; man beichloß nach kurzen Verhand— 
lungen , beide zufammen zu jchmelzen und einen „Verein der evan- 
geliichen Guftav » Adolph» Stiftung‘ zu bilden. Die genaueren 
Detaild feiner Organifirung wurden in zwei zahlreich bejuchten 
Verfammlungen zu Leipzig (September 1842) und Frankfurt a. M. 
(September 1843) verabredet, während gleichzeitig eine Menge von 
Localvereinen fi über das ganze proteftantifche Deutjchland und 
felbft darüber hinaus, nach Brüffel, Antwerpen u. ſ. w. verbreiteten. 
Der Verein hielt ſich mit Aengitlichfeit von allem Tendenziöfen ent: 
fernt, Dennoch fonnte er daffelbe nicht ganz vermeiden, da ihm felbft, 
wenn auch unausgeſprochner Weife, ja zum Theil ſogar mit Heftig- 
feit abgeläugnet, eine jehr entichiedene Tendenz zu Grunde lag: 
nämlich den Uebergriffen und Anmaßungen der ulträmontanen Partei, 
die befonders feit Beilegung der erzbiichöflichen Streitigfeit immer 
brüdender wurden, entgegen zu treten und den zerftreuten proteftans 
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tifchen Gemeinden innerhalb katholiſchen Gebietes wenigftens das 
Außerliche Fortbeftehen zu fichern. Alſo immerhin eine Tendenz der 
Aufflärung und religiöfen Freiheit, wenn aud) allerdings in fehr bes 
fcheidener und jchüchterner Form. 

Und audy jo erregte der Verein mannigfachen Anftoß bei den 
Regierungen, jelbit auch bei den proteftantiichen und auch Preußen, 
den natürlichen Schirmvogt der proteftantiihen Kirche, nicht aus— 
genommen. in erftes von Hofprediger Zimmermann an bie 
preußifche Regierung gerichtetes Geſuch um Geftattung einer Ge: 
neral-Berfammlung auf dem claffiichen Boden von Wittenberg war 
abjchläglicy bejchieden worden (1841), und nod Anfang 1844 
wurde einer vorbereitenden Verſammlung zu Halle (17. Januar) der 
beabfichtigte Anichluß an den inzwiſchen gebildeten deutichen Haupt: 
verein durch Minifterialrefeript unterfagt. 

Kurze Zeit darauf (1A. Februar) wurde jedocdy eine Cabinets— 
ordre des Königs von Preußen veröffentlicht, in welcher derjelbe zwar 
das „Protectorat“, welches „die ausländiichen Leiter“ der Guſtav— 
Adolph-Stiftung ihm angetragen, „aus der natürlichen Ruͤckſicht auf 
die anderen Souveraine von Deutjchland‘‘ ablehnte ; dagegen erklärte 
er fich zum ‚‚ Protector diejer Stiftung innerhalb der preußischen Mon— 
archie‘’, indem er gleichzeitig den preußifchen Vereinen den bisher vers 
weigerten Anjchluß an den deutichen Hauptverein geitattete, 

Damit war nun fcheinbar die Einigfeit vollfommen hergeftellt ; 
in der That aber jollte die Uneinigkeit jegt erit recht angehen. Der 
Guſtav⸗-Adolph-Verein in feiner maffenhaften Ausdehnung über das 
ganze proteftantiiche Deutjchland hatte zuviel ungleichartige und wider: 
Iprechende Elemente in fidy aufgenommen, ald daß nicht bald bie 
heftigiten innerliden Spaltungen hätten auöbrechen müſſen; ber 
Gegenſatz zum Katholieismus, auf dem der Verein beruhte, war 
nicht lebendig , nicht inhaltwoll genug, um die Gegenjäge, die inner: 
halb des Proteftantismus und alfo auch innerhalb des Vereins felber 
gährten, zur Ruhe zu bringen, vielmehr bedurfte es nur eined Anz 
lafied, fie, einander jo nahe gebracht, zu deſto rajcherem Ausbruch 
zu treiben. Ja wie wir fpäter fehen werden, follte der Guftav- 
Adolph-Verein ſelbſt diefe Veranlaffung fein. 

Bei alledem indeffen ſchloß der Guſtav-Adolph-Verein ſich der 
vorhandenen religiöjen Bewegung für den Augenblid als ein bienen« 
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bed Glied an; er half das Firchlicye Intereffe erweitern und beleben, 
er führte, gleich den Vereinen der Lichtfreunde,, Geiftliche und Laien 
zu gemeinfamer Berathung zufammen und gab vielfache Veranlaſſung, 
firdyliche Fragen in größeren Berfammlungen zu erörtern: fo daß er 
alſo ebenfalls ald ein, wenn aud) für den Augenblid nur unter: 
geordnetes Element der Zeit betrachtet werden muß. 
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Amtsantritt des Grafen Arnim. Gleichzeitige Veränderungen in der höheren 
Beamtenwelt: Herr von Baflewig durch Herrn von Meding eriegt. Vers 
fegung des Oberbürgermeifters von Auerswald in Königsberg nach Trier; 
Eindrud diefer Verfegung. — Ernennung des Heren von Gerlach zum Mit: 
glied der Geſetzgebungs-Commiſſion; Reife deffelben an den Rhein zur Prü- 
fung des rheinischen Gefegverfahrens: Juli 1842; feine Theilnahme an dem 
neuen Ghegejegentwurf. — Herr von Küftner; Mevyerbeer und Mendelsſohn; 
Entlaflung Spontini's. — Grfte Schritte des neuen Miniftere. Das bie: 
herige Minifterium der Polizei wird aufgehoben ; fcharfe Verwarnung wegen 
verlegter Amtöverfchwiegenbeit. — Graf Arnim und die Preſſe. — Beratbung 
eines neuen Preßgefeges; Gerücht von Einrichtung eines Ober:Genfurgerichts 
unter dem Vorſitz des Herrn von Gerlah. Berfonalveränderungen im Minis 
fterium des Innern; die Herren Hefle und Bitter. — Der Grlaß wegen Bil: 
dung ftändifcher Ausichüffe vom König unterzeichnet: 21. Juni 1842. Wider: 
ftreben dagegen in der Umgebung des Könige. — Binsherabiegung der preußi: 
chen Staatoſchuldſcheine: April 1842. — Verhandlungen über den Zollverein. 
Errichtung eines Landes» Defonomie: Gollegiums: Januar 1842. — Die 
Eifenbahnen ; angebliche Aeußerung des Könige. — Berbeflertes Einkommen 
der Lieutenants, ſowie der allzuichleht dotirten Pfarrftellen: März 1842. — 
Der Etat der Univerfitäten Breslau und Bonn wird erhöht. — Das Verbot 
ber Univerfitäten Zürich und Bern wird aufgehoben; Zurüdnahme des gegen 
das „Junge Deutichland‘‘ erlaffenen Verbote. — Stiftung der Friedensflafle 
des Ordens pour le Merite für die Wiflenfchaften und Künfte: 31. Mai 1842. 
Ordensernennungen; gemifchter Eindruck derfelben im Publikum. — 


So verworren alfo war die Situation, fo zerflüftet der Boden, 
jo verdroffen und aufgeregt die Stimmung, ald Graf Arnim feinen 
neuen Poſten ald Minifter des Innern antrat. 
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Es war nicht die einzige wichtige Veränderung, welche um dies 
jelbe Zeit in den Regionen der höheren Beamtenwelt ftattgefunden. 
Vielmehr wurde damals eine ganze Reihe von Ermennungen und 
Verjegungen bekannt, von denen nicht wenige geeignet waren, theild 
wegen der Perjönlichfeiten,, die davon betroffen wurden, theild wegen 
der Principien, von denen die Regierung dabei geleitet ſchien, die 
öffentliche Aufmerffamfeit auf ſich zu ziehen. Herr von Baflewig, der 
bisherige Oberpräftdent von Brandenburg, ein Büreaufrat von altem 
Schlage, aber ehrenhaft und tüchtig, hatte feines hohen Alters, jowie 
jeiner geichwächten Gejundheit halber um feine Entlaſſung nachge— 
jucht. Diejelbe war ihm in Gnaden gewährt und in feine Stelle 
Herr von Meding befördert worden, ebenfalls ein Büreaufrat , aber 
von geſchmeidigen Kormen und einer Dienftbefliffenheit,, die fich faum 
eifrig genug zeigen fonnte (Ende Mär; 1843). 

Gleichzeitig war Herr von Schaper, bisher Regierungspräfident 
in Trier, an Stelle ded Herrn von Bodelſchwingh, deſſen Ernennung 
zum Finanzminifter wir früher berichtet haben, zum Oberpräftdenten 
der Nheinprovinz befördert worden. In feine Stelle rüdte Rudolph 
von Auerdwald, bisheriger Oberbürgermeifter in Königsberg. Don 
legterem Amte, dad, wie chrenvoll und einflußreich es war, doch 
immer nur ald ein bürgerliched Amt gelten fonnte, zum Präſidenten 
eines Regierungscollegiums befördert zu werden, ſchien allerdings ein 
glänzendes Avancement. Näherftchende indeſſen wollten behaupten, 
daß hinter dieſem jcheinbaren Avanceınent fich in der That eine Art 
von Ungnade verjtede oder wenigitend daß Herr von Auerswald 
feinen Poſten in Königsberg, feiner Baterftadt, aufgegeben und bie 
Stelle in Trier angenommen habe, um fidy nicht der Föniglichen Uns 
gnade bloszuftellen. Herr von Auerswald, behauptete man, ftehe 
bei der Regierung in demfelben Verdacht, dein auch Herr Abegg feine 
zeitweilige Enthebung ald Cenſor der „Königsberger Zeitung‘‘ ver: 
dankte: die Regierung beargwohnte ihn, in feiner einflußreichen 
Stelle nidyt diejenige Strenge anzınvenden , welche fie angewandt 
wiffen wollte, um die Königsberger Bürgerichaft von ihren politis 
chen Ausjchweifungen zurüdzubringen. Ja fie hatte ihn im Verdacht, 
jelbft einigermaßen von jenen neuerungsfüchtigen Ideen angeftedt zu 
fein, welche der Königäberger Bürgerjchaft Die Köpfe verrüdten, und nur 
ber befondern Freundſchaft, behauptete man, die der König für ihn, 
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ben ehemaligen Jugendgefpielen,, hege, habe er es zu verdanken, daß 
er jeinen Rüdzug vom Bürgermeifterpoften in Königsberg auf die Res 
gierungspräfidentur in Trier nehmen durfte. 

Nur einen Tag fpäter ald die Verfegung des Herrn von Auer» 
wald beftätigt worden, datirte eine andere Beförderung, die ebenfalls 
von fich fprechen machte: der Geheime Oberjuftizrat) von Gerlach 
wurde zum Mitglied der unter Herrn von Savigny's Vorfig zufammens 
getretenen Geſetzgebungscommiſſion ernannt (24. Juni). Herr von 
Gerlady gehörte einer Familie an, ebenſo befannt (und beinahe muß 
man jagen ebenjo gefürchtet) wegen der Strenge und Einfeitigfeit ihrer 
politifchen und religiöjen Richtung, ald wegen der befonderen Gunft, 
mit welcher der König fie beehrte.- Einen foldyen Mann, von fo 
ausgefprochenen mittelalterlichen Neigungen, eifriger Pietiſt, dabei, 
wie feine Freunde ihm nachrühmten und wie aud) die Gegner nicht ganz 
in Abrede ftellen fonnten, gewandter Dialeftifer — einen folchen Mann 
mit jo viel glänzenden und gefährlichen Eigenichaften ald Mitglied 
einer Gommiffton zu ſehen, von der man die Reform der fünftigen 
preußijchen Gefeggebung envartete, mußte das Publifum nothwendig 
in Unruhe verjegen. Diefe Unruhe ftieg, ald man einige Wochen 
jpäter vernahm (Juli 1842), Herr von Gerlady begebe ſich im Aufs 
trage des Juftizminifterd von Savigny nad der Rheinprovinz, um 
dad dortige Gerichtöverfahren einer Prüfung an Ort und Stelle zu 
unterwerfen. Man wußte, mit welcher Begeifterung die Rheinländer 
an dem Palladium ihrer Gerichtöverfaffung hingen; man wünfchte 
jelbft in den alten Provinzen etwas Achnliches zu erhalten und fonnte 
doch von Herrn von Gerlach, nad) allen feinen Antecedentien , nicht 
glauben, daß er ein Freund des rheinischen Gerichtsverfahrens. 
Ihren Gipfel aber erreichte die Unruhe des Publikums, ald man mit 
Beftimmtheit erfuhr, daß jener Chegejegenhvurf, über den fo viel 
finftere Gerüchte umliefen, Niemand anders zum Verfaſſer oder doch 
zum Haupturheber hatte, ald eben diefen Herrn von Gerlach. Und 
der follte nun das rheiniſche Gerichtöverfahren begutachten? Und der 
ſaß nun in der Gefeggebungscommifiton? Und der follte Theil nehmen 
an dem Umbau der preußifchen Juftiz? Es ſchien unmöglich dieſe 
Fragen aufjuwerfen, gefchweige denn zu beantworten, ohne fid) den 
finfterften Befürchtungen wegen der Zukunft hinzugeben. 

Noch einige andere Ernennungen, fammtlic aus derjelben Zeit, 
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beichäftigten die Neugier des Publikums, wiewohl in der That nur 
ziemlich untergeordnete Interefien davon berührt wurden. Graf Res 
dern, feit dem Ruͤcktritt Bruͤhl's (1828) General-Intendant der fönig- 
lichen Schaufpiele, war der Pladereien überdrüffig geworden, die 
von dieſem Posten untrennbar waren; an feine Stelle hatte der König 
den bisherigen Intendant des Münchner Hoftheatere, Herrn von 
Küftner, berufen. Herr von Küftner hatte ſich zu der Zeit, da er nody 
Hofrath Küftner hieß, durch feine Verwaltung des Leipziger Stadts 
theaterd einen ehrenvollen Ruf bei Künftlern und Kunftfreunden er 
worben. Dennoch ſah das Berliner Publikum dem Antömmling mit 
Kälte, um nicht zu jagen mit Mißtrauen entgegen — und zwar weds 
halb? Es Flingt unglaublich, verhielt ſich aber dennoch fo und auch 
der Hiftorifer darf den Umſtand nicht umgehen, fo geringfügig er 
fcheint, weil er charafteriftifch ift für die Stimmung der Zeit: man 
fah Herrn von Küftner mit Miptrauen entgegen, weil er aus Baiern 
fam, aus dem Lande, das ‘Preußen fchon feinen Schelling und feinen 
Stahl aufgehalft hatte und mit dem man nun einmal nichts mehr 
theilen wollte, — es ſei denn etwa fein Bier. 

Eine zweite ähnliche Ernennung bot dem öffentlichen Urtheil 
noch eher einige beachtenswerthe Seiten: Meverbeer, der berühmte 
Schöpfer ded „Robert der Teufel‘ und der „Hugenotten“, wurde 
zum General-Mufifvirector ernannt, während der bisherige Dictator 
der Berliner Muſik, Herr Spontini, den erbetenen Abjchied erhielt, 
um nad) Italien zurüdzufehren. Herr Meyerbeer war ein geborner 
Berliner und die Berliner freuten fich, daß der König einheimifches 
und fremdes Talent jo richtig gegen einander abzufchägen wußte. 
Herr Mevyerbeer war aber aud) noch mehr als ein bloßer Berliner, 
er war auch Jude und mit triumphirendem Lächeln hielt man den 
finftern Gerüchten wegen bevorftchender Ginfchränfung der Juden 
biejes Patent hin, durch welches der König ein Mitglied diefer unchriſt— 
lichen Genoffenfchaft nicht blos zum Generals-Mufifdirector, nein, 
auch zum Dirigenten feiner Hofconcerte machte und ihn damit gewifier- 
maßen in feinen perfönlichen Umgang zog. Schon einige Jahre 
früher, gleich nad) feinem Regierungsantritt hatte der König Men- 
delsjohn-Bartholdi aus Leipzig nach Berlin berufen, mit der ausge 
Iprochenen Abjicht, durd ihn die Berliner Kirchenmuſik heben und 
verbeſſern zu laſſen und jo auf indirecte Weife auch zur Hebung des 
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kirchlichen Sinnes oder doch wenigftend des Kirchenbefuches hinzus 
arbeiten. Troß des Anfchens, deſſen der Componift der „Lieder 
ohne Worte‘ in den mufifalifcyen Kreifen Berlins genoß, war feine 
Ernennung damald vom großen Publifum mit Kopfichütteln vers 
nommen worden; der kirchliche Nebenzwed, der damit verbunden 
war, wollte ihm nicht gefallen. Und aud) Herr Mendelsfohn felbft 
hatte fih in Berlin nicht gefallen; nach kaum zweijährigem Auf— 
enthalt hatte er Berlin (Anfang 1842) wieder verlaffen. Jetzt wurde 
die Stelle wieder ausgefüllt und zwar mit einem Berliner, einem 
Juden, einem Gomponiften von entichiedenfter Weltlichfeit, von dem 
man feine Kirchenmuftfen und Feine Belebung des religiöfen Sinnes 
zu befahren hatte — in der That, das hieß alle Wünsche erfüllen und 
jelbft das Berliner Publikum mußte fich für befriedigt erklären. 

Im Uebrigen wolle der Leſer uns nicht zürnen, daß wir bei diefen 
Geringfügigfeiten fo lange verweilen: dieſe Ausführlichfeit, wie 
wenig fie vielleicht für dieſe Stelle paßt, entjpricht doc) aufs genauefte 
dem Werth, den man damals den ‚verfchiedenen Ernennungen bei— 
fegte. Das politifche Intereffe war damals noch außerordentlid) 
ſchwach oder war ed wieder geworden; ein neuer Theaterintendant, 
ein neuer General Mufifdirector waren dem Publikum, befonders 
dem Berliner, nody immer zehnmal intereffanter als ein neuer Minifter; 
die Ernennung des Grafen Arnim hatte Auffehen erregt, aber was 
war died Auffchen gegen die Spannung, mit der man in Berlin den 
Debuts der Herrn von Küftner und Mevyerbeer entgegen ſah?! — 

Und noch dazu that der neue Minifter fo wenig das Publikum 
von ſich fprechen zu machen. Daß gleichzeitig mit der Ernennung des 
Grafen Arnim eine Gabinetdordre erfehien, wonach das bisherige 
„Minifterium des Innern und der Polizei“ fernerhin nur ‚Minis 
fterium des Innern‘ genannt werden follte, machte allerdings einen 
guten Eindrud; man glaubte den Urheber dieſer Cabinetsordre in dem 
neuen Minifter felbft fuchen zu müflen und freute fi, daß er den 
durch fo manche trübe Vorgänge verhaßt gewordenen Titel eines Mi— 
niſters der Polizei verfchmähte. 

Doch wurde diefer günftige Cindrud wieder beeinträchtigt durch 
dad, was man tiber die Art und Weife hörte, wie der neue Minifter 
ſich in fein neues Amt eingeführt hatte. Nämlich gleidy nad) feinem 
Amtsantritt hatte Graf Arnim fämmtlichen Angehörigen feines Mini- 
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fteriums die beftehenden Gefege wegen der Amtöverfchwiegenheit durch 
ein eigenes Gircular neu einfchärfen laffen. Zwar feien dieſe Ge: 
jege Far und unzweideutig genug; dennoch wären, wie allbefannt, 
in jüngfter Zeit zahlreiche Webertretungen derſelben vorgefommen, 
Namentlich treffe gewiffe Unterbeamte der Vorwurf, die in ihrer 
Kenntniß befindlichen Sachen feineswegs mit derjenigen Sorgfalt ge— 
hütet zu haben, zu der fie ebenjo gut verpflichtet wären, wie alle 
übrigen Angehörigen und Untergebenen des Minifteriums ; im Gegen: 
theil wären fie mit den ihnen anvertrauten Schriftftüden zum Theil 
jehr leichtfertig umgegangen und hätten e8 eben dadurch verfchuldet, 
daß Geſetzesvorſchläge und andere Maßregeln der Regierung , lange 
bevor fie zur Oeffentlicyfeit reif, in die Zeitungen gefommen und jo 
zum Gegenftand einer zwedlojen und aufregenden Debatte geworben 
wären. Der Minifter jei nicht gewillt, diefen Unfug länger zu dul— 
den und werde jede Verlegung der gefeglichen Amtsverſchwiegenheit 
von jet ab unnachſichtlich verfolgt und beftraft werben. 

Dem Drange nad) Publicität und lebhaftefter Beſprechung ber 
öffentlichen Angelegenheiten, der im Publikum wach geworden, war 
mit einer derartigen Verfügung denn freilich fchlecyt gedient. Man 
zürnte dem Minifter, der die dürftigen Quellen, aus denen dieſe 
Publieität bisher gefloffen war, auch noch abzugraben drohte; man 
unterfuchte, was ed mit dieſer vielbeſprochenen Amtsverſchwiegenheit 
denn wohl eigentlich auf fich habe und glaubte zu dem Refultat zu 
fommen, daß fie in den meiften Fällen nicht nur der höhern Pflicht 
des Bürgers widerfpreche, ſondern daß fie auch an ſich unausführbar 
ſei. Für jeden Ball aber fand man e8 jehr ungeichidt und dem Ruf 
tiplomatijcher Oewandtheit, in weldyem Graf Arnim ftand, wenig 
entiprechend,, daß diejer bedenfliche und gehäflige Schritt gerade der 
erfte Schritt auf der neuen amtlichen Laufbahn geweſen. 

Inzwifchen fand man auc dazu den Schlüffel: der Minifter, 
erzählte man ſich, wiewohl fein PBietift und fein Büreaufrat und trog 
feiner englifchen Liebhabereien, fei doch im Punkt der Preffe Außerft 
ftreng gelinnt; ftatt der gehofften Erleichterungen werde man im 
Gegentheil gut thun fi) auf neue Beichränfungen gefaßt zu machen. 
Das Gerücht erhielt eine unheimliche Bedeutung, ald man bald dar» 
auf vernahm (Anfang Juli 1842), daß in der That neue Verhand- 
lungen wegen eines definitiven Preßgeſetzes im Gang und zwar unter 
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dem Vorfig ded Grafen Arnim. Daß man fidy unter diefen Um— 
ftänden feine großen Erwartungen von dem neuen Geſetz machte, war 
ziemlich natürlich; dad Princip der Preßfreiheit, behauptete man, 
das der König zur Grundlage deffelben habe machen wollen, fei auf 
Andrängen der Minifter und namentlidy des Grafen Arnim aufge: 
geben ; die ganze vielbefprodyene Reform werde ſich auf eine Verein: 
fahung des jegigen jehr verwidelten Inftanzenzuges befchränfen. 
Wenn man aber zugleich erfuhr, daß zum Präfidenten des neu zu 
errichtenden Obercenſurgerichtes, welches fortan die einzige und letzte 
Inftanz in allen Genfurangelegenheiten bilden follte, Niemand anders 
beftimmt fei als der früher genannte Herr von Gerlach: jo war das 
neue Inftitut durdy diefen Einen Namen in der Meinung des Pubs 
(ifums von vornherein discreditirt und jede Hoffnung auf eine bals 
dige und gedeihliche Fortentwickelung der Preßverhältniffe abges 
Schnitten. 

Eben dahin deuteten auch einige Perfonalveränderungen, welche 
bald nach dem Austritt des Herrn von Rochow im Minifterium des 
Innern vorgenommen wurden. An die Etelle des Geh. Ober: 
Regierungsraths Eciffart trat als Chef des Polizeidepartements der 
bisherige Oberbürgermeifter von Halle, Geh. Regierungsrath Schrös 
ner, der fich jedoch nur kurze Zeit auf diefem Poſten halten fonnte 
und bald vom Minifter felbft wieder befeitigt wurde, Ebenſo wurde 
der Regierungsrath Hefe durch den Negierungsrath Bitter aus Pofen 
erfeßt. Diefer letztere Wechfel fchien namentlich bedeutungsvoll für 
die Preffe. Herr Hefte hatte biöher die Leitung der Genfurangelegens 
heiten gehabt; aus feiner Feder war, wie man jegt, im Widerſpruch 
mit früheren Gerüchten, wiſſen wollte, die liberale Genfurinftruction 
vom 24, December 1841 gefloffen und audy die darauf folgenden Gens 
furerleichterungen follten vorzüglich durch ihn veranlaßt fein. Jetzt 
wurde er an die Regierung zu Merfeburg verfegt und an feine Stelle 
trat der fchon genannte Regierungsrath Bitter, deſſen unbedingte 
Willfährigkeit, wie man wiffen wollte, Graf Arnim in Poſen zur 
Genüge fennen gelernt. 

Hätte man freilich im Publifum geahnt oder gewußt, weld) 
wichtiged Document in eben diefen Tagen vom Könige unterzeichnet 
worden, die Urtheile über den Grafen Arnim wären vielleicht minder 
herb, die Erwartungen von der Zufunft minder Fleinmüthig ausge: 
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fallen. In denfelben Tagen, da das Publikum Gerüchten und Ber: 
muthungen nacjlief, um fid) daraus einen Maßſtab feiner Hoff: 
nungen zu bilden, unmittelbar nad) dem Antritt des Grafen Arnim, 
hatte der längft vorbereitete Erlaß ‚wegen Bildung ftändifcher Aus- 
ſchuͤſſe““ die fönigliche Genehmigung erhalten, Wie der Leer fich 
erinnert, hatten dieſe ftändifchen Ausfchüffe fih unter den Propo— 
fitionen befunden, welche den Provinziallandtagen bei ihrer vors 
jährigen Berathung vorgelegt worden waren, Es hatten danach drei 
verjchiedene Gattungen von Ausſchuͤſſen gebildet werden ſollen. Erft- 
lich ein vorbereitender Ausſchuß, der jedesmal einige Wochen vor 
Eröffnung des Landtags zufammentreten und ſich mit vorbereitender 
Bearbeitung derjenigen Gegenftände befchäftigen follte, weldye bie 
Regierung dem Landtage ſelbſt vorzulegen gedächte. Zweitens ein 
Ausihuß, der nad) Entlaffung der Landtage nöthigenfall® noch 
zurüdbleiben und die etwa gebliebenen Refte aufarbeiten follte. 
Endlich als der dritte und wichtigfte von allen ein ‚‚vereinigter Aus: 
ſchuß“, den der König fich vorbehielt in außerorbentlichen Fällen zu 
berufen und deſſen Beftiimmung dahin gehen follte, „die abweichenden 
Anfichten der Landtage einzelner Provinzen zu vermitteln, über etwaige, 
bei der weitern Berathung der Gefege in den höhern Inftanzen der 
Legislation hervorgetretene, neue Momente ſich nochmals gutachtlich 
zu äußern, bei den Vorbereitungen allgemeiner Gejege fowohl über 
beren Nothwendigkeit, als über die bei ihrer Abfaffung zu befolgende 
Richtung, ihr Gutachten abzugeben, und auch bei foldyen Angelegen- 
heiten, die bisher in der Regel an die Provinziallandftände nicht ges 
langt find, von dem Stanbpunfte der praftifchen Erfahrung und ber 
genauen Kenntniß der provinziellen Intereffen, die Regierung mit 
ihrem Rathe zu unterftügen.‘‘ 

Wie früher berichtet worden, hatten die Stände die verfchiedenen 
Propoſitionen dankbarft angenommen: worauf die Regierung bie 
jelben angewiefen zu den vorfchriftmäßigen Wahlen zu fchreiten und 
ihr dieſelben zur Beftätigung zu präfentiren: was denn ebenfalls 
in ben legten Sigungen der verfchiedenen Landtage von 1841 ge 
fchehen war, 

Auf Grund des jo entftandenen Entwurfs waren die Verord— 
nungen nun fpeciell ausgearbeitet worden. Die lange Zeit — reich— 
lich ein Jahr — die dazu erforderlich gewefen, ließ auf die Schwierig- 
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feiten jchließem, die man dabei gefunden. In der Sache jelbft lagen 
diefelben nicht ; dieſe war an ſich einfach und überdied von den vers 
fchiedenen Landtagen mit einer Gründlichfeit erörtert worden, die 
nichtd zu wünjchen ließ. Die Schwierigfeiten lagen vielmehr in der 
Ausführung , fie lagen in den Gonfequenzen, weldye namentlich bie 
dritte Propofition wegen der außerordentlichen Ausjchüffe mit ſich 
führte; fie lagen, um Alles zu jagen, in dem Widerftande einzelner 
einflußreicher Berfönlicykeiten in der nächften Umgebung des Königs, 
welche in diefen Ausſchuͤſſen einen erften Anfang des ihnen jo tief vers 
haßten conftitutionellen Weſens jahen und die daher Alles aufboten, 
die Verwirklichung diefes Schrittes zu hintertreiben,. — Wie man 
im Bublifum fpäter wiflen wollte, hatte zu diefen Gegnern ganz bes 
fonderd auch Herr von Rochow, der abgetretene Minifter des 
Innern, gehört; ja der ganze Minifterwechiel wurde vornämlich mit 
diefer Angelegenheit in Verbindung gebracht. Und wirklich erhielt 
diefe Auslegung der Thatſachen einige Unterftügung dadurch, daß 
ber König unmittelbar nad) dem Antritt des Grafen Arnim, genau 
acht Tage nachdem Herr von Rochow ausgefchieden (21. Juni), die 
fo lang verzögerte Unterfchrift ertheilte. — 

Doc wußte und ahnte das Publifum davon, wie gelagt, nod) 
nichts. Die Verordnungen, am 21. Juni unterzeichnet, wurden, 
dem damaligen trägen Geſchäftsgange gemäß, erſt zwei Monate 
fpäter, Ende Auguft, gleichzeitig mit der Geſchäftsordnung für die 
Vereinigten Ausfchüffe, ſowie mit der Ginberufung derielben auf den 
nächiten 18. Oftober, befannt: und verjchieben auch wir es bis dahin, 
das Ereigniß des Nähern zu beiprechen und den Eindrud zu jchildern, 
den es im Publikum hervorbrachte. 

Ueberhaupt war letzteres damals bereits in einer ſehr ungluͤck— 
lichen und unfruchtbaren Stimmung; Gerüchten und Zeitungsnach— 
richten lief es nad) und ließ nicht jelten das Thatfächliche unbeadhtet, 
das ihm dicht vor den Füßen lag. 

Selbft auch wenn es erfreulicher Natur war; ja faft hätte mar 
fagen fönnen, dann am Meiften. Das Publikum befand ſich bereits in 
jenem Stabium allgemeiner und abfichtlicher Morofttät, wo der Menſch 
fid) ärgert, weil er am Aerger feine Freude hat. Das Publiftum war 
verdrießlich; ermüdet durch unaufhörliche Enttäufchungen, wollte und 
mochte eö nicht mehr hoffen; begierig lief es jedem Schatten nad), 
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ber feinen Mißmuth nähren konnte und ignorirte da8 Gute und Er: 
freuliche, das denn doch im Einzelnen bei alledem nicht fehlte. 

Auch den legten Monaten hatte es nicht daran gefehlt. Die 
Gonvertirung fämmtlicher preußifchen Staatsfchuldicheine, deren Zins— 
fuß vom Jahre 1843 ab von A auf 3 Procent herabgefegt wurde 
(Anfang April 1842), war eine eben fo fühne wie glüdliche Maß— 
regel, durch die dem Staate jährlid) eine halbe Million erfpart wurde, 
während von den Befürchtungen, welche die Gegner der Maßregel 
vorausgefagt hatten, Feine einzige eintraf. Aud) in Sachen des Zoll: 
vereind fanden Verhandlungen ftatt, welche die Erleichterung des 
Verkehrs im Auge hatten und den erfreulichen Beweis lieferten, 
daß die Regierung auch dieje praftifchen Intereffen nicht ganz aus 
dem Auge ließ. Und ebenfo (Januar 1843) mußte aud) die Errichtung 
eines eigenen Landesökonomie-Collegiums, ald Eentralpunft für die 
über die ganze Monarchie zerftreuten landwirthichaftlichen Vereine, 
als ein freudiged Ereigniß begrüßt werden. — Diefelbe Aufmerffams 
feit wurde auch dem Eiſenbahnweſen, diefem für die moderne Wolfe: 
entwicelung fo wichtigen Factor, zugewendet. Namentlicdy wurde die 
lang projectirte Eifenbahn nach dem Rhein um dieje Zeit endgültig 
feftgeftellt ; eine Neußerung , die der König bei diefer Gelegenheit ges 
than haben follte, machte raſch die Runde durch die Zeitungen und 
wurde überall mit Wohlgefallen gelefen. Nämlich als die Debatte 
über die gedachte Eifenbahn foweit vorgerüdt war, daß es endlich 
zum Beichluß fommen follte und der König ſich bereitd für die vor: 
geichlagene Richtung entichieden hatte, jollte ein Offizier des Kriegs 
Minifteriums ein auf Befehl verfaßtes Memoire über die ftrategifchen 
Beftimmungen der projectirten Bahnlinie vorlegen. Da aber, erzählte 
man, habe der König fich erhoben und fei in die merfwürdigen Worte 
ausgebrochen: ‚Nein, ich will die ftrategifchen Ruͤckſichten nicht 
hören, fte fönnten mur irre machen. Die Eifenbahn foll zu Deutſch— 
lands Vortheil und nicht zu Preußens Vortheil angelegt werden. 
Das Project ift in diefem Sinne vorgetragen worden, und damit 
genüge es. Wozu alſo ftrategifche Neflerionen! Wird die Bahn fo 
geführt, daß dem deutichen Verfehr dadurch der meifte Nutzen ges 
ſchieht, fo ift der Zweck erreicht und alle kleineren Nüdfichten, die 
nur Preußen allein ohne Deutfchland betheiligen, müffen ſchweigen.“ 

Nicht minder vorſorglich hatte die Regierung nach andern Seiten 
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hin gewirkt: die Lieutenants befamen Zulage und auch das Dienft: 
einfommen derjenigen Pfarrer, die noch nicht einmal 300 Thaler von 
ihren Stellen bezogen, follte durch ein jährlich wiederfchrendes Gnas 
dengefchenf des Königs von 12,000 Thalern allmälig verbeffert wer: 
den (Anfang März 1842). Auch der Fonds der Univerfitäten wurde 
erweitert; man legte ihnen an Geld zu, was man ihnen an geiftigem 
und wiffenfchaftlichem Glanze entzog. Der Etat der Univerfität Breslau 
wurde (April 1842) um jährlich 10,000 , der der Univerfität Bonn, 
der ohnedies ſchon einer der zweitglänzendften in Deutfchland war, um 
jährlich 9000 Thaler erhöht (Mai 1842). — Gleichzeitig ſuchte man 
gewiſſe gehäffige Maßregeln aus früherer Zeit, der Zeit der Dema— 
gogenriecherei und Bundescommifltonen, mehr und mehr in Vergeſſen— 
heit zu bringen. Durch Cabinetsordre vom 3. Januar 1842 wurde 
der bisher verbotene Beſuch der Univerfitäten Zürich und Bern den 
preugifchen Staatsangehörigen freigeftellt. Auch das berüchtigte Ver— 
bot des fogenannten „Jungen Deutſchland“, durch welches nicht nur 
den vorhandenen, fondern auch den fünftig erfcheinenden, noch unge— 
Ichriebenen Schriften von Gugfow, Laube, Wienbarg und Heine 
ber Debit in Preußen verfagt worden war, wurde zurüdgenommen 
(Juni 1842). Nur Heine follte davon ausgenommen bleiben, To 
lange er nämlich feinen dauernden Wohnfig außerhalb Deutichland 
behalten würde und auch für die übrigen Mitglieder jenes jogenannten 
Jungen Deutfchland war die Aufhebung des Verbots an gewifle Bedin— 
gungen und Berfprechungen gefnüpft, welche, fo unfchuldig und felbft- 
verftändlich fie auch fein mochten, doch die Freude des Publikums 
über die liberale Maßregel merflid, verringerten. 

Üeberhaupt jchien über der Regierung ein eigener Unftern zu 
walten, daß Alles, was fie unternahm, auch das Beftgemeinte, in 
der Ausführung mehr oder weniger verfümmerte oder doch nicht den 
vollen freudigen Eindrudf beim Publikum machte, den fie fi) davon 
verfprochen. Die Preußiiche Staatszeitung vom 1. Juni des oft 
genannten Jahres veröffentlichte eine Tags zuvor unterzeichnete Gas 
binetöordre, durch welche dem jchon von Friedrich dem Großen ge: 
ftifteten, aber durch langjährige Gewohnheit nur auf militärifches 
Verdienft befchränften Orden pour le merite eine „Friedensclaſſe für 
die Künfte und Wiffenfchaften‘‘ beigefügt ward, beftimmt, bie be— 
rühmteften Namen ber deutſchen und außerdeutfchen Kunft und Wiffen- 
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haft in fich zu fafien. Nur die Theologie follte davon ausgefchloffen 
fein: eine Bejchränfung, welche dem Geſchmack des Publikums außer: 
ordentlich zufagte. Ueberhaupt war der erfte Eindrudf des Erlaffes 
fehr günftig; jo viel man auch jonft über die Ordensfpielerei ge: 
fpottet, die namentlich unter dem verftorbenen König in Preußen graffirt 
hatte, fo fühlte man fich dennoch, ja eben deshalb angenehm über: 
rafcht durch einen Orden, von dem ed gewiß ſchien, daß er ſtets nur 
bem wirflichen Verdienft zufommen würde, und zwar nicht blos dem 
einfeitigen und untergeorbneten Verdienft der Beamten, fondern dem 
ungleic) höheren, dem univerfalen Verdienſt des Gelehrten und Künft: 
lerd. Mit befonderem Wohlgefallen wurde ferner bemerkt, daß ber 
König den neuen Orden nicht auf die Grenzen Preußens, nicht einmal 
Deutjchlands beichränft hatte, fondern daß jedes ungewöhnliche fünft: 
lerifche oder wifjenjchaftliche Verdienft, welchem Lande und welcher 
Nation es angehöre, Anſpruch haben follte auf diefe höchfte Auszeich— 
nung. Der König that damit in den Augen des Publifums einen 
erften Schritt zu jener Stellung im Reidye der Wiffenfchaft, die ihm 
gebührte — gebührte jowohl durch die Ueberlieferungen feiner Vor— 
fahren, ald namentlich durch feinen eigenen hochgebildeten und empfäng— 
lichen Geift: nämlicdy der wahre Schugherr der Kunft und Wiffen- 
Ihaft, der großmüthige Pfleger jedes hervorragenden Talentes, mit 
einem Wort der wahre Medicäer des neunzehnten Jahrhunderts zu fein. 

Leider follte auch) diefe Freude wieder nicht ohne bittern Nachge— 
ſchmack bleiben. Man durdymufterte die Namen der neuen Ordenöritter 
und glaubte darunter beinahe ebenfo viel Unmwürdige zu entbeden als 
man Würdige vermißte. Befjel, Boch, Bopp, Leopold von Buch, 
Dieffenbach, Ehrenberg, Gauß, Jacob Grimm, Humboldt, Mit: 
ſcherlich, Johannes Müller, Carl Ritter, Savigny, Scyönlein, 
Cornelius, Leffing, Mendelsſohn, Meyerbeer, Raub, Schabow, 
Schwanthaler, Thorwaldjen, Arago, Berzelius, Robert Brown, 
Faraday, John Herichel, Gay-Luffac, Letronne, Derftedt, Roffini, 
Horace Vernet, Daguerre — in der That, es war eine Reihe von 
Namen, die nicht glänzender und befriedigender gedacht werden fonnte. 
Aber was that mitten unter diefen Namen der Name „Fürſt Clemens 
Metternich Winneburg zu Wien?’ Welche wiffenichaftliche Verdienſte 
hatte er, der fo viel geiftiged Leben unterdrüdt, fo viel Talente er- 
ftidt, fo viel wiffenfchaftlichen Glanz durch feine Geſpenſterfurcht 
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verdunfelt hatte? Was that zwifchen Ingres und Roffini Franz 
Liszt der Elavierjpieler? Echelling und Schlegel waren aufgenommen ; 
es mochte fein um ehemaliges Verdienft zu ehren. Auch Tief und 
Rüdert ließ man ſich gefallen, der deutfche Parnaß hatte eben feine 
claſſiſchen Größen mehr — aber wo blieb Uhland, Uhland, ber 
Sänger des Volks und der Freiheit, der geliebtefte und verbreitetfte 
von allen neueren Dichtern Deutſchlands? 

Und jo wurden der Fragen noch gar viele geftellt, ohne daß fich 
eine genügende Antwort darauf finden ließ, Es verbreitete fi) fogar 
dad Gerücht, der König jelbft habe das Ungenügende ber erften Er: 
nennungen eingefehen und bie „Friedensclaſſe““ werde demnächſt eine 
Veränderung und Emveiterung erfahren, durch welche wenigftens die 
begangenen Auslaffungen gut gemacht würden. Wiewohl fi) das 
Gerücht nun keineswegs beftätigte, jo war doch der Anftoß der Unzu— 
friedenheit einmal gegeben und auch diefe Ordensftiftung, fo wohl: 
gemeint am fid) und fo ganz geeignet, den ebeliten Neigungen des 
Publikums zu fchmeicheln, machte wiederum nur einen halben und 
verfümmerten Eindrud. 
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Beabfichtigte Reife des Königs nad St. Petersburg. Eindruck derfelben beim 
Publifum. — Die angebliche Abneigung des Königs gegen Rußland. Der 
Borfall in Kaliſch: September 1841. Jubelfeier in Brandenburg. Anrede 
des Königs: April 1842. — Ablauf der Gartelleonvention mit Rußland: 
29. Maͤrz 1842. Ginftweilige Verlängerung derfelben bis Ende September. — 
Berhandlungen wegen definitiver Erneuerung der Gonvention; Wichtigfeit der: 
jelben für Rußland. — Mipderwille gegen Erneuerung der Gonvention in 
Preußen, beionders in Oftpreußen. Der vftpreußische Handel und die ruffiiche 
Grenziperre. — Gutachten der oftpreußifchen Behörden. Immediateingabe der 
Königsberger Kaufmannfchaft gegen Erneuerung der Convention, nebit Bes 
Icheid darauf: Juni 1842, — Die Feltungsbauten in Oftpreußen. — Abreife 
des Königs: 23. Juni. — Aufenthalt in Poſen; Einſchiffung in Danzig. — 
Stürmifche Ueberfahrt ; das Publikum dur finftere Gerüchte beäingftigt. — 
Grundlofigfeit derfelben. Prüchtige Feſte und zahlreiche Ordensverleibungen in 
St. Petersburg. — Begnadigung der wegen Zollvergehen zur Deportation nad) 
Sibirien verurtbeilten preußischen Untertbanen. Schlimmer Gindrud derjelben 
im Bublifum; Königsberger Verein zum Schuß preußifcher Unterthanen in 
Rußland. — Der Ufas vom 9. Juli. Abweichende Beurtheilung deflelben. — 
Der „Ri in den Zollverein.“ — Tod des Herzogs von Orleans zu Paris: 
13. Juli 1842. Allgemeine Beftürzung; mögliche Folgen für Preußen; trübe 
Ausfichten in die Zukunft. — 


Schon aber ftand ein neues Greigniß bevor, das nicht blos der 
Neugier des Publikums, fondern auch feiner Neigung zur Medifance 
reichliche Nahrung verfprach : eine jener Reifen nämlich, weldye der 
König fo fehr liebte und in denen die Raftlofigfeit feines geiftigen 
Lebens einen fo angemeffenen Ausdruck fand. 
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Diesmal war die Reife nach St. Peteröburg gerichtet: Fein fehr 
erwünfchted Ziel nady der Meinung des Publikums. Wir haben 
früher erzählt, mit welchen Erwartungen man dem neuen Regenten 
auch in Beziehung auf Rußland entgegengefommen war und wie 
man ed mit feinem fcharfen Geift, feiner hohen Bildung , feinem leb- 
haften Patriotismus für unvereinbar gehalten, das biöherige intime 
Verhältniß zwijchen Preußen und Rußland fortzufegen. ber aud) 
von den Enttäufchungen hatten wir zu erzählen, die dem Publifum 
auch in diefer Hinficht zu Theil wurden: inöbejondere von jener Scene 
zu Kaliſch im Herbft 1841 auf der Reife nad) Warfchau, zur Zus 
fammenfunft mit feinem faiferlichen Schwager. 

Und auch jpäterhin hatte der König nichts verabjäumt, was 
dazu dienen fonnte, die irrige Meinung des Publifums zu berichtigen 
und feine ungeichwächte Sympathie für Rußland und den rufftichen 
Kaifer darzuthun, Ganz fürzlicy erft, Ende April, ald das jechite 
Küraffierregiment zu Brandenburg den Tag feierte, an welchem der 
Kaifer von Rußland vor 25 Jahren zum Chef ded Regiments ers 
nannt worden war, hatte der König die Beier durch feine Perſon 
verherrlicht und dabei eine Anrede an das Regiment gehalten, in 
welcdyer unter Anderm folgender Paſſus vorgefommen fein follte. 
„Wir dürfen nie vergeflen“, hatte der König gerufen, „welchen 
Danf Preußen an Rußland jchuldet. Der Kaifer von Rußland ift 
nicht allein mein Verwandter, er ift auch der innigfte und befte 
Freund, den ich habe, er ift ein wahrer Freund Preußens.“ — 
Furchtbarer Wechſel der Zeiten! Wir werden faft wörtlich demfelben 
Ausruf noch einmal begegnen, mitten unter den Stürmen der März: 
revolution, verhallend im Toſen der Leidenschaften und von Rußland 
ſelbſt, wie die Folge lehrte, überhört oder vergeſſen. — 

War es die Abjicht diejer königlichen Anfprache geweſen, den 
legten Rejt jener früheren Erwartungen auszurotten, jo war dieſer 
Zwed erreicht. Das Publifum wußte jegt, daß es auf eine Aendes 
rung der preußijchen Politik in Betreff Rußlands nicht mehr zu 
rechnen habe; es erfannte, daß Preußen wenigftens in Betreff der 
äußeren Politik nach wie vor der Trabant Rußlands bleiben würde 
und auch den bedenflichen Rüdhalt erfannte es, weldyen die Feinde 
einer innern Reform Preußens an diefer Breundichaft mit Rußland 
finden mußten, 
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Daß diefe Erfenntniß dem Publikum die bevorftehende Reife des 
Königs nach Rußland fehr viel plaufibler gemacht hätte, ließ ſich nicht 
fagen, am wenigften im gegenwärtigen Augenblid, der jo ganz an« 
gethan fchien, diefe Feſſel ruffiichen Einfluffes, weldye Preußen 
fo fange und fo ſchmerzlich empfunden, ein für allemal abzufchütteln 
und Rußland, audy ohne Waffengewalt, zu einem rüdfichtsvolleren 
und wahrhaft nachbarlichen Verfahren gegen Preußen zu nöthigen. 

Es war nämlich mit dem 29. März des laufenden Jahres bie 
Gartellconvention, wonach Preußen ſich zur fofortigen Auslieferung 
aller ruſſiſchen Deferteurd verbindlich gemacht hatte, abgelaufen ; 
man war zwar über eine interimiftifche Verlängerung bis Ende Seps 
tember übereingefommen, eine eigentliche Erneuerung der Convention 
aber hatte nicht zu Stande kommen wollen. 

Und gegen dieſe Erneuerung erflärte die öffentliche Meinung 
fi) num mit Außerfter Beftimmtheit; zum wenigften verlangte fie, 
daß diefelbe Einjchränfungen unterworfen und an Bedingungen ge: 
früpft werde, welche der Würde des preußifchen Staats und der 
nothwendigen Freiheit der diefjeitigen Verkehrsverhältniſſe entfprächen. 
Hier endlich, riefen die Gegner Rußlands und rief aljo das gefammte 
preußiiche Volt — hier habe man einen Fleck, wo man den übers 
mächtigen Nachbar packen fünne, diefe Gunſt der Umftände müffe 
Preußen ſich zu Nuge machen, wenn e3 nicht für immer in rufftiche 
Abhängigkeit gerathen, diefe Abhängigkeit felbft nicht immer drücken— 
der und läftiger werben follte. Für Rußland fei die Erneuerung der 
Gonvention eine Zebendfrage, ja ſie jet überhaupt nur für Rußland 
ein Beduͤrfniß, nicht für Preußen. Wenigftens habe man noch nie 
davon gehört, daß preußifche Soldaten nach Rußland defertirten ; 
auch fei diefe ganze Borausfegung, ald ob dergleichen jemals ge: 
fchehen fönne, jo widerfinnig, daß Niemand fie im Ernft aufftellen 
würde. Defto größer dagegen ſei die Gefahr für Rußland. Schon 
jetzt, troß der ftrengen Grenzbewachung und trog der Convention, ſei 
an ruſſiſchen Deferteurd Fein Mangel; wie das erft werden und wie 
namentlich die rufftfchen Negimenter in Polen ſich lichten würden, 
wenn die Convention abgelaufen und der Deferteur feine Auslieferung 
mehr zu fürchten hätte?! 

Und dahin müfle es kommen; die Aufhebung des Cartells ſei 
nicht blos „eine Ruͤckſicht der Menjchenfreundlichfeit und des Edel: 
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muths, die in dem Herzen unferes erhabenen Monarchen nody ftetd 
Anklang gefunden”, fondern fie fei auch eine „nothwendige moralifche 
Repreſſalie“, eine „Repreffalie der Givilifation” gegen das rufftiche 
Barbarenthum. Es jei nicht blos Preußens unwürdig, den Häſcher 
Rußlands zu machen und ihm feine weggelaufenen Soldaten wieder 
einzufangen, damit Rußland fie unter die Knute oder in die Berg: 
werfe von Sibirien ſchicke: fondern es fei auch unflug von Preußen, 
die rufftsche Macht auf diefe Weife zu unterſtützen, während es ſich 
jelbft der Sympathien beraube, die ihm aus der Nichterneuerung der 
Convention nothwendig zufließen müßten. Insbefondere wurde an 
den Eindrud erinnert, den diefelbe im Großherzogthum Poſen her: 
vorbringen würde. ‘Preußen, „feit den Zeiten des großen Kurfürften 
die allgemeine Zufluchtsftätte für die Blüchtlinge und Verfolgten aller 
Länder”, Preußen, „in dem Sranzofen, Salzburger, Tiroler ein neues 
Baterland gefunden”, würde dann auch im Stande fein, der 
zahlreichen polniſchen migration eine Heimathftätte unter ihren 
Brüdern in Pofen zu eröffnen: eine Maßregel, die in Poſen felbft 
„die glühendfte Begeifterung erwecken“, aber auch „von dem intelli- 
genten Theil der übrigen Nation“ gewiß „mit danfbarer Breude“ bes 
grüßt werden würde. 

Wollte man aber — fuhren diefe Stimmen fort — ſich zu 
diefem Außerften Schritte nicht entichließen,, wohlan, fo ſei wenigſtens 
dad durch die Klugheit geboten, daß man den Abjchluß einer 
neuen Gonvention von möglichit vortheilhaften Bedingungen ab» 
hängig mache. Preußen ſchicke Rußland feine weggelaufenen Sol: 
daten bereitwilligft zurüd; was thue Rußland dafür Preußen? 
Soldaten, die nach Rußland defertirten, hätte Preußen, wie gefagt, 
nicht ; wohl aber hätte ed einen thätigen Gewerbftand, einen intelli- 
genten und blühenden Handel, Fabrifate, die an Solidität und 
Preiswürdigfeit mit allen Babrifaten der Welt wetteifern könnten — 
wie halte Rußland e8 damit? Seine weggelaufenen Soldaten nehme 
ed danfbarlichft aus unfern Händen in Empfang, unfern Handel 
aber, unſere Induftrie, die Früchte unferes Babriffleißes lafle es 
nicht über die Grenze. Woher die Verarmung Oftpreußends? Woher 
der Nothftand diefer einft fo blühenden Provinz? Woher das Gras 
in den Straßen von Königsberg und Elbing? Woher die Klagen aus 
Schleſien? Woher diefer Schmuggelhandel, der feine demoralifirenden 
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Wirfungen immer weiter ausdehne und Eittlichfeit und Wohlftand 
eines an fich fo trefflichen Volksſtammes immer tiefer erfchüttere? Daher, 
weil Rußland von Preußen nur Dienfte empfangen, ihm aber feiner: 
ſeits feine Dienfte leiften wolle; weil die ruſſiſche Grenze dem preußis 
ſchen Handel hermetifch veriperrt fei und weil die wenigen Wege, 
die ihm noch offen geblieben, durch die unerträglichen Plackereien der 
ruſſiſchen Verwaltung ebenfalld jo gut wie verjchloffen wären; weil 
Rupland für Preußen zwar glatte Worte und blanfe Ordendfreuze 
habe, aber wo es ſich darum handle Preußen die Pflichten zu leiften, 
bie ein civilifirter Staat dem andern fchuldig, da jei es regelmäßig 
nicht zu Haufe. Wolle Rußland die Freundichaft Preußens, fo 
möge fie ed auch erwidern; die Gartellconvention folle erneuert wer- 
den, ja: aber nur wenn Rußland die gegemwvärtige Grenziperre aufs 
hebe und dem preußiichen Handel diejenige freiere Bewegung inner; 
halb der ruſſiſchen Grenzen geftatte, deren er mit Nothwendigfeit 
bedürfe, wenn namentlich Oftpreugen und Schlefien nicht ganz ver: 
armen follten, 

Und zwar waren cd nicht blos die Zeitungen, aud) nidyt blos 
Brivatperfonen, die fich jo ausſprachen, ſondern diefelben Anſichten 
und Forderungen wurden auch im Echoße öffentlicher Corporationen, 
ja im Schoße der preußischen Beamtenwelt jelber laut. Herr von 
Schön, der damald das Oberpräfidium der Provinz Preußen nod) 
nicht niedergelegt, hatte ſich, wie man erzählte, mit der größten 
Energie dafür ausgeſprochen, die Convention entweder ganz aufzus 
heben oder Rußland doch wenigftens zu Bedingungen zu nöthigen, 
die den Verhältniffen angemeffen. Auch die übrigen Behörden und 
Gorporationen der Provinz follten ſich in ähnlichem Sinne geäußert 
haben. Am nachdrüdlichiten die Kaufmannſchaft von Königäberg, 
in einem Schreiben, das, von zahlreichen Unterjchriften bedeckt, durch 
den Vorftand derfelben unmittelbar an den König überjandt wurde 
(Juni 1842). Die feindjelige und felbftfüchtige Handelöpolitif Ruß— 
lands wurde darin mit den fchwärzeften Farben geſchildert; nicht blos 
über die Vergangenheit beklagte man fi, fondern man warnte bie 
Regierung namentlich audy wegen der Zufunft. Wie verlaute, habe 
Rupland ald Gegendienft für die Erneuerung der Convention Gr: 
leichterungen feines Prohibitivſyſtems in Ausficht geftellt. Die Re: 
gierung möge fid) davon nicht täuſchen laffen; was Rußland im 
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Auge habe, ſei mehr feine Grenziperre als fein Prohibitivinften ; 
wären ihm erft durch Eryeuerung des Gartelld die Mittel gegeben 
erftere aufrecht zu erhalten, das heißt, müßte es nicht mehr fürchten, 
feine eigene Grenzwache regimenterweije über die preußiiche Grenze 
laufen zu jehen, jo würden bald genug nadıträgliche Tarifgefege und 
Beitimmungen die aus Noth gemachten Conceſſionen wieder vereiteln. 
Mit folchen Halbheiten ſei dem preußifchen Handel nicht geholfen : 
fondern darauf fomme ed an, die Grenziperre überhaupt aufzuheben, 
was dann einen freieren Handelöverfehr ſchon von felbft nach ſich 
ziehen werde. Gegen ein Prohibitivſyſtem gebe es Repreffalien, 
jelbft unter fonft befreundeten Nationen, und auch Rußland habe die 
Repreſſalien Preußend zu fürchten: die Mündung der beiden Haupt: 
ftröme Polens fei in preußiichen Händen. 

Das gegenwärtige Verhältniß zu Nußland (behauptete die 
Denkſchrift weiter) ruinire nicht nur den Wohlftand der Provinz, 
es gefährde auch die Sicyerheit des Staatd. Der Schmuggel- 
handel, auf den die Bevölferung ſich gewiffermaßen angewiefen ſehe, 
führe, abgefehen von feinen moralischen Uebelſtäänden, auch noch zu 
fortwährenden fleinen Scharmügeln mit dem jenfeitigen Militär, bei 
denen es nicht felten zu den blutigften Erceflen fomme. Kür den erften 
Augenblick ſei hiervon für die Außere Ruhe des Staates wohl aller 
dings nichts zu fürchten: „allein die Politik (fuhr die Denkſchrift wörtlich 
fort), die nur fo lange vergiebt, als fie muß, vergißt nichts, ſobald fte 
den Zahltag beftimmen fann, und es ift befannt, wie empfindlich Re: 
gierungen für die Ehre und das Wohl ihrer Unterthanen find, wenn 
zu einem gewünſchten Krisge die fcheinbaren Rechtsgründe gefucht 
werden.“ Es wurden ferner die graufamen Martern geſchildert, mit 
denen Rußland die zurücgelieferten Deſerteurs empfange und wie erft 
fürzlich einige von ihnen gleich nach der Auslieferung, Angeſichts der 
preußifchen Grenze, erichoffen, andere mit Stodichlägen vom Leben 
zum Tode gebracht worden. Ob es unter diefen Umftänden „unfern 
wadern und loyalen Landräthen“ wohl zuzumuthen jei, die Gartell: 
vorſchrift, „deren blutige Folgen fie vor Augen geſehen“, ferner zu 
vollziehen, zumal da fie ja „überzeugt‘’ fein müßten, daß „ihre auf 
Religion begründeten Scrupel mit der erhabenen Humanität unſers 
edeliten Monarchen übereinitimmten?* Db es ferner zu dulden fei, 
daß „unfere Genddarmen und Bauern für das Einfangen folder 
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Deferteure ruffifche Prämien empfangen und fomit Menfchenjagden 
veranftalten wie auf die wildeften Thiere?“ Durch diefe Sadylage 
„in ihrem Innerften aufs tieffte erfchüttert und ergriffen“, erfuchten 
. die Unterzeicdyner die Königsberger Kaufmannjchaft, dem Könige, 
„deſſen herrliches Gemüth jeder rein menſchlichen Regung offen ift, 
deffen gotterfüllted Herz an fremden Leiden den rührendjten Antheil 
nimmt‘, unterthänigft zu unterlegen, daß jelbft „die jcheinbar 
vortheilhaftejten Gonceflionen ded neuen Handeldtractatd und nur 
jchmerzlich fein würden, wenn ihnen eine Gartellconvention zur 
Grundlage dienen ſollte.“ Weit lieber wollten fie dad Prohibitiv— 
ſyſtem Rußlands, „das fie arın mache”, nody eine Zeit lang er— 
tragen, cd mit reinem Gewiſſen erbuldend, ald ſich „durch das 
Blutgeld eines folchen Gartellvertragd bereichern.“ Auch würden 
die materiellen Wortheile eines’ auf Sittlichfeit begründeten Ver: 
fahrens nicht ausbleiben. Rußland, in der Unmöglichkeit, jeine 
Grenziperre zu behaupten, werde bald auf richtigere Orundjäge zu— 
rüdzufommen ſich gezwungen ſehen, und alddann Bedingungen ber 
antragen, die jowohl mit der Würde und Humanität Preußens ald 
mit dem wohlverftandenen Intereffe der beiderjeitigen Unterthanen 
wahrhaft übereinftimmten. — 

Preußische Zeitungen durften dies Aftenftüd freilich nicht vers 
öffentlichen, deſto begieriger fielen die auswärtigen Blätter darüber 
her. Die Publicität, die es auf diefe Weife erhielt, war außer 
ordentlich, und ebenſo allgemein war auch die Zuftimmung , die ihm 
von Seiten des Publitums entgegen fam. Um fo niederjchlagender 
dagegen wirfte die Aufnahme, welche die fühne Aniprache da fand, 
wo fie am grünpdlichften hätte wirfen follen, bei der Negierung. 

Die Antivort erfolgte diesmal ungewöhnlich ſchnell; noch in den 
legten Tagen defjelben Monats, da die Eingabe nad) Berlin abge: 
gangen (Ende Juni 1842), war jie in Königsberg. Die Regierung 
eröffnete den Bittjtellern darin, daß zwar für ihre merfantiliichen 
Intereffen die möglichfte Sorge getragen werden jolle, ihre in die 
Politik ftreifenden Bemerkungen aber müßten, wie hiermit gejchehe, 
ernftlich zurüdgewiefen werden, weil ‚dergleichen Sragen über den 
Gefichtöfreis der Unterthanen hinaus lägen.’ — Das Schreiben war 
vom Minifter des Innern gezeichnet, und umvillfürlidy fa man nad) 
der Unterfchrift: ftand nicht noch der Name von Rochow darunter? 
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Dieje „politiſchen Fragen, die über den Gefichtöfreis der Unter- 
thanen hinausliegen“, glichen fie wicht aufs Haar dem vielbefcholtenen 
Rochow'ichen „‚beichränften Unterthanenverſtande?“ Und welcher 
Kortjchritt war das alſo geweien von Herm von Rochow zum 
Grafen Arnim, wenn der neue Minifter jo früh fchon in die gefährs 
lichfte, die unfauberfte Fährte des alten gerierh? — 

Inzwilchen hatte der König die Reife nach Petersburg bereits 
angetreten (23. Juni 1842). Als officieller Zweck derjelben galt 
die filberne Hochzeit feiner Schweſter, der Kaiſerin, die am 14. Juli 
gefeiert werden follte. Doc) war es ein offenes Geheimniß, daß der 
Hauptzwed der Reife nicht jener Feier, ſondern vielmehr der eben bes 
fprochenen Gartellconvention gelte. Man wußte, daß die Unterhand— 
lungen darüber bis jegt noch zu feinem Refultat geführt hatten ; Ruß— 
land, erzählte man, babe ‘Preußen in der That nambafte Handels: 
erleichterungen angeboten, doch fei über die Annahme derjelben noch) 
nichts entichieden. Die Dauer des interimiftiichen Vertrags zählte 
nur noch nach Monaten, eine Gntjcheidung mußte getroffen werden, 
fogar in allernächfter Zeit, und da man troß der Scene in Kaliſch 
und trog der Anrede in Brandenburg zu der perfönlichen Gefinnung 
des Königs noch immer ungleich mehr Zutrauen batte ald zu allen 
diplomatifchen Künften feiner Minifter und Gefandten, fo ſah man 
es im Ganzen nicht ungern, daß der König die Verhandlung pers 
jönlich zu übernehmen ſchien. Wenigftens wenn denn doch einmal 
nach Beteröburg gereift werden follte, jo war dies noch immer der 
befte Grund die Neife zu machen. — Als ein günftiged Anzeichen bes 
trachtete man es dabei, daß gleichzeitig die längft projectirten Feſtungs— 
bauten in Ojtpreußen in Angriff genommen wurden. Si vis pacem, 
para bellum; — die Feftungen in Oftpreußen fonnten nur Einen 
Zwed haben, nämlich das Yand gegen einen Angriff Rußlands zu 
ſchützen; indem Preußen diefen Bau unternahm, in demjelben Augens 
bliet, da ed mit Rußland wegen Neugeftaltung der Grenz- und Handels— 
verhältniffe unterhandelte, ſchien es darauf hindeuten zu wollen, daß 
ihm neben der Feder auch ein Schwert zu Gebote ſtehe und daß es 
dasjenige, was Rußland nicht in Güte gewähren wolle, ihm nöthigen— 
falld mit Gewalt abzwingen fünne. 

Der König nahm feine Noute über Bofen und Bromberg nad) 
Danzig, wo er fich auf einem faiferlichen Dampfſchiff nad) Peters— 
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burg einfchiffen wollte. Der Aufenthalt in Rofen (24. — 26. Juni) 
war durch eine Reihe der glänzendften Beitlichfeiten bezeichnet. Die 
Stadt hatte die Ehre, dem König mit einem folennen Mittagseflen 
auf dem Rathhauſe aufzumarten, während die „Ritterſchaft“ einen 
prächtigen Ball im Landjchaftsgebäude veranftaltete. Der König 
hatte, allen Berichten zufolge, die heiterfte Stimmung gezeigt ; polis 
tische Anfpielungen und Grörterungen fchienen abfichtlih von beiden 
Seiten vermieden worden zu fein. Auf dem ritterichaftlichen Ball, 
den der König mit der Gräfin Poninsfa, der Öemahlin ded Landtags: 
marſchalls, eröffnete, waren ſämmtliche Edelleute in der für bie 
Standesherren vorgejchriebenen Uniform erfchienen. Ein Thron— 
himmel, unter dem ein Thronſeſſel ſtand, der angeblich nody aus den 
Zeiten des polnischen Königs Stanislaus Leszcezynski herftammte, 
war für den König bereit: doch wollte man bemerft haben, daß er fi) 
beffelben nicht bediente. Als Beweis der Allerhöchften Huld ließ der 
König in der Stadt wie überhaupt in der Provinz zahlreiche Gnaden— 
bezeigungen zurüd ; fünfundfunfzig Orden wurden verliehen, darunter 
auch einer an den alten Gegner der preußijchen Regierung, den Erz: 
biichof von Dunin; ein Nittergutöbefiger wurde in den Sreiherenftand- 
erhoben, zwei Mitglieder defjelben Standes erhielten den Kammer: 
herenjchlüffel. Auch in Danzig war der Enthufiasmus groß, und 
unter den lauteiten Segendwünfchen bejtieg der König die rufftsche 
Dampffregatte Kamtichatfa, ein prächtiges Schiff von achtzehn Kano— 
nen, deſſen riefiger Bau, verbunden mit dem märchenhaften Lurus 
der Ausftattung, den Bewohnern der oftpreußifchen Küfte eigenthüm— 
liche Empfindungen envedte, indem fie bei fih erwogen, was Preußen 
diefen ruffiichen Dampfeolofjen entgegenzuftellen habe — nämlich) nichts. 

Die Ueberfahrt war nicht ganz glücklich; ein lang anhaltender 
Sturmwind peitichte das Meer und zog den Reifenden, den König 
nicht ausgeſchloſſen, heftige Anfälle von Seefranfheit zu. Wollte 
man den umlaufenden Gerüchten Glauben jchenfen, jo wäre das 
Schiff jogar in wirklicher Gefahr gewejen : funefte Anzeichen, wie das 
Publifum meinte, für den Erfolg der Reife und ein Grund mehr, 
weshalb man den König lieber daheim im Lande gewußt hätte. — 
Auch andere noch unheimlichere Gerüchte liefen um: der König follte 
während feines Aufenthalts in Poſen durdy einen anonymen Brief ge 
warnt worden fein, nad) Petersburg zu gehen; es ſei ein blutiger 
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Anſchlag gegen die Perfon des Kaifers und die Faiferliche Familie im 
Werke und die bevorftehende Jubelfeier fei beftimmt, ihn zur Aus— 
führung zu bringen. Halb mit Bangen, halb mit Schadenfreude er: 
innerte man fich, wie unficher der politifche Boden Rußlands: aber die 
Schadenfreude verftummte und die Bangigfeit behielt die Oberhand, 
da man fich vorhielt, daß eben diefer gefährliche Boden in dieſem 
Augenblick ven König von Preußen ald Gaft trage. 

Doch waren e8 wohl leere Beforgniffe geweien ; alle aus Peters» 
burg einlaufenden Nachrichten fonnten die Aufnahme des Königs 
nicht glänzend, die Fefttage felbft nicht prächtig genug fchildern. 
Auch ſchien der König ſehr befriedigt; nicht weniger als hundert und 
zehn ruffiiche Officiere und neun ruffische Beamte wurden während 
jeined Aufenthalts am ruſſiſchen Hofe mit preußischen Orden decorirt. 
Die wichtigfte Angelegenheit der Reife, die Gartelleonvention bes 
treffend, erfuhr man, daß auch das verfönliche Benehmen der beiden 
Monarchen zwar nody zu feiner endgültigen Verftändigung geführt 
habe: doch zeige Rußland fich allerdings geneigt, den billigen Fordes 
rungen Preußens Gehör zu geben. Als Beweis dafür fowie übers 
haupt als Zeichen des ruffiichen Wohlwollens wurde angeführt, daß 
der Kaifer von Rußland während dir Anwefenheit des Königs in 
Petersburg fämmtliche preußifche Unterthanen,, welche wegen Zoll: 
vergehens zur Deportation nach Sibirien verurtheilt worden, begnabdigt 
und bie erforderlichen Befehle zu ihrer fofortigen Entlaffung ertheilt 
habe. 

In Wahrheit jedoch erregte dieſe Faiferliche Gnade in Preußen 
mehr Beftürzung als Freude. Wie doch? es gab alfo in Rußland 
preußifche Unterthanen, weldye nach Eibirien geſchickt worden waren, 
aus feinem andern Grunde, ald weil fie fich gegen eine Grenziperre 
vergangen, bie allgemein als widerrechtlich, als eine wahrhafte Ge— 
waltthat gegen Preußen betrachtet wurde? Eie hatten feinen Schuß 
gefunden bei der preußifchen Geſandtſchaft in Petersburg, diefe armen 
Märtyrer des ruſſiſchen Sperrſyſtems, und der König felbft mußte erft 
nad) Petersburg fommen und der Kaifer erft feine filberne Hochzeit 
feiern, um fie aus den Bergwerfen Sibiriend zurüdzurufen? — Wie 
die öffentliche Meinung in Preußen dieſe Faiferlihhe Gnade auf: 
nahm, das ging wohl am deutlichften aus der Thatſache hervor, 
daß fich fofort in Königsberg ein eigener Verein bildete, zu dem Zweck, 
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ſolche preußische Unterthanen, welche in Rußland wegen Verlegung 
der Grenziperre gerichtlich verfolgt werden würden, nach Kräften zu 
unterftügen und in Sicherheit zu bringen. 


Auch übrigens ſchien die Reife nicht das Reſultat haben zu follen, 
das man fich preußischer Seitd davon verfprochen hatte. Allerdings 
war unter dem 9, (21.) Juli ein Faiferlich ruſſiſcher Ufas erlaffen 
worden, durch den dem Grenzhandel zwifchen rufftfchen und preußifchen 
Unterthanen verfchiedene Erleichterungen zu Theil wurden. Die 
preußische Regierungsprefie hatte Anfangs ein großes Gejchrei dar— 
über erhoben; bei genauerer Prüfung jedoch zeigte fich, daß die meiften 
diejer Zugeftändniffe nur jcheinbar waren und der Reft von geringer 
Bedeutung. Namentlich wies die Königsberger Zeitung (Septem— 
ber 21.) in einem gründlichen, offenbar aus jachverftändiger kaufmän— 
nifcher Feder hervorgegangenen Artifel der Preußifchen Staatszeitung 
eine Menge von Irrthümern und falichen Folgerungen nad), welche 
fie fich in Betreff dieſes Ukaſes und feiner Tragweite hatte zu Schul: 
den kommen laſſen. — Auch wurden viele diefer Begünftigungen bald 
darauf von der ruſſiſchen Regierung jelbft ftüchweife wieder zurüdges 
nommen und dafür neue Bedrüdungen hinzugefügt. So mußte der 
Landrath des Memeler Kreifes ſchon unterm 6. Kebruar 1843 befannt 
machen, daß einer Beſtimmung des kaiſerlich rufftichen Gouvernementd 
zu Folge diejenigen preußiſchen Unterthanen, welche mit Xegitimationds 
fcheinen der Landräthe nadı Rußland fommen und nicht in der feftges 
jegten Frift oder über andere Grenzpunkte, als über diejenigen, über 
welche ſie nach Rußland gefommen, nach Preußen zurüdfehren wür— 
den, nie wieder über die Grenze nach Rußland eingelafien werden 
follten, auch wenn fie aufs Neue mit Legitimationsfcheinen verjchen 
wären. — Wenige Wochen jpäter Anfang März) zeigte der Ober: 
präfident von Preußen durd) das Königsberger Amtöblatt an, daß 
die feit kurzem beftandene Vergünftigung,, zufolge welcher gewiſſe 
Handeldgegenftände gegen Uriprungszeugniffe mit Zollerleichterung 
nach Rußland und Polen hätten eingeführt werden dürfen, „bis auf 
Weiteres zurücdgenommen ſei.“ Und dody hatte der König bald nad) 
der Rüdfehr aus Rußland (31. Auguft 1842) auf dergleichen Ver— 
günftigungen bin befohlen, daß, wiewohl die Gartellconvention in der 
That mit dem 29. September defjelben Jahres ablief und feine neue 
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Vereinbarung getroffen war, dennoch auch in dem nächften Jahre nach 
Maßgabe ihrer Beftimmungen verfahren werben follte. 

Eo hatte der theuer erfaufte Ufas vom 9. Juli Preußen felbft 
alfo wenig oder nichts genügt; in der Meimung des Übrigen Deutſch— 
lands aber hatte er ihm fogar Schaden gethan. Die Mitverbündeten 
Preußens im Zollverein nämlich hoben mit Recht hervor, daß in dem 
mehrerwähnten rufftichen Ukas immer nur von Preußen die Nede fei, 
bie Griftenz eines preußifch = deutichen Zollvereins aber völlig ignorirt 
werde, während doch fämmtliche Angehörige des Zollvereins ſich 
grundfäglich verpflichtet hätten, Feine Handelsbegünftigung von riner 
auswärtigen Macht anzunehmen oder überhaupt Handelstractate zu 
ichließen, die nicht zugleich ſammtlichen Vereinsmitgliedern zu Gute 
fämen. Der Neid der Fleinen Staaten, die geheime Giferfucht Defter: 
reich® jchürten das Feuer und unter der fchadenfrohen Loſung „ein 
Riß in den Zollverein‘’ machte die Gefchichte diefer unglüdlichen Ver: 
handlung noch lange die Runde durch die Zeitungen. — 

Kehren wir indeß noch einmal nach St. Peteröburg zurüd. 
Alle Nachrichten, wie geſagt, floffen über von Schilderung der Pracht, 
welche der rufftiche Hof bei Gelegenheit des föniglichen Beſuchs ent: 
wicdelte, forwie von der Zuvorfommenheit und Herzlichkeit, die zwiſchen 
ben beiden Monarchen herrichte. Der Regen preußifcher Orden war 
burch eine wahre Sündfluth ruffiicher Ehrenzeichen, ausgetheilt an 
die Begleitung des Könige von Preußen, erwidert worden; Feſte 
folgten auf Fefte, Paraden, Feuerwerfe, prächtige Aufzüge, Wafler: 
fahrten, Alles wurde aufgeboten, dem erlauchten Gafte den Aufenthalt 
fo angenehm, der erftaunten Welt die Macht und Fülle des rufftichen 
Hofes jo eindringlidy wie möglich zu machen... .. 

Da plöglich, mitten in dieſe fchwelgerifche Pracht hinein, ver: 
breitete fich eine Schredendnachricht durch Guropa , vor der Hoch und 
Niedrig verftummten und die namentlich jenem fürftlichen Kreife ein 
furchtbares Memento mori zurief: an demjelben dreizehnten Juli, 
da Peteröburg in einem Meer von Glanz und Wonne ſchwamm, am 
Vorabende des Faiferlichen Hochzeitötags, hatte Ferdinand Philippe 
Herzog von Orleand, der Erbe des franzöftichen Thrones, in Folge 
eines unglüdlichen Sturzed aus dem Wagen fein Leben auf dem Straßens 

"pflafter von Paris ausgehaucht. Die Nachricht machte einen furcht— 
baren Gindrud durch ganz Europa, durch die ganze Welt; was war 
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menſchliche Größe, menfchliche Weisheit gegen die Schläge des Schid- 


ſals? Mit welcher Mühe, mit welchem Aufwand von Lift und Zähig- 
feit hatte der alternde Louis Philippe feinen Thron gegründet — und 
nun, da er endlicy feftzuitchen fchien, für wen war es? Der Erbe der 
Krone, der Liebling der franzöftihen Jugend und namentlich der 
Armee, die ganze Hoffnung der Dynaftie Orleans — da lag er, im 
Zeitraum weniger Minuten aus einem lebenftrogenden , hochgefinnten 
Manne in eine ftarre blutige Leiche verwandelt. Ein tiefes Schaudern 
ging durch alle Herzen, Jedermann ahnte — und die Zufunft hat die 
Ahnung nur zu ſehr gerechtfertigt — daß damald die Würfel ges 
worfen waren über das Schickſal Franfreihs und der Orleans'ſchen 
Dynaſtie. Noch immer war Franfreich ein jchlummernder Krater ; 
ein Greigniß wie diefed mußte über furz oder lang feine tiefften Ab: 
gründe erichließen. Louis Philippe ftand an der Schwelle der Sieb: 
zig, und der nächfte Erbe des Throns nach dem Tode des Herzogs 
war ein noch nicht vierjähriger Knabe; die Nächſten aber, die ala 
Verweſer oder Bormünder für ihn eintreten fonnten, waren ein unbe: 
liebter ehrgeiziger Oheim oder eine edle, hochherzige Mutter — aber eine 
Fremde, ohne Schuß, ohne Anhang unter den Parteien, die Frank— 
reich zerwühlten und die nichts an ihrer Heftigfeit verloren hatten, 
weil fie ſich nur noch im Stillen regen durften. Man fann und fann 
und jemehr man nachſann, je deutlicher jah man ein: diefer Sturz 
aus dem Wagen, der jo plöglich das hoffnungsvollfte, das tüchtigfte 
Leben Frankreichs zerjchmetterte, war nur der Anfang einer Revolu: 
tion, die früher oder ſpäter über Frankreich hereindbrechen mußte. 
Wie wird fie enden? Und wie wird Guropa fie aufnehmen? Wird es 
zum zweiten Mal gelingen, fie auf die Grenzen Frankreichs zu be: 
Ichränfen? Oder weldyes neue, weldyes noch unberechenbare Feuer 
wird fich an diefem Blute entzüunden? — 

Für Preußen namentlich fchien die Kataftrophe des Herzogs ſehr 
verhängnißvoll. Preußen war die natürliche Vorhut Deutfchlands gegen 
Tranfreich ; es war auch der nächte Nachbar Franfreichs und jede Er- 
jchütterung jenfeit des Rheins hallte zunächft innerhalb der preußifchen 
Grenzen wider. Dem verftorbenen Herzog von Orleans fchrieb man 
eine für Preußen ſehr günftige Gefinnung zu. Das Auftreten des 
jungen Prinzen in Berlin bei feiner Brautreife im Jahre 1836 hatte 
allgemein den beften Eindruck gemacht; auch war ed, wie man fid) 
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erinnerte, hauptlächlich durch preußische Nermittelung geſchehen, daß 
ihm die Hand der Prinzefiin Helene von Medlenburg » Strelig zu 
Theil geworden, derjelben Frau, die jegt mit fprachlofem Jammer 
an feinem vorzeitigen Grabe jtand. Man wollte jogar wiflen, daß 
der jet regierende König von Preußen die Bewerbungen ded Herzogs 
aufs Lebhaftefte unterftügt und, im Verein mit feinem föniglichen 
Vater, durch feine perfönlichen Bemühungen den Widerftand des hoch: 
mütbigen und ehrgeizigen Herzogs Karl von Medlenburg, ihres beider: 
feitigen Oheims, gebrochen habe. Beſtieg der Herzog von Orleans 
bereinft den Thron Franfreichs, jo durfte, fo weit in diefer Sphäre von 
Dankbarkeit und Freundichaft überhaupt die Nede fein fann, Preußen 
auf feine Danfbarfeit und Freundichaft rechnen. Das war jest aud) 
dahin und mit wachjender Beflemmung ſah man in eine Zukunft, die 
ohnedies ſchon düfter genug war und die fidy num durch den Tod des 
Herzogs immer mehr und auf immer drohendere Weile verfiniterte. 
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Rückkehr des Königs von St Petersburg ; Landung in Memel: 18. Juli 1842. — 
Aufenthalt in Königsberg. Empfang des Herrn von Schön; belobende Anrede 
an die Stinde. — Die Deputation der Königsberger Univerfität; tadelnde 
Mede des Königs in Betreff der Beſchwerde, welche Die Univerfität Königsberg 
gegen den Minifter Eichhorn beim König eingereicht. Herr Hävernick. — 
Große Beitürzung des Publikums; Folgen der Königsberger Rede. — Weiteres 
Auftreten des Heren Eichhorn ; feine Neife nad Schlefien: Auguft 1842. — 
Befuch in Breslau; ſchmeichelhafter Empfang des fatholifchen Klerus. — Gun: 
troverfe des Minifters mit der evangelifch = theologischen Bacultät der Breslauer 
Univerfität. David Schulg und feine Erwiderung. Unbefriedigender Ausgang 
der Gontroverfe und unerfreuliche Nachwirkungen derfelben im Vublikum. — 
Minifterialverfügung wegen Uebertragung des Religionsunterrichts an fromme 
Gandidaten; Anempfehlung des Berliner PredigersHilfsvereins: Auguſt 17. — 
Profefior Hengftenberg zum Gonfiftorialrath befördert ; Ausicheiden des Prediger 
Piſchon in Berlin aus dem dortigen Gonfiftorium ; Gerücht wegen bevorftehen: 
den Austritts noch anderer freifinniger und aufgeflärter Geiftlihen. — Die 
Einführung von Repetitorien und Gompendien auf den preußiichen Univerfitäten 
beabfichtigt. — Bekanntmachung der fönigl. Erlaſſe, betreffend die ftändifchen 
Ausichüfe: Ende Auguft 1842. Aufnahme derfelben im Publifum. — 


Unter trüben Anzeichen hatte der König feine Petersburger Reife 
angetreten; unter noch trüberen fehrte er aus Rußland zurüd. Des 
furchtbaren Ereigniſſes, das feinen Schatten damals von Paris her über 
Europa verbreitete, haben wir foeben gedacht. Aber auch die Ruͤck— 
fehr des Königs jelbft, von den Unterthanen jo heiß erfehnt, ſollte 
gleichwohl nidyt ohne Schatten bleiben. 

Zwar die Rüdfahrt war von Wind und Wetter ebenjo begünftigt, 
wie die Hinreife befchwerlich geweien war ; in der Mitternachtöftunde 
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des 15. Juli, alfo unmittelbar nady dem eigentlichen Jubeltage, von 
der Rhede von Kronftadt abgereift, traf der König am Mittag ded 
18. wohlbehalten in Memel ein, um Tags darauf die Reife nad) 
Königäberg zu Lande fortzufegen. Unterwegs befichtigte er einige der 
zum Feftungsbau vorgeichlagenen Localitäten und traf demnächit am 
Abend ded 20. in Königeberg ein. Es war das erfte Mal, jeit dem 
berühmten Huldigungslandtage, daß der König „ſeine Koͤnigoberger““ 
wieder jah. Unter den Erften, denen er ſich näherte, befand ſich 
Herr von Schön, das ehemalige Haupt der Provinz ; durch jein 
leidended Ausichen beunruhigt, erkundigte der König fich theils 
nehmend nach feiner Geſundheit. Weitere Empfangsfeierlichfeiten 
fanden auf Wunſch des Königs nicht ftatt ; doch machten die Behörden 
und Gorporationen die übliche Aufwartung. Unter ihnen auch bie 
Landftände, von Herm von Schön eingeführt. Der König empfing 
fie mit befonderer Freundlichkeit. Es ſei ihm, fagte er, Beduͤrfniß, 
ihnen, namentlich Allen, weldye an dem letzten Landtage Theil ge 
nommen, feine Anerkenntniß, feine Danfbarfeit auszuſprechen. Es 
habe auf diefem Yandtage ein jo ‚‚ichöner Sinn der Treue und Ans 
haͤnglichkeit“ geherricht,, ein fo ‚‚außerordentlich guter Geift habe fich 
bewährt‘‘ — und — „es war dies der erfte Landtag nad) einem Res 
gierungswechfel.‘ Das jei von Bedeutung, und in diefer Beziehung 
erheiichten die Gefinmungen, die der erſte Landtag nach feinem Res 
gierungsantritt ihm gezeigt, feine Dankbarkeit : „denn außerdem 
wide es cine Beleidigung fein zu danfen, bei der Gefinnumg und 
Treue der Anhänglichfeit, welche fich fo wie bei uns von Geſchlecht 
zu Gefchlecht vererbt hat.“ 

Erinnert man ſich num, wie wenig in der That der vorjährige 
Oſtpreußiſche Landtag den hochgeſpannten Envartungen des Publi- 
kums entiprochen hatte, erinnert man fich namentlich, daß der An— 
trag auf Erfüllung der föniglichen Zufage vom 22. Mai 1815 (wegen 
Einführung von Reicheftänden), durch die der Huldigungslandtag 
fidy unfterblich gemacht, trog aller Adreſſen und Petitionen auf dem 
Landtag von 1841 gar nicht einmal zur Sprache gefommen war: jo 
wird man begreifen, warum das Publifum in diefen fo einfachen, 
jo herzlichen Worten einen gewiffen Stachel fand und warum 
die Beröffentlihung derjelben nur wenig Freude im Lande vers 
breitete. 
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Aber noch viel verhängnißvoller follte die Unterredung des 
Königs mit den Deputirten der Königsberger Univerfität ausfallen. 
Der Leer erinnert fich jener Hävernick'ſchen Angelegenheit, welche 
den Minifter Eichhorn mit zuerft in den uͤblen Ruf gebracht, der ſeitdem 
fo lamwinenartig gewachien war, und die namentlich die Univerfttät 
Königsberg zu einem ſehr energijchen und nachhaltigen MWiderftande 
herausgeforbdert hatte. Es ift erzählt worden, wie diellniverfität gegen 
die Berufung des genannten Gelehrten proteftirte, wie die Studirenden 
fid, diefem Proteſt anjchlofien und wie dad Gremium der Königsberger 
Brofefforen,, da alle Vorftellungen beim Minifter fruchtlos blieben, 
fidy endlich in einer eignen Beichwerdefchrift an den König wandte, 
Dieje war nun zwar ebenfall8 reiultatlo8 und Herr Hävernid im Amt 
geblieben: aber die Sache jelbft war damit noch keineswegs zu Ende 
gewejen. Herr Hävernid war Profeflor in Königsberg, aber Profeſſor 
ohne Zuhörer ; ein ganzes Jahr lang hatte jein Auditorium leer ges 
ftanden,, der Uebermuth der Jugend ließ es an einzelnen Erceflen und 
Ungebührlichfeit nicht fehlen, während die gefelligen Kreife der Pro— 
feflorenwelt fich dem umvillfommenen Eindringling hartnädig vers 
ſchloſſen. 

Auf dieſe Geſchichte kam der Koͤnig denn bei der Audienz, die er 
der Deputation der Univerfität gewährte, zurüd. Er habe, ſagte der 
König, die Beichwerbe der Univerfität über den Minifter Eichhorn 
erhalten. Diefe Bejchwerde fei aber zugleich eine Beſchwerde über 
den neu angeftellten Profeffor Hävernid und auch — über ben 
König felbft: denn in feinem Namen habe der Minifter Eichhorn 
gehandelt und verfügt. Der Minifter Gichhorn aber fei „ein Ehren» 
mann’, jo jehr ihn audy das junge Deutſchland für einen „Mucker und 
Pietiſten“ verfchreienmöge. Der Minifter Eichhorn „— Ich) verfichere 
es Ihnen auf Mein Ehrenwort — ift ein Chrenmann und was er 
verfügt, hat ganz und gar Meinen Beifall. Was die Beichwerde 
über den Profeffor Hävernick betreffe, fo beriefen die Königsberger 
Profefforen (Herr Hävernid follte befanntlich als Student in Halle 
feine bei Gejenius und Wegicheider nachgefchriebenen Hefte benugt 
haben, die eben genannten Lehrer wegen Freigeifterei und Irreligiofität 
zu denunciren) fi) dabei auf ein Vergehen, welches ſich derfelbe vor 
fünfzehn Jahren, in feiner Jugend habe zu Schulden kommen laflen. 
Der König habe die Sache unterfuchen laffen und fie „ſei nicht fo‘, 
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« 
wie die Königsberger Profefforen meinten. Geſetzt aber dem wäre 
jo „— wer von und, Meine Herren, fann in feine Jugendzeit zurüds 
bliden, ohne ähnliche Verftöße, vielleicht noch größere zu finden %' 
Ferner aber hätten fie ſich auch beſchwert, der neu angeftellte Profeſſor 
Hävernid jei dem evangeliichen Glauben zu ſehr zugethan: „Ich 
muß Ihnen aber jagen, Meine Herren, daß auch ich diefem Glauben 
ganz und gar zugethan bin; Jc bin durch viele Irrſale in diejem 
Leben gegangen und dennoch zu diefem Glauben wieder zurüdgefehrt, 
fühle Mich darin glüdlich und ftol;, und jo lange Ich das Heft der 
Regierung in bdiefer Meiner Hand halte, werde Ich diefen Glauben 
mit Meiner ganzen Macht zu ſchützen wiſſen.“ 

Sodann bejchwerte der König feinerjeits ſich über die falſche 
Nachſicht, welche die Univerfität den Studirenden bei ihrer Oppofition 
gegen den Profefior Hävernid enwiefen. Die Univerfirät hätte ges 
naue Unterfuhung halten und die Schuldigen ftrenge beftrafen 
follen: dieſes Alles aber ſei „nur zum Scheine‘‘ gejchehen. „‚Uebris 
gens““, jchloß der König, der, während er ſprach, immer erregter ges 
worden war, ‚‚verbrießt mich die Sache jo, daß Ich ficher dad Rec: 
torat diejer Univerfität niedergelegt hätte, wenn Mich nicht noch jo 
manche angenehme Grinnerung aus Meiner Jugendzeit — denn auch 
Ich habe hier einige Collegia gehört — an die Univerfität fnüpften. 
Jetzt habe Ich geiprodyen, nun reden Sie.‘ 

Eine jchwierige Aufgabe für einen Profeffor, einem zürnenden 
König gegenüber. Auch waren die Meiften von dem unenvarteten 
Auftritt jo überwältigt, daß ihnen die Sprache verfagte. Und dem 
Publifum, ald einige Monate ſpäter außerpreußiche Zeitungen den 
Wortlaut der königlichen Nede mittheilten, ging ed ebenſo: es vers 
ftummte ebenfalls. 

Aber dad Schweigen war eine Stille über Gräbern und in den 
Gräbern lagen jchöne, zum Theil mit Aengitlichfeit genährte Hoff- 
nungen. Man erinnert fi) der Sorgfalt, um nicht zu fagen der Eifer 
ſucht, mit weldyer das Publikum bisher ſtets zwiſchen Herrn Eich— 
horn und dem König unterſchieden; bereitwillig geſtand man dem 
König die edelſten und hochherzigſten Abſichten zu, ſelbſt da wo man 
fie nicht faßte oder wo fie dem gewöhnlichen nüchternen Verſtande un: 
ausführbar erjchienen, und warf auf Herrn Eichhorn das ganze Ges 
wicht des Mißverftänpniffes und der verkehrten, ungejchieten Aus— 
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“ 
führung. Auch damit follte es nun alfo vorbei fein. Der König 
hatte fich in diefer Königöberger Rede mit feinem Minifter ausdrück— 
lich identificirt, er hatte mit dem Pfande feines königlichen Wortes den 
„Muder und Pietiſten“ für einen ‚‚Ehrenmann‘‘ erflärt und allen 
feinen Verfügungen ohne Ausnahme den vollen königlichen Beifall ges 
zollt. Die öffentliche Meinung fühlte fich Ichmerzlich überraicht; man 
hatte jid) bisher für loyal gehalten, aud; wenn man Herm Eichhorn 
tadelte und verjpottete — was hatte der phantaliclofe, engherzige, 
trockene Actenmenjch mit der großartigen, jchwungvollen Berfönlidy- 
feit des Königs zu theilen? Und nun auf einmal entdedte fich, daß man 
auf dem beften Wege zur Majeftätöbeleidigung geweien, und nun auf 
einmal ftellte die geheiligte PBerfon des Königs fich vor den verhaßten 
Minifter und fing die Pfeile auf, die diefem, nicht dem König ge: 
golten ! 

Auch hierin lag etwas Großartiged, ohne Zweifel; ed gehörte 
ein ungewöhnlicher Muth dazu, um ſich jo unmittelbar von ber 
Höhe des Thrones herab, dem öffentlichen Urtheil preis zu geben: 
und auch eine ungewöhnliche Danfbarfeit, eine ungewöhnliche Innig— 
feit und Wärme der Empfindung gehörte dazu, um fich des ange: 
feindeten Dieners jo anzunehmen, wie es hier vom Könige geichehen 
war. Man erfannte dad an, man wiederholte fih, daß der Wille 
des Königs edel, treu und hochherzig, daß jeine Abjichten die reinften- 
und daß, wenn er zunveilen ja in den Mitteln fehl greifen follte, dies 
mehr ald reichlich aufgewwogen werde durch den Grnft und die Tiefe 
jeined Strebend; man tröftete ſich damit, daß dieſer Königsberger 
Vorfall jelbft ein Zeugniß dafür ſei — denn wie hätte wohl ein minder 
energijcher Wille, eine minder feurige ‘Perfönlichfeit ſich zu einem ders 
artigen Zornausbruch hinreigen laffen? Aber es war doch bei alledem 
nur ein erzwungener Troft, der Pfeil war einmal im liegen — und 
jelbit die verehrte Geftalt des Königs vermochte ihn nicht mehr aufzu— 
halten. 

Werder Sache auch diesmal wieder die übelfte Wendung gab, war 
wieder Herr Eichhorn ſelbſt; nicht genug daß feine ‘Berfon die Veran— 
lafjung geboten zu dem ganzen Vorfall, jo beeilte er ſich auch auf 
’Ther That die fönigliche VBertheidigung in der Meinung des Publi— 
fums mo,...Cit zu entfräften. Faſt zu derjelben Zeit, da der König jo 
ritterlich für ihn ein: rat, war Herr Eichhorn eben wieder theild perfönlich, 
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theild in feinen Verfügungen in einer Art und Weife aufgetreten, die 
dad Publifum immer mehr erbitterte und feine Vertheidigung in der 
That immer fchiwieriger machte. iniges davon, wie der Streit mit 
der Univerfität Berlin wegen ded Studentenvereins „zum hiſtoriſchen 
Chriſtus““, der in eben diefe Wochen fiel, ift ſchon früher erzählt 
worden ; Anderes haben wir hier einzujchalten. 

Nicht lange nad) der Nüdfehr des Königs, in den erften Tagen 
des Auguft, unternahm der Minifter eine amtliche Reife nach Schleiten 
zur Infpicirung der dortigen Schul= und Unterrichtsanftalten. Auch 
Breslau beehrte er mit feiner Gegenwart. Einer der erften Befuche, 
die er hier empfing, war die von einem befannten Jefuitenzögling ans 
geführte katholiſche Geiftlichfeit. Der Minifter empfing fie mit be: 
jonderer Herzlichfeit. Er freue fih, fagte er, den Klerus der Stadt 
Breslau zu ſehen; der fatholifche Klerus ſei überhaupt ausgezeichnet 
burdy den Eifer und die Liebe, mit welchem er ſich der Kirche und 
Schule annehme, und hege der Minifter die Ueberzeugung, daß derjelbe 
„ſo fortfahren werde.‘ 

An und für ſich wäre nun wider diefe Zuvorfommenheit gegen 
den katholiſchen Klerus gewiß nichts einzuwenden geweſen: aber durch 
eine eigenthimliche Gombination der Umſtände fügte es fih, daß 
diejer herzliche, von Höflichkeit überfließende Empfang der katholiſchen 
Geiftlichfeit zur Folie wurde, auf welcher die Audienz, die Herr Eich: 
horn gleich darauf der evangeliich = theologijchen Bacultät der Univers 
fität gewährte, um dejto greller abjtach. Der König hatte zu den 
Königsberger Profefloren geiprochen — Herr Eichhorn, beftimmt vom 
Schickſal, das traurige Zerrbitd zu fein von den edeljten Intentionen 
ded Königs, fonnte natürlich gegen die Breslauer nicht ſchweigen; in 
Königsberg hatte der König Herrn Eichhorn vertheidigt — fo hatte 
Herr Eichhorn natürlich in Breslau nichts Giligeres zu thun, als ſich 
jelbft zu compromittiren. — Die große Bedeutfamfeit der Univerfitäten 
in der Gegenwart erfennend und anerfennend, jei cd ihm, jagte der 
Minifter, jehr erwünjcht, fich gegen die einzelnen Facultäten über die 
Anfichten und Wünjche feines „Königs und Herrn‘ jowie über feine 
eignen ausfprechen zu fönnen, befonders da die Tagespreſſe und durd) 
fie „manche Uebelwollende’’ mancherlei ‚‚zum Theil unwahre“ Ges 
rüchte verbreitet hätten. Darunter gehöre namentlich die Behaups 
tung, daß die Lehrfreiheit „willkürlich bejchränft‘‘ werden jolle. Ihm 
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jelbft liege ein jolcher Gedanfe durchaus fern: aber daß eine derartige 
Mapregel auch von Seiten Sr. Majeftät ded Königs gewollt werden 
fönne, das fei nach dem, wie Allerhöchitderfelbe ſich ausgeſprochen 
und gehandelt und nad) jeinem Jedermann befannten offnen und freis 
müthigen Charafter, nun erjt vollends undenkbar. Freilich wünfche 
der Minifter und auch der Wunih Er. Majeftät fei es, daß „die 
Lehrer theologifch = chriftlicher Wiſſenſchaft““ auch ‚wirklich Chriſten— 
thum lehren‘, in ihren Vorträgen „eine Poſition fefthalten‘’ und fich 
nicht in grundloje, vom „ſchriftgemäßen Chriſtenthum abführende 
Theorien’’ verlieren möchten ; zumal die evangelifche Kirche bei der in 
ihrer Mitte ſtattfindenden „Gährung“ der verfchiedenften Meinungen 
und Parteiungen ſich gegenwärtig offenbar in einer bedenklichen Krife 
befinde, worauf von den „Gegnern derſelben“ nicht nur hingewieſen 
würde, fondern welche fie auch „zu benugen ſuchten.“ Die Aufgabe 
der Theologen fünne nach dem Dafürhalten des Minifters nur fein, 
„das gegebene, in der Schrift begründete Chriſtenthum zur wiſſen— 
Ichaftlichen Grfenntniß zu erheben‘. Und darum möchte er gern 
wiffen und fordere die Mitglieder der evangelifchetheologiichen Facultät 
hiermit auf, ihm mitzutheilen, wie fie in diefer Beziehung dächten. 

Das Decanat der genannten Facultät wurde damald gerade 
von dem berühmten Nejtor des Nationalisınus, David Schulg, „dem 
befannten Herold für Glaubensfreiheit und muthigften Befämpfer 
zeitwidriger Beſtrebungen“ geführt; am diefem, dem faft Siebzig- 
jährigen, war es daher auch zunächſt dem Minifter zu antworten. 

Und der Minifter hatte an ihm feinen Mann gefunden. Es 
fünne, erwiderte der berühmte Theologe, nichts enwünjchter fein als 
von Sr. Grcellenz unmittelbar zu hören, „daß die Lehrfreiheit unbes 
Schränft bleiben folle‘‘, und fühle er fich daher dem Herrn Minifter zu 
lebhaftem Danke für diefe „offene Erflärung‘‘ verpflichtet , da fie Freu— 
digfeit zur Fortführung des Lehramts gäbe. Auch fünne er jeinerjeits 
verfihern, daß die Mitglieder der Facultät an dem Ghriftenthume, 
wie ed die Schrift lehre, ſowie an dem gewefenen Chriſtus fefthalte; 
daß aber Jeder „die chriftliche Wiffenfchaft feiner Ueberzeugung gemäß 
zu fördern ſuche.“ 

Die Berufung auf die Ueberzeugung hat eine magiſche Kraft, 
ſelbſt auch bei Denen, die feine andere Ueberzeugung anerfennen, als ihre 
eigene: und fo erflärte auch der Minifter ſich mit der Antwort im Allges 
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meinen einverftanden, bemerfte jedody zugleih, daß „Manche fehr 
jubjective Vorſtellungen vom Ehriftenthume hätten,‘ während wieder 
Anderen „der Muth fehle, ihre richtige Ueberzeugung laut auszus 
ipredyen, weil fie das Gejchrei der Menge und den Gegenfampf fürd)- 
teten.” Auch gingen die Forderungen „Mancher“ in Betreff der 
Lehrfreiheit „denn doch gar zu weit.‘ Er habe nichts dagegen, wenn 
Jemand Zweifel gegen das Daſein Gottes aufftelle oder andere chrift- 
liche Lehren befänpfe, ja er werde, wenn das in einem Buche geichehe, 
ein joldyes Buch nicht einmal als irreligiös verbieten laffen; fäme dann 
aber derfelbe Mann, der ein ſolches Buch gefchrieben, und verlange 
von ihm, er jolle ihn zum Lehrer der Religion oder zum Profeſſor der 
Theologie machen, jo würde er zu ihm jagen: „Freund, dazu eignen 
Sie ſich nicht.‘ So gebe e8 in der That viele „ſehr ehrenwerthe, in 
verichiedenen Zweigen der Wiffenichaft ausgezeichnete und tüchtige 
Männer,’ die fi zu allen Anderen, aber nicht zu Xehrern der Theo: 
logie eigneten und auf die Daher audy bei Befegung foldyer Lehrſtellen 
„keine Rüdficht genommen werden könnte.“ Dazu eigneten fich nur 
„wahrhaft chriftliche,‘‘ nur ſolche Theologen, die, wie der Minifter 
wiederholte, „eine Poſition hätten,’ die „das Poſitive im Ehriften- 
thum“ achteten und fidy durdy feine müßige Speculation von dem 
Boden ded „Poſitiven“ hinwegreißen ließen. 


Das Pofttive — ganz gut: aber was ift das Pofitive? Wo 
fängt ed an, wo hört ed auf? Was heißt das überhaupt, eine 
„Poſition“ haben? Wo liegt fie? wie erwirbt man fie? wie wird fie 


behauptet? Das Alles waren fehr naheliegende Fragen und auch von 
den anweſenden Mitgliedern der Bacultät wurden fie an den Minifter 


gerichtet. 


Aber die Antwort blieb aus, der anfangs ſo reichlich quellende 
Redeftrom verfiegte und der Minifter entließ die Bacultät, ohne daß 
fie von ihm erfahren, was Pofition und pofitiv, was maßvolle und 
maßloje Zehrfreiheit, was grundlofe und wohlbegründete Theorien — 
mit einem Wort, ohne daß fie überhaupt erfahren, was der Minifter 
eigentlich beabfichtigt und nad) weldyen Principien, zu welchem Ziele 
hin er jene „Gährung der Geiſter“ leiten oder von den Univerfitäten 
geleitet wiſſen wollte, die er felbit fo lebhaft anerfannte. In der That, 
hatte der Minifter nichts weiter fagen wollen oder fönnen, jo hätte er 
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beffer gethan, überhaupt gar nicht zu innen; Zweifel hatte er beſeiti— 
gen, Mißverftänpnifte aufklären wollen und hatte nur eine Saat neuer 
Zweifel und Mißverftändnifie ausgeftreut. Man fonnte fidy im Bus 
blitum nicht denken, daß ein Gultusminifter des preußijchen Staats 
wirflicy fo wenig Sicherheit ded Auftretens, jo wenig Tiefe ded Geis 
fteö, jo wenig Klarheit der Gedanfen haben follte; man fam auf den 
Argwohn, ob er im Eifer des Geſprächs nicht vielleicht mehr gelagt 
als er fagen wollen und hinterdrein aus Beftürzung darüber den Faden 
der Unterhaltung abſichtlich jo plöglich und rejultatlod abgebrochen ; 
man fpürte emfig nad) dem, was er möglicherweife nur halb angedeus 
tet hatte, und was bei näherer Nachforichung geeignet fein Fonnte, 
Licht auf feine eigentlichen Abfichten zu werfen. Da war z. B. die 
Berficherung, daß die Lehrfreiheit in Preußen feine ‚‚willtürliche’ Ber 
Ichränfung erfahren ſolle — alfo dody überhaupt Berchränfung ? alſo 
war doch von jener unbejchränften Freiheit der willenfchaftlichen For— 
hung, die gleich der Kunft, der Schönheit, ver Sitte, furzum gleich 
allem Höchiten und Größten, ihr Maß nur allein von fich felbit em— 
pfängt — von diefer war alfo feine Rede? Keine „willkürliche“ 
Beihränfung?! Aber wie oft hatte man nicht ſchon erlebt, daß bie 
„Willkür“ die Masfe des „Geſetzes“ vornahm, und wenn Herr 
Eichhorn nun feine engherzigen pietiftifchen Tendenzen als preußifche 
Gefege Schwarz auf weiß regiftriren ließ, war die Lehrfreiheit darum 
befier daran ? 


Und dann diefe feltiamen Vergleiche, diefe nagelneuen Entdeckun— 
gen! Hatte wirklich erft Herr Eichhorn dazu nach Breslau fommen 
müffen, um den Leuten zu fagen, daß man zwar ein ganz guter Mann 
fein, aber doch zum Profeffor der Theologie nicht taugen könne? Hatte 
Schon irgend Jemand daran gezweifelt? Traf dies den Kern der Sache, 
um die es ſich hier handelte? 


Und was war das überhaupt für eine wunderliche Art für einen 
preußifchen Eultusminifter, im Lande umberzureifen und mit den Pros 
fefforen öffentliche Disputatorien anzufangen, die er dann nidyt einmal 
im Stande war zu Ende zu führen? — Die Rede des: Königs in 
Königsberg hatte imponirt, jelbft auch Denen, die fie als ein öffent: 
liches Unglüd betrachteten; die Nede des Herrn Eichhorn in Breslau _ 
gereichte feinen Gegnern zum Spott, feinen Sreunden zur Beihämung, 
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ihm felbft zu einer neuen Niederlage, dem gefanmten Publikum zur 
wachſenden Beunrubigung. 

Aber Herr Eichhorn merkte von dem Allen nichts oder wollte 
nicht merken; mit beflagenswerther Beharrlichfeit ging er fort auf 
dem eingeichlagenen Wege, nicht ahnend oder nicht beadhtend, daß ein 
Zipfel des föniglichen Mantels ſich um feine Ferfe geichlungen. Noch 
hatte das Publikum ſich nicht von feiner Beftürzung über den Bres— 
lauer Borfall erholt, und ſchon gab es neue Eichhorniana zu erzählen. 
Unterm 17. Auguft verordnete das Gultusminifterium , daß. der Relis 
giondunterricht auf Gymnaſien fünftighin nur ‚‚frommen Ganbdidaten’’ 
anvertraut werben folle. Im Falle die Schulvorftände wegen dazu 
tauglicher Männer in Verlegenheit wären, follten fie fih an den Ber: 
liner „Prediger-Hilfsverein“ wenden, welcher jeit Jahresfrift unter 
der Oberleitung des Herrn von Voß durch den Gultusminifter ind 
Leben gerufen ſei und „bei einer reichen Auswahl die Mittel beige, 
wodurch eingehenden Gejuchen der Art ftetd aufs Befte entiprochen 
werden könnte“: alſo ungefähr der Stil, wie der Kaufmann fein 
„wohlaflortirtes Lager“ recommandirt. — Gleichzeitig wurde ber 
befannte Profeſſor Hengitenberg in Berlin, der Herausgeber der Evan- 
geliichen Kirchenzeitung, zum Gonitftorialrath befördert und mit der 
Leitung der theologischen Prüfungen betraut. — Wo folcher Anwuchs 
für die Kirche gezogen wurde, da fonnte es freilich nicht Wunder neh: 
men, wenn aufgeflärte und freifinnige Männer, Männer von Geſchmack 
und Bildung, an ihren freiwilligen Austritt dachten. Der Predi— 
ger Piſchon in Berlin, ein anerfannt freifinniger Mann, ein Schüs 
(er Schleiermacher's, hatte dem Gultusminifterium feine Entlaſſung 
als Beifiger des Berliner Conſiſtoriums eingereicht, und mehre andere 
der angejehenften Geitlichen ftanden, wie man fagte, im Begriff ſei— 
nem Beifpiel zu folgen. — Audy in Betreff der beabjichtigten Univers 
fitätsreformen tauchten neue beängftigende Gerüchte auf. Außer den 
ſchon erwähnten disciplinariichen Maßregeln, mit denen der Minifter 
den Fleiß der Studirenden controliren wollte, wurde aud) von ber 
beabjichtigten allgemeinen Ginführung fogenannter Repetitorien ges 
iprochen, wodurch die Univerfitäten denn immer mehr auf den Stand— 
punft bloger Schul- und Abrichteanftalten herabgebrüdt werden muß» 
ten. Sogar von vorgeichriebenen Gompendien war die Rede, nad) 
denen die Univerfitätsvorträge gehalten werden follten, ungefähr in 
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der Art, wie died in Oeſterreich und namentlich in Rußland gefchah. — 
Ohne Zweifel war Vieles von dieſen Gerüchten bloße Ausgeburt der 
Angft: aber ſchon daß diefe Angft eriftirte und daß fie diefe Form ans 
nahm, ſchon dad — wir wiederholen ed — war charakteriftiich und 
darf daher auch vom Geſchichtſchreiber jener Epoche nicht uͤberſehen 
werben. 
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Beröffentlihung des Erlaſſes wegen Bildung der Händifhen Ausfhüfle: 30. Auguft 
1842. — Zwei und Belimmung der Ausſchüſſe. Zahl der Mitglieder; 
Vorſchriften in Betreff ihrer Mahl. Befondere Beitimmungen wegen ber 
Adelsteputirten; die Standesherren und Meichsunmittelbaren in Schleſien, 
Weſtfalen und Rheinland. Der Landtagsmarfchall. Dauer der Mitgliedfchaft. 
Berhältniß zu den bisherigen Ausfchüflen der Brovinzial:Landtage. Der Koſten⸗ 
punft. — Ginberufungstecret vom 19. Auguft 1842. — Aufzählung der zu 
behandeinten Gegenftänte: der Steuererlaß, der Gifenbahnbau, das Geſetz 
wegen Benugung der Privatflüſſe. — Ungünftiger Eindruck im Publikum. 
Das veraltete und ungenügende Mahlgefeg ; unflares Verhältniß zu den vers 
beißenen NReihsftänden; Uebergewicht des Adels. Kritik der Vorlagen. — 
Dppofition der Tagesprefle. Gerüchte von beabfichtigter Incompetenzerflärung 
ber Ausſchüſſe; das fünftige „preußifche Parlament“. 


Inmitten diefer Gerüchte und Befürchtungen nun, in den legten 
Tagen des Auguft, traten endlich die ſchon früher erwähnten und vom 
König bereit zwei Monate zuvor unterzeichneten Erlaffe wegen Bil- 
dung der ftändijchen Ausfchüffe an die Deffentlichkeit. Das Noth- 
wenbdigfte in Betreff ihrer Entftehung haben wir bereits in einem der 
frühern Gapitel mitgetheilt und auch der Schwierigfeiten ift dabei 
gedacht worden, mit welchen fie zu fämpfen gehabt hatten und zwar, 
wie wenigitens dad Publifum meinte, am meiften in der nächften 
Umgebung ded Königs felbft. Den Wortlaut der Erlaffe bringen wir 
unter Ar. III. des Anhangs und bleibt und ſomit an diefer Stelle, nächſt 
einer furzen Angabe des Inhalts, nur der Eindrud zu ſchildern, wels 
chen ihre endliche Bekanntmachung im Publikum erregte. 
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Es waren, entiprechend der Zahl der preußiichen Provinzen , im 
Ganzen acht Erlaffe, welche in dem, vom 30. Auguft datirten Srüd 
der Geſetzſammlung, fowie Tags darauf auch von der Allgemeinen 
Preußiſchen Staatszeitung veröffentlicht wurden ; abgerechnet wenige 
geringfügige Abweichungen, die fi) beſonders auf die Zahl und die 
Wahlart der Mitglieder je nady den verichiedenen Provinzen erftredten, 
waren fie jämmtlich vollfommen gleichlautend. Der König, hieß 
ed im Gingang , habe beichloffen (daß dieſer Beichluß auch, wie doch 
factiich geichehen, der Begutachtung der Provinzialftände vorgelegen, 
davon wurde nichts erwähnt), einen ftändiichen Ausichug aus Mit- 
gliedern der Provinziallandtage, weldye deren beionderes Vertrauen 
bejäßen, wählen zu laflen, um denfelben in der Zwilchenzeit von einem 
Landtage zum andern in geeigneten Källen zu berufen und fich in 
wichtigen Sandesangelegenheiten feines Raths zu betienen. 

Es follte demnach in ſämmtlichen Provinzen der Monarchie aus 
den auf den einzelnen Provinziallandtagen verjammelten Ständen 
durch Wahl derjelben ein Ausjchuß gebildet werden, der ſich auf Be: 
fehl des Königs zu verfammeln habe, um demfelben Gelegenheit zu 
geben, auch zu der Zeit, wo die Provinziallandtage nicht verfammelt 
wären, ftändifche Organe mit ihrem Gutachten zu hören. In der 
verfaffungsmäßigen Wirkſamkeit der Provinzialftände ſelbſt, wie ſolche 
durch das Gejeg vom 5. Juni 1823 vorgeichrieben worden, werde 
durch diefen Ausschuß nichts geändert ; vielmehr ſolle die Wirffamfeit 
dieſes fegteren überhaupt nur eintreten, wenn die Yandtage verfchiede: 
ner Provinzen in ihren Anfichten über einen von ihnen berathenen 
Gejegentwurf bedeutend von einander abweichen oder wenn in der 
weiteren Berathung der Gejege in den höheren Inftanzen der Legis— 
lation neue Momente hervortreten follten, in Betreff deren der König 
ed angemeflen finden würde, durch ftändifche Organe eine Ausglei- 
hung der verjchiedenen Anfichten herbeizuführen. 

Außerdem aber folle der einzuberufende Ausihuß dem König 
noch ein ftändifches Organ darbieten, mit dem er auch bei jolchen 
Gegenftänden, welche bisher in der Regel nicht an die Provinzials 
ftände gebracht worden, fofern der König dabei den Rath erfahrener 
Männer aus den Provinzen einzuholen für gut finden würde, die an— 
zunehmenden Hauptgrundfäge einer Beſprechung wolle unterwerfen 
laſſen. Desgleichen behalte der König fid) vor, denfelben aud) bei 
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ben erften Vorbereitungen zu allgemeinen wichtigen Gefegen zur gute 
achtlichen Aeußerung aufzufordern, jowol hinfichtlih der Nothwen- 
digfeit diefer Gefege im Allgemeinen, als hinſichts der Richtung, 
welche bei Abfaffung derjelben zu befolgen fein möchte, infofern es 
dabei hauptſächlich auf Kenntniß örtlicher Verhältniffe und praftifcher 
Erfahrung anfomme. 

Die Zahl der Mitglieder diefes Ausſchuſſes wurde für die Pros 
vinz Preußen auf zwölf feitgelfegt, von denen 6 vom Stande ber 
Ritterfchaft, 4 von Seiten der Städte und 2 aus den Landgemeinden 
zu wählen fein follten. Dieſelbe Zahl in denfelben Verhältniffen war 
auch für die Provinz Brandenburg feitgefegt worden. Doch fand fich 
hier noch die genauere Beſtimmung hinzugefügt, daß von den 6 Aus: 
jchußmitgliedern der Ritterfchaft 1 aus der Altmarf, 3 aus der Prieg- 
nig, Mittelmarf und Udermarf und 1 aus der Niederlaufig gewählt 
werden follten, in der Art jedoch, daß fämmtliche auf dem Yandtage 
anweſende Mitglieder vom Stande der Ritterichaft an der Wahl 
Antheil wehmen follten. Die A aus dem Stande der Städte zu wäh 
lenden Ausichußmitglieder dagegen follten, ohne Ruͤckſicht auf die ein- 
zelnen Landestheile, durch ſämmtliche ftädtifche Landtagsabgeordnete 
gewählt werden, während von den beiden Ausſchußmitgliedern aus 
. dem Stande der Yandgemeinden der Eine aus den ländlichen Abge- 
ordneten ber PBriegnig, Mittelmarf und Udermarf, der Andere aber 
aus denen der Altmarf, Neumark und Niederlaufig gewählt werden 
follte, und auch an der activen Wahl dieſer beiden Mitglieder foll- 
ten fich nur je die ländlichen Deputirten der bezeichneten Kreife be: 
theiligen. Aehnlich war das Verhältniß für die Provinz Pommern 
feitgejegt ; auch hier follten von der Ritterſchaft 6, von den Städten 4 
und von den Landgemeinden 2 Ausichußmitglieder gewählt werden, 
mit der fernern Beichränfung jedoch, daß für diefe Provinz audy bie 
Wahl der Ausichußmitglieder aus dem Stande der Städte nad) Kreifen 
feftgeiegt war und zwar fo, daß aus Hinterpommern zwei Mitglieder, 
aus Alt- und Neu-Vorpommern aber je eind zu wählen war. Im 
Stande der Landgemeinden fam auf Alt» und Neus-Vorpommern zus 
ſammen nur ein Ausfchußmitglied, die Wahl deſſelben follte alternis 
rend zwifchen den beiden Bezirfen ftattfinden. Die Zahl der Mit- 
glieder für die Pravinz Schlefien war ebenfalls auf 12 feftgejegt, von 
denen wiederum 2 von den Landgemeinden, 4 von den Städten ge 
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wählt werden follten. Was dagegen die 6 Repräfentanten des adelis 
gen Standes anbetraf, jo hatte hier die eigenthümliche Zufammen- 
ſetzung des fchlefifchen Adeld auch ganz befondere Vorſchriften nöthig 
gemadt. Die 6 adeligen Mitglieder nämlich repräfentirten gemein» 
ichaftlich die fchlefiichen Fürften, die Standesherren und die Ritters 
ſchaft und follten demnach die beiden erfteren, Fürſten und Standes» 
herren, bei der Wahl mit der Ritterfchaft in der Art alterniren, daß 
auf dem einen Landtage von ben erfteren 2 und von ber leßteren 
4 Mitglieder, auf dem andern aber von den Fürften und Standes» 
herren 1 Mitglied und von ber Nitterihaft 5 Mitglieder gewählt 
würden. Auch durften die von den Würften und Standesherren 
vorzunehmenden Wahlen nur auf Perſonen aus ihrer Mitte fallen 
und auch die Gewählten follten, natürlich mit Vorbehalt der Vertretung 
durdy die auf dem Landtage gewählten Stellvertreter ihres Standes, 
nur in Perſon im Ausjchuffe fungiren dürfen. . 

Auch für die Provinz Poſen waren zwölf Mitglieder zu wählen, 
nad) dem bereitd befannten Verhältnig von 6, A, 2; eine weitere Bes 
ſchränkung nach Ständen oder Kreifen fand dabei nicht ftatt. Das 
gegen war für die Provinz Sachen das Zablenverhältnig im Ganzen 
zwar beibehalten: doch follten von den 6 Mitgliedern aus dem adeligen 
Stande nur 5 aus dem Stande der Ritterfchaft, ein Mitglied aber 
aus dem Stande der ‘Prälaten, Grafen und Herren erwählt werben. 

Eine bemerfenswerthe Abweichung zeigte ferner die Wahlord— 
nung für die Provinzen Weftfalen und Rheinland. Hier nämlich 
vertheilte die Zahl von 12 Ausjchußmitgliedern ſich gleichmäßig auf alle 
drei Stände: fo daß aljo von der Ritterfchaft (und zwar in Weftfalen 
mit Einſchluß der zu den vormals reichsunmittelbaren Fürften nicht 
gehörigen, im Stande der Fürften und Herren ftimmberechtigten) A, vom 
Stande der Städte ebenfalld A und ebenfo endlich von den Lands 
gemeinden A zu wählen fein follten. Was die vormals reichsuns 
mittelbaren Fiürften innerhalb der weftfälifchen und rheinifchen Ritter: 
ſchaft anbetraf, jo erflärte der König ſich bereit, fofern es von denfelben 
gewünjcht werben follte, dem Ausichuffe noch 2 von und aus den- 
felben zu wählende Mitglieder hinzuzufügen, die jedody an den Ver: 
handlungen des Ausſchuſſes nur in Perſon follten Theil nehmen 
fönnen und aud das nur, wenn der Ausfchuß der rheinijchen Pro— 
vinzialftände für fi) allein zufammentreten würde; für den andern 
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Ball, nämlid wenn die Ausſchüſſe mehrer oder aller Provinzen zu 
einer gemeinjamen Berathung berufen würden, follte noch eine befons 
bere Anordnung, die Goncurrenz der vormals reich8unmittelbaren 
Fürften betreffend, erfolgen. Im Uebrigen waren die Wahlen ſämmt— 
licher Stände innerhalb der Provinz Weitfalen auf fehr bejtimmte | 
Kreiſe beichränft. Namentlich follten von den 4 adeligen Deputirten 
1 aud dem MindensRavensberg’ichen und dem Paderborn'ſchen 
Wahlbezirk, 1 aus dem weftfälifchen und dem märkiſchen Wahlbezirk, 
1 aus dem öftlichen und weftlichen Münfterichen Wahlbezirk, endlich 
1 aud den auf dem Landtage verfammelten oben bezeichneten Stimm: 
berechtigten im Stande der Fürften und Herren und aus dem Stande 
der Ritterſchaft erwählt werden, dieſer legtere jedoch ohne Rüdficht auf 
die ebengenannten combinirten Wahlbezirfe. Diefelbe Gintheilung fand 
audy beim Stande der Städte und der Randgemeinden ftatt; auch hier 
jollten je 3 aus den genannten Wahlbezirfen, der vierte aber aus ſämmt— 
lichen auf dem Landtage verfammelten Abgeordneten des betreffenden 
Standes gewählt werden, ohne Nüdticht auf die einzelnen Wahlbezirfe. 
In dem Statut für die Aheinprovinz fand fich von diefen Beichränfuns 
gen nichts, vielmehr hatte hier jeder der drei Stände nur einfach A 
Mitglieder zu wählen. F 

Es belief ſich danach die Zahl ſämmtlicher Ausſchußmitglieder 
auf 96 oder für den Fall, daß die vormals reichsunmittelbaren Fürften 
Weſtfalens und der Rheinprovinz von der ihnen freigeftellten Ber: 
günftigung Gebraudy machen follten, auf höchitens 100; von dieſen 
gehörten AA, beziehungsmweile 48 dem Stande der Ritterichaft, 32 
dem Stande der Städte und 20 dem Stande der Landgemeinden an. — 
Die Wahlen felbit, die ftändeweife durch den Landtagsmarſchall ald 
Wahldirigenten geleitet wurden, bedurften der föniglichen Beftätigung. 
Auch war für jedes Mitglied des Ausichuffes ein Stellvertreter, der 
ihn im Ball der Behinderung erfegen follte, zu wählen. 

In Betreff des ebengenannten Landtagsmarſchalls, deſſen Amt 
zu diefem Zwed fünftig bis zur Eröffnung des nächften Provinzial 
landtags fortzudauern hatte, wurde verordnet, daß er jederzeit Mits 
glied und Vorfigender des betreffenden Ausſchuſſes fein ſollte. Für 
Weftfalen und die Rheinprovinz wurde dabei noch ausdrüdlidy bes 
merft, daß, wenn der König den Landtagsmarſchall aus den vormals 
reichdunmittelbaren Fürften ernennen und diefe von ber ihnen ein— 
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geräumten Befugniß, zwei Mitglieder aus ihrer Mitte zu wählen, 
feinen Gebraudy machen wollten, der Landtagsmarſchall dem Aus: 
ſchuſſe alsdann als dreizchntes Mitglied binzutreten follte, Sollte 
der König dagegen für gut finden, den Sandtagsmarfchall aus der 
Nitterichaft zu entnehmen, fo jollte derfelbe in die Zahl der Ausſchuß— 
mitglieder diejed Standes, bezichungsweile desjenigen Landestheiles, 
welchem er ald Landtagsmitglied angehört, in der Art mit eingerechnet 
werden, daß während der Dauer feines Amtes für Jenen ein Mitglied 
weniger zum Ausſchuſſe gewählt werden follte. 

Die Dauer der Wirffamfeit der Mitglieder eines gewählten 
Ausichuffes follte fich auf die Zwiichenzeit von einem Provinzialland: 
tage zum andern bejchränfen. Demnach follte auch ein in den Aus: 
ſchuß gewählter Abgeordneter Mitglied defjelben bis zur Gröffmung 
des nächſten Yandtages bleiben, auch wenn die Wahlperiode, für welche 
er ald Landtagsabgeordneter gewählt worden, inzwifchen abgelaufen 
fein follte, 

Dem folcyergeftalt gebildeten Ausſchuſſe follte ferner, falls es den 
zum Provinziallandtage verfammelten Ständen fo belieben würde, aud) 
“die Wahrnehmung der außer dem Landtage vorfommenden Gejchäfte 
tändischer Verwaltung übertragen werden dürfen, infofern die Stände 
nicht etwa befondere Ausichüffe dazu beitimmt haben würden. Die 
jelbe Function follte auch, nady dem Bedürfniffe, von einem inner 
halb des Ausſchuſſes zu beftellenden engeren Ausſchuſſe oder auch nur 
von einzelnen Mitgliedern deffelben, welche der Provinziallandtag dazu 
ernennen würde, ausgeibt werden dürfen. Doch follten für den Kal, 
daß die Stände von diefer Befugniß Gebraudy machen würden, ihre 
desfallſigen Beſchlüſſe der königlichen Beftätigung bedürfen und 
behielt der König fih vor, alddann auf Antrag der Stände wegen 
ded Zufammentritts des Ausſchuſſes zu diefem Zweck und der Behand- 
lung derartiger Gejchäfte, weitere Beftimmung zu treffen. 

Was endlidy die Koften anbetraf, welche diefe Ausichüffe verur— 
fachen würden, fo follten diefelben in der nämlichen Art wie die allge: 
meinen Landtagsfoften aufgebracht werden. — 

Dies der hauptiächliche Inhalt jener Erlaſſe. Gleichzeitig oder 
doch nur wenige Tage fpäter wurde eine vom 19. Auguft datirte 
Gabinetsordre befannt, Durch welche die folchergeftalt feftgeitellten 
ftändischen Ausichüffe und zwar aus ſämmtlichen ‘Provinzen zu einer 
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am 18. October deflelben Jahres zu ceröffnenden gemeinfamen Bes 
rathung nach Berlin zufammenberufen wurden. Der König, bieß ed 
darin, habe bereits in den, fämmtlichen im vorigen Jahre verlammels 
ten Provinziallandtagen vorgelegten Propofitionsdecreten feine Abſicht 
ausgeiprochen, eine Vereinigung der inzwijchen durch die Verordnuns 
gen vom 21. Juni des laufenden Jahres gebildeten itändiichen Aus— 
ſchüſſe in folchen Fällen ftattfinden zu laſſen, wo ihm ihr Beirath in 
wichtigen Zandesangelegenheiten, bei denen es ſich um die Intereſſen 
mehrer oder aller Brovinzen handele, nothwendig erfcheinen würde, 
„Dieſe Vereinigung der Ausſchüſſe“ — lautete es in der Gabinetds 
ordre wörtlich weiter — „ilt eine Entwicelung der jtändifchen Inftituts 
ionen , wie folche von Meines hochieligen Heren Vaters Majeftät in 
reiflicher Envägung der Bedürfniffe Seines Volks und Eeiner Länder 
gegeben find, indem fie den ftändiichen Beirath durch ein Element der 
Einheit ergänzen. Die felbftändige Wahrnehmung der Intereflen der 
einzelnen Landestheile ift durch die Provinzials, Sommunals und freis- 
ftändıschen Verfaſſungen genugſam gefichert, aber es fehlte bisher noch 
an einem Vereinigungspunft, um die Ausgleichung abweichender 
Intereflen da, wo eine foldye ficdy für das Gefammtwohl des Staates 
als nöthig erweift, herbeizuführen und die Mitwirfung ftänditcher 
Organe bei allgemeinen Maßregeln in Fällen zu befchaffen, wo ber 
Landesherr fie auf möglichft furzem Wege nöthig erachtet. Dieſer 
Vereinigungspunft. ift nunmehr in den Ausichüfien gegeben. * 

Nach einer gnädigen Anerfennung des Geiftes, im welchem die 
vorjährigen PBrovinziallandtage diefe Bropofition aufgenommen und 
einer nochmaligen furzen Recapitulation des Zweckes, dem das neue 
Inftitut der Ausſchüſſe dienen jollte, folgte dann die Aufzählung der 
Gegenftände, weldye der zum 18. Detober zufammentretenden Vers 
ſammlung der Ausjchüfle vorgelegt werden ſollten oder wie die Ca— 
binetsordre ſich wörtlidy ausdrüdte: der dem König zur Entjcheidung 
vorliegenden Gegenftände, in Betreff deren er vor feiner definitiven 
Entichließung eine Beſprechung mit den ſtändiſchen Ausſchüſſen 
ſämmtlicher ‘Brovinzen für angemeffen erachte. Dieſe Gegenftände 
waren erftlich die näheren Beftimmungen über den vom König ver: 
heißenen und mit den 1. Januar fommenden Jahres beginnenden 
Steuererlaß ; zweitens die Beförderung einer umfafienden Eiſenbahn— 
Verbindung zwijchen den verjchiedenen Provinzen ber Monardjie 
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unter Beihülfe aus Staatsmitteln ; endlich drittens der Entwurf eines 
Geſetzes über die-Benugung der Privatflüffe, in befonderer Beziehung 
auf die Meinungsverfchiedenheiten , die fich bei der Berathung dieſes 
Gegenftandes durch die Provinziallandtage herausgeftellt und die der 
Ausgleihung bebürftig fein. Das Staatsminifterium wurde bes 
auftragt die eben aufgeführten Gegenftände zur Vorlegung bei ber 
zum 18. October bevorftchenden Verfammlung der Ausſchüſſe voll- 
ftändig vorzubereiten ; für die Beförderung eines erfprießlichen Zus 
. fammenwirfend der Ausjchußverfammlung mit den vom König zum 
Berhandeln mit derfelben beauftragten Staatödienern ſei durch bie 
vom König genehmigte Gejchäftsordnung geforgt und hätten nunmehr 
die Oberpräfidenten der verjchiedenen - Provinzen Sorge dafür zu 
tragen, daß die bereitö bei Gelegenheit der vorjährigen Provinzial: 
landtage gewählten und vom König beftätigten Ausichußmitglieber, 
in Berhinderungsfällen deren Stellvertreter, fich fpäteftens am nächften 
17. October zu dein erwähnten Zweck in Berlin einfänden. — 

Und nun die Wirkung diefer Veröffentlichungen im PBublifum ? 
68 ging damit wie mit dem Meiften, um nicht zu jagen mit Allem, was 
die anfangs fo enthufiaftiich begrüßte Regierung des neuen Königs 
noch gebradyt hatte: die Gewährung — wenn es überhaupt eine 
war — fam zu fpät, man hatte zu lange darauf warten müffen,, bie 
Nation hatte zu viel Zeit gehabt über die Tragweite ihrer urfprüngs 
lichen Wünfche und Hoffnungen nachzudenken, die öffentliche Stim— 
mung war infolge der vielfachen Enttäufchungen,, welche fte im Lauf 
dieſer zwei Jahre erfahren, bereits zu abgefpannt, zu verdroſſen, das alls 
gemeine Vertrauen zu jehr erfchüttert, ald daß dieſe karge Gabe, ſelbſt 
nur ald Abjchlagszahlung, nur ald erfter Schritt zu weitergehenden 
und bedeutendern Umbildungen des preußifchen Staatslebens hätte 
befriedigen fönnen. Vor zwei Jahren, im Augenblid der Thron- 
befteigung , damals als alle Gemüther nody hoffnungsreich, alle Her— 
zen noch voll freudigen Vertrauens, ach und die Wuͤnſche noch fo 
unflar, fo bejcheiden waren — es war möglich, ja bei der mangel— 
haften politifchen Bildung, weldye noch den größeren Theil des preußi- 
chen Volks beherrichte, Fonnte ed jogar ald wahrjcheinlich gelten, daß 
ein Zugeftändniß wie diefe Ausichüfle und ihre Vereinigung zu ges 
meinfamer Berathung über allgemeine Landesangelegenheiten mit dem 
(ebhafteften Danf würde aufgenommen worden fein. Jetzt aber, 
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nachdem im Lauf dieſer legten Jahre jich bereitd eine fo verhängniß» 
volle Kluft zwijchen Volk und Thron gebildet, nachdem der Könige: 
berger Huldigungslandtag das Ziel, auf weldyes die preußijche 
Staatdentwidelung binarbeitete und für welches das fönigliche Wort 
Friedrich; Wilhelm's III. zum Pfande ftand, fo deutlich bezeichnet und 
damit auf Seiten der Nation eine fo begeifterte Zuftimmung gefunden, 
feitdem mit einem Wort die allgemeine Erwartung einen fo viel 
höheren Flug genommen hatte, ſeitdem fonnten diefe Ausjchüffe uns 
möglich mehr genügen. Die Frage wegen einer allgemeinen Berfaffung, 
nicht blos mit berathenden, fondern aud) mit beichließenden Ständen, 
war von ber Preffe zu vielfach erörtert, die Nothwendigfeit diefer 
Entwidelung zu deutlich nachgewiefen, ja wenn man will: die Idee 
einer fonftitutionellen Regierung in Preußen war bei der großen Maſſe 
zu jehr Mode geworden, ald daß man in diejen neueften Erlaſſen eine 
wirkliche Gewährung der Volfswünjche, einen wirklichen Fortſchritt 
für die innere Entwidlung Preußens hätte erbliden mögen. 

Dazu aber fam nun noch, daß diefe Gewährung in einer Form 
geleiftet ward und von Umftänden begleitet war, welche den geringen 
Werth, den fie etwa in Anſpruch nehmen fonnte, vollends herabprüdten. 
Es war ein Fortſchritt gegen früher, ja, daß den bisher getrennten 
Provinzialftänden wenigftens die Möglichkeit einer gemeinfamen Bes 
rathung gegeben war, oder hätte dod) wenigftens ein Fortſchritt fein 
fönnen — wenn nur nicht die ‘Provinzialftände felbft in der öffents 
lichen Meinung bereits fo fehr discrebitirt, ihre biöherigen Leiftungen 
nicht fo jehr unerheblich, ja zum Theil der wahren Wohlfahrt des 
Staats fo hinderlidy gewejen wären. Noch im venvichenen Jahre, 
mitten in der gehobenen Stimmung, welche die Nation damals noch 
erfüllte, unterftügt und getragen durch zahlreiche Adrefien und Petitio— 
nen — was hatten die Brovinzialftände für die entjcheidenden Fragen 
des Tages, für die Verfaſſungsangelegenheit, für die Aufhebung der 
Genfur ꝛc. geleiftet? Nichts. Nicht einmal jene halbe Stellung, 
welcye der Königsberger Huldigungslandtag gleichſam im Rauſche 
erobert, hatten fie behaupten können. Und nun follte in die Hand 
eben biefer ald unfähig und ohnmächtig erfannten, dieſer feit bald 
zwanzig Jahren zum Gefpött gewordenen Stände die Zufunft der 
Monardyie gelegt werden? Diefe Stände, welche nicht im Stande ges 
weſen waren, fih nur auf die Angelegenheiten der eigenen ‘Provinz 
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einen irgendivie nennenswerthen Einfluß zu verſchaffen, ſollten nun 
über „wichtige Landesangelegenheiten“ zu Rathe fisen und „die Ins 
terefjen mehrer oder ſelbſt aller Provinzen” vertreten ? 

Das Wenigjte, was man unter diefen Umftänden hätte erwarten 
dürfen, wäre wol geweſen, erftlich ein neues , dem Geift der Zeit und 
den Bedürfnifien der Nation entiprechenderes Wahlgejeg für die Bro: 
pinziallandtage ſelbſt. Die Provinziallandtage in ihrer gegenwärtigen 
Zufammenftellung , das hatte eine faft zwanzigiährige Erfahrung ges 
(chrt, waren gar nicht, was fte fein follten, nidyt einmal der Gedanke, 
der ihrer Ginricytung zu Grunde lag, To beſchränkt und dürftig ders 
jelbe auch geweſen, war erreicht worden, fie repräfentirten nicht einmal 
die Provinz, der fie angehörten — wie follte denn ein Ausichuß diefer, 
jelbft den einzelnen Provinzen entfremdeten Verſammlungen jegt auf 
einmal dazu fommen den Staat im Ganzen zu repräfentiren und durch 
feinen Beirath zur Entſcheidung der „wichtigiten Yandesangelegens 
heiten“ mitzuwirfen? 

Oder wenn die politische Weisheit der föniglichen Rathgeber 
denn doc) jo kurzathmig war und wenn man die Mühe oder aud) 
— im Geift jener Rathgeber — die Gefahr eines neuen erweiterten 
Wahlgefeges jcheute, jo Ichien dody dies das Allerwenigfte, was man 
billigerweife erwarten durfte, daß zum mindeften durchweg neue Wah— 
fen zu den Provinziallandtagen ausgeichrieben worden und daß erft 
aus diefen erneuten Verſammlungen die Ausſchüſſe jelbit hervors 
gegangen wären. Die Mehrzahl der gegenwärtigen Mitglieder der 
einzelnen ‘Brovinziallandtage war zu einer Zeit enwählt worden, da 
das ganze Inftitut der vollftändigften Bedeutungslofigkeit preisgegeben 
war; Niemand, als er damals feine Stimme zur Wahl abgab — oder 
wie e8 wol in den meijten Fällen beißen mußte, da er fie nicht abgab: 
denn ed war Thatſache, daß bei dem geringen Interefle, welches die 
Brovinziallandtage bis vor Kurzem erregt hatten, nur der fleinfte Theil 
der Wahlberechtigten von feinem Rechte Gebrauch machte — Nie 
mand, fagen wir, der damals mit gewählt, hatte auch mur entfernt an 
die Möglichkeit gedacht, daß der Mann feiner Wahl jemals dazu bes 
rufen fein fönnte in einem „vereinigten Ausſchuß“ zu ftgen und jeine 
Stimme über „allgemeine Landesangelegenheiten“ abzugeben ; zum 
Gejpött geavorden, wie die Provinziallandtage waren, hatte man 
mit geringen Ausnahmen audy nur Nullitäten hineingewählt, ja man 
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hatte fie hineimwählen müffen, da in den meiften Fällen Männer 
von Einficht und jelbftändigem Gharafter ein jehr gerechtfertigtes Ber 
denfen getragen haben würden, einer jo macht» und würdelofen Ge— 
jellichaft anzugebören. 

Und aus diefem Ausschuß der politischen Bildung follte nun plötz— 
lich ein Ausjchuß für allgemeine Landesangelegenheiten hervorgehen ? 
Diele beichränften, unfähigen Köpfe, diefe Landjunker von antidiluvia- 
nijcher Bildung, diefe Bürgermeifter und Rathmanner Feiner Städte, 
dieſe eitlen Gommercienräthe, die man zum Landtag gewählt, weil fie 
da ja doch nichts zu jagen hatten und weil Niemand anders hatte hin— 
gehen mögen — die jollten nun nody einmal die politiiche Bildung des 
preußischen Volks repräjentiren? Bon ihnen follten die wichtigſten Fras 
gen des Landes entichieden werden? An ihrem Beirath wollte die Re— 
gierung gleichſam die Probe machen, was überhaupt von einer ftändifchen 
Beiprechung allgemeiner Randesangelegenheiten zu erwarten fein und 
welchen Nugen diefe allgemeine Yandesvertretung, welche das Publifum 
jo ungeduldig verlangte, für das Land ſelbſt wol haben möchte? 

Aber das Gefühl der Enttäufchung wuchs und fteigerte fich bis 
zur Grbitterung, da man die einzelnen Beitimmungen der Erlaſſe 
jelbft näher ind Auge faßte. Die ganze Einrichtung eines ftändifchen 
Ausſchuſſes gab fih ald Ausflug der föniglichen Gnade zu erfennen 
und nicht Gnade war es geweien, jondern ein Recht, deſſen Gewäh— 
rung man verlangte, ein Recht, welches die Lage des Staats, die Lage 
ganz Deutichlands gebieteriich forderte und für das man überdies in 
dem oft citirten föniglidyen Worte Friedrich Wilhelm's III. ein Unter: 
pfand zu befigen glaubte, deſſen Nechtöverbindlichfeit durd) feinen Lauf 
der Jahre geſchwächt oder gar aufgehoben werden fonnte, - Es war 
feine Zeit feftgeitellt, noch waren die Angelegenheiten des Nüheren 
bezeichnet, wann und worüber der Beirath der Ausſchüſſe gehört wer— 
den follte, fondern Alles war ausſchließlich in das fünigliche Belieben 
geftellt. Nur infofern der König den Rath erfahrner Männer aus 
den Gingejeffenen ver Provinz einzuholen für gut finden würde, follten 
die Ausichüffe gehört werden und auch dann jollten nur die Haupts 
grundjäge einer Beſprechung Seitens der Ausjchüffe unterworfen 
werden. Aber die Erfahrung hatte zur Genüge gezeigt, daß es bei 
dem Erlaß neuer Gefege weit weniger auf die Hauptgrundfüge anz 
fommt ald auf die fpecielle Faſſung und Anwendung ; indem legtere 
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der Beiprehung der Stände ausdrüdlich entrüdt wurden, lag bie 
Gefahr nahe, daß auch der Beirath, den die Ausjchüffe etwa in Betreff 
der Hauptgrundjäge ertheilen möchten, in feinen Wirkungen ftetd nur 
ein fehr illuforiicher bleiben würde. Ja was nügte überhaupt ein 
Beirat), wo fein Antheil an der Beſchlußfaſſung verbuͤrgt ward? 
Was nuͤtzte die Beſprechung mit den Ständen, wenn die Regierung 
hinterher doch thun und laſſen fonnte was ihr beliebte? Sprechende 
Stände hatte man, Gott jei ed geklagt, in Deutjchland von Alters 
her genug und ſogar zu viel gehabt; follte und wollte Preußen wirk— 
lich die Bahn des politischen Fortſchritts befchreiten, follte das Ver— 
langen des Volks befriedigt und der Regierung ſelbſt in der Theil: 
nahme der Nation eine neue und fichere Stüse gefchaffen werden, fo 
fonnte das nicht durch bloß beiprechende, jondern nur durch beſchließende, 
nur durch Stände gejchehen, die zum Recht des Mitrathens auch das 
Recht des Mitthatend hatten. 

Davon aber war in diefen Grlafjen feine Rede. Im Gegentheil, 
der Antheif, der den ftändifchen Ausjchüffen an „allgemeinen wichtigen 
Gefegen“ eingeräumt ward, wurde ausdrüdlic auf eine „gutachtliche 
Aeußerung“ bejchränft und auch dabei wollte die Regierung hauptjäch- 
lich nur von der „Kenntniß örtlicher Verhältnifie” und der „praftifchen 
Erfahrung” Gebrauch machen, welche fle bei ten Mitgliedern der Aus- 
fchüffe zu finden hoffte. Und doch hatte wiederum die Erfahrung gelehrt, 
daß die Art von „Kenntniß örtlicher Verhältniſſe“ und die Gattung von 
„praftifcher Erfahrung ‚* die auf den bisherigen Provinziallandtagen 
erworben oder zur Anwendung gebradyt werden fonnte, eine jehr jchlechte 
Vorbereitung war über wichtige allgenteine Landesangelegenheiten 
zu enticheiden ; die „örtlichen Kenntniſſe“ und die „praktiſche Erfah: 
rung“ der bisherigen Landtagsmitglieder zur Norm der Ausſchuß— 
berathungen machen, hieß das ganze Inftitut von vornherein auf jenes 
Niveau von Unbedeutendheit und Beichränftheit herabdrüden, auf dem 
die Provinziallandtage fich fo lange mit fo beflagenswerther Ausdauer 
gehalten, es hieß die provinziale Eiferfucht und Beicyränftheit zum 
Kichter über das Wohl und Wehe des Staatd machen — nämlich 
wenn von den Ausjchüffen ein folcher enticheidender Einfluß überhaupt 
jemal® zu erwarten gewejen wäre, und daß dies nicht der Fall war, 
darüber fonnte denn freilich unter diefen Umftänden jeder wahrhafte 
Patriot ſich nur freuen. 
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Am meiften aber fühlte die öffentliche Meinung ſich dody durch 
die Zufammenfeßung der einzelnen Ausſchüſſe gefränft. Auf 96 oder 
möglicherweife 100 Ausichußmitglieder AA, vielleicht 48 Nepräfentans 
ten des Adeld gegen 32 Vertreter der Städte und 20 der Yandgemeins 
den! War die Ritterfchaft des preußiichen Staates denn wirflich fo 
zahlreih? Flop von den 14 oder 15 Millionen Einwohnern , weldye 
die Monarchie damals zählte, wirklich der Hälfte ritterliches Blut in 
den Adern? Oper welch anderer unerhörter und unerjeglicher Einfluß, 
der dem preußijchen Adel gebührte, rechtfertigte dies unnatürliche Vers 
hältniß, daß von den Vertretern des Yandes — denn daß follten diefe 
Ausjchußmitglieder doch fein oder mußten es, wenn fie überhaupt Etwas 
fein wollten und follten, doch wenigitens mit der Zeit werden — 
die Hälfte der Nitterichaft angehörte, und die ländliche Bevölferung, 
diefer Kern der Monardyie, und die Städte, diefe Sige der Bildung, 
des Wohlitandes und des Gewerbfleißes, follten zufammengenommen 
nur ungefähr ebenfo viel Repräſentanten haben wie die paar taufend 
Rittergutöbefiger, die man in Preußen zählte? Hatten die Ritterguts— 
befiger nicht Schon Bortheile genug? War die Befreiung von der 
Grundſteuer, deren fie genofien, nicht ſchon eine mittelalterliche Re— 
miniscenz, die mit der Gleichheit der Rechte und Pflichten, die Preußen 
aus der SteinsHardenberg’ichen ‘Periode ererbt hatte, in einem ſchwer 
verföhnbaren Widerfpruch ftand? Die DOffizierftellen in der Armee, 
die höhere Beamtenwelt, die Diplomatie, reerutirten fie fich nicht 
ſchon vorzugsweile, wenn nicht ausichließlich , aus dem Adel? War 
der preußifchen Nitterichaft nicht ſchon auf den Provinziallandtagen, 
fowie in der ländlichen Gemeindeordnung der öftlichen ‘Provinzen ein 
Uebergewicht eingeräumt, das ebenfofchr das Rechtsgefühl der Nation, 
wie die Intereffen des Buͤrger- und Bauernftandes verlegte? Und 
“nun follte diefes Lebergewicht auch noch in die ftändifchen Ausſchüſſe, 
diefes dürftige Eurrogat einer allgemeinen Landesvertretung, übertragen 
werben ? 

Und nun zu diefer numerischen Bevorzugung der Ritterfchaft noch 
diefe beleidigende Ungleichheit im Modus der Wahl! Moher diefe - 
zärtlicye Rüdjicht für die ehemaligen Reichsunmittelbaren,, da ihnen 
doch übrigens in Preußen nur bedeutungslofe Ehrenrechte, aber feine 
wirflichen politifchen Rechte zuftanden? Warum in ihr Belieben 
ftellen, was für Andere eine Pflicht war? Warum wählte die Ritters 
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haft faſt überall in corpore, die Ländlichen Gemeinden aber faft 
überall nad) vorgejchriebenen Bezirken und ebenfo auch ein Theil der 
Städte? Warum war diefe Wahl nad) Bezirfen für Weitfalen 
wenigftend theilweife, für die Rheinprovinz aber vollftändig aufge 
hoben? Ja warum follten die weftfälifchen und rheiniichen Städte 
und Landgemeinden durch ebenfo viel Ausihuß- Mitglieder vertreten 
fein wie die Ritterfchaft der genannten ‘Provinzen, die öftlichen Pro: 
vinzen dagegen mußten fidy mit je A ftäbtifchen und zwei ländlichen 
Mitgliedern begnügen, das hieß aljo mit zwei Dritteln und bes 
ziehumgsweife einem Drittel derjenigen Zahl, welche die Ritterichaft 
diefer Provinzen zu ftellen hatte? Waren die Städte und Landge— 
meinden von Preußen, Poſen, Pommern, Brandenburg, Schleiien, 
Sachſen fo viel ungebildeter oder einfichtslofer oder überhaupt unbe: 
deutender ald ihre Brüder in Rheinland und Weftfalen? Oder war 
vielleicht die Ritterjchaft diefer alten Provinzen fo viel gebildeter und ein- 
fihtiger und reicher als der rheinifche und weitfäliiche Adel? War es ein 
politifcher Gewinn, daß in dem Ausjchuß einer Provinz 8 Mitglieder 
der Städte und der bäuerlichen Gemeinden nur 4 ritterfchaftliche Mite 
glieder fi) gegenüber hatten — und ganz gewiß war ed ein Gewinn 
— wad denn hatten die Städte und ländlichen Gemeinden der alten 
Provinzen gefündigt, daß fie nicht deifelben Vortheils theilhaftig wer— 
ben follten? War dies etwa die Art, wie man bie Aufopferungen 
belohnte, welche Pommern, Scyleiten, Preußen — um von der Marf 
und den älteren Theilen der Provinz Sachſen zu ſchweigen — in den 
Kriegsjahren gebracht hatten, Opfer, ohne die Preußen ſich von jeinem 
Ihmählichen Sturze niemals erhoben haben, ja ohne die der Name 
Preußen längft ausgelöfcht fein würde? Oper follte diefe Begünftis 
gung der beiden weſtlichen, der beiden vorzugsweife Fatholifchen Pro— 
pinzen etwa ein Köder fein, mit welchem man dleſe beiden jüngjten - 
Erwerbungen des preußiſchen Staatd an fich zu feffeln juchte? Die 
Annahme würde für beide Theile, die alten wie die neuen ‘Provinzen, 
gleich beleidigend gewejen fein. — 
Einer noch weit jchärferen Kritif aber, ald den Erlaß wegen 
Bildung der Ausſchüſſe jelbft, unterwarf das Publifum die Cabinets⸗ 
ordre vom 19, Auguft, durch welche die Einberufung der ftändifchen 
Ausſchuͤſſe fämmtlicher Provinzen zu einer am nächften 18. October 
in Berlin zu eröffnenden gemeinfamen Berathung verfügt ward. Die 
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bevorftehende „Bereinigung der Ausichüffe” wurde darin, wie oben 
mitgetheilt, als eine „Entwickelung der ſtändiſchen Inftitutionen“ 
bezeichnet, wie jolche von Friedrich Wilhelm HI. „in reiflicher Er— 
wägung der Bedürfniſſe feines Volks und feiner Känder“ gegeben 
worden. Die Bezeihmung als „Entwidelung“ fonnte man ſich ges 
fallen laffen; es war wenigitens ein Anfang, wenn auch noch ein 
jehr unvollfommener. Auch das Lob, das den ftändifchen Einrich— 
tungen Friedrih Wilhelm's III. ertheilt und das von dem allgemeinen 
Urteil allerdings nur in fehr geringem Grade betätigt ward, mochte 
man der natürlichen PBietät des Sohnes und Nachfolgers zufchreiben. 
In hohem Grade verfänglich dagegen erſchien das aus der ganzen 
Gabinetsordre deutlich hervorgehende Beftreben , diefe Ausfchüffe ala 
den Echlußftein der ftändifchen Verfaflung Preußens, als Dasjenige 
darzuftellen, was — um einen damals beliebten Ausdruck zu ges 
brauchen — Friedrich Wilhelm II. feinem Wolfe ſchuldig geblieben 
war und defien Erfüllung man nun von feinem Nachfolger erwartete 
und forderte. Die föniglidye Gabinetsordre erfannte an, daß die 
preußifche Monarchie bisher noch eined Bereinigungspunfts ermanz 
gelt habe, um abweichente Interefien auszugleichen und die „Mitwirs 
fung ftändıfcher Organe” bei allgemeinen Maßregeln in Fällen zu 
beichaffen, wo ber Landesherr diefelbe „auf möglichit kurzem Wege“ 
für nöthig erachten möchte. Dies Zugeftändnig aus jo erlauchtem 
Munde wäre wichtig geweſen und hätte die Zuftimmung aller Patrio— 
ten finden müfjen, hätte die Gabinetsordre nicht eine Bolgerung daran - 
geknüpft, welche vollfommen geeignet fchien, den ohnedies ſchon fo 
ſchwer bedrohten Nechtszjuftand der ftändiichen Angelegenheiten in 
Preußen völlig in Verwirrung zu fegen und jede weitere Entwidelung 
der ftändifchen Einridytungen — eine Entwidelung, ohne die, wie 
ſchon gelagt, aud) diefe Ausjchüffe feinen Sinn hatten — ein für 
allemal abzufchneiden. 

Diefe Folgerung lag in höchft prägnanter Weiſe ausgefprochen 
in den Worten: „Diejer Vereinigungspunft ift nunmehr in den Aus: 
fchüffen gegeben.“ Alto wohl verftanden: der jo heiß erfehnte, fo 
ftürmifch verlangte Ausbau der preußifchen Verfaſſung ift nun 
vollendet, das Wort Friedrich Wilhelm’s III., dieſes unbequeme Wort, 
das man feinem Nachfolger ſchon fo oft vorgerüdt hat, ift nun gelöft, 
die Nation hat nichts mehr zu erwarten nody zu fordern, die Rechnung 
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ift ausgeglichen, ihr habt Mofen und dic ‘Propheten, ihr habt Pro- 
vinzialftände und ftändifche Ausichüffe und wer nun noch nicht zufries 
ben ift, der gibt fich damit felbft ald unverbefferlichen Unrubftifter zu 
erfennen. .. 

Nun in der That, wenn das der Sinn der föniglicyen Worte 
war — und weldye andere Deutung fonnte man dem flaren, runden Aus- 
drud geben ? — fo wäre es dem preußifchen Volke ja beſſer geweien, es 
hätte nie von Provinzialftänden noch ftändifchen Ausſchüſſen gehört. 
Das hieß gründlich aus dem Regen in die Traufe fommen, in ber 
That! Man kam fi) vor, noch fchlimmer als die Fröfche in der 
Fabel, die einen König hatten haben wollen und denen Zeus dafür 
den Story jchickte, der fie auffraß. Auch in Preußen hatte man 
gemeinfame Stände verlangt, man war unzufrieden gewefen mit den 
alten Provinzialftänden und hatte ein Organ gefordert, durch wel⸗ 
ches die Wünfche und Anfichten der gefammten Nation vertreten würs 
den — und was hatte man befommen? Redyt eigentlich den Ausichuß ; 
der Stein, den die Bauleute mit Recht verworfen, der längft ſchon 
ein Stein des Anftoßes für ganz Preußen gewefen, follte wieder ein- 
mal zum &eftein, ja zum Schlußftein follte er werden für die gefammte 
ftändifche Entwidelung Preußens und fein Wunfch und fein Gedanfe 
jollte fi) mehr höher erheben ald bis zu diefen „Vereinigten Aus— 
ihüffen,” in denen AA Ritter auf 32 Städter und 20 Bauern das 
Recht haben follten die wichtigften Zandesangelegenheiten zu „ber 
ſprechen“, und auch dies nur fo oft und wann der König es „für gut 
befinden würde”! 

Von diefem Gefichtspunft aus betrachtet, war es eine Unmög— 
lichfeit, fich der föniglichen Gabe zu erfreuen, im Gegentheil, der Wis 
berftand dagegen wurde zur patriotifchen Pflicht. Dennnicht mehr um 
eine Abjchlagszahlung, nicht um den wenn noch jo Fümmerlicyen An- 
fang einer friedlichen und gefegmäßigen Enbvidelung , jondern darum 
handelte es fih, daß man bie unzweifelhaften Anjprüche auf eine 
repräfentative Gefammtverfaffung , welche das preußifche Volk bejaß, 
ſowol Kraft juriftifcher Verpflichtung als auf Grund hiſtoriſcher 
Nothwendigfeit, nicht preisgab für ein Zugeftändniß, das ohne allen 
reellen Wertly war, indem es fein einziges von den längft erfannten und 
wirklichen Bedürfniffen des Staates befriedigte. Befler, die preußifche 
Berfaffungsfrage blieb unerledigt, befjer, der unglüdjelige Zuftand des 
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Schwankens und der Ungewißheit, in dem man fich feit zwei Jahren 
befand, dauerte fort, beffer, Preußen befam nie eine Verfaſſung, 
als diefe ! 

Zwar für dies Leptere war geforgt. Eben weil der Anfpruch 
Preußens auf eine wahrhafte ſtändiſche Verfaſſung Preußens nicht 
blos ein juriftifcher, fondern weit mehr noch ein hiſtoriſcher, ein durch 
die ganze Lage des Staats und feine geichichtliche Entwickelung be- 
gründeter war, weil das befannte Versprechen Friedrich Wilhelm’s II. 
nur ein Außerlicher Grund mehr war zu den zahlreichen inneren, 
welche den Eintritt Preußens in die Reihe der conftitutionellen Staas 
ten zur gebieterifchen Pflicht machten, ſowol .gegen fich felbft, wie 
gegen das übrige Deutichland — ebendeshalb fonnten die Freunde der 
Freiheit und des Vaterlandes diefen WVerfuchen, Preußen von dem 
nothwendigen geichichtlichen Wege abzubringen, mit Gleichmuth zus 
jehen ; fie fonnten nicht gelingen, weil fie die Gefchichte gegen ſich 
hatten und weil es ſelbſt dem mächtigften Könige und der genialften 
Perſoͤnlichkeit nicht geftattet ift, das Rad der Gefchichte aufzuhalten. 
Andererjeitd aber lag daran, daß dem preußifchen Volke auch das Bes 
wußtfein feines juriftiichen Rechts und damit des geichichtlichen Zu: 
fammenhangs zwijchen dem alten abjoluten Regiment und dem con: 
ftitutionell bejchränften, dem man entgegenging, troß alledem und 
alledem, zu erhaltenz ed fam darauf an, zu verhindern, daß das Volk 
nicht einen Fortichritt zu machen glaubte, wo es in der That einen 
Rüdichritt machte und daß es ſich daher nicht eimwiege in eine Gleich» 
gültigfeit und fcheinbare Zufriedenheit, die ihm ſchon zweimal, 
zunächft nach dem Tode Friedrich's des Großen und nad) den Be: 
freiungöfriegen,, jo verderblicy geworden war. Bor Allem aber kam 
ed darauf an, zu verhindern, daß nicht gleich der erfte Schritt, den 
Preußen auf die Bahn des Verfaffungslebens that oder vielmehr zu 
thun glaubte, ein Schritt fei zu jenem Scheinconftitutionalidmus , zu 
jenem Spiel mit parlamentarifchen Formen und Einrichtungen, das 
ſchon fo viel Elend in die Welt gebracht und an dem in dieſem 
Augenblick wieder Frankreich fo ſchwer, ja wie es fchien jo unheilbar 
darniederlag. Die ftändifchen Ausfchüffe, fei es einzeln, fei es in 
ihrer Vereinigung , waren nicht jene „Repräfentation des Volkes“, 
welche die befannte Verordnung vom 22. Mai 1815 verheißen, es war 
nicht die „Verfaffungsurfunde*, auf deren „ihm zur Beftätigung vor— 
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gelegte Entwürfe” der verftorbene König "in dem Reſcript vom 
6. Juni 1816 betreffend die angeblichen geheimen ®efellichaften 
fidy berufen hatte, es waren auch nicht die „Reicheftände noch die 
fünftige reichsſtändiſche Verſammlung“, an deren Zuziehbung und 
Garantie die berühmte Verordnung vom 27. Januar 1820 „we: 
gen der künftigen Behandlung der Staatsjchulden* die Aufnahme 
jedes etwa erforderlichen neuen Darlehens gefmüpft hatte; die neuen 
ftändiichen Ausjchüffe, die Geburt des 19. Juni 1842, hatten mit 
allem Diefen nichts zu thun, nur eine gewaltfame und willfürliche 
Interpretation fonnte fie damit in Verbindung jegen und wer das 
Rechtsbewußtſein des preußiichen Volfed achtete, und wen die Zu— 
funft Preußens und Deutichlands am Herzen lag, der mußte aud) 
dahin arbeiten, daß das Volk über das Falſche und Willfürliche diefer 
Auslegung aufgeflärt ward, bevor der verhängnißvolle Irrthum fich 
irgendwie feſtſetzen konnte. 

Hätte es nach dieſem Allen noch eines Weiteren bedurft, die Er— 
wartungen des Publikums in Betreff der ſtändiſchen Ausſchüſſe herab— 
zuſtimmen und feine Freude darüber erſt in Zweifel und Ungewißheit, 
dann in Kälte, endlich in Groll zu verwandeln, jo waren die Gegen: 
ftände,, welche die Gabinetsordre vom 19. Auguft 1842 als die Vor: 
lagen bezeichnete, uͤber welche die zum 18. October berufene Berfamm- 
lung ſich gutachtlich zu Außern haben follte, vollfommen geeignet, den 
legten Neft von Zutrauen oder freudiger Erregung auszurotten. 
Noch Mitte Mai des laufenden Jahres, zu einer Zeit alfo, wo der 
Grlaß wegen der’ Ausſchüſſe noch nicht unterzeichnet und wo doc) 
andrerfeitd das Bertrauen des Publikums jchon fehr herabgeftimmt, 
jeine Begeifterung ſchon jehr gelähmt war, hatten die Magdeburger Zeis 
tung und mit ihr verjchiedene andere ‘Provinzialblätter die Frage wegen 
Deffentlichfeit und Miünplichkeit in der Rechtspflege, die Aufhebung 
der Genfur und damit verbunden ein neues Preßgefeg, -ein neues 
Ehefcheidungsgeieg „und mehre andere wichtige Geſetze“ als die 
Gegenftände bezeichnet, über welche die Regierung die Meinung der 
Ausſchüſſe einzuholen gedenfe. Und was war ed nun? Die einzige 
Vorlage von einiger Bedeutung war diejenige, welche „die Beförde: 
rung einer umfaffenden Eifenbahnverbindung zwifchen den verfchiedes 
nen Provinzen der Monarchie unter Beihülfe aus Staatsmitteln“ 
betraf. Allein gerade bei dieſer glaubte das Publikum — ohne 
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Zweifel ſehr mit Unredyt — das Teufelshörndyen am deutlichften herz 
vorguden zu ſehen; die Beförderung umfaffender Eiſenbahnbauten 
„unter Beihülfe aus Staatsmitteln“: man hielt nicht für möglich, ohne 
neue Staatsanleihen und wenn man fchon das Jahr zuvor in dem an 
die Provinziallandtage gebrachten Antrag wegen eines Steuererlaffes 
nur einen Verſuch geiehen hatte, die Aufnahme fünftiger Staats: 
anleihen, mit bloßer Zuftimmung der ‘Provinzialftände, „ohne Mit: 
wirfung und Garantie“ der verheißenen Neichöftände anzubahnen, fo 
glaubte man ber gegenwärtig beabfichtigten Vorlage in Betreff ber 
Gifenbahnen dieſen Zweck noch viel deutlicher anzumerfen, — Die 
beiden andern Vorlagen waren außerordentlidy geringfügig; war 
dies der Horizont, den die Negierung jelbft der Verſammlung der 
Ausfchüffe eröffnete, fo durfte man fidy allerdings nicht darüber wun— 
dern, wenn fie nur eine zweite und nicht einmal eine verbefferte Auf: 
lage der alten Provmmziallandtage wurde. Sowol der zum 1. Januar 
1843 verheißene Steuererlaß als der Entwurf eines Gefeges über die 
Benutzung der Privarflüffe hatte bereits den Provinziallandtagen des 
fegtverwichenen Jahres vorgelegen ; gerade an ihnen hatte, wie wir es 
früher gefchilvert haben, die Unfähigkeit der Provinziallandtage, irgend 
welche Fragen von allgemeiner Wichtigkeit zu behandeln, fich aufs 
Glaͤnzendſte dargelegt ; es kam dem Publikum unwahrſcheinlich vor, 
daß, was den Provinzialftänden im Ganzen nicht gelungen war, jeßt 
den Ausfchüffen derfelben gelingen, mit andern Worten, daß ein Bruch: 
theil der betreffenden Verſammlungen mehr politiichen Geift und mehr 
Kenniniß des Landes und feiner Bedürfniffe an den Tag legen follte, 
als die Verſammlungen felbft. 

Und fo war denn auch die geſammte preußifche Preſſe, natürlic) 
mit Ausnahme der befannten Regterungsorgane, einftimmig darin, die 
bevorftehenden Ausichüffe zu befämpfen,, noch bevor fie zuſammenge— 
treten waren, und den Werth der neuen Ginrichtung auf jenen Null: 
punft zurückzuführen, der ihr in Wahrheit gebührte. Je näher der Tag 
der Eröffnung rückte, je lauter und nachdrüdlicher wurden dieſe Stimmen. 
Kein Einfichtiger, hieß es, koͤnne an den ftändifchen Ausſchüfſen wirk 
lich Freude haben ; werm einzelne tüchtige Männer aus den verfchiedenen 
Provinzen ſich dabei träfen und einander die Hand drüdten, fo werde 
das ber einzige wahre Gewinn fein, den man ſich von der neuen Eins 
richtung verſprechen dürfe. Je mehr Preußen im Begriff fei und je 
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mehr es fich in der Nothwendigkeit befinde, an der Spige Deutſchlands 
und für Deutfchland eine Fräftige Rolle in der europäiichen Politik 
zu übernehmen, um fo mehr bedürfe e8 allerdings einer Fräftigen Eins 
heit im Innern. Die bloße adminiftrative Einheit gäbe dieje höhere 
innere Einheit freilich nicht: aber auch nicht Die Provinzialitände, nod) 
diefe neuen Ausjchüffe vermöchten diejelbe zu gewähren. Ja ſchon 
nahm man feinen Anftand, es geradezu ald ein Glüd zu bezeichnen, daß 
diefe Ausfchüffe nur eine berathende Stimme hätten; wie fie einmal 
wären, würden fie, je mächtiger, nur um fo mehr Unheil anrichten und 
Preußen nur um fo weiter von feiner wahren Beftimmung entfernen, 
die num einmal „den Hemmklotz mittelalterliher Inftitutionen“ nicht 
vertrage. 

Aın Fräftigften Sprachen fich die zu Stettin erfcheinenden „Börfen- 
nachrichten der Oſtſee“ aus, ein Blatt, das wir ſchon früher unter den 
einflußreichiten Vertretern der damaligen liberalen Tagespreſſe genannt 
haben und das eben zu jener Zeit feine Wirkſamkeit immer weiter auds 
behnte. In einem Artifel, den die „Boͤrſennachrichten“ in den legten 
Tagen des September, alſo wenige Wochen vor dem Zufammentritt der 
Ausschüffe brachten, wurde es geradezu ausgejprochen, daß diejelben ihrer 
ganzen Wahl ımd Zufammenfegung nad) gar nicht ald Vertretung des 
Volks und des allgemeinen Intereffe betrachtet werden fünnten. Ja ter 
Verfaſſer des Artifeld (der übrigens in Betreff der Form ſehr vorſich— 
tig und maßvoll gejchrieben war und namentlid die Perfon des 
Königs mit ungemeiner Ehrfurcht und Liebe behandelte: zwei Um: 
ftände, die es auch allein erflärlich machten, wie er dem damals nod) 
allmächtigen Rothftift des Cenſors hatte entjchlüpfen konnen) forderte, 
die Mitglieder der Ausichüffe geradezu auf, daß fie jelbft dieſes Sad): 
verhältniß vorweg laut erflären und den König bitten follten, ein 
anderes Wahlgefeg für eine wahre Reichsrepräfentation zu erlaffen. 

Mit diefem letzteren Vorſchlag ging der ungenannte Berfaffer 
denn freilich beträchtlich weiter, als die Mitglieder der Ausichüffe irgend_ 
Luft verfpürten, ihm zu folgen. Defto begieriger dagegen nahm das 
Publifum feinen Vorſchlag auf; nicht mehr was die Ausjchüffe vor: 
nehmen, fondern ob fie überhaupt Etwas vornehmen oder fich nicht viel: 
mehr von vornherein für incompetent erflären würden — das war die 
große Erwartung, die das Publifum befchäftigte, die einzige in ber 
That, die ed in Betreff der Ausfchüffe hegte und die wenigftens 
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eine Art von Theilnahme für das bevorftchende Greigniß bes 
zeugte. 

Einzelne heiße Köpfe gingen noch weiter; vergeſſend, auf welchem 
Stamm dieſe Ausſchüſſe gewachſen waren und was die Provinzials 
landtage jelbft biöher geleiftet hatten, mit jener Yeichtfertigfeit, mit der 
die Mafle e8 zu allen Zeiten geliebt hat und lieben wirt, von einem 
Ertrem ind andere überzufpringen, träumte man von einer Art 
Staatöftreich, durch den die Ausſchüſſe, wenn fie nur erft einmal bei- 
fammen wären, fich felbft zu einem preußifchen Parlament erflären 
würden ; man hörte im Geift ichon die Permanenz der Verſammlung 
ausjprechen und hörte jchon einen fünftigen preußifchen Mirabeau von 
der Tribüne donnern: „Sagen Sie denen, die Sie gefandt haben” — 
und fo weiter. 

Freilich waren dad nur Blaſen müßiger Köpfe, aber auch fie 
hatten ihre Bedeutung. Denn erftlich ließen fe ahnen, was in ber 
Seele ded Volks, wenn auch ihm ſelbſt noch unbewußt, jchlummerte 
und mit welchen verwegenen Bildern wenigjtens feine Phantaſie fich 
figelte, wenn ed auch fürerjt weder die Kraft noch den Willen hatte, 
feine Phantaftegebilde zu verwirflichen. Und zweitens zeigte fich daran, 
was das Volf von den Ausichüffen, wie die Regierung fie wollte und 
beabfichtigte und wie fie ſich auch ohne Zweifel thatſächlich geftalten 
mußten, dachte und daß der Stab bereits über fie gebrochen war, nod) 
ehe fie fi auf der parlamentarifchen Banf, die aber unter diefen Ums 
ftänden nur eine Bank der Angeflagten für fie fein follte, niederges 
laffen hatten. 
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Beabfichtigte Reife des Königs nach der Mheinprovinz; Erwartungen davon im 
Publiftum. — Erinnerungen an die Reife des Kronprinzen im Juhre 1838, 
Stimmung der Nheinprovinz nad Beilegung der Kölner Wirren — Der Kol: 
ner Dombau. Mittelalterlich künftleriiche und nationale Sympatbien dafür. 
Lebhafte Theilnahme des Königs; Gründung des Kölner Gentral:Domban: 
Vereins: December 1841. — Beabfichtigte Grundfteinlegung zum Weiterbau ; 
großartige Zurülungen dazu. Ginladung des Kölner DombausBereins an den 
König ; defien Antwort, Mitte Auguft 1842. — Fürſtliche Säfte, die am Rhein 
erwartet werden; Erzherzog Johann, Fürſt Metternich. — Angeblidye Ausdeh— 
nung der königlichen Reife nach Paris. — Freiligrath’s Domgedicht. — Mili: 
tärifche Feitlichfeiten in der Rheinprovinz. Das Lager von Grimmlingshaufen ; 
bevorfiehende Beränderungen im der Uniformirung und Equipirung ber preußi: 
chen Armee. Militärische und kirchliche Gäſte. 


Doch wurden diefe und ähnliche Stimmen erft im Laufe der 
nächften Wochen laut, je mehr der enticheidende Tag ſich näherte ; in 
dem Augenblid, da jene Erlaſſe zuerft befannt wurden und zu dem 
wir jegt zurüdfehren, hatte man im Publikum feine Zeit, fich mit fo 
läftigen und fehmwerfälligen Dingen wie die preußifche Verfaſſungs— 
frage und der bevorftchende Zufammentritt der Ausſchüſſe zu beichäfti« 
gen. Man hatte feine Aufmerffamfeit auf Anderes, vielleicht nicht 
Größeres, aber jedenfalls Unterhaltenderes zu richten. 

Der König, deſſen Reifeluft wir bereits fennen, ftand im Begriff 
an den Rhein zu reifen und verjchiedene Umftände vereinigten ſich, 
diefe Reife ganz befonderd merfwürdig und glanzvoll zu machen. 
Denn durch ein eigenthümliches Spiel des Zufalld hatte dieſer übri- 
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gend jo bewegliche und reileluftige Monarch, der in der kurzen Zeit 
jeiner Herrichaft bereits London und Petersburg befucht hatte, feit dem 
Antritt jeiner Regierung noch nicht Zeit gewinnen fönnen, die Rhein— 
provinz zu beſuchen. Allerdings hatte er fie bei der Taufreife nad) 
England zu Anfang des laufenden Jahres bereits berührt , aber auch 
nur berührt: und dad Beriprechen,, die Provinz recht bald mit einem 
längeren Befuch zu beglüden, mit welchem der König damals bei feiner 
Durchreife durch Köln den Willfommen erwidert, den ihm der Ober: 
bürgermeifter der Stadt auf der Mitte des Stroms zwiſchen Köln und 
Deuß aus dem vom König von Baiern an Nifolaus Berker gefchenften 
Ehrenbecher dargebracht ,- hatte die Rheinprovinz darüber: tröften 
müfjen, daß ihr und dem Nachbarland Weftfalen eine Ehre, die den 
übrigen ‘Provinzen der Monarchie bereits ſämmtlich zutbeil geworden, 
fo lange vorenthalten blieb. Defto leuchtender ftand in Erinnerung 
der genannten Provinz jene Nheinreife, die der regierende König 
noch als Kronprinz im Jahre 1838 im Auftrag feines königlichen 
Baterd gemacht hatte. Diejelbe war, wie früher erzählt worden 
ift, ausdrüdlic unternommen worden, um die Mißftimmung zu 
beſeitigen, welche ſich infolge vielfacher werfehrter und: drückender 
Mafregeln von Seiten des Gouvernements der Provinz bemächtigt 
hatte und die endlich jo groß geworden war, daß fie auch am Hofe zu 
Berlin nicht länger unbemerkt bleiben fonnte. Alt, ſchweigſam, mürs 
rifch, nicht geeignet für das rafche, muntere Naturell der Nheinländer, 
vielleicht saudy unangenehm berührt durd die Erinnerung an gewiſſe 
frühere verhängnißvoll gewordene Rheinreiſen, hatte der alte König 
damals feinen Erſtgebornen, den Erben jeiner Krone, entjandt, um 
biefer Krone jelbft die einigermaßen loder gewordenen Sympathien der 
rheinländiichen Bevölferung wieder zu gewinnen, Der Erfolg der 
Sendung war, wie wir in den einleitenden Kapiteln unferes Buches 
berichtet haben, überaus glänzend umd glücklich geweien ; die heitere, 
joviale Art des Prinzen, feine jchlagfertige Rede, fein raicher Wis, 
endlicdy die ungeheuchelte Bewunderung , mit welcher ihn die Pracht 
ber rheiniſchen Landſchaft, jowie die Größe ihrer monumentalen Kunſt⸗ 
werfe erfüllte, hatte die Rheinländer entzüdt und wenn Friedrich 
Wilhelm EV. zwei Jahre fpäter in dem Augenblick, da er die Zügel der 
Herrichaft: ergriff, einer der populärften Negenten war, die jemals 
einen Thron beſtiegen, jo ftammte ein, großer, vielleicht der größte 
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Theil diefer Popularität von jener Rheinreife aus dem Jahre adıt« 
unddreißig. 

Und dieſe Erinnerungen follten nun erneuert — was fage ich 
erneuert? — verdunfelt und ausgelöjcht follten fie werden durch den 
Glanz und die Pracht der erſten Königsreiſe. Wie ſchon gefagt, tra— 
fen verfchiedene Umftände zufammen , diefe Reife ganz- befonders 
intereffant und glänzend zu machen ; Alles vereinigte fich, ſowol Außere 
Pracht wie innere Bedeutfamfeit, diefe erfte feierliche Reife des Könige 
von Preußen in das jüngfte feiner Stammlande zu einem Ereigniß zu 
erheben, auf das ganz Deutjchland, ganz Europa jeine Aufmerkſam— 
feit richtete. Es war das erfte Mal wieder feit jenen Firchlichen 
Wirren, welche die Gemüther der rheinifchen Bevölferung eine Zeit 
lang fo heftig bewegt und ihre Anhänglichfeit an die Krone Preußen 
auf eine jo gefährliche Brobe gejest hatten, daß ein König von Preußen 
den Boden der Rheinprovinz betrat. Ueber Friedrich Wilhelm II., 
deſſen milde, verföhnliche Natur fich jo ganz gegen Abficht und Willen 
in dieſen Streit verwidelt gefehen, hatte die Gruft ſich geichloffen, 
ohne daß der Streit jelbft zu Ende gebracht und ohne daß ein Wort 
der Verftändigung, der Ausjöhnung zwifchen dem König und feinen 
Rheinländern ausgetaufcht worden. Was ihm verfagt geblieben, das 
fiel nun im reichften Maße feinem Nachfolger zu. Es war, wie wir 
gefehen haben, eine der erften und dringendften Sorgen des neuen 
Königs geweien, den erzbifchöflichen Etreit zu fchlichten und wenn er 
dabei jogar nicht vor Echritten zurüdgefcheut war, welche das Kopf: 
ſchütteln der proteftantiichen Bevölferung erregt und ihm von ihr 
ben ftillen Borwurf allzu großer Nachgiebigfeit zugezogen, fo hatte das 
natürlich die Anhänglichfeit und Danfbarkeit der Rheinländer nur 
erhöhen fönnen. 

Gleichzeitig hatte der König auch von den Sympathien, die er ber 
rheinifchen Kunft widmete, eine glänzende Probe gegeben, indem er das 
im erften Augenblid fo abenteuerlich Flingende Project eined Ausbaues 
des Kölner Doms aufs Lebhaftefte unterftügt und mit wahrhaft fönig- 
licher Freigebigkeit befördert hatte. An einer früheren Stelle unferes 
Werkes ift erzählt worden, wie diefed Project entftanden war und in 
welchem Zufammenhange e8 mit jener deutjchtbümelnden Begeifterung 
ftand, die durch die franzöfiichen Gelüfte nach der Rheingrenze zur 
Zeit des Minifteriumd Thiers hervorgerufen war und die dann ihren 
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klaſſiſchen Ausdruck in dem befannten Bederfchen: „Sie follen ihn 
nicht haben“ gefunden hatte. Durch diefe Stimmung ber Zeit getragen, 
hatte das ‘Project, wie ebenfalld bereits erzählt worden, den größten 
Anklang gefunden und zwar nicht blos bei der katholiſchen, fondern 
audy bei der proteftantiichen Bevölferung Deutſchlands, ja ber die 
Grenzen Deutichlands hinaus. Ueberall waren Gelder gefammelt, 
überall Vereine begründet worden, welche den Bau auf alle Weife zu 
fördern bemüht waren. Einer der bedeutendften und thätigften 
darunter war in Berlin jelbft, unter den Augen des Königs, entitans 
den ; die erften Perfonen des Hofed und der Beamtenwelt nahmen 
daran Theil und thaten das Ihre, den Dombau in die Mode zu brin- 
gen. Der König perfönlich hatte die namhafte Summe von 50,000 
Thalern bewilligt, die ſich jährlidy wiederholen follte und durch fein 
Beiſpiel angeregt, hatten auch andere deutiche Monarchen , darunter 
namentlich der funftfinnige König von Baiern, dem Bau ihre Theil- 
nahme zugewendet. 

Auf diefe Weife war ed möglicdy geworden, daß ein Project, das 
Anfangs jo abenteuerlich erichienen war und das überhaupt mit dieſem 
ganzen Zeitalter, dem Zeitalter der Eifenbahnen und Dampfichiffe, 
der Kabrifen und Börjenfpeculationen in fo greflem Widerſpruch ftand, 
wenigftend in rüftigen Angriff genommen wurde. Schon prangte der 
berühmte Chor ded Doms in glänzendem Karbenfchmud, ſchon wurde 
das Kreuzichiff unter Dach gebracht, ſchon erhoben fidy die ®erüfte zum 
Fortbau der Nord» und Süd- Portale, ja fchon wurden Anftalten ge- 
troffen, jenen zum Wahrzeichen der „heiligen Stadt“ gewordenen Krahn 
auf der Plattform des ſüdlichen Thurmes nady dreihundertjähriger 
Raſt aufs Neue in Bewegung zu ſetzen. ine feierliche Grunpftein- 
legung dieſes Weiterbaus follte den Beginn dieſes neueften ungeahn⸗ 
ten Abichnitts in der Geichichte ded Kölner Dombau’s verherrlichen ; es 
follte nicht blos ein fünftlerijches oder religiöfes Feft fein, fondern wie 
der Dom felbit vom Jahre vierzig her gleichlam zum Symbol ber 
deutjchen Einheit geworden war, jo ſollte Died Kölner Dombaufeft ein 
deutſches Nationalfeft, ein Heft des deutjchen Einheitögefühls und der 
patriotiichen Begeifterung werden. Nach allen Seiten hin erließ der 
Kölner Eentral-Dombau-Berein, der feit feiner Gründung am 18. Dec. 
1841 die Angelegenheiten de8 Dombau's hauptſächlich in die Hand 
genommen hatte und von dem auch der Getanfe der bevorjtehenden 
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Feier ausgegangen war, feine Ginladungen. Alle deutſche Fürften, 
groß ımd flein, waren feierlichit geladen, den denfhwürdigen Moment 
durch ihre Gegenwart zu verherrlichen ; an der Spige von Allen der 
Monarch, in defien Krone das „heilige Köln“ als einer der erften 
Edelſteine prangte und der fidy überdies dem Dombau perfönlich als 
ein jo gnädiger, fo eifriger Schusherr erwieſen hatte — der König 
von Preußen, 

Der König hatte die Einladung nicht nur angenommen, fondern 
auch durch die Art und Weife, wie er ed getban, hatte er deutlich ge— 
zeigt, welchen hohen Werth er jelbft dem bevorftehenven Feit beilegte, 
und welche allgemeinen Gedanfen, Gedanfen an die Einheit und 
Größe Deutichlands, fi) auch bei ihm mit dem Kortbau des Doms 
verbanten. Er freue fich, harte er dem Vorftand des Kölner Gentrals 
Domban:Bereind geantwortet, der am 13. Auguft in Sansjouei 
erichienen war, den König perfönlich zu der Dombausfeier einzuladen 
und ihm zugleid, feinen tiefgefühlten Dank für die bisher erwieſene 
Huld abzuftatten — er freue jich, hatte der König geantwortet, der 
lebendigen Theilnahme, welche der Boritand des Vereins in einer fchon 
früher überreicyten Danfadrefje für die Sadye de8 Dombaues fund- 
gegeben. Der König theile die Ueberzeugung von der hohen Bedeu: 
tung des Unternehmens, wie nicht minder das Vertrauen und die Zus 
verficht, daß dafjelbe, feiner Schwierigkeit und feines Umfanges unges 
achtet, zur erſehnten Vollendung werde geführt werden, und er finde 
fich darin beftärft durch die erfreulichen Nefultate, welche der Verein 
während der furzen Zeit feiner Wirffamfeit bereits erlangt habe. 
„Möge es“, fuhr der König fort, „demfelben gelingen, die Flamme der 
Begeifterung, welche ihn beſeelt, weit und breit in den Gauen des 
deutichen Baterlandes nicht nur zu vorübergehenden Auflodern anzu— 
fachen, fondern dauernd zu nähren, damit das erhabene Werf gedeihe 
und fich vollende , einer großen Vorzeit würdig, der Gegenwart zum 
Ruhme und der Nachwelt zum bleibenden Borbilde deutichen Kunftjinnes 
wie deuifcher Frömmigkeit, Eintracht und Thatfraft *. 

Solche Worte, jo ungewohnt aus föniglihem Munde, hatten 
natürlich überall, wohin fie gedrungen, bie lebhaftefte Theilnahme 
erzeugt und aus allen Theilen Deutſchlands, hauptiächlich aber aus 
Preußen ſelbſt, ſowie aus jenen Eleinen ſüd- und mitteldeutichen 
Staaten, in denen die politiiche Zeriplitterung die Sehnſucht nad) 
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einer kräftigern deutſchen Einheit am lebhafteſten entzündet hatte, 
ſtrömten, wie der Anfang des September und mit ihm der erwartete 
Feſttag fich näherte, ganze Schaaren von Reiſenden an die gejegneten 
Ufer des Rheins. Die Mehrzahl von ihnen war in gehobener, wahrs 
haft feftlicher Stimmung; trog aller Gnttäufchungen und Entfrem⸗ 
dungen, weldye dieje jüngften Monate gebracht hatten, fonnte man 
fi) doch einer gewiffen unbeftimmten Gnvartung, als müffe ſich bier 
irgend etwas Ungemeines, Unerhörted zutragen und ald müßte dieſer 
Grundftein, der ald Symbol der deutichen Einheit gelegt werden jollte, 
in der That der Grundſtein einer neuen glüdlidyen Epoche werben, 
nicht erwehren — wobei wohl zu beachten ift, daß die im vorigen 
Abſchnitt ausführlich beiprodyenen Erlaſſe wegen der ſtändiſchen 
Ausichüffe damals nody nicht befannt waren und mithin die Phantafie 
des Bublifums noch freien Spielraum hatte, fich jenen Weiterbau der 
ftändifchen Inftitutionen, mit welchem man den König von Preußen 
beichäftigt wußte, fich jo großartig auszumalen — nun ja doch, wie ber 
Kölner Dom jelbit. 

Aber auch die bloße Schauluſt durfte ſich eine reiche Ernte vers 
Iprechen. Das Kölner Domfeft jollte nur ein Glied bilden in einer 
Reihe der glänzenden und großartigen Feſtlichkeiten, durch weldye 
der Beſuch ded Königs in der Rheinprovinz, ſowie die Anweſenheit jo 
vieler erlauchter und hochgeftellter Säfte gefeiert werden follte, Denn 
außer dem König und jeiner Gemahlin wurden von fürftlihen Häup- 
tern noch der König von Hannover, der König von Würtemberg, der 
Großherzog von Medlenburg- Schwerin, der Herzog von Naſſau umd 
der GErbgroßherzog von Baden erwartet. Die übrigen deutſchen 
Staaten waren wenigftens durch Abgejandte vertreten, die Mehrzahl 
von ihnen ebenfalls von fürftlichem Blute. Deſterreich namentlich, 
deſſen Empfindungen bei der Verherrlichung diefer deutſchen Macht und 
Einheit durdy den ehemaligen Kurfürften von Brandenburg nicht die 
angenehmften jein mochten, entſandte den Erzherzog Johann, den ein— 
zigen unter den damaligen öfterreichijchen Prinzen, der ſich wenigſtens 
einer Art von Popularität zu erfreuen hatte. Der einfadye, ſchlichte 
Mann mit den bürgerlichen Manieren erregte die Aufmerkſamkeit des 
verfammelten Publikums in hohem Grade, Man wußte, wie eifers 
jüchtig die egoiſtiſche Politik des verftorbenen Kaiſers Franz, feines 
Bruders, ihn bewacht hatte und ivie er ein volles Menjchenalter hin— 
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durch abfichtlich von allen politischen Gefchäften ausgefchloffen gewe— 
fen war. Aber man wußte auch, wie verftändig der Prinz diefe unfreis 
willige Muße benußt, wie würdig er fie ausgefüllt hatte und daß es in 
Steyermark, wo er ſich feit langen Jahren angeftedelt und wo eine 
fchlichte Bauerntochter fein Weib geworden war, weit und breit feinen 
tüchtigern Landmann, feinen rüftigern Alpenwanderer, feinen aufrich- 
tigern Freund jedes induftriellen und techniichen Bortichritts gab als 
den Erzherzog Johann. Bon der Bedeutung freilich, welche dieſer 
Name wenige Jahre fpäter erlangen, und daß es dieſer fchlichte un: 
icheinbare Mann fein jollte, in dem Deutichland in gefahrvollften und 
wichtigften Zeiten, nach Jahrhunderten der Zerriffenheit und Venvil- 
derung zum erſten Male wieder ein Oberhaupt begrüßen follte, das 
vom Volke felbft erwählt und anerfannt war, wenn auch nur ein fehr 
nominelleds — davon freilich ahnte man nichts. Wol glaubte man 
aber eine zarte Aufmerfjamfeit des öfterreichiichen Hofes gegen die 
beutfchen Eympathien Friedrich Wilhelm's IV. darin zu finden, daß 
gerade diejer Prinz auserfehen, ihn an den Ufern des deutſchen Rheins 
zu begrüßen; es war die erfte öffentliche Miſſion, mit welcher der 
Prinz aus feinem vieljährigen Grit hervortrat und die Gelegenheit, 
man mußte es gejtehen, konnte nicht bedeutfamer gewählt fein. — 
Späterhin find dann allerdings Greigniffe eingetreten, die es im hohen 
Grade wahrfcheinlich machen, daß diefe Wahl des Erzberzogs Johann 
feineöwegs ohne ihre tieferen politiichen Hintergedanfen geweſen und 
daß auch die Reden und Trinfiprüce, welche der Erzherzog bei dieſer 
Gelegenheit hielt und über die wir fogleic das Nähere berichten wer: 
ben, keineswegs folche bloße Geburten des Augenblids und feiner Be— 
geifterung waren, wie man damals allgemein glaubte. Doch davon 
wird erjt an einem viel fpäteren Orte zu reden fein. 

Neben dem Erzherzog Johann war audy) der öfterreichifche Pre: 
mier, der Neftor der europälichen Diplomatie, Fürft Metternich, ange: 
meldet. Die Borftellung, welche das Publikum von der Weisheit oder 
doch mindeſtens von der Schlauheit des Fürften Metternidy hatte, war 
damals noch jo groß, daß man nicht umbin fonnte, auch diefem Er— 
Icheinen des Fürften irgend eine wichtige politifche Bedeutung beizu- 
legen und da nun das ganze bevorfiehende Feſt einen überwiegend 
na’ionalen, einen deutſchen Eharafter tragen follte, um was Anders 
fonnten die Berathungen diefes Fürftencongreffes, dem die Anweſenheit 
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des Fürften Metternich erft gleichfam den wahren Stempel politischer 
Wichtigkeit aufdrückte, fic drehen ald um jene Keugeftaltung des deuts 
Ihen Bundes, von welcher eben damals in den badijchen Kammern 
und anderwärts jo viel und jo ftürmifch gefprochen ward? Man glaubte, 
wie früher erwähnt worden, zu wiffen, daß der deutiche Bundestag in 
feiner gegenwärtigen Ohnmacht und NRegungslofigfeit feinen leiden- 
ſchaftlichern Gegner habe, ald Friedrich Wilhelm den Vierten und daß 
unter ben großartigen und weitgreifenden Plänen, mit denen der König 
fid) angeblich trug, die Reform des deutichen Bundes einen der erften 
Pläge einnehme; es jchien nichts natürlicher, als daß der König die Geles 
genheit dieſes Domfeftes benugen würde, fid) mit feinen fürftlichen Colle— 
gen über den dabei zu verfolgenden Plan zu verftändigen, wobei denn 
die Anweſenheit des Fürften Metternich und des Erzherzogs Johann 
jelbftredend von größter Wichtigfeit war. — In der That, wie fpäter 
in unheilvollſter Zeit durch die befannte Schrift des Generals von 
Rabowig über „Deutichland und Friedrich Wilhelm IV.” befannt ge- 
worden ift, hat der Inftinct des Publifums damals nicht allzuweit 
vom Ziele getroffen ; e8 haben in jenen feftlichen Tagen am Rhein in 
der That Berathungen zwijchen dem König und dem Fürften Metternich 
ftattgefunden,, deren Gegenftand die innern Angelegenheiten Deutjch- 
lands. Doch blieben diejelben, was die Neugeftaltung des Bundes 
anbetraf, ebenſo fruchtlo8 wie die Unterhandlungen, welche im Auguft 
1840 in Dresden zwiſchen dem König und dem Staatsfanzler gepflo- 
gen worden und nur über die feit dem Februar 1841 in Angriff ges 
nommene Verbeſſerung des deutichen Heerweſens fowie über die fräf- 
tigere Verteidigung der deutichen Grenze, zu der namentlich auch der 
neu begonnene Beftungsbau von Raftatt gehörte, wurde während jener 
geräufchvollen Tage ein weiteres Abkommen getroffen. 

Allein die Phantafie des Publifums, einmal erregt, blieb dabei 
nicht ftehen ; auch nach anderer Seite hin wurden der Reife des Königs 
weitgreifende und wichtige politifche Zwede zugeichrieben. Daß die Reife 
fih bi in die Schweiz ausdehnen würde, nach Neufchatel, diefer alten 
preußifchen Beſitzung, die gleichlam ein Ehrenfleinod in der Krone der 
Hohenzollern bildete, das war bereits officiell befannt. Aber im 
Publifum munfelte man auch von einem Abftecher nach Paris, den 
der König vom Rhein aus machen würde. An fich hatte das Gerücht 
nichts Unwahrjcheinliches. Der König, wie wir wiſſen, liebte dieſe 
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rafchen und plöglichen Reifen; auch fchien ed, nachdem die Höfe von 
London und Peterdburg mit einem föniglichen Befuch erfreut worben 
waren und nachdem foeben eine feierliche Zuſammenkunft mit einem öfter: 
reichifchen Erzherzog, dem Oheim des regierenden Kaiſers, ftattgefunden 
hatte, nur ein Act freundnachbarlicher Höflichkeit, wenn nun auch den 
Tuilerien die Ehre widerfuhr, den König von Preußen als Gaft zu 
beherbergen. Zwar jchrieb man, mit wie viel Grund mußte dahin 
geftellt bleiben, dem König feine befondere Vorliche für das Bürger: 
fönigthum Louis Philipp’d zu; doch follte jene Vermäblung der Prin— 
zeffin Helene von Mecklenburg mit dem Herzog von Orleans, bie 
wenige Wochen zuvor der Tod des Letztern auf jo unerwartete und 
tragiiche Weife aelöft hatte, hauptſächlich, wie bei diefer Gelegenheit 
auch von und erinnert worden, durch die Mitwirfung des damaligen 
Kronprinzen von Preußen zu Stande gefommen fein. Freilich befand der 
franzöfifche Hof ſich eben jegt in tieffter Trauer und der unbefangenen 
Ueberlegung mußte es mehr als zweifelhaft erfcheinen, ob dieſer 
Augenblid, wo Louis Philipp, noch über das kaum gefchloffene Grab 
feines Erftgebornen gebeugt ftand, in der That der richtige fei, fürft- 
liche Viltten zu geben und zu empfangen. Allein was weiß das 
Publikum von den Rüdfichten der Etifette? Wußte der beredte Mund 
Friedrich Wilhelm’s des Vierten nicht mit derfelben Virtuofität die Laute 
des Schmerzed wie der Freude, ded Trofted und der Grmunterung 
anzujchlagen? Und mußte der Beſuch des Königs gerade in dieſem 
Augenblid nicht ald eine neue Gewähr für die Frankreichs 
und des europäifchen Friedens erſcheinen? — | 

Inzwiſchen ruͤckte der Beginn der Feftlichfeiten immer näher und 
die Ufer des Rheins füllten fi) immer mehr mit erwartungsvollen 
Gäften. Schon hatte ein junger Dichter, deffen Name damals und 
fpäter zu den gefeiertften und volksthümlichſten unferer neueften Litera— 
tur gehörte, gleicdyfam ald Herold des Feſtes in das poctiiche Horn 
geftoßen und in einem prächtig tönenden , ſchwungvollen Gedichte den 
großartigen Erwartungen, weldye wenigftend ein Theil des Publikums 
in Betreff des Dombaus und feiner nationalen Bedeutung hegte, einen 
ebenfo Fühnen wie poetiſchen Ausdruck gegeben: Freiligrath, deffen 
Auftreten als Lyriker zu Anfang der dreißiger Jahre ein wohlverdientes 
Aufjehen in unjerer Literatur gemacht hatte und der raſch einer der 
Lieblingsdichter umfered WVoltd geworden war. Seit dem Januar 
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1842 bezog Freiligrath, der, urſpruͤnglich Kaufmann, ſich ganz der 
Muſe zu widmen wuͤnſchte, ein kleines Jahrgeld vom Koͤnig von 
Preußen; es war das Erſte und Einzige, was der König, 
der Gönner der Schelling, Tieck, Rückert, für die Poeſte der 
Gegenwart gethan hatte und fowol die großherzige und edle Art, 
mit welcher. da® Jahrgeld verlichen worden (Freiligrath feldft hatte 
garnichtd davon gewußt, geichweige daß er ſich darum beworben), als 
der Name deſſen, dem daffelbe zu Theil geworden, hatte diefer Handlung 
des Königs den lebhaften Beifall des Publiftums erworben. Auch 
Freifigrath'8 „Dombaugedicht” wurde mit Beifall aufgenommen ; es 
ſchien eine glüdlihe Wendung für das Talent des Dichters felbft, daß 
er, der bis dahin hauptjädylich fremdländiſche Stoffe bejungen und 
durch die Bilder ferner Zonen gewirkt hatte, ſich nun auch den vater: 
laͤndiſchen Intereſſen zuwendete und gern verzich man e8 ihm, wenn 
feine Phantafien von der deutichen Zufunft zunächft noch etwas nebels 
haft, feine Prophezeiungen von der nahenden Größe Deutjchlande 
etwas uͤberſchwaͤnglich und unflar waren. 

Bejonders zahlreich unter den herbeiftrömenden Gäften waren die 
militärifchen. War das Preußen Friedrich Wilhelm’s des Vierten auch 
nicht mehr jenes ausjchliegend foldatifche feines Vorgängers, behaup- 
tete der Soldatenrod auch nicht mehr jenes Privileg, einzig und allein 
bei allen öffentlichen Keierlichfeiten zu glänzen, welches Friedrich Wils 
helm der Dritte ihm ertheilt hatte: fo war Preußen doch noch immer 
wefentlich ein Militärftaat, feine europälfche Stellung gründete fich noch 
immer wefentlich auf die Bajonette feiner Soldaten und fo war es denn 
ganz in der Ordnung, daß neben der religiöfen, der fünftlerifchen und 
nationalen Seite diefer Feftlichkeiten auch die militärifche bedeutungsvoll 
hervortrat. Die Rheinprovinz follte in diefen Tagen eines jener großarti- 
gen militärifchen Schaufpiele ſehen, wie fie von Jahr zu Jahr abwechfelnd 
in einer der preußiichen Brovinzen ftattfanden. Die Königsrevüen, wie 
man dieſe Feftlichfeiten im Publikum nannte, waren unter Briedrid) 
Wilhelm dem Dritten ein ziemlich einfaches, glanzlofes Ding geweien, 
das eben nur den Militär von Fach intereffiren fonnte; der pracht- 
liebende Sinn feines Nachfolgers hatte fie mit einem Glanz und einer 
Fülle umgeben, welche fie zu einem der prächtigften und intereffanteften 
Schauſpiele machten, durch das denn aud) regelmäßig viele Taufende ans 
gezogen wurben, Diesmal waren das fiebente und achte Armeecorps, tie 
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für gewöhnlich in Rheinland und Weftfalen in Garnifon ftanden, be- 
ftimmt, das prüfende Auge des Föniglichen Kriegsherrn zu pafliren. Auf 
der Ebene von Grimmlingshaufen,, einem Dorfe zwiichen Düffeldorf 
und Neuß, war ein Lager aufgeichlagen, das bald von dem munterften 
friegerifchen 2eben wimmelte., Nicht weniger als 22 Bataillone 
rüdten bier ind Lager; zu den Manövern felbft aber wurden nicht 
weniger ald 2 GardelandivehrsRegimenter, 12 Liniens und 16 Land— 
wehr:Bataillone, 4 Linien» und A Landwehr-Gavallerie-Regimenter, 
2 Compagnien Schügen nebft der gejammten fiebenten Artillerie 
brigade erwartet. Was diefen glänzenden militärischen Scyaufpielen 
aber nody ein ganz beſonderes ntereffe gab, fowol in den Augen des 
eigentlichen Kenners, als der preußiichen Bevölferung überhaupt, die 
ja durchweg eine mehr oder minder foldatiiche ift und für die daher 
aud alles Eoldatifcye einen Reiz hat, von dem man anderwärtg, 
in mehr bürgerlichen Staaten, nichts ahnt, dad war der Umftand, daß 
bei Gelegenheit diefer Uebungen die neue Uniformirung geprüft wer— 
den follte, welche für die preußiiche Armee in Vorſchlag gebracht 
worden. Statt der alten kurzen, geſundheitswidrigen und unjchönen 
Jade jollte der preußifche Soldat einen bequemen und Fleidfamen 
Waffenrod, ftatt der fchweren unförmigen Tſchacko's einen malerischen 
Helm, nad) romantijch mittelalterlihem Zuſchnitt, erhalten, und auch 
in der jonftigen Bekleidung, ſowie namentlicy in der Anordnung des 
Gepäds wurden verfchiedene, wie der Erfolg gelehrt hat, höchſt zweck⸗ 
mäßige Veränderungen beabfichtigt. Der König felbft intereflirte ſich 
für diefe Angelegenheit in hohem Grade; ein Theil der Entwürfe 
jollte von feiner eigenen Hand herrühren, ja um genau zu wiffen, ob 
die neue Equipirung auch wirflicd das leifte, was man fid) davon 
verſprach, hatte er fie felbft verjuchsweife angelegt und war jo, im 
Waffenrod des gemeinen Soldaten, mit Helm und Tornifter und das 
Gewehr auf der Schulter, in den Gärten von Sangfouci eine halbe 
Stunde auf» und abmarjchirt. Jetzt war ein ganzes Regiment — 
das fünfzehnte, wenn wir nicht irren — nad) dieſem neuen Mufter 
gefleidet und bepadt und die praftiichen Erfahrungen, weldye ſich bei 
diejer Gelegenheit herausftellen würden, follten die legte Entſcheidung 
darüber geben, ob die Neuerung fich auf die ganze preußische Armee 
erftreden — das hieß aljo, ob man den preußifchen Soldaten in Zus 
funft in Rod oder Jade, in Tichado oder Pidelhaube, mit der 
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Patrontaſche vorn oder hinten erblicken follte: eine Neuerung, die für 
dad preußische Bewußtfein weit bedeutender war und weit tiefer in 
daffelbe eingriff, ald man ſich auswärts vorftellen fonnte. Denn 
nun erft, jeitdem der preußifche Bürger den Soldaten nidyt mehr in 
jenem fnappen Anzug jah, der die Augenweide Friedrich Wilhelm’s 
des Dritten gewejen war, ſeitdem der preußijche Bauerburfch, wenn 
er Soldat wurde, ftatt der Jade den Waffenrodf auf den Leib, ftatt 
bes Tichado den Helm auf den Kopf befam, ja jeitdem (was damit im 
genaueften Zufammenhange ftand) der Barademarich nicht mehr das A 
und D der preußifchen Dreffur war — feitdem erft merften Bürger, 
Bauer und Soldat, daß „der alte Herr“ wirklich die Augen zugethan 
und daß mit dem neuen König in der That eine neue Zeit begonnen hatte, 
Auch für das Lager jelbjt ſowie überhaupt für die Unterbringung 
und Verpflegung der zahlreichen Truppenmaffen waren verichiedene 
neue Einrichtungen getroffen worden. Beſonders hatte der König 
für die Gejundheitöpflege der Mannjchaften die umfaſſendſte Sorge 
getragen ; man war begierig zu hören, wie die neuen Einrichtungen 
fi) bewähren würden und war erfreut, da die Berichte aus dem Lager 
im Ganzen ungemein günftig lauteten. 
Diejem militärifchen Intereffe entiprechend, war denn auch bie 
Zahl der militärischen Bejucher, die in dem Lager von Grimmlings— 
haufen erwartet wurden, ganz außerordentlicy groß. Alle Armeen 
Europas hatten ihre WVertreter abgejendet, dem alten Waffenruhm 
Preußend und der jungen Friedensglorie des neuen Königs ihre 
Huldigung darzubringen ; jelbjt die berühmten Heerſchauen, welche 
ber Kaijer von Rußland in den weiten Steppen feines Reichs zu 
veranftalten pflegte, wurden überftrahlt durch dies Sternenheer 
militärischer Berühmtheiten, das ſich am preußifchen Rhein zuſammen— 
309. Aus Preußen ſelbſt waren ſämmtliche Prinzen des Föniglichen 
Hauſes verfammelt, darunter auch der Oheim ded Königs, Prinz 
Auguft, der Chef der preußifchen Artillerie, defien Name bei den 
alten Kämpfern der Befreiungsfriege einen jo erfreulichen Klang 
hatte, ferner der Kriegsminifter von Boyen und der Chef des großen 
Öeneralftabes der Armee General der Infanterie Kneſebeck, die 
ihren Ruhm ebenfalls beide noch aus den Befreiungsfriegen datirten. 
Bon deutichen Bundestruppen waren bie Gontingente von Sad): 
jen, Hannover, Heflen» Darmftadt, Naſſau, Sacyjen» Meiningen 
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durch eigene Deputationen vertreten, am zahlreichften Hannover, 
das unter andern ben General Halfett, ebenfalld einen alten 
Kämpfer aus den Befreiungsfriegen, gelandt hatte, denfelben, der 
dann einige Jahre fpäter in dem fchledwig:holfteinichen Kriege 
feinen alten 2orbeeren neue hinzufügen follte, Wiürtemberg war 
außer dem König felbft durch den General-Major Herzog Alerander 
von Würtenberg nebft einem glänzenden Gefolge, darunter ber be 
fannte Neitergeneral Bismarf, vertreten. Nicht minder anſehnlich 
war Rang und Zahl der öfterreichifchen Offiziere, die in dem 
preußifchen Lager erichienen. Ungemein zahlreich und glänzend 
war ferner die engliiche Armee vertreten, die alte Waffengefährtin 
der preußifchen von den Ecjlachtfeldern von Belle Alliance her. 
Außer dem Vicefönig von Irland Ford de Grey und dem Gefandten am 
preußischen Hofe, Grafen Weftmoreland, hatten fich der Prinz Georg 
von Cambridge, der General Sir Henry Bethune, Lord Blomfteld, 
Sir William Maclean, Oberftlieutenant Graf Gardigan (derfelbe, 
der ſich dann ſpäter auf den Hochebenen der Krim einen fo zweis 
deutigen Ruf als Reiteranführer enverben jollte) und unzählige 
Andere eingefunden. Rußland ſchickte die Generallieutenants von 
Manfuroff, Fürft Labaloff, Berg und den General von Perowsky, 
den Anführer jener verunglüdten Erpedition nad) Khima, die vor 
einigen Jahren fo viel von ſich reden gemacht hatte. Auch die 
Niederlande, die Schweiz, felbft dad ferne Norwegen waren vers 
treten. Auffallend dagegen wurbe es gefunden, daß von ber frans 
zöifchen Armee, fo viel man wußte, fi nur ein Bataillons: 
commanbeur in dem Lager eingeftellt hatte; die Actien der angeb— 
lichen parifer Reife geriethen ſeitdem merflich ins Sinfen. Und mit 
Recht, da die Reife Cum dies gleich vorweg zu nehmen) jo wenig zur 
Ausführung fam, als fie allem Vermuthen nad) jemals beabfichtigt 
worden war, 

Einen pifanten und charafteriftifchen Gegenſatz zu dieſen milis 
täriichen Gaͤſten bildeten die zahlreichen kirchlichen Größen, bie 
Bifchöfe und andern geiftlichen Würdenträger, die fid) in Köln, das 
feinen alten Namen „des heiligen“ fich bei diefer Gelegenheit neu vers 
dienen zu wollen ſchien, um den Erzbiſchof von Geiffel verfammelten. 
Auch die Kirche war ja eine ftreitende Macht, ja fie war foeben 
erft aus einem der gefährlidyiten und venvegenften Kämpfe, bie fie 
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jeit Jahrhunderten unternommen, ald Siegerin hervorgegangen ; mit 
Recht ftellte fie daher dem friegeriichen Glanze der weltlichen Macht 
ihre friedlichen Trophäen gegenüber und pflanzte mitten unter den 
preußijchen Adlern und den jchwarzweißen Bannern, weldye den 
föniglichen Gaſt begrüßen follten, ihr goldig funfelndes Kreuz auf, 
Symbol deſſen, was ſie focben erreicht und des nod) weit Größeren, 
das fie im Sinne hatte. 


Dreischntes Kapitel. 


Bortiegung: Abreife des Königs und der Königin von Berlin: 20. Auguft 1842.— 
Feftlicher Empfang in Weftfalen. Aufenthalt inMinten, Bielefeld und Mün: 
fter; das Münfter'fche Bürger: und Adelsfeſt. — Fortfegung der Reife nad) 
Hamm, Dortmund, Barmen, Eiberfeld und Ankunft in Düffeldorf. Erſter 
Beſuch im Lager von Grimmlingshaufen, und Aufenthalt auf dem Schloffe zu 
Benrath. Das Ständchen ter Düffeldorfer Bürgerfchaft. — Reden und Trink: 
fprüche zu Hamm, Barmen und auf Schloß Benrath. Angebliche Anrede an 
die weſtfäliſche Geiftlichfeit bei der Durchreife zu Minden. — Kölner Domfeft 
am 4. September 1842. eierlicher Einzug des Königs und feiner fürftlichen 
Säfte. Feſtzug der Dombau:Bereine. Der Grundftein. Weihtede des Erz: 
bifchofs von Köln. Mede des Königs. Außerordentliche Wirkung der leßte: 
ren. — Schluß der Domfeier; Abreife des königlichen Baares nach dem Schloffe 
Brühl. — Militärifche Uebungen und Feſte. Ausflug nach Aachen und Zu: 
fammenfunft dafelbft mit dem König der Belgier. Trinffprud beim Feſtmahl 
zu Aachen; Antwortrede des Erzherzogs Johann. — Das Kölner Bürger: 
feſt und das große militärische Feſmahl zu Brühl: 12. September 1842. 
Meden, welche dabei gehalten werden; angeblicher Trinfipruc des Erzherzogs 
Johann: „Kein Defterreich, fein Preußen, nur ein einiges Deutſchland!“ — 
Gntbufiafifche Aufnahme diefes Trinkipruhs im Publifum und feine fpäteren 
Wirkungen. — Das Godesberger Adelsfeſt; übler Eindruck defielben. 


Nach ſolchen Zurüftungen und Vorbereitungen erfolgte endlich 
am 20. Auguft die Abreife des Königs von Berlin; mit ihm reifte die 
Königin, während ein glänzendes Gefolge theild vorangeeilt war, theils 
id) dem Föniglichen Zuge anfchloß. Die beiden erften Nachtlager 
wurden in Magdeburg und Halberftadt gehalten und obſchon hier alle 
Empfangsfeierlichfeiten ausdrüdlich abgelehnt worden, fo war bie 
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Aufnahme des Föniglichen Paares doch auch hier ebenfo glänzend wie 
herzlich und bildete ein würdiges Vorjpiel zu den Feſtlichkeiten, denen 
die hohen Reifenden entgegengingen. Am 22, überjchritten fie die 
Grenze von Weftfalen und von da an reihete fich nun im bunten Ges 
dränge Feft an Feft. Die alte porta westphalica, die der König zur 
Nachtzeit paffirte, begrüßte ihn im Flammenſchmuck; überall an ben 
Wegen, auf denen der Zug dahineilte, waren die Einwohner der um» 
liegenden Dorfichaften verfammelt, im Sefttagsihmud, mit Krängen 
und Fahnen, zum Theil auch mit den Attributen ihrer ländlichen Beichäf- 
tigungen; fein Sieger aus der Schlacht fonnte glänzender, fein triums 
phirender König, der feinem Volke den Frieden wiedergegeben, herz» 
licher empfangen werden. 

- Bejonders feierlicy war die Aufnahme in Münfter, der alten 
Biihofsftadt. Hatte der Empfang in Minden und Bielefeld, weldye 
Städte der König am Tage zuvor pajlirte, mehr ein bürgerliches Ges 
präge getragen, fo entfaltete fich dagegen in Münfter die ganze Pracht 
und der ganze Reichthum des wejtfäliichen Adels, noch vermehrt durch 
ben Pomp der Geiftlichfeit, welche fi), den faum begrabenen Zwift 
vergeffend, ebenfalls zahlreid eingefunden hatte. Auch ließ der 
König felbft c8 an Zuvorfommenheit nicht fehlen. Seine Ankunft in 
Muͤnſter war urfprünglic) auf die jpäteren Nachmittagsftunden feitges 
jegt ; die Schnelligfeit, mit welcher der fönigliche Wagen dahinrollte, 
machte ed möglich, ſchon vor Mittags einzutreffen; um jedoch den ges 
treuen Münfterern oder vielmehr den Adel Weftfaleng, der fich hier haupt: 
ſächlich verſammelt hatte, Zeit zu laffen zur vollftändigen Heritellung 
der von ihm beabfichtigten Feierlichkeiten, ließ der König abſichtlich 
langjamer fahren: eine Aufmerffamfeit, die den adeligen Wirthen 
natürlidy nicht wenig jchmeichelte und dem Empfang, wenn möglich, 
eine noch glänzendere, noch herzlichere Färbung gab. Die Fürften, die 
Ritterfchaft, Towie die höheren Behörden der ‘Provinz waren im 
Schlofje verfammelt; auch der regierende Fürft von Lippe-Detmold 
jowie der Landgraf von Hefien-Bhilippsthal-Barchfeld fanden fich zur 
Aufwartung ein. Mit Befriedigung erzählte man ich, daß der König 
am Tage zuvor, unmittelbar nad) jeiner Ankunft in Minden, dem 
Dberpräfidenten der Provinz, Herm von Binde, eigenhändig den 
Ihwarzen Adlerorden überreicht hatte. Herr von Binde, einer der 
wenigen Refte, welche aus der Zeit der Stein und Hardenberg nod) 
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übrig, war nicht nur der Stolz der preußischen Beamtenwelt , fondern 
auch der Liebling des weſtfäliſchen Volks, dem er durch feine Geburt 
angehörte und deſſen Art und Weſen er in langjährigem vertrauten 
Umgang vollftändig angenommen hatte. Auch gegenüber dem Adel 
und der Geiftlichfeit der Provinz hatte Hr. von Binde unter den 
jchwierigen Berhältniffen der legten Jabre trog feines altpreußifchen 
Sinnes und trog der Feftigfeit, mit der er die Würde feiner hohen 
Stellung behauptete, ein freundliches Einverftändniß zu erhalten ges 
wußt und jo fand die Auszeichnung des verdienten Mannes überall 
die lebhafteſte Zuftimmung ; die ganze Provinz fand fich geehrt in 
ihrem tüchtigften und mannhafteften Sohne, ihrem erften und verdien- 
tejten Beamten. 

Am Abend der Anfunft fand in Münfter auf dem alten maleri- 
fchen mit Bäumen gezierten Domplatz, im Angeficht der alterthümlich 
romantischen Kirche, von Seiten der Etadt ein Feft ftatt, welches dem 
Geſchmack der Unternehmer alle Ehre machte. Der ganze Platz war in 
ein Blumenmeer verwandelt; ein großes Zelt, zu 800 Perſonen einge: 
richtet, nebft zwei Fleineren, war zum Empfang der Säfte ſowie zur 
Einnahme der Erfrifchungen beſtimmt; ſowol in dem großen Zelt wie 
im Freien wurde getanzt, An beiden Orten nahm der König am 
Tanze Theil; doch entfernte er fich bald aus dem feftlichen Gewühl, 
um dem am Domplatz wohnenden Biſchof von Münfter feinen Beſuch 
zu machen — wiederum eine Aufmerffamfeit, welche von der verfams 
melten Menge mit lebhafter Befriedigung vernommen ward. — Im 
Uebrigen blieb es freilich nicht unbemerft, daß die Blumengewinde, 
mit denen der Domplag eingefaßt war, zugleich dazu dienten, bie 
neugierige Menge, das Gros der Bürgerfchaft und der ländlichen Be: 
völferung — denn aud) die legtere war von weit und breit herbei: 
geftrömt — von den Auserwählten innerhalb des Feſtraums, den 
reichen Gewerbtreibenden und den höheren Beamten abzufondern. 
Doch war man ja an dergleichen gewöhnt, namentlich in Weftfalen ; es 
ichien fchon immer ein Bortfchritt, und zwar ein fehr erheblicher, wenn 
die Feffeln der Polizei fich wenigftens unter Blumengewinde verftedten. 

Am folgenden Tage legte die Königin unter Affiftenz ihres Ges 
mahls den rundftein zu einem ftädtiichen Epital, worauf beide 
gemeinschaftlich die Alterthümer und fonftigen Schenswürdigfeiten 
der Stadt in Augenjchein nahmen, Abends brachten die Stubirenden 
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ber (ausfchließlich Fatholtfchen) Akademie einen Badelzug. Demnächſt 
begab das fönigliche Baar fih zu dem Feſt, welches die Standes; 
herren und die Ritterichaft der Provinz veranftaltet hatten; es war 
außerordentlich prächtig und drängte die befcheidene bürgerliche Luft: 
barfeit bed vorhergehenden Abends denn freilich einigermaßen in den 
Hintergrund. 

Am nächften Morgen wurde die Reife weiter fortgefegt ; fie ging, 
immer unter demfelben feitlichen Gepränge, über Hamm, Dortmund, 
Barmen, Elberfeld, bis endlich am 28. Auguft in Düffeldorf der 
Rhein erreicht ward. Noch an demielben Tage bejuchten die hohen 
Reifenden das Lager von Grimmlingshaufen ; doch wurde der beabs 
fichtigte große Zapfenftreich, zu welchem hundert Janitfcharen, hundert 
Tambourd und hundert Sänger bereit fanden, eines Unwohlſeins 
halber, das den König während der Reife befallen hatte, abbeftellt. 
Der König nahm fein Hauptquartier in dem Schloffe Benrath bei 
Düffeldorf und bis zum Abend des 3. September folgte nun eine 
militärische Feftlichfeit, eine Truppsnaufftellung und eine Heerſchau 
der andern. Auf die Aufzählung derfelben verzichten wir hier natürs 
lic) ; dagegen jcheint e8 unerläßlich, der zahlreichen Reden und Trinfs 
fprüche zu gedenfen, welche der König bei den verfchiedenen feftlichen 
BVeranlaffungen ausbrachte und bie fich mit ihrer ſchwungvollen 
Nhetorif und dem Glanz ihrer Bilder wie ein goldgeſticktes Band durch 
biefe ganze Reife dahinzogen. Sie gehören in der That der Ge: 
Ihichte an, dieſe Tafelreden und Toafte Friedrich Wilhelm’s des 
Vierten und weder das Auftreten des Königs felbft, namentlich inner: 
halb feiner erften Regierungsjahre, noch der Eindrud, den daffelbe im 
Publifum hervorbrachte, läßt ſich ohne fie genügend verftchen. 
Hundert Malenttäufcht und zur Ruhe venwiefen, richtete Die Erwartung 
des Publikums fich doch immer wieder an diefen Reden auf, die fo 
verheißungsvoll klangen, die dem föniglichen Redner jo offenbar aus 
ber Tiefe des Herzens ftrömten und die darum auch fo tief an die Here 
zen der Hörer griffen — bis endlich, unter der allgemeinen Berfinfte: 
rung und Abfpannung, welche die Gemüther des Volkes uͤberkam, auch 
ihr Glanz verblich , ihre Anziehungskraft ſich abfchwächte. Und das 
wurde verhängnißvoll, nicht blos für den König felbft, fondern aud) 
für Preußen, für Deutichland, für die ganze Welt, 

Beim feftlihen Mahle zu Hamm, immitten ber Vertreter ber 
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Grafichaft Mark, diefer durch die Treue, welche fie dem preußifchen 
Königshaufe von alten Zeiten her erwiefen, fo denfwürdigen Land» 
Ichaft, erhob der König ſich und brachte unter dem athemlojen Aufhorchen 
der Gäfte nachfolgenden Trinfiprud) auf das Wohl der Märfer aus, 
jenes fernigen Volksſtammes, von dem e8 in dem Arndt'ſchen Liebe heißt: 
daß er „das Eiſen reckt.“ „Ich will,“ rief der König, „eine Geſundheit 
ausbringen, weldye Ihnen, wie ic) hoffe, lieb fein wird. Es ift viel: 
fach die Rede geweſen von einer Urkunde, in welcher der große Kurfürft 
der Brafichaft Marf verfprochen hat, daß er diefelbe niemals vertaufchen, 
verpfänden oder abtreten wolle, Darauf ftügten die Stände im Jahre 
1806 ihre ewig unvergeßliche Bitte an den jeligen König, die Graf: 
ſchaft Marf unter feiner Bedingung abzutreten. ine gleiche Bitte 
ift in den legten Jahren von einem Theil der Stände an mich gelangt. 
Ich habe hieraus Veranlaffung genommen, nach diefer Urkunde in 
allen Archiven fuchen zu laffen ; jte ift jedoch nicht aufgefunden wors 
den. Ich bedaure aber den Verluft derfelben durchaus nicht; denn in 
einem Lande, in welchem jedes Herz ein Archiv ift, im welchem dieſe 
Urfunde aufbewahrt wird, bedarf es feines todten Pergamentd. Von 
ſämmtlichen Ständen der Grafichaft Marf und allen Menjchen, bie 
darin wohnen, zweifelt gewiß feiner daran, daß ihnen Meine Treue, 
wie die Meiner Vorfahren gewiß ift. Ich gebe kein Verfprechen , ich 
hoffe, daß es Jeder in Meinen Augen lieft und was ein ſolches 
Verſprechen hervorruft und wirft, ift in dieſem Lande in überfließen- 
dem Maße vorhanden. . Da mir nun heute dad Glied, ich darf jagen 
die Glückjeligfeit wird, nad) jo langer Zeit wieder in der. guten Graf: 
Ihaft Marf und in hiefiger Stadt weilen zu können, fo ergreife ich 
dieſen Augenbli und trinfe mit überfliegendem Herzen auf das Wohl 
der treuen Grafjchaft Mark!“ 

Minder glanzvoll, aber nicht minder herzlich offenbarte die 
fönigliche Beredſamkeit fich zwei Tage fpäter in Barmen, wo bie 
Vertreter der genannten Stadt, ſowie des gefammten Bergiſchen 
Landes ſich zu fröhlichem Feſtmahl um den König verfammelt hatten. 
„Ih war jo oft“, ſagte der König, „in diefer Stadt ald Gaft und 
wurde immer jo herzlich empfangen, daß ich mich danach jehnte, auch 
einmal hier ald Wirth erjcheinen zu fönnen. Heute fann ich dies, 
und was mich innig freut, nicht nur auf flüchtiger Reife. Heute kann 
ich Ihnen danfen für die alte Liebe und für die neue Liebe und fo 
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ergreife ich biefen vollen Pokal und trinke aus beiwegtem Herzen auf 
das Wohl meiner lieben Gäfte, auf das Wohl dieſer Stadt und des 
ganzen Bergifchen Landes!“ 

Ueberhaupt war der König in biefer ganzen Zeit in der glüd: 
lichften Laune und felbft ein heftiger Podagraanfall, der ihn bald 
darauf heimfuchte, vermochte feinen guten Humor nicht zu ftören. Als 
bei Gelegenheit des Aufenthalts auf. Schloß Benrath eine Deputation 
der Düfleldorfer Bürgerfchaft mit einer Nachtmuſik erfchien, ließ der von 
heftigen Scymerzen geplagte König nichts Leftoweniger fein Lager 
nahe and Fenfter rüden, um die im Schloßhof aufgeftellten Sänger 
defto befier hören zu fönnen. Auch den Deputirten jelbft wurde der 
Eintritt in das fönigliche Kranfenzimmer nicht verfagt. „Sie ſehen“, 
rief der König ihnen zu, „ich habe mein Lager dem Fenſter näher rüden 
lafien, um wenigftens zu hören ; diefe Ueberraſchung macht mir eine 
innige Freude und ich bin ganz unglüdlich, meinen Danf nicht felbft 
bringen zu können.” — Wer hätte ed damald wol für möglich ge: 
halten, daß fein volles Jahr vergehen würde und eben dieſer König, 
der fich bei feinen Unterthanen jo leutjelig entichuldigte, ihnen nicht jo 
danfen zu fünnen wie er gern möchte, würde an eben dieſe Düffel- 
dorfer ein drohendes Schreiben richten, in welchem er fid) „wegen un- 
anftändiger Auftritte” beſchwerte, die bei einem „jogenannten Feſt— 
mahl“ in Düffeldorf ftattgefunden, einem Feſt voll „verwerflicher 
Tendenz,“ nur geeignet „Xärm zu erzeugen, ohne irgend einen Einfluß 
auf die Sache, auf ded Königs Entſchließung und den Gang feiner 
Regierung üben zu fönnen“ ? 

Doch wußte freilich das Gerücht jchon damals noch von andern 
föniglichen Acußerungen zu berichten ald nur von den offiziellen Trinfs 
fprüchen und Tafelreden, weldye in den Zeitungen zu lejen ftanden ; 
aber audy diefe Neuerungen, halb mythiſch wie fie waren, erregten die 
freudige Senfation des Publifums und brachten zum Theil fogar noch 
eine größere Wirfung hervor als jene feftlichen Ergüffe. Insbe— 
fondere wußte man fich viel von einer angeblichen Anrede zu erzählen, 
welche der König bei feiner Durchreife durd) Weftfalen an die Geift- 
lichen einiger dortigen Diözefen gehalten haben follte. Der Wortlaut 
wurde jehr verjchieden angegeben ; doch ftimmten alle Berichte darin 
überein, daß der König mit Nachdruck und Lebhaftigfeit gewifje übers 
chriftlihe Richtungen zurüdgewielen, die fi ihm bei Gelegenheit 


190 Drittes Bud. 


feiner Durchreife mit allzu vielem Eelbftvertratien aufgedrängt. Die 
Nachricht davon erregte im Publikum große Befriedigung ; man 
glaubte daraus zu erfehen, daß die Befürchtungen, die hie und da in 
Betreff der religiöjen Richtung des Königs gehegt wurden, doch wol 
nur auf Entftellungen beruheten und daß, jelbft wenn der leichtbeweg⸗ 
liche Geift des Herrſchers fich auf Augenblide in gewiſſe muftifche 
Tiefen verlieren jollte, feine natürliche Kraft und Schärfe doch noch 
immer groß genug war, ihn jederzeit wieder in das freie fonnige Reich 
des Tages zurüdzuführen. — 

Endlich, unter Feften, Zurüftungen und Gerüchten der mannig— 
fachften Art, nahte der Tag der feierlichen Grunpfteinlegung am Köls 
ner Dombau ; derjelbe bildete gewiffermaßen den Mittelpunft in der 
Reihe diefer rheinländifchen Fefttage und wurde daher mit dem außer: 
ordentlichiten Glanz und der lebhafteſten Theilnahme, Außerer wie 
innerer, begangen. Das alte Köln, deffen Ausjehen fonft befanntlich 
nicht eben jehr zierlich, hatte ſich nach Möglichkeit herausgepugt ; ftand 
ed doch, wie die „Kölner Zeitung” (die damals noch für jehr loyal 
galt) rühmte, am Vorabend einer Feier, welche „für ganz Deutfchland 
bedeutungsvoll, für Köln felbft aber ewig denfwürdig und Epoche 
machend“ ; jeit bald vierhundert Jahren, feit der Huldigung Marimi- 
lian's J., habe Köln feinen foldyen Verein hoher Häupter in feinen 
Ringmauern gejehen wie bei diefem Beſuche, dem erften, den der neue 
König feiner treuen Stadt am Rhein abftatte. 

Auch juchte die Stadt fidy diefer Auszeihnung auf alle Weife 
würdig zu zeigen. Die Gebäude am Rhein, diefe fichtbaren Zeugen 
des Wohlftandes, zu dem das noch unlängft jo arme, öde Köln unter 
dem preußijchen Scepter aufgeblüht war, prangten in feftlicdyem 
Schmuck; ebenfo die zahlreichen abs und zufahrenden Dampfſchiffe, 
welche Stunde für Stunde ganze Schaaren von Fremden herzubrachten 
und von denen das größte und fchönfte dem König zur Verfügung 
geftellt war. Auch die Umgebung des Doms fowie die Straßen, 
welche der fönigliche Zug pafitren mußte, waren feftlich geſchmuͤckt; 
von allen Häufern wehten Bahnen, alle Thüren waren mit Kränzen, 
alle Kenfter mit Blumen und Teppichen verziert. Am prächtigften aber 
hatte der Dom felbft fich geſchmückt, in feiner alten, von Jugendglanz 
umftrahlten Herrlichkeit. Die mächtigen Baugerüfte waren von einem 
Wald grüner Zweige überdedt; auf dem Krahn, der jo lange Jahre 
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hunderte unbeweglich geftanden, breitete ein mächtiger preußiſcher 
Adler feine Schwingen und ein riefenhafter ſchwarzweißer Wimpel 
flatterte herab, mit dem Gruße: Protectori. In der Gegend ded 
Domhofs, an der füdlidyen Eeite des Doms, da wo der vollendete 
Chor aufhört und die Luͤcke des Schiffes zum Thurm beginnt, länge 
der Dommauer, war eine Gftrade gebaut, über der ſich ein prächtiger, 
in gothifcher Weife mit Yaubgewinden, den Domfarben und Gold 
verzierter Baldadyin erhob; vor ihm befand ſich die Stelle des Grund» 
fteind. Zur Seite gegen Often erhob ſich eine qroße roth und weiß 
geichmücte Tribüne für die geladenen Gäjte, der auf der anderen 
Seite des Domhofs eine zweite, noch ungleich geräumigere gegen: 
überftand, 

Den 3. September Abends hielt der König in Begleitung feiner 
Gemahlin und feiner zahlreichen Säfte feinen feierlichen Einzug von 
Düffelvorf ber ; alle Gloden läuteten, die Kanonen donnerten und mit 
lautem Zuruf. begrüßte die wogende Mafje den feftlichen Zug. Bon 
ten fürftlichen Gäjten, deren Anweſenheit man entgegengeichen hatte, 
waren die beiden hödhitgeftellten, der König von Hannover und der 
König von Würtemberg, ausgeblieben. Letzterer wegen einer Erfrans 
fung in der föniglichen Kamilie, erfterer wegen einer Unpäßlichfeit, die 
ihn ſelbſt befallen; e8 ging fogar das Gerücht jeines Todes und bei 
der allgemeinen Abneigung, mit welcher der Name Ernſt Auguft dar 
mals noch genannt ward, fann man fidy leicht denfen, welche Empfin— 
- dungen dafjelbe unter den verlammelten Tauſenden erregte und welcher 
eigenthümliche Ton dadurch in die feitliche Stimmung diefer Tage 
kam. — Deſto lebhaftere Sympathien erregte die ſchlichte unſcheinbare 
Seftalt des Erzherzogs Johann. Der König behandelte ihn mit 
großer Auszeichnung und auch der Prinz ichien,an dem feftlichen 
Treiben, das ſich vor ihm entfaltete, großes Behagen zu finden. Auch 
Fürft Metternich, feine große Rüftigfeit, fein Fluges, feingeichnittenes, 
zu all der ihm umgebenden Herrlichkeit ſarkaſtiſch lächelndes Geſicht 
wurde vom Publikum mit Aufmerkiamfeit betrachtet. 

Der Morgen des eigentlichen Feſttags, eined Sonntags, wurde 
zunächſt wieder mit Glodengeläute und Kanonendonner eingeweiht, 
Um 8 Uhr begab fich der König mit feiner Gemahlin und den Prinzen 
des Föniglichen Hauſes zum Gottesdienft in die evangelijche Kirche. 
Zur felben Zeit verfammelten ſich die Mitglieder des Kölner Dombaus 
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Vereins, vermehrt und verftärft durch zahlreiche Deputationen aus» 
wärtiger Vereine, auf dem Neumarkt, auf dem man fchon die Zus 
rüftungen zu dem großen Bürgerfefte, dad acht Tage ſpäter auf demſel⸗ 
ben Plage ftatthaben follte, gewahrte. Bon hier aus ging der Zug der 
Vereinsmitglieder, in einer Stärke von 3—4000 Köpfen, die prächtige 
Domfahne voran, nad) dem Domplag. Woran zog ein Muftfchor ; 
zunächft hinter dem Banner, dad von den zwanzig Vereinsälteften 
getragen ward, folgten die mit den Infignien ihres Handwerks, dem 
Schurzfell und den roth und weißen Karben ded Doms gezierten Doms 
bau-Werfleute; auch der Zug felbit war von zahllofen Bannern und 
Infignien der mannigfachften Art begleitet. 

Der Zug, den von allen Seiten das Zujauchzen einer faft uns 
überjehbaren Menjchenmenge empfing, begab fidy in das Innere des 
Doms, das ebenfalls feftlich geichmüdt war. In dem hohen Ehor, wo 
inzwifchen der König mit feiner Gemahlin und den übrigen hohen 
Herrichaften erjchienen war, wurde vom Erzbifchof, unter dem Bei- 
ftand zahlreicher fremder Bifchöfe und Prälaten, ein feierliches Hoch— 
amt celebrirt, wobei eine Meſſe von Beethoven und das Halleluja von 
Händel zur Aufführung fam. Nach Beendigung derjelben, gegen 
11 Uhr, verließ der Zug die Kirche, während die königlichen Herr« 
Ichaften, gefolgt von ihren fürftlichen Gäften, den hohen Beamten und 
einer zahlreichen Generalität, ihre Pläge auf der Eftrade einnahmen. 
Gleich darauf zog der große Zug in berfelben Ordnung wie vorher in 
den Domhof ein, nur daß jet am Schluß die Geiftlichfeit im feit- - 
lichen Schmude, das Domcapitel und zulegt der Erzbifchof erichienen, 
während gleidyzeitig der Geſang der in der Nähe des Grundfteins auf: 
geftellten Deputationen der Schulen und der Waijenfinder ertönte ; es 
hatte etwas ungemein Ergreifendes, wie diefe dünnen, zarten Stimms 
chen ſich allmälig Bahn brachen durch das Geräufch fo vieler Tau— 
jende und e8 endlich wie mit filbernen Schwingen beherrichten. 

Jetzt betrat der Erzbiſchof die Eftrade und bie religiöfe Feier der 
Grundfteinlegung begann. Die Ginweihungsgebete wurden ges 
iprochen ; fo wie fie beendet waren, trat der Dombaumeifter Zwirner 
an die Oeffnung, in welche der Grundſtein eingefenkt war, legte bie 
Urfunden hinein und die Schlußplatte darüber, worauf der Erzbiſchof 
die Platte einfügte, das Schlußgebet fprady und die drei üblichen 
Hammerſchlaͤge that. Die Urkunden beftanden erſtlich in einer Zinn- 
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platte, auf deren Vorderfeite ſich eine Infchrift befand, in welcher die 
bisherigen Schidjale ded Doms furz berichtet, die Umftände, unter 
denen der gegenwärtige Weiterbau begonnen worden, erzählt und die 
fürftlihen und anderen hohen Zeugen aufgeführt wurden, die ber ' 
heutigen Feftlicyfeit beigewohnt ; diefe Injchrift war in lateinischer 
Spracye abgefaßt. Auf der Rückſeite der ‘Platte wurde die Gefchichte 
des Doms nochmals, aber ausführlicher und in deuticher Sprache, 
berichtet, auch der Geldgefchenfe gedacht, durch welche Friedrich Wil- 
helm III. und fein Nacyfolger die Erhaltung und den endlichen Weis 
terbau des Doms ermöglidyt. Herner wurde in den Grundftein eine 
Bergamentrolfe mit dem Statut und dem Mitgliederverzeichniß des 
Kölner DombausBereind, die Kölnische Zeitung vom A. September, 
das Domblatt von demfelben Tage fowie verfchiedene Münzen und 
andere Erinnerungszeichen gelegt ; das vollitindige Verzeichniß nebft 
ben Injchriften theilen wir, zu Gunften der Freunde ded Dombaus 
unter unjern Zejern, im Anhang Ar. IV. mit. 

Aus der Hand des Erzbiichofs nahm Jodann der König Hammer 
und Kelle, ftieg zum Grundſtein herab — und nun folgte eine jener 
unerwarteten, in ihren Eindruck umwiderftchlidyen Scenen, in deren 
Herbeiführung der König ein fo bewundernswuͤrdiges Geſchick befaß und 
die Allen, die dergleichen erlebt, unvergeplich.geblieben find. Mit lauter, 
weithin tönender Stimme, derjelben Stimme, die zwei Jahre zuvor auf 
dem Schloßplag zu Königsberg ſolch Echo des Jubels erweckt und die 
auch noch einige Wochen jpäter, bei der Berliner Huldigung , jo viel 
aufmerfjame Zuhörer gefunden hatte, hielt er eine Anrede an die Vers 
ſammlung, in welcher er die ungewiffen, ahnungsvollen Empfindungen, 
welche in diefem Augenblid die Bruft der Verſammelten durchwogten, 
mitfünftlerifcher Meifterfchaft und wahrhaft poetiichem Schwunge aus⸗ 
fprach. Hat ſich auch von der „großen neuen Zeit," welche der König 
darin heraufbeichwor, leider nichts verwirklichen wollen oder doch 
wenigitend nicht auf dem Wege, den der fürftliche Redner jelbft das 
mals im Auge hatte, fo ift und bleibt die Rede doc) eine der merk— 
würbdigiten, welche jemals ein König gehalten und verdient, baß bie 
Geichichte fie aufbewahre. 

„Sch ergreife”, fagte der König, „diefen Augenblick, um die 
vielen lieben Gäſte herzlich willfommen zu heißen, die ald Mitglieder 
ber verjchiedenen DombausBereine aus unierem und dem ganzen 
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deutichen Lande hier zufammengefommen find, um diefen Tag zu vers 
herrlichen. * 

„Meine Herren von Köln! es begibt ſich Großes unter Ihnen. 
Dies ift, Sie fühlen es, fein gewöhnlicher Prachtbau. Er ift das 
Werk des Bruderfinnes aller Deutichen, aller Befenntniffe. Wenn 
ich dies bedenfe, fo füllen fich meine Augen mit Wonnethränen, und 
ich danfe Gott, diefen Tag zu erleben,“ 

„Hier, wo der Grunbftein liegt, dort mit jenen Thürmen zus 
gleich, ſollen fich die jchönften Thore der Welt erheben. Deutichland 
baut ſie — fo mögen fte für Deutichland, dur Gottes Gnade, Thore 
einer neuen, großen, guten Zeit werden! Alles Arge, Unechte, Uns 
wahre und darum Undeutiche bleibe fern von ihnen! Nie finde diefen 
Weg der Ehre das chrlofe Untergraben der Einigfeit deutfcher Fürften 
und WVölfer, das Ruͤtteln an dem - Frieden der Gonfelfionen und 
der Stände, nie ziehe jemals wieder der Geift hier ein, der einft den 
Bau dieſes Gotteshaufes, ja — den Bau des Vaterlanded hemmte!“ 

„Der Geift, der diefe Thore baut, ift derfelbe, der vor neun und 
zwanzig Jahren unfere Ketten brady, die Schmach des Baterlandes, 
die Entfremdung dieſes Uferd wandte, berfelbe Geift, der, gleichſam 
befrudhtet von dem Segen des jcheidenden Vaters, des legten der drei 
großen Fürften, vor zwei Jahren der Welt zeigte, daß er in unges 
ſchwächter Jugendfraft da ſei. Es ift der Geift deuticher Einigkeit 
und Kraft. Ihm mögen die Kölner Dompforten Thore des herrlich- 
ften Triumphes werden ! Er baue ! er vollende ! Und das große Werf 
verfünde den fpäteften Gefchlechtern von einem durch die Einigfeit 
feiner Fürften und WVölfer großen, mächtigen, ja, den Frieden ber 
Welt unblutig erzwingenden Deutichland! — von einem durch bie 
Herrlichkeit ded großen Vaterlandes und durch eigenes Gedeihen glück⸗ 
lichen Preußen, von dem Brubderfinn verschiedener Bekenntniſſe, der inne 
geworden, daß fie Eines find in dem einigen, göttlichen Haupte! Der 
Dom von Köln — das bitte ich Gott — rage über diefe Stadt, rage 
über Deutſchland, über Zeiten, reich an Menfchenfrieden, reich an 
Gottesfrieden bis an das Ende der Tage!“ 

„Meine Herren von Köln! — Ihre Stadt ift durch diefen Bau 
hoch bevorrechtet vor allen Städten Deutſchlands, und fie jelbft hat 
dies auf dad Würdigfte anerkannt. Heute gebührt ihr das Selbitlob. 
Rufen Sie mit mir — und unter diefem Rufe will ic) die Hammerfcyläge 


Dreizehntes Kapitel. 195 


auf den Grundftein thun — rufen Sie mit mir das taufendjährige 
Lob der Stadt: Alaaf Köln!" — 


Man denke fi) die Scene: der weite Plaß wimmelnd von Taus 
jenden von Köpfen, zwilchen dem Glanz der Uniformen und ber 
Pracht des priefterlichen Ornats unzählige Flaggen, Wimpel, Kränze, 
ringsumher die prächtig verzierten Gftraden und Tribünen, angefült 
zum großen Theil mit einem glänzenden Damenflor, in der Mitte 
hochragend der ehnwürdige Dom, gleichſam aus Jahrhundertlangem 
Schlafe zu neuem Leben envacht, der Krahn, der fo lange eingeroftet 
gewefen, fich zum erften Mal wieder bewegend und unter Gloden; 
geläut und Kanonendonner den erften blumengefchmüdten Bauftein 
wieder in die Höhe ziehend ; dazu aus der Entfernung die Fluth des 
alten Rheins herüberfchimmernd und über dies Alles der reinfte heiterfte 
Sommerhimmel ſich wölbend — in der That, es war eine großartige 
Bühne, werth eined fo unerwarteten und ergreifenden Greigniffes, wie 
diefe Fönigliche Rede es war. 


Freilich hatten bei der weiten Ausdehnung des Platzes und dem 
unvermeidlichen Geräufch, das eine Menfchenmenge von jo vielen 
Taufenden jederzeit hergprbringt, nur die Wenigften dem Wortlaut 
derſelben folgen fünnen. Allein nody an demjelben Abend circulirte 
fte. in zahlreichen Abjchriften und bald wurde fie auch von den Zeitun- 
gen, die Staatdzeitung an der Spige, veröffentlicht. Ueberall, wo 
fie gelefen wurde, erregte fie die lebhaftejte Theilnahme ; es war nicht 
mehr jene erite, gleichſam jugendfrifche Begeifterung , mit der einft die 
Königsberger Huldigungsrete empfangen worden war, die Kritif war 
inzwijchen erwacht und auch an dieſer Rede, jo ſchwungvoll und. hin: 
reißend fie war, fand ınan Allerhand auszjufegen. Man fand naments 
lich für den einigermaßen unbeftimmten und ungewillen Inhalt die 
Form etwas zu glänzend, zu vielverheißend ; man fragte, worin die 
angekündigte neue große Zeit denn ſo eigentlich beftehen jolle, man 
vermißte bei aller Ehrfurcht vor dem erhabenen föniglichen Willen und 
bei aller Ueberzeugung von feiner Reinheit und Treue doch die Garan— 
tien, welche die Erfüllung dieſes Willens jelbit dem Volke verbürgten. 

Allein audy mit diefen Ginichränfungen blieb der Eindrud doch im— 
mer höchft bedeutend ; wie das Domfeft ſelbſt der Mittelpunft der rheini- 
{chen Feitlichfeiten gewefen war, jo bildete wiederum bie königliche 
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Rede den Mittelpunkt des Domfefted und alled Andere erfchien dagegen 
glanzlos und unbedeutend, 

Bald follte man der Reden noch mehr und darunter faum minder 
intereffante vernehmen. — Der Abend des feftlichen Tages jchloß mit 
einem prächtigen Feuerwerk, das ſich Stunden weit die ganze Rhein: 
fronte entlang dehnte und bei dem namentlich der Dom, in wechjelnder 
bengaliicher Beleuchtung, im zauberhaftem Glanz hervortrat; der 
König, auf einem reichverzierten Dampfidiff den Strom auf und ab 
fahrend, zeigte fich entzüdt von dem prächtigen Schaufpiel und gab in 
den gnädigften Worten jeine Zufriedenheit fowie feine innige Zuneigung 
zu feinen ſchönen Rheinlanden zu erfennen. Gleich darauf begab das 
fönigliche Paar fidy nach dem Schloſſe Brühl zwilchen Köln und 
Bonn, wo ſich am folgenden Tage audy der König von Würtemberg 
einfand; auch der König der Niederlande wurde erwartet. Vom 
Schloſſe Brühl aus wurden nun theild die verjchiedenen militärijchen 
Schauſpiele in der Nähe in Augenjchein genommen, theild wurden 
Ausflüge und Reifen in die übrigen Theile der Rheinprovinz 
angetreten. So namentlidh nad) Aachen, wo auch der König der 
Belgier zu einem furzen Beſuch erſchien und wo der König wiederum 
glänzende Proben feiner Nednergabe ablegte. In dem ehemaligen 
Krönungsfaale der alten Kaiſerſtadt war das Feftmahl angerichtet ; es 
war ein eigenthümlicher Anblid in diefem alten Aachen, wo einft 
Rudolf von Habsburg „in feiner Kaiſerpracht gethront”, an derjelben 
Stätte, wo chemald die deutjchen Kaifer das Salböl empfingen, den 
König von Preußen, einen Sprößling der armen fleinen Burggrafen 
von Nürnberg, ald Herm und Gebieter zu ſehen, den Erzherzog 
Johann, den Abfömmling jened habsburgiſchen Hauſes, dad dem 
deutſchen Reich jo viele Oberhäupter gegeben, ald Gaſt neben ſich. 
Der König, der vielleicht fühlen mochte, wie peinlidy ein Vergleich 
zwifchen fonft und jest auf feinen Gaft wirfen müßte, vermied cd an 
die alte Kaiſerherrlichkeit Aachens zu erinnern ; mit glüdlichem Griff 
zog er dafür die jüngfte Vergangenheit herbei, indem er die Stadt 
Aachen, die bis in die neuefte Zeit nicht im Geruch befonderer deuts 
icher Gefinnung geftanden hatte, daran erinnerte, wann und durch 
welche Greigniffe fie, die eine Zeitlang ftolz darauf geweien, eine der 
vier Refidenzen Napoleons des Großen zu fein, unter das preußijche 
Scepter gefommen war. Gin alter Sprud, fagte der König, 
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behaupte, wo der Neichthum, der Glanz einer Stadt zunehme, ver: 
mindere ſich die Herzlichfeit. Aachen babe ihm einen eclatanten 
Beweis des Gegentheild gegeben. Im Jahre 1814, als er zuerft halb 
incognito hier angefommen, fei er auf dad Freundlichfte aufgenommen 
worden; „ſeitdem,“ fuhr der König fort, „bin ich oftmals hier gewefen, 
aber immer größer war die Stadt, ihr Reichthum, ihr Glanz geworden 
und immer freundlicher, immer herzlicher wurde der Empfang. Die 
Stadt, deren Treue, deren Geſinnung fich jo bewährt hat, ift eins ber 
edelften Juwele unferer Krone, und ich bitte Sie daher, mit mir für 
ihr immer fteigendes Wohl zu trinken. Cie lebe body! Aachen lebe 
hoch, hoch!“ 

Als darauf, nachdem auf die Gefundheit des Königs von Wür- 
temberg getrunfen worden war, der zweite Vürgermeifter der Stadt 
fi) erhoben hatte, das Wohl der übrigen hohen Säfte auszubringen, 
welche durch ihre Gegenwart das Feſt verherrlichten, ergriff Erzherzog 
Johann, der neben dem König ſaß, das Wort, um feinen Danf aus— 
zufprechen und zugleich nod) einmal das Wohlſein feines Föniglichen 
Wirthes audzubringen. Er freue fich, fagte der Erzherzog, in ben 
Mauern dieſer alten Kaijerftadt zu fein, der die Anhänglichfeit an 
ihre Herrſcher angeboren fei, und doppelt freue er fich, diefe Anhäng- 
lichkeit auf diefen König übertragen zu ſehen. Gewöhnlich feien 
Toafte nur Wünfche: „aber bei ſolch' einem König, bei foldy einem 
Herzen beruhen fie auf Wirklichkeit. * 

Bei diefen „aus dein Herzen kommenden und fo gemüthlich ge: 
Iprochenen Worten,“ bei denen der Erzherzog auf den König deutete, 
umarmten beide Fürften fid), und die ganze VBerfammlung (um und 
der Worte der „Aachener Zeitung” zu bedienen), „von ber innigften 
Rührung ergriffen, brach auf's Neue in den lauteften und anhaltend: 
ften Jubel aus.“ — 

Den Schluß der zahlreichen Manöver und Paraden, welche den 
König und feine erlauchten Gäſte in den nächſten Tagen faft aus: 
Ichlieglich beichäftigten, bildete ein großes militairisches Feftmahl im 
Schloſſe zu Brühl am 12. Eeptember, wobei denn wieder eine Menge 
intereffanter und bezicehungsreicher Reden gehalten ward, befonders zu 
Ehren der Gäfte. In dem Trinfipruch, mit welchem der fürftliche 
Wirth die Könige von Mürtemberg und den Niederlanden feierte, ge: 
dachte er in rühmender Weife der glorreihen Erinnerungen, weldye 
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ſich von den fiegreihen Schlachten der Jahre 1814 und 1815 her mit 
den Ramen des Kronpringen von Würtemberg und des ‘Prinzen von 
Dranien verfnüpften; jetzt, da die durchlauchtigen Träger dieſer Na— 
men zugleich die Kronen ihrer Väter trügen, hätten fie es nicht vers 
ſchmäht an diefen Feſt- und Ehrentagen der preußiichen Armee theils 
zunchmen und jo würden auch „die Herren vom 7. und 8. Armee: 
corps“ gewiß freudig mit einftimmen, wenn der König hiermit das 
Wohl der Majeftäten von Würtemberg und den Niederlanden aus— 
bringe. — Die Beantwortung ded Trinfipruch® hatte der König von 
MWürtemberg übernommen; wie er von Alters her ald ein vorzüglicher 
Freund der deutjchen Einheit befannt war, ftellte er auch Diesmal die 
Hoffnungen in den Vordergrund, die durch das Auftreten Friedridy Wil: 
beim.IV. im deutichen Wolfe erwect worden waren. Es fei ihm, fagte 
er, eine große Freude geweien, eine jo wohl gerüftete und fo trefflich 
bisciplinirte Armce zu jehen, als ihnen heute vorgeführt worden ; aber 
noch erfreulicher fei ihm dag Schaufpiel eined Volkes geweien, das in 
Liebe und Treue zu feinem König entbrannt. Mit dem größten Vertrauen 
ſehe, das deutiche Vaterland“ auf den König von Preußen, und erjelbft 
fpreche nur „die Wuͤnſche von gang Deutjchland, feinen Fürften und 
Völfern aus“ wenn er rufe: „Hoch lebe Se. Maj. der König von 
Preußen!” 


Noch bezicehungsreicher war der Trinkſpruch des Königs auf den 
Erzherzog Johann geweien. Die Verſammelten, hieß es darin, hät: 
ten das Glüd, ein Mitglied des erhabenen Kaiſerhauſes unter ſich zu 
fehen. Erzherzog Johann habe die Gewogenheit gehabt, das 
16. preußifche Infanterie-Regiment anzunehmen, und dem König fei 
die hohe Freude geworden, feinen erlauchten Gaft in den Farben des 
Erzhaufes an der Spige diefed Regiments zu begrüßen — „in den 
uralten Farben diejed Haufes, welche ihren Urfprung nabınen von den 
Willen von Acre. Der Name," fuhr der König fort, „des hohen 
Gaftes weht und am wie die Bergluft der Hocalpen. Es lebe 
Se. Kaif. Hoheit der Erzherzog von Oeſtreich!“ 


Auch diesmal erwiderte der Erzherzog den ihm dargebrachten 
Spruch und diesmal in Fräftigerer und fchlagenderer Weile als es 
einige Tage zuvor bei dem Feft zu Aachen mit dem Trinfiprud des 
bortigen Bürgermeifterd der Fall geweien war. Wie eigentlich der 
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Wortlaut feines Toafted geweſen, darüber ift das Publifum, trog fo 
vieler Zeugen, niemals völlig in’d Klare gefommen. Nach den Zei- 
tungen, darunter namentlidy der Kölnijchen, die für die damaligen 
Ereignifie wol als offiziell gelten durfte, hatte er folgendermaßen ges 
lautet. Der Kaijer, fein Herr, hatte der Erzherzog gefagt, habe ihn 
hierher gejandt in diefed Land. Daß ded Könige von Preußen Mas 
jeftät ihm ein Regiment zu verleihen geruht, jei ihm eine große Freude 
geweſen; denn er ſei dadurch Mitglied eines Heeres geworden, welches 
in den Zeiten der Noth unerjchütterlich dageftanden und Großes ges 
leiftet habe. Und dann mit unerwarteter Schlußwenbung : „Bereint 
haben wir damald den großen Freiheitöfampf ftegreich beftanden. So 
lange Preußen und Oeſtreich, jo lange das ganze übrige Deutich- 
land, joweit die deutiche Zunge reicht, einig find, werben wir uners 
fhütterlich daftehen, wie die Felſen unferer Berge. — Gott erhalte 
Eure Majeftät!* 


Aber nad der Tradition, die im Publikum umging und die fich 
bald dergeftalt feitiegte, daß feine Kritif Etwas dagegen vermochte, hatte 
diefer Schlußfag noch weit entichiedener "und nachdrüdlicher gelautet. 
„Kein Preußen, Fein Deftreich !* follte der Erzherzog gerufen haben ; 
„nur ein einziged Deutjchland, feft und ftarf wie feine Berge!“ 


Vergebens, wie gelagt, bemühte fc) die Kritif jpäterer Jahre, vers 
gebens auch die Loyalität offizieller Berichterftatter, dies anftößige: 
„Kein Deftreich, fein Preußen, nur ein einiges Deutichland“ als ein 
neueftes Product volfsthümlicher Mythenbildung nachzuweiſen. Preis 
lich war e8 ein Spruch, der noch wenige Jahre früher, etwa aus dem 
Munde eines deutichen Studenten, den unbejonnenen Spredyer hätte 
fönnen Jahrelang auf die Feſtung bringen. Aber jelbft jene schwächere 
Faflung angenommen, war ed nicht ſchon immer etwas Unerhörtes, 
etwas Märchenhaftes, rine Kobrede der deutjchen Einheit, diefer Ein- 
heit, die jo lange das Ziel aller polizeilichen Epürhunde Deutſchlands 
geweſen war, im Munde eines öftreichiichen Erzherzogs? Und wenn 
nun einmal dies Unglaubliche feftitand, warum ſollte man nicht gleich 
noch einen Schritt weiter gehen und dem an fich Wunderbaren und Uner: 
hörten auch den wunderbarften, aber fräftigften und verftändlichften Aus 
druck geben? — Der Erzherzog Johann mit feinem Trinkſpruch: „Kein 
Defterreich, fein Preußen!“ wurde von da an einer ber populärften 
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Männer Deutfchlands; wahr oder nicht, Gefchichte oder Mythus, 
genug, es ſpann fich von jenem Mittagsmahl in Brühl an ein Baden, 
der fi) im Lauf der Jahre zu einem der merkwürdigſten und gefähr 
lichiten Gewebe ausdehnte, in welchem noch jemald die Hoffnungen 
der deutichen Patrioten erftisft worden find; mın fann noch heutigen 
Tags ftreiten, wie der Trinfipruch des Erzherzogs eigentlich gelautet — 
aber jo Viel ift gewiß: ohne dieſen Trinfipruc im Brübler Schloß 
vom 12. September 1842 fein 18. Juni 1848 in der Paulskirche 
zu Branffurt a. M. und fein deuticher Reichsverweſer Erzherzog 
Johann von Defterreich ! 

Nachdem der König fodann noch am Abend deſſelben Tages dem 
„Kölner Bürgerfeft” beigewohnt hatte, begab er ſich nach Godeöberg 
bei Bonn, wobin die rheiniiche Ritterichaft ihn zu einem großartigen 
Feite eingeladen. Diejed Godesberger Adelsfeſt bildet einen eigen: 
thimlichen Abſchnitt in der Geſchichte dieſer rheiniichen Feſttage. 
Das Feft war von den Unternehmern gewiß fehr wohlgemeint und 
auch an äußerer Pracht und Fülle wurde nichts vermißt. Dennoch 
war der Eindrud im Publifum ein höchſt ungünftiger. Dem durchweg 
bürgerlichen, an bürgerliche Breimüthigfeit und Selbftändigfeit ges 
wöhnten Sinne der rheinischen Bevölferung wollte ed nicht einleuch- 
ten, wie und aus welchen Gründen diefe Handvoll Ritter und Stans 
beöherren, die alle zufammen dem Staat noch nicht ein Zehntel fo viel 
Steuern, den ärmeren Klaffen nody nicht ein Hundertftel fo viel zu 
thun gaben, wie ein einziged großes Kölner Fabrifgeihäft — es 
wollte ihnen, jage ich, nicht einleuchten, wie diefe Handvoll „Ritter“ 
dazu famen, dem König und feinen erlauchten Gäften ein eigenes 
Feft, ein Feſt zu geben, wo nur reined „Vollblut“ erfcheinen durfte. 
Ob der Adel denn wirklich ein Recht habe, ſich jolchergeitalt als eine 
eigene Kafte im Staat und in der Gejellichaft zu geriren? Ob der 
König ein Anderer fei für die Bürger, und ein Anderer für die Adeligen ? 
Und wenn der König jelbft ed nicht unter feiner Würde gehalten, in 
Köln, in der Mitte feiner Bürger den feftlicyen Pokal zu leeren, wa— 
rum denn die Adeligen fi zu gut bünften, ſich unter die übrigen 
Stände des Volks zu mifchen und an ihrer Freude theilzunehmen ? — 
Längft verjchollene böfe Geſchichten von der weiland rheinifchen 
„Adelöfette” wurden wieder aufgefrifcht; man fragte fpottend, was 
denn aus den verfallenen Raubneftern, aus denen dieſe Ritter einft 
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herniedergeftiegen, Hab und Gut des friedlichen Bürgers zu plündern, 
geworden fei; man fragte, ob dad alte Köln mit feinem Dom und feinem 
fluthenden Rhein fein binlänglich würdiger Schauplag geweſen und ob 
wirflich erft eine verfallene Burgruine Dazu gehöre, die Pracht und die 
Reichthümer der Nitterfchaft zu entfalten — und das Flägliche Nach— 
fpiel, welches das Godesberger Nitterfeit erhielt und von dem wir 
jogleich noch berichten werden, war nur allzu geeignet, diefe und ähn— 
liche Aeußerungen zu rechtfertigen. 
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Abreife des Königs von Würtemberg; der König von Preußen auf Stolzenfels. — 
Reife nach Trier und Saarbrüden; Tafelreden des Königs dafelbit. — Abſchied 
von der Rheinprovinz; Ausdrucd der Allerhöchiten Zufriedenheit mit der Auf: 
nahme, welche der König in Weſtfalen und der Rheinprovinz gefunden. Weile 
nach Neufchatel. — Ruͤckkehr nad Berlin; Bermählung der Brinzeffin Marie 
mit dem Kronprinzen von Baiern. — Scyattenfeiten der rheiniſchen Feſttage. 
Ungufriedenheit tes PBublitums mit dem romantiſch firchlichen Charakter des 
Kölner Domfeftes; Einfluß der Grlafle wegen der ſtändiſchen Ausichüfle auf 
die öffentliche Stimmung. Das Feitgedicht der Mheinifchen Zeitung. — Die 
Nachfeier auf dem Drachenfels; Reden, welche dabei angeblich gehalten worden. 
— Die Gedenftafel im Grunpdftein des Kölner Dombau’s und deren Irrtbümer. 
Deffentlicye Berfteigerung der bei dem Godesberger Ritterfeft gebrauchten Utens 
filien, wenige Tage nach dem Wet. Uebler Gindrud derfelben ; die zwei Pracht: 
feffel, die nur einen Tag gebraucht worden find. 


Unmittelbar nach dem Feftmahl zu Brühl und der Godesberger 
Feſtlichkeit löfte der glänzende Kreis fürftlicher Gäfte, der den König 
bisher umgeben hatte, fi auf. Der König von Würtemberg reifte 
bereit8 am 13. nach Stuttgart zurück. Das Verhältniß der beiden 
Monarchen war fehr innig gewelen, und namentlid hatte Friedrich 
Wilhelm ſich dem älteren Freunde mit einer Herzlichfeit angefchloffen, 
bie nichtö von jener Spannung ahnen ließ, welche fpäterhin, zur 
Zeit des projectirten Dreifönigsbündnifles, zwiſchen den beiden Mo: 
narchen eintreten und fogar zu einer zeitweiligen Unterbrechung ber 
diplomatifchen Verbindungen zwifchen Berlin und Stuttgart führen 
follte. — Tags darauf brady der König mit feiner Gemahlin nad) 
Schloß Stolzenfeld bei Coblenz auf, wo einige einfame Tage der Er: 
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holung ven dem angreifenden Treiben ber legten Wochen gewibmet 
wurden. Doch hielt dies den König nicht ab, verichiedene Deputas 
tionen der Goblenzer Bürgerichaft zu empfangen, und aud) die Stadt 
felbft wurde zu wiederholten Malen mit dem königlichen Befuch beehrt, 
wobei es denn wieder an Reden und Trinfiprüchen nicht fehlte. Auch 
ber Sänger ded Domliedes, Freiligrath, wurde bei diefer Gelegenheit 
bem König und der Königin fowie dem Erzherzog Johann und ande: 
ren fürftlichen Herrichaften vorgeftellt. 

Am 19. wurde die Reiſe nach Trier angetreten. Auch bier ſo— 
wie fpäterhin in Saarbrüden war die Aufnahme ebenfo glänzend, wie 
herzlih. In legterem Orte machte namentlich ein nächtlicher Aufzug 
von 1200 Bergleuten, in alterthümlicher Bergmannstracht, mit Gru⸗ 
benlichtern und Fadeln, eine eigenthümliche Wirfung. Auch hielt 
der König hier wiederum bei dem Beftmahl, weldyes die Stadt Saar: 
brüden ihm brachte und bei dem, wie die Staatszeitung meldete, 
„eine Stimmung herrichte ohne Gleichen, * eine höchft anfprechende und 
bezichungsreiche Rede. Einer der ftädtifchen Beigeorbneten hatte bie 
Geſundheit des Königs ausgebracht; der Konig erwiberte: „Ich kann 
im eigentlichen Sinne des Worts jagen, daß Sie mir zuvor: 
gefommen find; in meinen Glaſe perlt deutſcher Wein und in biefem 
deutfchen Wein wollte idy einen Toaft ausbringen. Es find heute 
gerade zwei Monate und zwei Tage, ald ich in Memel and Land trat 
und dort mit einer Liebe, Herzlicyfeit und Zuvorfommenheit empfans 
gen wurde, ganz wie ich fie in den Städten Saarbrüden und St. 
Johann wiedergefunden habe, in Städten, welche erſt jeit fünfund- 
zwanzig Jahren mit unferer Krone vereinigt find, während Memel 
feit mehr ald 300 Jahren dem Haufe Hohenzollern eine treue Stadt 
ift. Keine Bruft fühlt e8 tiefer ald die meinige, und ich fann jagen, 
Memel wollte mir nicht aud dem Sinne fommen. Ich will Ihnen 
einen Vorſchlag machen, der unter andern Umftänden auffallend ſchei⸗— 
nen fönnte ; laſſen Sie und auf das Wohl beider Städte trinfen: die 
beiden Städte Saarbrüden und Memel, Memel und Saarbrüden, 
leben hoch!“ 

Und dann noch einmal, nachdem die Gefellichaft das Wohl ber 
Königin getrunfen hatte, gleichſam zum Abjchied vom Rheinland: 

„Ic habe die fchönften Tage meines Lebens jegt in dieſen Rhein- 
landen und bei den Rheinländern verlebt, und ba ich dieſe ſchoͤnen Länder 
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morgen auf einige Zeit verlafle, jo ift cd mir ein wahres Bebürfniß dieſes 
noch vorher und vor Rheinländern auszufprechen. Es mögen die Rhein: 
länder und die Rheinlande hoch leben! Gott fegne fie! Sie leben hoch ! * 

Diefelbe erfreute und danfbare Gefinnung ſprach fi auch in 
dem offiziellen Erlaß aus, mit welchem der König fidy von ber 
Rheinprovinz verabjchiedete. In dem Augenblick, ſchrieb er gleich 
lautend den DOberpräfidenten von Weſtfalen und der Rheinprovinz, 
in welchem er feine Reife durch die weftlichen ‘Provinzen vollende, 
fühle er dad Bedürfniß, feine Danfbarfeit für die liebevolle Aufnahme 
auszufprechen, weldye die Königin und er an allen Orten derfelben, 
von den größten Städten bis zu dem Heinften, Dorfe hinab, gefunden 
habe, und die ihm eine erneuerte Bürgfchaft jei von der Anhänglichfeit 
und Treue, mit welcher die Rheinländer und Weftfalen ihm und feinem 
Haufe zugethan. Aucy die befriedigende Ordnung und PBünftlichkeit, 
welche der König in allen Theilen der Verwaltung gefunden habe, 
wurde belobt und fowol den Behörden wie den fämmtlichen Bewoh— 
nern der beiden Provinzen der Alterhöchfte Dank dafür ausgefprochen. 

Am 21. Eeptbr. verlieh das königliche Paar Caarbrüden und 
reifte mit großer Schnelligfeit über Raftatt, Breiburg und Bafel nach 
Neufchatel, wo fie am 24. Abends eintrafen. Auch hier war ber 
Empfang höchſt glänzend ; Kanonenfalven, Glodengeläute, Ehrens 
bogen, Kränze, Anreden — nichts fehlte, um den Beweis zu liefern, 
daß die loyalen Bewohner von Neufchatel, troß ihrer republifanischen 
Nachbarſchaft und trog des jchlechtwerdedten Hohnes, mit dem die übrige 
Schweiz auf diefen Beſuch, den Beſuch eines Königs und Landesherrn 
blickte, fidy auf das Decorum fo gut verftanden, wie nur irgend die ges 
treueften Unterthanen. Vielleicht war es mit Beziehung hierauf, daß ber 
König in dem Trinffpruch, den er am folgenden Tage bei dem Beftmahl im 
Schloß von Neuenburg ausbrachte, die „goldenen Herzen“ der Neuen: 
burger hoch leben ließ. Doch wurde audy „ihrer alten Inftitutionen und 
Freiheiten“ rühmend gedacht. — Auch damals, da der König, den ers 
hobenen Bofal in der Hand, den freudigen Blick über die fchönen Ufer 
des See's von Neufchatel gleiten ließ, ahnte Niemand, daß nur wenige 
Jahre vergehen follten und die Bürger von Neufchatel mit den „goldenen 
Herzen" und den „alten guten Inftitutionen und Freiheiten“ zerfchlugen 
die preußischen Adler und riffen die ſchwarzweißen Grenzpfähle aus der 
Erde, um jede Erinnerung an dieſe preußifche Herrfchaft zu vernichten, 
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unter deren Schug fie fich einft fo freudig flüchteten und deren fie nun 
jo gründlich überdrüflig geworden waren ! 

Die Rüdreife wurde gleichfalls jehr beichleunigt ; fie ging über 
Freiburg, Carlsruhe, Frankfurt und Halle. Am 3. October waren 
die hohen Reifenden bereitö wieder in Berlin, wo nun zwei Tage darauf 
die Vermählung der Prinzeſſin Marie, Tochter des Prinzen Wilhelm, 
Oheim ded Königs, mit dem Kronprinzen von Baiern ftattfand. Die 
Vermaͤhlung wurde mit jener Pracht gefeiert, welche der König den 
feftlichen reigniffen feines Hauſes aufzudrüden liebte. Dennoch 
vermochte diejelbe die Aufimerfjamfeit des Publikums nur im geringen 
Grade zu erregen; vielmehr beichäftigte fich diejelbe theild voraus: 
eilend mit dem nahe bevorftehenden Zufammentritt der ftändijchen 
Ausichüffe, theild wandte fie ſich rücwärtd an den. Rhein und ließ 
die dortigen Feittage noch einmal an fich vorüberziehen. 

Denn wie ed das Loos faft aller menfchlichen Freuden und Ges 
nüffe ift, folgte jetzt auch auf diefe Luft und Herrlichkeit der bittere Nach⸗ 
geſchmack; auch diefer Wein der Freude, der in den Fefttagen am Rhein 
jo hoch, jo überftrömend geſchäumt hatte, war nicht ohne bittere Hefe 
geblieben, und wie die Stimmen ber offiziellen Berichterjtatter und 
Bewunderer verftummten, meldeten fich num andere, welche neben fo 
vielem Glanz und Schimmer auch die Schattenfeiten dieſer Feſtlich— 
feiten hervorhoben. Wielleicht wären diejelben minder laut und ganz 
gewiß minder herb geweſen, wären nicht erft während dieſer legtvers 
gangenen, jo geräufchvollen Wochen jene früher beiprochenen Erlaffe 
in Betreff der Ausjchüffe im größeren Publikum eigentlich befannt 
geworden; die Mipftimmung, welche fie erregten, war, wie früher 
erzählt worden, groß, und jo lag es denn nahe, daß diejelbe ſich aud) 
in die Auffaffung diefer rheinischen Feſttage übertrug. 

Am meiften Anftoß erregte der eigentliche Mittelpunkt derjelben, 
das Domfeft; alle. Bedenken, welche man früher jchon gegen die 
mittelalterliche Domjchiwärmerei (wie man fie nannte) erhoben, wies 
berholten fich, und zwar mit verjchärftem Nachdruck. Es ſei freilich 
ganz gut, Dome auszubauen und die Monumente der Vergangens 
heit herzuftellen und nur ein Barbar könne darin etwas an fich Ver: 
fehrtes oder Anftößiges finden. Allein die Gegenwart habe auch ihr 
Recht; es fei nicht genug, der Vergangenheit Altäre zu bauen, ſon— 
dern auch für die Zukunft müffe Sorge getragen werden. Um das 
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Eine zu thun, müſſe man darum dad Andere umterlaflen? Und 
wenn die Wahl wirklich fo ftände, ob es da nicht beffer fei, der Kölner 
Dom bleibe unvollendet, wenn dafür nur der Dom der Freiheit, der 
Ausbau unferes politiichen Lebens auf feſte und dauerhafte Säulen 
gegründet werde? Jene Thore einer neuen, großen, guten Zeit für 
ganz Deutſchland, von denen der König in feiner Domrede geiprochen 
und zu denen die neu zu erbauenden Portale des Doms dereinjt 
werden follten — fie jeien ein poetiſches, ein erhabenes Bild, ganz 
gewiß: aber ob wol eine mittelalterliche Kirchenpforte wirflidy ber 
richtige Durchgang ſei für die neue Zeit, deren Deutichland bes 
dürfe und auf die jeine Völfer hofften? Und wenn der König eine 
Ehre dareinfegte, Protector des Kölner Dombaues zu heißen, ob es 
nicht noch ein viel höherer, ein. viel edlerer Ehrgeiz ſei, Protector des 
freien Geiftes, Bauherr einer Staatsentwidelung zu werden, welche 
als ihr Bundament die Selbjtbeftimmung und Theilnahme der Bürger 
am Staat in fich trage und die eben. deshalb auch allen Stürmen ber 
Zeit und allen Gefahren Trog bieten fönne ?! 

Diefe und nahverwandte Anjchauungen wurden von demjelben 
Dichter, der bereitd zwei Jahre früher dem Beckerſchen Rheinlied ein 
anderes, von einem Theil des Publifums faum minder enthuftaftifch 
aufgenommenes entgegengejegt hatte, in einem Gedichte ausgeiprochen, 
das noch während der Kölner Feftlichfeiten verbreitet und vom Publi— 
fum ebenfalls mit lebhafter Theilnahme entgegengenommen ward. 
Die Rheinische Zeitung, die und bereits ald das vornchinfte Organ 
der damaligen liberalen Richtung befannt ift, hatte das Gedicht am 
der Spige ihrer Feitnummer vom 4. Sept. gebracht, doch in einem 
von der Genjur ſehr verftümmelten, kaum noch verftändlicyen Abdrud. 
Dennod hatte e8 auch in dieſer verftümmelten Form vielfache Zus 
ſtimmung gefunden und dieſelbe erhöhte fih noch, als im Laufe der 
nächſten Tage das vollftändige Gedicht, ald fliegendes Blatt gedrudt, 
befannt ward. Der Dichter ſprach darin nadt und unverholen aus, 
um was es fich eigentlich handelte und wohin dieje ganze preußifche 
Bewegung zielte — Gonftitution. Der Gebrauch diefes Wortes im 
Verſe war ‚vielleicht fehr proſaiſch und machte vielleicht einen ſehr 
unpoetijchen Eindrud; doch war er dafür um jo verjtändlicher, die 
Wirfung um fo allgemeiner und praftijcher. 

Auch waren es keineswegs die Poeten und die jungen Enthus 
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faften allein, die folche Bilder nährten: auch bejahrte Männer von 
faltem und müchternem Blute, ergraut im Staatödienft und von 
unzweifelhaft patriotifcher, ja föniglicher Gefinnung gab es, die fich 
von dem einleitig romantijchen Anſtrich der Kölner Feitlichkeiten unbe: 
friedigt fühlten und es ſchmerzlich bedauerten, daß dabei auf die Bes 
bürfniffe der Wirklichkeit und das Necht der Gegenwart jo wenig 
Rüdficht genommen worden. Ein merfwürdiger Zug biefer Art. 
wurde aus Köln ſelbſt berichtet. Zwar wurde die Nachricht fpäterhin 
ald ungenau oder übertrieben theilweife wieder in Abrede geftellt ; 
body blieb die erfte Verfion ald die zeitgemäßefte im Gedächtniß des 
Publikums haften, und fo mag fte, als ein weiterer Beitrag zur Stim> 
mung jener Tage, aud) hier ihre Stelle finden. 

Am 7. Sept., berichteten die Zeitungen, habe eine Anzahl Weſt⸗ 
falen, Rheinländer und andere Stammgenoffen, ber Kern des Kölner 
Dombau-Bereind, mit vielen auswärtigen Freunden vereinigt, eine 
feftliche Fahrt nach dem Drachenfels angetreten, um bier, über den 
alten Steinbrüchen, aus denen der Dom einft erbaut worden und aus 
benen nun auch der Neubau erſtehen jollte, eine Nachfeier des Domfeftes 
zu begehen. Schr bedeutende Namen wurden darunter genannt; fo 
der Stadtrat von Wittgenftein aus Köln, Boifferee aus München, 
befien Namen mit dem Dom felbft, ja mit dem ganzen Erwachen der 
mittelalterlichen Kunft jo innig verwachien war, Präfitent Kepler aus 
Arnöberg, ein Zögling und Genoffe der Stein und Winde, derjelbe, der 
nach Altenfteins Tode zum Kultusminifter in Vorſchlag gewejen war, 
Geh.⸗Rath v. Dlferd aus Berlin, der Vorſtand der fönigl. Mufeen, 
der berühinte Geolog Profeſſor Nöggerath aus Bonn, Oberbürger- 
meifter Steinberg aus Köln, Oberappellationsgerichtsrath von Aınınon 
ebendaher, Graf Fürftenberg » Stambeim, einer der reichiten Edel—⸗ 
leute der Provinz und außertem der gebilvetfte und freifinnigfte derjels 
ben, und viele Andere noch; auch die berühmten belgijchen Malerde Kay⸗ 
fer und Gallait jorwie der Dombaumeijter Zwirner wohnten dem Fefte 
bei. Den Mittelpunft bildete auch hier eine Reihe begeifterter und 
ihmwungvoller Reden. Diefelben drehten. fich, wenigftend den Zeis 
tungsberichten zufolge, hauptjächlich um politifche Fragen. Auch die 
Erinnerung an die kaum beendeten Kölner Wirren wurde nicht ums 
gangen und dabei bejonderd dem Erzbiſchof Elemend Auguft und 
feiner Standhaftigfeit die danfbarfte Anerkennung gezollt. Auch vom 
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der Zufunft Preußens und Deutjchlands war die Rede; Deutichland 
müfle fortichreiten auf der Bahn der Freiheit und der Macht, und 
zwar ſei es ber preußifche Adler, der ihm dabei voranfliegen müſſe. 
— Wie gefagt, der Bericht wurde nachträglich theild widerrufen, 
theild mobdificirt. Allein vergeblich ; dad Publikum, wie ed in dieſen 
Dingen pflegt, behielt diejenige Lesart bei, die ihm am beften gefiel, 
und jo behielt denn auch das Feft auf dem Drachenfeld, wenigſtens 
in der Meinung des Publikums, einen politiichen, einen oppofitios 
nellen Eharafter, der noch erhöht ward durch die wichtigen Namen, 
welche dabei genannt worden waren. 

Ja jo gereizt war die öffentliche Stimmung bereitd in Bezug 
auf dad Domfeft, daß fie jelbit vor Ausftellungen und Bedenfen der 
Fleinlichften Art nicht zurüdjcheuchte. Man fand es fchlecht paflend 
zu bem nationalen Charafter, der dein Feft doch übrigens hatte auf- 
geprägt werden jollen, daß die Hauptinjchrift der in den Grundftein 
niedergelegten Gedenktafel in lateinischer Sprache abgefaßt war. 
Auch war dem Goneipienten der Infchrift dabei ein Verſehen paſ— 
firt, das, an ſich höchſtens lächerlich, doch bei einer jo wichtigen 
Gelegenheit und bei einem Zeugniß, das noch nad) Jahrhunderten 
und Jahrtaufenden gelten follte, allerdings etwas Aergerliches hatte. 
Nämlich dad Datum der Grundfteinlegung war ebenfalls lateinisch, 
nach dem römischen Kalenter, angegeben, und da hatte der gute Mann 
fi} nun um ein paar Tage verrechnet und ftatt des A. Septem— 
ber ‚‚tertio idus Septembris“‘ gefeßt, was aber der 10. September 
fein würde. Berner hatten, wie oben erzählt worden, weder ber 
König von Würtemberg noch der König von Hannover dem feier 
lichen Acte beigewohnt ;. dennoch, da man auf diefen Fall nicht vor: 
bereitet gewejen und die Erztafel natürlicdy geraume Zeit zuvor hatte 
gefertigt werden müflen, waren Beider Namen derjelben eingeprägt, und 
die Krittler und Tadler des Domfeftes hoben nun triumphirend hervor, 
was wol von einem jolchen Orundftein zu halten jei, auf dem nicht ein» 
mal Tag noch Namen richtig angegeben. Auch daß der Rame des Fürften 
Metternich, dieſes Mannes, der über Deutjchland fo viel Unheil ges 
bracht, mit in daffelbe Erz gegraben war, das nod) den fernften Ges 
ſchlechtern den Anfang einer „neuen großen und guten“ Zeit verfünden 
follte, wurde mit Mißfallen bemerkt ; ebenfo, daß unter den Zeugen, 
welche das Protokoll über den feierlichen Hergang unterzeichnet hatten und 
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deren Unterſchrift gleichfall® mit in den Grundſtein gelegt worden 
war, fi audy ein ruffiicher General befand. — Das Alles waren 
Kleinigkeiten, läppifche Kleinigkeiten, ganz gewiß: allein auch dieſe 
Kleinigkeiten waren charafteriftiich und deuteten auf die tiefe Ber: 
ftimmung, welche fich des Publifums mehr und mehr bemächtigte. 

Den meiften Stoff zum Mißvergnügen aber gab doch das ſchon 
befprochene Godesberger Ritterfeft. Daffelbe war, wie wenigſtens 
die entfernten Zufchauer aus dem Bürgerftande behaupteten, nicht 
ganz jo glänzend ausgefallen, wie man nad) den großen Vorbe- 
reitungen und dem „triefherzigen Maulpatriotismus“ der Unter: 
nehmer erwartet hatte. Insbeſondere follte die Jllumination, trotz 
der 8000 Thaler, welche die Ritterichaft dazu audgefegt, im Ganzen 
nur unerheblich ausgefalfen fein und feinen Vergleich mit der Beleuch- 
tung der Stadt Köln und ihrer Umgebung am Abend des A. Sept. 
ausgehalten haben. Auch aus dem Innern des ritterfchaftlichen 
Zeltes in Godesberg wollte man allerhand ſeltſame Neuigkeiten ers 
fahren haben. Man ſprach von wüften Gedränge, heftigem Wort: 
wechjel und anderen anftößigen Auftritten, die dafelbft unter den Ber: 
anftaltern des Feftes follten ftattgefunden haben und die dann 
wiederum gegen die jchöne friedliche Ordnung des Kölner Bürgerfeftes 
nicht eben vortheilhaft abſtachen. — Eine peinliche Beftätigung 
erhielten dieje und ähnliche Gerüchte durdy eine Annonce, welche die 
Kölnische Zeitung vom 17. Sept., alfo vier Tage nach dem ritterfchafts 
lichen Fefte, brachte. 

Danach jollten „zu Godesberg, in dem dortigen Redoutenfaale, 
Montag den 19. dieſes Monats, Vormittags zehn Uhr, durch den 
unterzeichneten Notar öffentlich meiftbietend verfteigert werden: 24 Stüd 
fleine, mittlere und große Kronleuchter, reichverziert mit geftampften 
vergoldeten Metallornamenten ; 8 Divans a 7 Fuß Länge mit rothem 
Wolldamaft überzogen ; 8 Tabourets ebenso; 12 Lehnfeflel mit demfelben 
Stoff überzogen ; 2 Brachtjeffel, weiß mit Gold und mit echtem rothen 
Sammet überzogen“ — und nody verjcyiedene Item's, Alles mit dem 
Zufag: „nur einen Tag gebraucht.“ 

Hätte ein Spaßvogel die Abjicht gehabt, dad Godesberger Feft 
und feine Veranftalter vollftändig unter dem Fluch der Lächerlichfeit 
zu begraben, er hätte nichts Treffenderes ausfinnen fönnen, als dieſe 
Annonce, die aber leider nur allzu authentiih war. Mit Recht 
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empörte fich der Stolz ded Bürgers gegen eine Huldigung, die zuerft 
jo anmaßend, fo ausjchließlich aufgetreten war, und die dann hinter— 
drein nichts Giligeres zu thun hatte als ihre eigenen Trophäen unter 
den Hammer zu bringen ; mit Recht fpottete man einer Vornehmheit, 
die Anfangs fo verjchwenderifch gethan und die dann kaum die Zeit 
abwarten fonnte, die Reſte ihrer eignen Herrliczfeit als alten Trödel 
loszuſchlagen. Hätte man ſich wenigitend geduldet, bis der König 
die Rheinprovinz verlaffen, hätte man das unjaubere Gejchäft wenig: 
ftens in der Stille abgemacht und nicht Notar und Zeugen und den 
ganzen Apparat einer öffentlichen Verfteigerung dazu entboten! Aber 
nein, noch war der König ſo zu jagen im Geltchtöfreid von Godes— 
berg, und Schon wurden jogar die Seffel ausgeboten, auf denen er und 
jeine Gemahlin geſeſſen — freilich, wie die Annonce vorfichtig be 
merkte, „nur einen Tag.“ Es wurden allerhand ſpaßhafte Vor: 
ſchlaͤge gemacht, wenigftens diefe beiden Seffel auf gemeinfame Koften 
der rheinifchen VBürgerfchaft zu erwerben und fie ald Denfmal der 
Godesberger Feftgeber, ihrer ritterlichen Geſinnung, ihrer Freigebig— 
keit und ihres Anſtandsgefühls an irgend einen ſichern Ort zu ſtiften, 
zum Zeugniß für kommende Jahrhunderte. Es waren ſpaßhafte 
Vorſchläge, allerdings: aber wenn ein Berichterſtatter jener Zeit aus 
dem Vorfall den Schluß zog, daß, wenn auch die Ritter ſelbſt noch 
nicht zu Ende, doch die Ritterlichkeit es ganz gewiß ſei — welcher 
Mann von unbefangenem Urtheil hätte den Muth gehabt, ihm in 
Ernſt zu widerſprechen?! 
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Zunebmende Unzufriedenheit in Oſtpreußen, beionders in Königsberg. — Miß— 
trauifche Haltung der Regierung. Geinnerungen an den Huldigungs-Landtag 
von 1842; Haltung der Univerfität, Ginfluß des Herrn von Echön. Johann 
Jacoby und Ludwig Wolesrode. Die „Anländrichen Zuſtände“ der Königaberger 
Zeitung ; politiſche Flugſchriften und Garricaturen. — Die Königsberger 
Skizzen von Karl Roienfranz — Pelitiſche Vorträge und Bürgerverſamm⸗— 
lungen; die Büryerreffource, Böttchers Höfchen. — Ginfluß auf die Provinz; 
Nacheiferung Elbinge. — Die religiöien Verbhältniſſe. Ginfluß des Leben Jeſu 
von Strauß; Interefle für die angeblichen Berliner „Areien“, — Wachſender 
Umwille der Regierung; Die Königsberger „Juden und Judengenoſſen“. — Gin: 
fchreiten gegen den angeblichen Verfaſſer der „Inländiichen Zuftände,” Ober: 
lehrer Witt. — Beantragte Abießung beflelben ; Weigerung des Magiftrats. 
— Euspenfion des Oberlehrer Witt: 12. Sept. 1842. — Sammlungen für 
Herrn Mitt; Verwendung der Königsberger Stadtverordnneten zu feinen Gun: 
Hen. — Betheilinung des Dirertor Lucas; Herr Lucas ficht ſich genötbigt, 
fein Amt niederzulenen. Zwift, in welchen er darüber mit Herrn Gichhorn ge: 
räth. — Unterdrüdung des von A. Jung herausgegebenen „Königsberger Lite: 
raturblatt.* — Königliche Gabinets: Ordres, die Genfurfreiheit der Bücher 
über 20 Bogen und die Nothwendigkeit offizieller Berichtigungen durch die 
Preſſe betreffend. — Rede des Herrn Gichhorn beim Jubelfchte des Prediger: 
Seminars zu Wittenberg: 29. Sept. 1842. — Herrn Gihhorns Begriffe von 
Lehrfreibeit, Union und firchlibem Leben; Spott und Unwille, den er dadurch 
beim Publikum erregt. — Tod des Herrn von Taichoppe: 16, Sept. 1842. 


Während fo die weftlichen Provinzen der Monarchie in Freude 
und Jubel jchwelgten, wenn die Freude auch fehließlich nicht ohne 
bittern Nachgeſchmack blieb, hatten ſich in der öftlichen Hälfte des 
Staats wieder allerhand Ereigniſſe zugetragen, welche die Stimmung 
immer mehr verbüfterten. Beſonders in Oftpreupen, diejem eigents 
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lichen Kern der Monarchie, war die Unzufriedenheit in fortwährendem 
Steigen. 

Und zwar war diefelbe eine zwiefache: die Bevölkerung, in deren 
Ohren noch immer der Antrag des Huldigungslandtags und die vers 
heißungsvolle Rede Fang, mit welcher der König denjelben beant- 
wortet hatte, war unzufrieden mit dem langlamen, zögernden, rüdz 
wärtsjchreitenden Gang der Regierung und die Regierung ihrerfeits 
war mißgeftimmt und argwöhnitch wegen der Mipftimmung und des 
Argwohns, mit dem man fie in Oftpreußen betrachtete. 

Es famen verfchiedene Umftände zufammen, weldye dazu dien— 
ten, die Wachſamkeit der Regierung zu fchärfen und ihren Umwillen 
zu fteigern. Die Provinz Preußen, bisher jo berühmt wegen ihrer 
Loyalität und Treue, ſchien es jegt ordentlich darauf abgeſehen zu 
haben, ven Chorführer der Oppoſition zu machen, die fid) in Preußen 
zu entwideln begann, Ueberall, wo dem Gouvernement eine Schwie— 
rigfeit bereitet werden follte, war fie gewiß an der Spige; ja wenn 
die ftille Glut des öffentlichen Mipvergnügens einmal wegen Mangel 
an Stoff zu verlöjchen drohte, gebt Acht, jo konnte man fich darauf 
verlaffen, daß gewiß über fur; oder lang von Dftpreußen ein Lüft: 
chen henvehen würde, das fie zu neuen Flammen anfachte. Oſt— 
preußen und namentlich Königsberg war in den Augen des Gou— 
vernementd der eigentliche Herd der öffentlichen Unzufriedenheit. 
In Königsberg war, wie eben erwähnt, jener Huldigungsantrag 
‚ geftellt worden, der denn doc unzweifelhaft dad Signal zu der 
ganzen verhängnißvollen Bewegung gegeben hatte, die ſich jegt 
auf feine Weiſe wollte eindämmen laffen ; in Königsberg, der Vater: 
ftadt Kants, der langiährigen Stätte feiner Wirffamfeit, dem Aus» 
gangspunft der ganzen modernen Philofophie, wurzelte jener den 
gegemwärtigen Machthabern jo verhaßte Nationalismus, wurzelten 
Unglaube und Skepticismus mit einer Zähigfeit, die jelbft ein Häver- 
nif nicht bewältigen fonnte; in Königsberg hatte die Univerfttät 
es gewagt, ſich mit Herrn Eichhorn, dem Minifter des Königs, dem 
Diener feined Willens, für deſſen Chrenhaftigfeit der Monarch fich 
perjönlich verbürgt hatte, und aljo mittelbar mit dem König felbit in 
offenen Zwieſpalt zu ſetzen; in Königsberg, oder doch in feiner näch— 
ften Nachbarichaft, lebte Herr von Schön, diefer nächite Erbe der 
großen Stein'ſchen Gedanken, dieſe allgemeine Hoffnung der damas 
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ligen preußifchen Liberalen — lebte Johann Jacoby, der Verfaſſer der 
„Vier Fragen“, lebte Ludwig Walesrode, deſſen fcharfe Feder und 
glänzender Wig eben damals anfing auch außerhalb Königsbergs 
Triumphe zu erringen; in Königsberg erjchien die „Königsberger 
Zeitung”, die es ſich in einer eigenen Rubrik: „Inländiſche Zuftände“ 
betitelt, zu einem befondern Gejchäft gemacht hatte, die innere Politik 
Preußens vom Standpunft des neueften Liberalismus aus zu bes 
leuchten oder — was im inne der Regierung daflelbe war — Uns 
zufriedenheit und Mißvergnügen auszuſäen; in Königsberg erichien 
faft Woche für Woche eine Neibe Feiner leichtverftändlicher politis 
ſcher Flugichriften, die aller Borficht der Genfur fpotteten und auch die 
neu gewährte Garrifaturenfreibeit wurde nirgend — wie die Regie— 
rung fagte — fo maß- und zügellos ausgebeutet als in Königsberg. 
War died Sündenregifter nicht lang genug? Und fonnte man 
es der Regierung unter dieſen Umftänden verargen, wenn ſie glaubte, 
Königsberg, ſei ed durd Milde, fei e8 durch Strenge, zur altgewohn— 
ten Loyalität zurücgeführt, heiße die preußiiche Oppofition überhaupt 
entwurzeln und die fo fchmerzlich vermißte Ginigfeit zwiſchen Wolf 
und Regierung wieder berftellen ? | 
Befonderd da wir den ſchlimmſten und ſchwierigſten Punkt noch 
gar nidyt einmal angeführt haben. Und der lag offenbar darin, daß 
Königsberg felbjt bereits angefangen hatte, fich dieſer feiner oppoſi— 
tionellen Stellung und noch mehr ald das: feiner Stellung ald Herd 
und Mittelpunft der preußiſchen Ovpofition bewußt zu werden, Eben 
in diefem Sommer 1842 ericyien in Königsberg ein Buch: „Königs: 
berger Skizzen“ von Profeffor Roſenkranz, durch weldyes, wenn es 
auch zunächſt nur die jocialen, wiftenfchaftlichen, fünftlerifchen und 
fonftigen Gigenthümlid,feiten Königsbergs und feiner Bewohner übers 
fidytlich jchildern wollte, fich doch, bewußt oder unbewußt, die Tendenz 
hinzog, gleichſam den hiftorifchen und philojophiichen Stammbaum 
des Königsberger Liberalismus aufzuftellen umd aus Gejchichte und 
Wiffenfchaft den Nachweis zu führen, daß Königsberg in der That 
berufen fei, an die Spige der gegemwärtigen Bewegung zu treten. 
Der Name des Verfafferd war in der Wifjenichaft vom beften Klange, 
er war befannt als ein Gelehrter von gründlichen und umfaflenden 
Kenntniffen, ein eifriger und geiftvoller Anhänger der jegt geächteten 
Hegelichen Philofophie, ein Mann von ausgedehnter, in beftem 
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Sinne liberaler Bildung und zugleich vom reinſten und liebenswür— 
digften Charakter, kein elgentlicher Parteimann, aber von lebhafter 
Empfänglichfeit für alle großen und quten Richtungen der Zeit. Daß 
ein jolcher Mann, ein Gelehrter, ein Univerfitätsprofeflor, es nicht 
unter feiner Wuͤrde fand, in die Arena der Tagesliteratur hinabzu- 
fteigen und gleichlam die Geneſis des Königäberger Liberalismus zu 
fchreiben, war eine für jene Zeit ganz neue und denfwürdige Erſchei— 
nung; es gab diefem Liberalismus jelbft eine Bedeutung, fogar auch 
in den Augen der Gegner, welche man vereinzelten Zeitungsartifeln 
und Brochüren nicht zugeftanden hätte und die das Selbitbewußtjein 
der Königäberger Liberalen und damit auch ihre Thätigfeit nothiven- 
dig immer höher fteigern mußte. 

| Und wirflicd wurde diefe Thätigfeit immer lebhafter und prafs 
tifch eingreifender. Schon begnügte man fich nicht mehr mit dem 
bloßen gedrudten Wort und der ifolirten literarifchen Ginwirkung, 
fondern auch die ungleich größere Macht des geſprochenen Wortes 
fing man an zu erfennen und zu benugen. inzelne fönigsberger 
Literaten, Lehrer, fädtiiche Beamte und Andere fingen an, Vorträge 
zu halten, die fich, erit verfteter und mehr fpielender Weife, dann 
immer offener und ernfter mit den politifchen Zuftänden bes Waters 
landes und der Nothwendigkeit einer Umgeftaltung derſelben beſchäf— 
tigten. Anfangs wurden diefe Vorträge in gefchloffenen Gejellfchafs 
ten gehalten, bald jedoch erweiterte fich der Kreis und wenn auch eine 
wirfliche unbedingte Deffentlichfeit nach den beftehenden Bolizeivors 
fchriften nicht wol möglich war, fo wurde doch der Zutritt zu der 
neubegründeten Bürgerreffource dermaßen erweitert und erleichtert, daß 
das ganze gebildete und freifinnige Publifum Königsbergs den be> 
quemften Antheil daran nehmen konnte. Bald erlangten die politis 
hen Vorträge in ber Bürgerreffource und auf Böttcher Höfchen 
einen Ruf, ber fich weit über Königsberg felbit verbreitete; aus allen 
Gegenden der Provinz, von nah und fern, ftrömte man herbei, um 
einem foldyen Königsberger Meeting, wie man fie wol fcherzweife 
nannte, beizuwohnen. Möchte auch viel bloße Neugier, fogar bei Eini— 
gen blos Skandalſucht mit unterlaufen, fo hinderte Died doch nicht, 
daß nicht auch einzelne tiefere und dauerhaftere Anregungen von hier 
ausgingen, die ſich denn auch bald über die ganze Provinz fortpflanz- 
ten und der gefammten Stimmung derjelben ein erhöhtes, faft leiden- 
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Ichaftliches Golorit gaben. Befonders eifrig war Elbing, zum Theil 
aus lofalen Gründen, die ſchon früher von und angedeutet find, fich 
dem Königsberger Beifpiel anzufchließen ; wie hier bereits feit einigen 
Jahren in den Elbinger Anzeigen ein Blatt beftand, das nicht 
unglüdlic mit den „Inländifchen Zuftänden“ der K oͤnigsberger Zei— 
tung wetteiferte, ſo wurden jetzt auch die politiſchen Vorträge, die 
Buͤrgerverſammlungen ꝛc. nach Elbing übertragen und der oſtpreußiſchen 
Oppoſition ein zweiter, faſt noch gefahrdrohenderer Herd gegründet. — 

Hand in Hand mit dieſer wachſenden politiſchen Aufklärung 
ging in Oſtpreußen die religiöſe, und auch dieſe erſtreckte ſich hier auf 
Kreiſe, die ſonſt für gewöhnlich wenig davon berührt werden. Schon 
Roſenkranz, ſelbſt Theolog und auf religiöſem Gebiet nichts weniger 
als neuerungsſüchtig, hatte in den eben erwähnten „Königsberger 
Skizzen“ fein Erſtaunen darüber äußern müſſen, daß er, „im Kreiſe 
feiner beſchränkten Erfahrung“ oſtpreußiſche Gutsbeſitzer kennen ge— 
lernt, die „einen ganzen Winter conſequent, Seite vor Seite, das Leben 
Jeſu von Strauß durchgeleſen, durchgeſprochen hatten, ja nachher für 
ihre abweichenden Anſichten mit einander in Briefwechfel getreten 
waren.” Ya der Verfafler mußte-befennen, daß „wenn es nur fonft 
in der Abficht der Straußianer läge, ſich als Confeſſion zu conftituis 
ren, fo würde fie in Oſtpreußen feine Macht der Erde daran hindern 
koönnen.“ Auch dieNachricht von der Bildung jener berliner „Freien“, 
deren wir an einer frühern Stelle diejes Bandes erwähnt haben, hatte 
in Oftpreußen lebhafte Senfation erregt; es waren aus der Provinz 
Nachfragen nad) Berlin ergangen, wie es ſich eigentlich mit dieſen 
„Freien“ verhalte und wenn Oftpreußen nicht fchon damald ,, freie 
Gemeinden entftehen fah, jo lag das wol zum großen Theil nur 
daran, daß jene „Freien“ überhaupt gar nicht anders criftirten als 
nur in der Phantaſie eines müfligen Zeitungsfchreiberd oder allenfalls 
in der Anmaßung einiger berliner Gaming. 

Grinnert man fich nun, wie verhaßt gerade diefe religiöſe Frei— 
finnigfeit an entjcheidender Stelle in Preußen war, und daß man ſich 
allenfall® wol mit dem politischen Liberalismus auf Unterhandlungen 
einlaffen wollte, mit dem religiöfen aber niemals und unter feinen 
Umftänden, fo wird man auch die Indignation begreifen, mit welcher 
diefe Vorgänge höchften Orts betrachtet wurden. Dieſelbe wurde ald 
außerordentlich groß gefchilvert ; man erzählte fid) in der Provinz eine 
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Aeußerung, die angeblidy aus erlauchtem Munde ftammen follte und 
deren Einn in Kürze ungefähr dahin ging, die ganze oftpreußifche 
Oppoſition fei nur ein Machwerf der ‚Königsberger Juden und Jus 
dengenoſſen.“ 

Und vor dieſen Juden und Judengenoſſen und ihrem unheil— 
bringenden Einfluß den Staat zu retten, bejchloß man denn, aud) die 
gewaltjamften Mittel nicht zu ſcheuen. Den nädyiten Angriffspunft 
bot audy hier wieder die PBreffe. In der Preſſe jah jene bureaukra— 
tifche Wornehmheit, welche den gejammten preußiichen Staatsorga— 
nismus fo tief durchdrungen hatte, daß ſelbſt die romantifchen Neis 
gungen Friedrich Wilhelm’s IV. und fein MWiderwille.gegen allen 
bureaufratifchen Schematismus fie nicht auszurotten vermochten — 
in der Preffe, fage ich, ſah die preußiiche Bureaufratie von jeher den 
wahren Feind aller ftaatlichen Ordnung, das wahre „Karnickel“, das 
überall „anfing“ und das dieje ganze thörichte Unzufriedenheit, dieſes 
ganze findifche Verlangen der Bürger, am Staate Theil zu nehmen, 
in die Welt gejegt hatte. Hätte fie fo ganz freie Hand gehabt, diefe 
Bureaufratie, fie würde wenig Umftände mit Berlegern und Schrift: 
ftellern gemacht haben, fie hätte am liebften alle Zeitungen einfach) 
confizirt und nichts ald Geſetzſammlung und Kreisblätter beftehen 
laffen. Aber die literarifchen Neigungen bed Königs wollten gefchont 
fein ; war man aud) entjchloffen, mit unerbittlicher Fauſt dazwiſchen— 
zufahren, jo mußte diefer Fauſt doch wenigftens ein Handichühchen 
übergezogen werden. Gonfidcationen und Verbote waren nicht im 
Sinne ded neuen Regenten; wohlan, verfuchen wir es auf admini— 
ftrativem Wege, verjuchen wir es mit jenen berühmten, ſprichwörtlich 
gewordenen preußiichen ‚, Schuhriegelungen. *° Sie wirfen langjam 
aber ficher, geräufchlos aber Fräftig; dem rafchen, heftigen Angriff 
fann eine ebenjo heftige Vertheidigung begegnen, diejes langſame, 
unabläffige Nagen dagegen fällt endlich den ftärfften und fräftigften 
Baum. — 

So begann, genau um die Zeit, da der König an den Rhein 
reifte, eine Reihe von Maßregeln gegen bie oftpreußifche Preſſe, die 
jämmtlich den Zweck hatten, diefelbe einzufchüchtern und zu hemmen 
und diefen Aufſchwung der Geifter, der hauptfächlic durch die Preffe 
vermittelt worden war und ber ben leitenden Gewalten allmälig fo 
läftig wurde, mit leifer aber ficherer Hand niederzuhalten. Es war 
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ordentlich, ald ob man in Berlin die Abwefenheit des Könige abge 
wartet hätte, um mit diefen Maßregeln vorzugehen — oder auch viels 
leicht rechnete man auf das feftliche Geräuſch, Das die rheinischen 
Beierlichfeiten erregten und hoffte, das Publifum, nad Welten laus 
jchend, würde überhören, was fich inzwijchen im Oſten zutrug. 

Auch hier wieder war ed der Minifter Eichhorn, der mit ver: 
hängnißvollem Muthevoranfchritt, oder, was noch jchlimmer war, fid) 
voranjchidten ließ. Schon feit Yängerem galt es in Königsberg als 
ein offenes Geheimniß und auch in Berlin hatte man Kunde davon 
erhalten, daß die Mehrzahl jener Artikel, welche die Königsberger 
Zeitung unter der Nubrif „Inländiſche Zuftände‘ brachte und die 
weit und breit jo viel Aufichen erregten, aus der Feder des Dr. Witt, 
Oberlehrers am dortigen Kneipböfiichen Gymnaſium ftammten, und 
daß Here Witt überhaupt, wenn auch nicht der nominelle, doch der 
thatſächliche Redacteur der genannten. Zeitung war. Bereits im 
Winter 1841 hatten deshalb Verhandlungen mit demfelben ftattges 
funden. Die Schule, bei welcher Herr Witt angeftellt war, gehörte 
der Stadt und ftand unter der Aufficht des Königsberger Magiftrats, 
jo daß man alfo von Seiten der Regierung nicht direct gegen ihn ein— 
Ichreiten fonnte. ine Aufforderung wegen Entlaſſung des Ober: 
Ichrer Witt aber, die fte bereits im Lauf des Winters an ‚den Magi— 
ftrat gerichtet hatte, war als völlig unmotivirt von dem leßteren 
einfach abgelehnt worden. Man mußte aljo, wohl oder übel, den 
indirecten Weg einjchlagen. Mitte Mai wurde Oberlehrer Witt vor 
dad Königsberger Gonfiftorium gefordert; daffelbe beichuldigte ihn, 
über feinen literariihen Nebenbeichäftigungen die Pflichten feines 
eigentlichen Amtes zu verfäumen und ftellte ihm frei, zwiſchen diefen 
oder jenen zu wählen, d. h. entweder feinem Amt oder feiner politis 
ſchen Schriftftellerei zu entfagen. Oberlehrer Witt war im Stande, 
durch bündige Zeugniffe der ihm zunächſt vorgefegten Behörde die 
Grundlofigfeit der wider ihn erhobenen Beſchuldigung darzuthun; er 
bewied, daß er die Pflichten feines Amtes aufs Eorgiamfte erfülle 
und daß feine Vorgeſetzten mit ihm vollftändig zufrieden, jo daß alfo 
auch diefer Angriff abgejchlagen war. 

Allein wann hätte bureaufratifche Willfür ein Opfer, das fie 
einmal gezeichnet hat, loßgegeben, weil es ihren Negen nicht gleich 
auf dem erften Griff verfiel? Eins von Beidem mußte gefchehen: 
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Hr. Witt mußte entweder aufhören zu Schreiben oder er mußte abgefeßt 
werden, und da es fich nun nicht hatte wollen machen laffen, Herrn Witt 
einzufchüichtern oder das Odium einer gewaltiamen Abſetzung auf Ans 
dere zu wälzen — auch gut, Herr Eichhorn war der Mann dazu, aud) 
dies noch auf fich zu nehmen. 

Am 12. Ecptember, alfo gerade an dem — des Bruͤhler Feſt⸗ 
mahles, wurde dem Oberlehrer Witt ein Reſcript des Miniſter Eich— 
horn mitgetheilt, worin ihm nochmals die Alternative geſtellt ward, 
ſofort entweder die Zeitungsredaction oder ſeine Oberlehrerſtelle nieder— 
zulegen. Vielleicht hatte man gehofft, dem Angeklagten — denn das 
war er der That nach, wenn auch feine formelle Anklage ſtattge— 
funden hatte — in der erften Beftürzung einen übereilten Beichluß zu 
entreißen. Allein Herr Witt, von juriftiichen Freunden wohl bes 
rathen, weigerte ſich, auf die ihm geftellte Alternative einzugehen; er 
erflärte das ganze gegen ihn beobachtete Verfahren für ungeſetzlich 
und gab feine Abficht zu erfennen, den Weg Rechtens dagegen einzus 
Ichlagen. 

Diefer Entihluß fand die lebhaftefte Zuftimmung der Könige» 
berger Bevölferung. Herr Witt war raſch der populärfte Mann der 
Stadt geworden; jchon eine Stunde nach dem Befanntwerden des 
gegen ihn eingeleiteten Verfahrens war ihm durch freiwillige Zeich— 
nungen unter der Bürgerichaft eine Summe gefichert, welche feinem bis— 
herigen amtlichen Einfommen gleichfam. Wenige Tage fpäter aber, 
am 16. September, wurde in der Verfammlung der Königsberger 
Stadtverordnneten der Beichluß gefaßt, Über den Minifter Eichhorn, 
defien Verfahren in diefer Angelegenheit auch ihr als ungefeglich er 
ichien, beim Könige Beſchwerde zu führen. Zugleich beichloß bie 
Berfammlung, dem Oberlehrer Witt, der inzwifchen von feinem Amte 
juspendirt worden war, für die Dauer diefer Suepenfion und big 
zum gerichtlichen Austrag der Eache fein vollftändiges Gehalt aus— 
zahlen zu laſſen. 

Dabei ergab fih noch ein eigenthümlicher Zwilchenfall, der die 
Grbitterung, weldye das Ganze hervorgerufen hatte, noch vergrößerte. 
Man wollte nämlich in Erfahrung gebracht haben, daß der Director 
des Kneiphöfiſchen Gymnaſiums, Herr Lucas, zwar auf die erfte Ans 
frage des Minifterd in Betreff des Oberlehrers Witt günitig für den— 
felben geantwortet habe ; als die Anfrage dann aber furz darauf noch 
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einmal und in dringenderer Form wiederholt worden fei, da habe Herr 
Lucad wol gemerft, woher der Wind blafe, und fein Gutachten jet 
nun dahin ausgefallen, daß ſich allerdings nicht leugnen laſſe, wie der 
Umftand, daß Herr Witt ald Redacteur der Königsberger Zeitung 
befannt jei, Schädlicdy auf die ihm anvertraute Jugend wirfe. 


Der Sturm, der fich infolge deffen gegen den Director Lucas 
erhob, war unbeichreiblich ; die Garricaturen und Spottgedichte reg: 
neten gleichlam, zahlreiche Schüler wurden von ihren Eltern der Ans 
ftalt, welcher ein Mann wie Herr Lucas vorstand, entnommen und 
anderen Schulen anvertraut und auch im lebrigen legte das Publikum 
feine Abneigung gegen den Genannten auf die vielfachite und uns 
verkennbarſte Weife an den Tag. ‚Die Folge davon war, daß Herr 
Lucas, beſtürzt iiber diefe Ginftimmigfeit des öffentlichen Urth ils und 
unfäbig, unter ſolchen Umftänden fein Anſehen vor den Schülern zu 
behaupten, freiwillig von feinem Amte zurücktrat (20. Septbr. 1842). 


Der Minijter war über dieſen eigenmächtigen Schritt ded Herrn 
Lucas jehr entrüftet und forderte ihn auf, denjelben zurüdzunehmen und 
in jeinem Amte zu verbleiben. Herr Lucas weigerte ſich, indem er feine 
Stellung für unhaltbar erklärte und wiederholt um feine Verfegung 
von Königsberg nachjuchte. 


In diefer wunderlichen Schwebe war diefe Angelegenheit noch, 
als fchon wieder ein neuer Streich fiel, welcher bewies, wie verhaßt 
den dermaligen Sewalthabern die Königsberger Prefie und wie feft fie 
entichlofien war, dieſelbe auf eine andere Bahn zu bringen, Seit 
Kurzem erſchien in Königsberg unter dem Titel „Königsberger Lites 
raturblatt“ ein Blatt allgemeinen literarifchen Inhalts ; der Heraus: 
geber war ebenfalld ein Königsberger Lehrer, Dr. Alerinder Jung, 
ein ernfter finniger Geift, von ftarf ausgeprägter wiſſenſchaftlicher 
Richtung, und demgemäß war auch die Haltung feines Blattes eine 
durchaus ernite und wiflenfchaftliche geweien. Allein Herr Jung 
gehörte der Hegel'ſchen Schule an, er madıte Oppofition gegen die 
neu auftauchende Echelling’sche Weisheit ; wiewol felbft im Grunde 
feined warmen und fchönen Herzens ein Stück Romantifer, konnte 
er fich doch mit der Art von Romantif, die jegt in Preußen Staat 
und Wiftenichaft beherrichen follte, unmöglich einverftanden erflären 
und fo erfchien denn in den legten Tagen des September ein Miniftes 


220 Drittes Bud, 


rialrefeript, weldyes das Forterſcheinen des Königsberger Literatur: 
blattd unterjagte. 

Ueberhaupt war die Preſſe eben damals wieder der Gegenftand 
der ernjthafteften Erwägungen in den höchiten Regionen des Staate ; 
der alte Kampf zwiſchen Freiheit und Unfreiheit, jenes Schwanken 
zwiſchen Zugeftändnig und Verbot, zwiſchen Zügelung und Entfeſſe— 
lung , das die Gefchichte der preußifchen Preſſe während der erften 
Regierungsjahre Friedrich Wilhelms IV. fo merkwürdig macht, zeigte 
fich wieder einmal deutlicher als jeit Yangem. Am 4. October, alfo unmit— 
telbar nach der Ruͤckkehr von feiner Rheinreiſe, unterzeichnete der König 
eine an das Etaatöminifterium gerichtete Gabinetsordre, durch weiche, 
vorgreifend ber „vom König angeordneten Revifton der für das Gens 
funveien in den preußischen Staaten beftehenden Verordnungen und 
Verwaltungsformen,“ die Preſſe ſchon jegt „von einer durdy die Buns 
desgeſetzgebung nicht geforderten Beichränfung“ befreit ward, indem 
nämlich „die in den preußischen Staaten erfcheinenden Bücher, deren 
Tert mit Ausichluß der Beilagen 20 Druckbogen überfteigt, wenn 
ſowol der Verfaffer als der Verleger auf dem Titel genannt find, der 
Genfur ferner nicht mehr unterworfen fein ſollten.“ Auch den Wort 
laut diefer Werordnung, die jedenfall® ein denfwürdiger Moment 
in der Gntwidelung der preußiſchen Preſſe bildet, theilen wir unter 
Nr. V unjerer Actenftüce vollftändig mit. — Ginige Tage fpäter, am 
14. defielben Monats, dem Jahrestage der Jenaer Schlacht, unters 
zeichnete der König eine andere Cabinetsordre, durch welche ſämmtliche 
Dberpräfidien der Monarchie angewiefen wurden, „die Gegenwirfung 
gegen ſchlechte, für den öffentlichen Geiſt verderbliche Beſtrebungen 
eined Tageöblattes nicht bloß den anderen, von einem beſſeren Geifte 
geleiteten Blättern zu überlaflen und nur von ihnen zu erwarten: * 
jondern „eben da, wo das Gift der Verführung eingejchenkt worden, 
muͤſſe e8 auch unfchädlich gemacht werden, das ſei nicht nur Pflicht 
der Obrigfeit gegen den Leferfreis, dem das Gift geboten worden, 
fondern e8 fei dies auch unter allen Mitteln das wirfiamfte, die Ten 
denzen der Täuſchung und der Rüge, wo fie fich zeigten, zu vernichten, 
indem man die Nedactionen zwinge, das Urtheil über fich jelbft zu 
veröffentlichen‘. Der König habe es darum mißfällig bemerft, daß 
dies „ebenſo rechtmäßige ald nothwendige“ Mittel; Ausartungen der 
Preſſe zu zügeln, bisher „wenig oder gar nicht““ angewendet worden. 


x 
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Sofern die bisherigen Geſetze die Verpflichtung der inlänbdifchen 
Zeitungen zur unweigerliden Aufnahme aller, unter amtlicher Autos 
rität ihnen zugefandten thatfächlichen Berichtigungen und zwar ohne 
alle Anmerfungen und einleitende Betrachtungen, nicht genügend feits 
geftellt haben follten, erwarte der König von dein Staatöminifterio 
„vörderſamſt“ die Vorjchläge zur nöthigen Ergänzung derſelben. 
Sollten diejelben jedocdy für den angegebenen Zweck jchon jetzt aus— 
reichen, jo ſei es des König Wille, daß diejelben auch „zum Schug des 
Rechts und der Wahrheit“ von den föniglichen Behörden Fräftig ges 
handhabt würden, und- werde dies, nächit den Minifterien jelbft, ind» 
bejondere der unmittelbaren Sorgfalt der Oberpräftdenten empfohlen, 
denen dad Staatöminifterium die Weifungen deshalb zu ertheilen 
habe. — „Ie erniter”, hieß ed dann noch am Schluß, „ed dem König 
am Herzen liege, daß der edlen, loyalen, mit Würde freimüthigen Ges 
finnung , wo fie ſich fundgeben möge, die Freiheit des Wortes nicht 
verfiimmert, der Wahrheit das Feld der öffentlichen Beiprechungen fo 
wenig als inöglich verjchloffen werde, defto unnadyjichtigter müffe der 
Geift, weldyer Waffen der Lüge und Verführung gebrauche, darnieder: 
gehalten werden, auf daß die Freiheit des Worted unter dem Miß— 
brauche defjelben nicht um ihre Früchte und ihren Segen betrogen 
werden fünne. * 

Auch dieje Verordnung theilen wir im Anhang volljtändig mit; 
beide wurden erjt gegen Ende November im Bublifum befannt, und 
muß daher auch die nähere Beiprechung des Eindruds, welchen fie im 
Publifum hervorbradhten, bis dahin aufgeipart bleiben. 

Dagegen haben wir bier noch ‚uber einen Vorfall zu berichten, 
der fich in den legten Tagen ded September zutrug und der aufs 
Neue darthat, wie wenig, trog des füniglichen Wortes, das für ihn 
eingefegt worden, Herr Eichhorn geeignet war, das fönigliche Anſehen 
und die Würde der Majeftät zu repräientiren. Schon bei Gelegenheit 
ded Beſuchs, den er einige Monate zuvor der Univerfität Breslau abs 
geftattet, hatten wir zu berichten, wie feit einiger Zeit auch Herrn 
Eichhorn die Neigung überfommen, öffentliche Neden zu halten und 
in Anfprachen und mündlichen Auseinanderjegungen den Weg zu bes 
zeichnen, den die Wiſſenſchaft, nach dem Dafürhalten des preußiſchen 
Kultusminifters, gehen und nicht gehen follte. Der Breslauer Vers 
ſuch war, wie der Leſer fich erinnert, nicht eben zum glüdlichiten aus— 
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gefallen ; ein zweiter, den Herr Eichhorn bald darauf in Wittenberg 
machte, verlief noch weit unglüclicher und brachte eine noch weit üblere 
Wirfung hervor. 

Am 29. September deö oft genannten Jahres feierte das witten- 
bergiiche Predigerfeminar, das 1817 von Friedrich Wilhelm IM. 
zum Andenken an den großen wittenbergifchen Reformator geftiftet 
worden war, das Jubelfeft feines fünfundzwanzigjährigen Beitehens. 
Herr Eichhorn verherrlichte die Beier durd) feine Gegenwart und bes 
nugte die Gelegenheit, in einer längeren Rede die Grundfäge zu ent⸗ 
wideln, denen er bei Ausübung feines Amtes in Beziehung auf die 
lutheriſche Kirche jowie auf die Wiſſenſchaft im Allgemeinen folge. 
Im Eingang feiner Rede beklagte der Minifter ſich über das Schickſal, 
das ibm widerfabre, als ein Gegner der Lehrfreiheit dargeftellt zu 
werden, da er doch im Gegentheil ein Anhänger und Beſchützer der 
vollfommenften Lehrfreiheit ſei, vorausgejegt nämlich, daß dieſelbe 
feinen Verſuch mache, die einmal feityelegten Schranfen des Offen: 
barungsglaubens zu überfchreiten. Denn dieſer allerdings müſſe vor 
allem Andern gerchügt und aufrecht erhalten werden ; die menjchliche 
Vernunft, ohne Hilfe der Offenbarung, ſei unzulänglich die Wahrheit 
zu erfennen. Auf diefe Ueberzeugung lebe und fterbe er und in dieſem 
Einne fei audy feine Amtsführung „keineswegs indifferent, ſondern 
parteiisch, ganz parteiiſch.“ — Sodann zu der Frage wegen der Union 
übergehend, die in der jüngjten Zeit die Gemüther mehr und mehr in 
Bewegung ſetzte und dienamentlic von einer gewiſſen ultrapietiftiichen 
Fraction zu den gehäſſigſten Angriffen und Bejchuldigungen gegen die 
bejtehende Landeskirche und die ihr aus chrlicher Ueberzeugung ans 
hängenden Geiftlichen, ja felbit gegen das Andenken Friedrich Wil: 
helms ded Dritten ausgebeutet ward, bemerfte der Minifter, daß 
es durchaus nicht die Abficht der Union fei, „die dogmatijchen Unters 
jchiede aufzuheben oder zu verwilchen noch neue Symbole einzus 
führen, * vielmehr wolle fie „auf Grund der alten Symbole die theos 
logiſche Wiſſenſchaft förtern.* Freilich laffe ſich „durch äußerliche 
Mittel der evangeliſchen Kirche nichts aufdringen,“ und auch er ſei 
weit von Dergleichen entfernt, indem er „die volle Ueberzeugung habe, 
daß die evangelische Kirche fich nur von innen heraus entwicteln müffe. * 
Aber „ebendeshalb“ und weil er diefe „volle UÜeberzeugung“ hege, 
laſſe er — etwa die verfchiedenen Richtungen der evangelifchen Wiſſen⸗ 
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Schaft frei gewähren? Allerdings konnte jeder Menſch mit gefunden 
Sinnen auf einen joldyen Vorderſatz nur eine ſolche Schlußfolge er- 
warten: aber nein, die Logik ded Herrn Eichhorn concludirte anders 
— ebendeshalb lafje er auch ſoeben eine neue Kirchenordnung anfer: 
tigen, welche fih „durdyweg in den Grenzen der Forderungen der 
lutheriſchen Kirche halten” und die „jedem evangeliichen Geiftlichen 
jowie jeder Gemeinde zum unverbrüchlichiten Gejeg gemacht werden 
ſolle.“ 


Nun wahrhaftig, das war doch eine Logik im Munde eines 
preußischen Kultusminifters „zum Katholiſchwerden,“ wie es im 
Sprichwort heißt! Jener „gehemmte Bortichritt und geflügelte Ruͤck— 
ſchritt,“ von dem der berliner Bolfswiß ſprach, oder jenes alte klaſſiſche 
„bölzerne Eiſen“ Lichtenbergs, konnte es prägnanter ausgedrüdt wers 
den als durch dieſe Eichhorn'ſche Schwärmerei für die Freiheit der - 
Wiffenichaften, die aber „parteiiich, durchaus parteiifch” gehandhabt 
werden — oder durch diefe vollfommenfte Lehrfreiheit, die aber die 
Schranfen des DOffenbarungsglaubens nicht überfchreiten — dieſe 
Union, die ſich nach den Symbolen der alten Kirche richten — dieſe 
felbftändige Entwidelung der evangeliichen Kirche, für die aber doc) 
fofort eine neue, ftreng nach den Forderungen der lutherischen Kirche 
gearbeitete Kirchenordnung in Bereitichaft ftehen muß?! 


Gin unauslöfchliches Gelächter aller Einſichtigen und Sachver— 
ftändigen empfing dieſe Erklärung des preußifchen Kultueminiſters. 
Aber eben jo unauslöfchlich war auch die Erbitterung und der Unwille, 
weldye fie erregte; die Heiterfeit, welche die naiven Widerfprücye des 
Heren Eichhorn hervorrief, war groß, aber noch weit größer war die 
Scham des Patrivten, der die Ehre der preußiichen Wiffenichaft und 
damit die Ehre ded preußifchen Staates ſelbſt in ſolche Hände ger 
legt jah. — 


Eine eigenthümliche Berfpective erhielten dieje Betrachtungen 
noch durch einen Todesfall, der fi) in eben diefen Tagen zutrug und 
der, obwol der Mann, welchen er hinwegraffte, in Wahrheit jchon 
jeit Jahren zu den Todten gehörte, doch eine peinliche Senfation verans 
laßte. Am 16. September ftarb zu Charlottenburg, wo er jeit einiger 
Zeit in tieffter WVerfchollenbeit lebte, der Gcheime Oberregierungsrath 
von Tzſchoppe, befannt oder vielmehr berüchtigt durch den Eifer, mit 
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welchem er ſich zum immerbereiten Werkzeug jener Rolizeiwillfür und 
namentlich jener Demagogenverfolgungen hergegeben, welche einen fo 
düftern Schatten auf die legte Negierungshälfte Friedrich Wilhelms IH. 
geworfen hatten. Herr von Tzihoppe war im Lauf der zwanziger 
und namentlich der dreißiger Jahre einer der einflußreichiten und thäs 
tigften Beamten des preufiichen Staats gewefen ; von der Pike auf 
dienend, von bürgerlicher Abfunft, hatte er durch die unvenvüftliche 
Gejchmeidigfeit, mit welcher er fich jedem Befehl, ja jedem leife ges 
abnten Wunſch, der von obenherab kam, fügte, ſowie durdy die eherne 
Stirn, mit welcher er dieje Befehle nach untenhin, auch den härteften 
- und ungerechteften, zur Ausführung brachte, ſich raſch zu den wichtigften 
und einflußreichiten Aemtern des Staatd und endlich jogar auch in 
den Adelitand emporgeichwungen. Anfangs hauptſächlich bei den 
demagogiichen Unterfuchungen, unfeligen Andenkens, beichäftigt, war 
er allmälig bis zum Geheimen Oberregierungsratb und Director 
im Minifterium des Königlichen Haufes ſowie gleichzeitig zum Dis 
rector des Staatdarchivd und proviforischen Präftdenten des Ober: 
cenfurcollegiums emporgerüdt: Stellungen alfo, welche ihm ge: 
ftatteten, nicht nur in die Praris der Verwaltung, jondern auch in 
die Entwidelung der Wifjenfchaft ſowie überhaupt in den Gang ber 
öffentlichen Meinung in Preußen aufs Wirkjamfte einzugreifen. 

Und er benugte dieſe Gelegenheiten mit einem Eifer und einer 
KRührigfeit, die einer befferen Sache würdig gewelen wäre. Herr von 
Tzſchoppe war der vollendetite Ausdruck der Bolizeiwirthichaft, wie 
fie in der damaligen Abgeichloffenheit des preußifchen Staatölebeng, 
bei der Heimlichfeit der Gerichte, gegenüber einem bevormundeten und 
über feine wichtigften Angelegenheiten abjichtlich in Umwiffenheit erhal- 
tenen Bolfe nothwendig hatte entftehen muͤſſen. Er war nicht aus 
dem harten, feiten Holz der Alba’, auch fehlte ihm dazu die Groß— 
artigfeit ded Schauplages ; aber ein Domingo des neunzehnten Jahr- 
hunderts zu fein, auf diefe Ehre hatte er allerdings den gegründetiten 
Anſpruch. Es war in Herrn von Tzichoppe ein wahrer Fanatismus 
der Bolizeigewalt; alle jene Kleinen finftern Mittel, deren diefelbe ſich 
zur Grreichung ihrer Zwede bedient und vielleicht bedienen muß, das 
Aushordyen, dad Spioniren, dad Denuneiren, das Einfchüchtern, das 
Umgehen von Gejeg und Redyt — es wurde von ihm Alles mit einer 
wahren Birtuofität, gleichſam wie eine freie Kunſt betrieben, man merfte 
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dem Mann dabei ordentlicdy an, wie wohl es ihm that, und wie bes 
haglich er umherplätjcherte in diefen trüben, unfaubern Wogen. 

Freilich genoß Herr von Tzichoppe dafür auch die Auszeichnung, 
der gründlichit gehaßte Mann in Preußen zu fein ; fein Name, unvertilg- 
bar eingebrannt den unglüdlichen Opfern der damaligen Demagogen- 
furdht, war wie ein Fluch, und unzählige Familien von einem Ende 
Preußens bis zum andern, Familien, denen Herr von Tzſchoppe den 
Troft und die Stüge ihrer Zufunft geraubt hatte, fchauderten zuſam— 
men, wie er genannt ward. 

Mit dem Thronwechſel im Jahre vierzig war die Allmadıt des 
Herrn von Tzichoppe gebrodyen worden. Ein Regent, der feine Herrs 
ſchaft mit einer allgemeinen Amneſtie der politifchen Gefangenen ers 
öffnete, der Arndt auf den Lehrftuhl zurücberief und dem alten Jahn 
die Freiheit feiner Bewegung wiedergab, fonnte unmöglich unter den 
erften Würdenträgern ded Staat einen Herrn von Tzichoppe dulden; 
mit dem Syftem mußten auch defien Werkzeuge fallen oder doch wenig: 
ftend diejenigen unter ihnen, die ſich jo ſchamlos hatten brauchen laflen 
wie Herr von Tzichoppe, und fo wurde er bald nady dem Regie— 
rungsantritt ded neuen Königs von feinen jänmtlichen Aemtern ents 
laſſen. 

Dieſer Schlag wirkte zerſchmetternd auf den ehrgeizigen und hoch— 
fahrenden Mann; er, der ſich ſo viele Jahre ſeines Lebens ein wahres 
Gewerbe daraus gemacht hatte, Andere unglücklich zu machen, konnte 
es jetzt nicht ertragen, nicht mehr im vollen Sonnenſchein der könig— 
lichen Gunſt zu ſtehen. Herr von Tzſchoppe verlor den Verſtand; er, 
der auf ſo manches unſchuldige Opfer die Schergen der Willkür gehetzt 
hatte, irrte jetzt auf einſamen Spaziergängen durch Wald und Feld, ſich 
von Gensdarmen verfolgt wähnend und mit jammernder Stimme die 
Verdienfte aufzählend, die er ſich um den Staat erworben und die ihn 
nun doch, wie erin feinem Irſinn glaubte, nicht retten jollten vor dieſem 
Kerfer, in den er jelbft fo viel Unjchuldige geiendet. in andermal 
wieder glaubte er in feinen Delirien Zwiegeſpräche mit dem verftorbe: 
nen König zu führen; die Schattengeftalt des verewigten Monarchen 
verlieh ihm einen hohen Orden nad) dem andern, ald Ausdrud der 
Allerhöchiten Zufriedenheit, und der unglüdlicye Kranke verbeugte fi) 
gegen die leere Luft, ftammelte feinen unterthänigften Danf und verfiel, 
wenn er endlich das legte und hoͤchſte Ordenszeichen erhalten zu haben 
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wähnte, in ein apathifches Lächeln der Zufriedenheit. In den wenigen 
lichten Momenten erkannte er dann freilich das ganze Elend feiner 
Lage und mit ftrömenden Thränen foll er dann gerufen haben: „Wie 
werden meine Kinder in den Schulen fortfommen, da fie meinen Nas 
men tragen! 

Bon folchen Leiden erlöfte ihn. endlich der Tod. Die Nachricht 
davon brachte im Bublifum, wie jchon gejagt, eine lebhafte Bewegung 
hervor ; felten hatte die Nemeſis fich jo vollftändig erfüllt, felten, we- 
nigftend in unfern civilifirten Tagen, war ein Mann, der feine Gewalt 
fo mißbraucht, von der Höhe derjelben fo herabgeftürzt worden, um jo 
im Elend zu enden. Es lag nahe, von diejem Fall eine Anwendung zu 
machen, welche den Eindrud deſſelben noch vergrößert. Auch Herr von 
Txichoppe hatte fich ftetd nur ald ein treuer Diener feines Königs dar— 
geftellt, auch er hatte nie ein eigenes politiiches Syftem gehabt und wenn 
er Alles, was nad) Freiheit, Deutichthum fowie überhaupt nad) felb- 
ftändiger Gefinnung ausſah, mit roher Schadenfreude verfolgte, fo 
geihab dies nicht, weil er felbit ein Schwärmer für Reaction und 
Abſolutismus war, fondern nur weil er diefen Weg für den ficherjten 
hielt, fich in der Gunft feiner Obern zu erhalten; er war immer nur 
der Miethling der Gewalt gewefen, ohne eigene Kraft, ohne Willen, 
ohne Ueberzeugung, und fo mußte er auch rettungslos zufammen- 
brechen, da die Gewalt ihn fallen ließ. 

Ja wahrlich, es war mehr als ein bloßer Zufall, daß dieſer 
Mann gerade in diefen Tagen und auf diefe Weife ftarb; es war ein 
Memento, zugerufen allen Denen, die etwa die Neigung verfpürten, auf 
feinen Wegen zu wandeln, wenn auch in milderen Formen. Zugleic) 
aber war es auch ein Troſt für die unterbrüdten Hoffnungen bes 
Volks und ein Unterpfand dafür, daß Knechtsſinn und Lohndienerei 
niemals im Stande find, den ewigen Gang des Rechts und der Freis 
heit aufzuhalten, 


Viertes Buch. 


* 


Bon der Eröffnung der ſtändiſchen Ausſchüſſe (18. October 1842) 
bis zum Zufammentritt der Provinziallandtage: Mär; 1843. 
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Bevorftehender Zufammentritt der vereinigten ftändifchen Ausichüffe. — Geburts: 
tag des Königs; fühle Stimmung. Die Böckh'ſche Feitrede; ihr Eindruck und 
ihre Verbreitung. — Fackelſtandchen an Böckh's Geburtstag. — Gröffnung der 
vereinigten Ausſchüſſe durch den Minifter des Innern, Grafen Arnim, am 18, 
October 1842. — Bedeutungsvelle Wahl diefes Tages; gefteigerte Erwartungen 
und Hoffnungen. Wichtigfeit der bevorſtehenden finanziellen und induftriellen 
Grörterungen. — Ueberficht der nambafteften Ausichußmitglieder. — Emmen: 
nung des Kürften zu Solms-Lich und Hohens&olms zum Marjchall der Berfamms 
lung, fowie des Grafen Dobhna:S chlobitten zu deffen Stellvertreter. Gindrud 
diefer Ernennungen; Periönlichfeit der Ermannten. — Gröffnungsrede des 
Grafen Arnim; Beantwortung derfelben durch den Marfchall. — Ungünitiger 
Gindrud beider Reden. — Ernennung der Brotofollführer durd den König. — 
Die Geſchäftsordnung für die Verathung der Ausichüfle wird publieirt. Uns 
möglichfeit bei einer ſolchen Geſchäftsordnung irgend etwas Grhebliches und 
Griprießliches zu leiten. Abſolute Stellung der fönigliben Commiſſarien in 
der Berfammlung ; untergeort nete Thätigfeit des Marichalls und der Berfamms 
lung überhaupt. Indireete Verweigerung des Petitionsrechts; langfamer und 
fchwerfälliger Gang der Berathungen fowie namentlih der Abſtimmungen. 
Die Sigungsprotofolle nur für den König beſtimmt; unterlafiene Nüchichts 
nahme auf. Veröffentlichung derjelben für das größere Publifum. Die vers: 
einigten Ausichüfle ſollen ohne königlichen Abichied entlaffen werden. — Denk— 
fchriften, welche ter Beriammlung mitgetheilt werden. — Der Steuererlaß; die 
Megierung hat die Enſſcheidung, Daß derfelbe auf die Salgfteuer gelegt werten 
fell, vorweg genommen. — Der Gifenbahnbau. Bahnprojecte zur beflern Ber: 
bindung der verschiedenen Theile der Monarchie, Die Eiſenbahnbauten follen an 
Privatgeſellſchaften überlaffen werden; Vorſchlag einer Zinsgarantie dafür von 
Seiten des Staates und infolge deffen Vorbehalt einer fünftigen theilweifen oder 
völligen Wiederaufhebung des Steuererlaffes. — Promemoria, den allgemeinen 
Finanzzuftand des Landes betreffend. Aufzählung der Erſparniſſe und Webers 
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ſchüſſe, welche in den legten Jahren gemacht worden find; aud für das Jahr 
1843 wird ungeachtet des Steuererlafles ein Ueberſchuß von faft einer Million in 
Ausficht geftellt. — Geſetz über die Benugung ber Privatflüfle. 


Unter Umftänden , wie die eben gefchilderten, fonnte die Stim> 
mung, mit ber man dem endlichen Zufammentritt der vereinigten 
Ausfchüffe entgegen ſah, denn allerdings Feine beſonders heitere und 
hoffnungsvolle fein. Selbft der Geburtstag des Königs, der wenige 
Tage früher, auf den 15. October, fiel und der in Preußen von Fried: 
rich Wilhelm III. her als ein allgemeines Volfsfeft begangen warb, 
beſonders in Berlin, war diesmal, wie man bemerft haben wollte, 
nicht mit der freudigen Stimmung gefeiert worden, wie in früheren 
Jahren. In den Theatern, damals faft dem einzigen Ort, wo bie 
öffentliche Meinung zu einem unmittelbaren Ausbrud gelangen 
fonnte , hatte eine ernfte, faft ſchwuͤle Stimmung geherrfcht und auch 
das fröhliche Treiben auf den Straßen war lange nicht fo lebhaft ge: 
wefen wie in frühern Jahren. 

Dagegen hatte die Feftrede, welche Profeflor Bödh im Namen 
der Umiverfität gehalten, großes Auffehen erregt. Schon längft 
glaubte die damalige liberale Partei in Preußen ben berühmten Alters 
thumsforfcher zu den Ihrigen zählen zu dürfen; unfere Leſer entfinnen 
fih, wie nach dem Tode Altenfteind der Name Bödh ſich jogar auf 
ber Lite der Candidaten befunden hatte, die man, freilich nur von 
Seiten des Publifums, zum Nachfolger des gefchiedenen Staats⸗ 
mannd in Borfchlag brachte. Die Rebe, welche Bödh an dieſem 
jüngften 15. October hielt, behandelte die wahre Natur ber 
Baterlandsliebe und bezeichnete ald Grundlage derfelben die bürgers 
liche Tugend; nur der fönne fein Vaterland lieben, der die Eigenichaften 
eines freien Bürgers befige. Die echte Baterlandstiebe, führte der 
Redner aus, zeige fih am fchönften in dem richtigen Gebrauche der 
Freiheit, nicht im knechtiſchen Sinne, der nur ſchmeichle und zuftimme 
und Alles lobe was geichehe: ſondern nur Derjenige liebe wahrhaft 
fein Baterland, der die verborgenen Uebel beffelben and Licht ziehe, 
dagegen auftrete und fchlechte und unmelfe Rathichläge befämpfe. 
Wo cd genüge, möge man dies allerdings in befcheidener und ergebes 
ner Weife thun; fei es aber nöthig, fo müffe man felbft ein heftiges 
und. ftrenge® Auftreten nicht fcheuen, Gin Menſch von Enechtifcher 
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und fchmeichlerifcher Geſinnung, der nur die Zuftimmung.der Oberen 
fuche, könne niemald Vaterlandsliebe befigen, er diene nur feinen 
Intereffen und fei um das Wohl des Ganzen unbefümmert; ein folcyer 
fei, wenn nicht ein wirflicher VBaterlandsverräther , doch dem Water: 
landöverräther fehr nahe. a 

Die Rede war, wie die Sitte der Univerfität e8 mit fich führte, 
lateiniſch abgefaßt ; aber troß der fremden Sprache und troß bes afa- 
bemifchen Baltenwurfs, in ben fie fich Fleiden mußte, machte fie doc) 
einen großen und allgemeinen Eindrud, weit über die Kreife der Haupt- 
ftadt hinaus. Man war daran gewöhnt, den berühmten Kenner des 
Alterthums, die Zierde der Berliner Univerfität, das Haupt einer 
zahlreichen und begeifterten Schülerjchaft, ſtets nur auf der Seite der 
Lehrfreiheit und der freien wiflenfchaftlichen Borfchung zu ſehen; dieſe 
Freiheit glaubte man jest bedroht und jo lag nichts näher, als daß 
man auch diefe Rebe, vielleicht ſehr wider die Abſicht des Redners, in 
einem Sinne auffaßte, daß fie mehr eine Oppofitiond » als eine eigent⸗ 
liche Feftrede zu fein fchien. Aber um fo größer eben war die Wir: 
fung; die Rede wurde ind Deutiche übertragen, zahlreiche Auszüge 
in den gelefenften politifchen Blättern wurden davon verbreitet und ale 
einige Wochen fpäter der Geburtstag des gefeierten Lehrers einfiel, 
ließen feine danfbaren und begeifterten Zuhörer es fich nicht nehmen, 
ihm ein feierliche Fackelſtändchen zu bringen und auch dabei wieder 
fehlte e8 nicht ann beziehhungsreichen Reden und politifchen Anfpielums 
gen. — Wir werden ihnen im Lauf diefer Jahre noch öfter begegnen, 
diefen Boͤckh'ſchen Feftreden; fie nahmen eine nicht unmwichtige Stellung 
in der Gefchichte diefer Bewegung ein umd trugen, geftüßt von dem 
berühmten Namen und dem wiflenfchaftlichen Anſehen des Redners, 
die Liberale Stimmung in Kreife über, die ſich denfelben ohne fie ſchwer— 
lich fo leicht eröffnet hätten. i 

Und fo brach denn endlich der lang erwartete 18. October an. 
Mir haben in einem der früheren Abſchnitte die fühle, faft trogige 
Stimmung gefchildert, mit der das Publifum den Erlaß wegen Bil: 
dung der ftändifchen Ausfchüffe aufgenommen hatte, fowie die geringen 
Hoffnungen, welche man an ihre Wirffamfeit fmüpfte. Dennoch, wie 
der feftgeiegte Tag fich näherte, fonnte man fich einer gewiflen erwar⸗ 
tungsvollen Spannung nicht erwehren. Schon ber Tag felbft, wie 
erinnerungs⸗, wie bedeutungsvoll erfchien er! Das Publifum wußte 
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bereits, daß der König es lichte, wichtige Acte feiner Regierung an 
gefchichtlich merfwürdige Tage der Vergangenheit zu fnüpfen ; indem 
er den Zufammentritt der vereinigten Ausfchüffe auf den 18. October, 
den Schlachttag von Leipzig, den Befreiungstag Preußens und 
Deutichlands feſtgeſetzt hatte, fchien er gleichſam haben andeuten zu 
wollen, welche großen Hoffnungen er jelbft an died Greignig knuͤpfte 
und daß auch mit dem 18. October 1842 eine neue, glorreiche Epoche 
Preußens und Deutſchlands beginnen jollte. 

Auch war es ja, bei allen Mängeln der erften Einrichtung, doch 
immerhin das erfte Mal, daß Vertreter aus den verfchiedenen Pros 
vinzen Preußens gemeinichaftlich berathichlagen follten. Was aud) 
diefen Vertretern felbft mangelte, um ein wahrer und giltiger Aus— 
drud des Volkswillens zu fein und welche Schranfen ihnen auch gelegt 
waren — ed war doch immerhin ein Anfang, es war ein Bereini- 
gungs⸗, ein Mittelpunft gegeben, von dem aus fidy möglicyerweije ein 
neues, fruchtbares Leben entwideln fonnte. Wie raſch man daher aud) 
vor einigen Wochen den Stab über das junge im Entftehen begriffene 
Inftitut gebrochen, ja wie laut man auch behauptet hatte, ed wäre am 
beiten, daffelbe kaͤne gar nicht zur Ausführung —- jegt, da es wirklich 
fo weit war und da der Tag dicht bevorftand, der es ind Leben führen 
follte, ſah man die Sache doch umwillfürlich in einem günftigern Licht. 
Man fing wieder an zu vertrauen, man fing an zu hoffen ; die Wege 
der Gejchichte find jo unberechenbar, unberechenbar war auch die 
Perfönlichkeit, bei der die nächfte Entjcheidung über die Geſchicke 
Preußens lag — wer weiß, wie fich noch Alles wenden und welche 
hoffnungsreiche Blüte ſich noch aus diefem bürftigen und unfcheins 
baren Keim entwideln follte ! 

Auch die Gegenftände, welche den Ausfchüffen zur Berathung 
vorgelegt werben follten, erjchienen bei näherer Prüfung doch feines» 
wegs jo bedeutungslos wie man im erften Augenblid geglaubt hatte. 
Die fchließliche Entfcheidung, wie und wozu der Steuererlaß verwendet 
werben follte, war allerdings von geringer Wichtigfeit. Allein um 
diefe Enticheidung fällen zu fünnen, fchien es unerläßlich, daß ben 
Ausſchuͤſſen zuvor ein vollftändiges und richöpfendes Gemälde der 
gefammten finanziellen Lage des Staats vorgelegt würde. Seit dem 
befannten Buͤlow⸗Cummerow'ſchen Buche waren gegen die in früheren 
Jahren als unmübertrefflich gepriefene Finanzverwaltung des preußis 
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ſchen Staats nicht unerhebliche Zweifel laut geworben ; es ſchien eine 
unerläßliche Pflicht für die Ausichüffe, fich bei Gelegenheit dieſes 
Steuererlaffed und feiner definitiven Verwendung über Grund oder 
Ungrund diejer Zweifel die genauefte Kenntniß zu verichaffen und 
die Regierung ſelbſt fonnte, wenn ein ſolches billiges Verlangen von 
Seiten der Ausichüffe geftellt wurde, es unmöglich verweigern, ja fie 
durfte nicht einmal warten bis die Stände danach verlangen würden, 
jondern um den Ausichüffen ein enticheidendes Urtheil möglich zu 
machen, mußte fie ihnen mit der genaueften und vollftändigften Dar: 
frllung des Finanzzuftandes entgegen treten. — Wirklich vernahm 
man auch, daß die Regierung eine derartige allgemeine Staatsrech⸗ 
nungslage aus eigenem Antrieb beabfichtige; der König perſönlich 
jollte den Befehl dazu ertheilt haben. Als föniglicher Commiſſar für 
die finanziellen Verhandlungen jei, hieß es, der oberfte Chef des 
Departements, Binanzminifter v. Bodelſchwingh ernannt ; ihm zur 
Seite jollten der Generaldirector der preußischen Binanzen Hr. Kühne 
und der Chef der Statsabtheilung Geheimrath Coftenoble ftehen. Es 
waren dies die bedeutenditen Autoritäten der preußiichen Binanzvers 
waltung und jchon die Wahl diefer Ramen jchien darauf hinzuweifen, 
daß die Regierung in der That eine vollitändige und gründliche Aufs 
flärung beabfichtige. 

Beinahe noch wichtiger ftellte fich die Eiienbahnfrage dar. Dies 
felbe ftand nicht nur mit der Finanzfrage in nächiter Verbindung, 
fondern e8 mußte dabei auch noch eine Anzahl anderer Gegenftände 
zur Erörterung fommen, die für die Praris des Staatshaushalts 
fowie für Induftrie und Handel und Gewerbe von größter Wichtigkeit 
waren. Entichloß der Staat ſich, Eijenbahnen zu bauen, fo fonnte 
er auch die fonftigen Verkehrsmittel, die im preußischen Staate zum 
Theil noch jehr in der Kindheit waren, troß der großen Sorgfalt, 
welche Friedrich Wilhelm IT. auf dieſen Bunft verwendet hatte, nicht 
ohne Berbefierung und Aufhülfe laſſen. Um die zu erbauenden 
Gifenbahnen wahrhaft fruchtbar zu machen, mußten die vorhandenen 
Ehauffeen und fonftigen Landftraßen erweitert und verbefiert werden, 
es mußten Banäle angelegt, die Schiffbarmachung und Regulirung 
der Hlüffe, beionders der Oder, ter Weichſel, der Ems beichleunigt, 
regelmäßige Dampfichifffahrtsverbindungen eingerichtet und unters 
ftügt, Poftreformen und Gonventionen durchgeführt und abgeſchloſſen 
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werden. Bor Allem aber mußte die Regierung aufhören, das Finanz- 
intereffe des Staatd zum oberften Gefichtspunft der Volkswirthſchaft 
zu machen ; ed mußte, wie ſchon von dem legten oftpreußifchen Pros 
vinziallandtag beantragt worden war, „die obere Leitung der gewerb- 
lichen Interefien in die Hände einer felbftändigen Behörde gelegt 
werben, der technifche, mit den Verhältniffen des Handels vertraute 
Mitglieder nicht abgehen dürften“. — Auch auf eine Wiederholung 
dieſes Antrags jollte man, wie es hieß, höhern Orts gefaßt und felbft 
ber Erfüllung follte man nicht abgeneigt fein. Wenn dann nun aud) 
die dritte der Norlagen, wegen Benusung der Privatflüffe, allerdings 
nur von untergeorbnetem Intereffe war, fo ließ ſich doch als gewiß 
annehmen, daß den Ausichüffen das PBeritionsrecht nicht verwehrt fein 
würde und was ließ ſich mit dieſem Recht nicht ausrichten oder doch 
wenigftend anregen, wenn es verfländig und in wahrhaft patriotifchem 
Sinne geübt wurde! Freilich war die Gefhäftsorbnung für die Ver: 
handlungen der vereinigten Ausichüffe noch nicht befannt ; doch fchien 
es ja undenfbar, daß den Ausfchüffen ein Recht verweigert werben 
follte, da® den Körperichaften,, aus denen fie hervorgegangen, unbe: 
bingt zuftand und das ja überhaupt zu den natürlichiten und unver: 
äußerlichften Rechten jedes Staatsbürgersd gehörte. — Audy verficherte 
man, daß wenigftens einzelne Mitglieder der Ausichüffe feft ent 
ſchloſſen ſeien, died Recht im weiteften Umfang geltend zu machen. 
In einigen Provinzen follte fogar die Mehrzahl der Ausſchußmit— 
glieder diefe Abſicht hegen; man nannte insbefondere Weftfalen, 
die Rheinlande, vor Allem aber Oftpreußen, von dem auch bei 
diefer Gelegenheit wieder die Fräftigfte und wirffamfte Anregung 
erwartet wurde. — 

Bereitö am 17., ald am Tage vor ber Eröffnung, waren fämmt- 
liche Ausihuß-Mitglieder in Berlin verfammelt. Es waren ihrer im 
Ganzen 98, darunter 5 von den Fürften, Prälaten und Standes» 
herren (für Schlefien, Sachſen und die Rheinprovinz), AI von ber 
Ritterfchaft (darunter 2 bürgerliche), 32 von den Städten und 20 von 
ben Sandgemeinden. Die meiften befannten Namen darunter hatte 
die Provinz Oſtpreußen geliefert. Im Stande der Ritterfchaft feuch- 
teten hier vor allen die beiden Brüder von Auerswald hervor, die Urs 
heber des berühmten Huldigungsantrags: Rudolf von Auerswald 
auf Roͤdersdorf, der bisherige Oberbürgermeifter von Königsberg, ber, 
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wie früher erzählt worden, erſt Fürzlich wegen der zu großen Radyficht, 
bie er den oppofitionellen Beftrebungen der Königsberger Bürgerichaft 
enwiejen haben follte, als Regierungspräldent nad Trier verfeßt 
worden war, und Alfred von Auerswald auf Plauthen, , der ſich als 
Landrath feines Kreifes eine große und wohlverbiente Popularität 
erworben hatte. Auch die Namen des Oberburggraf von Brünned 
fowie des Herrn von Saufen auf Tarputfchen hatten bei der liberalen 
Partei einen guten Klang, ebenjo unter den ftädtiichen Vertretern der 
Gommerzienrath Abegg aus Danzig, fowir unter den Vertretern der 
Landgemeinden der Generallandſchaftsrath Unruh zu Plibiſchken. — 
Dagegen zeigte das Berzeichniß der brandenburgifchen Deputirten fait 
lauter unbekannte Namen. Nur allenfalls der Hofmarjchall von 
Rochow auf Stülpe, Marichall ded brundenburgijchen ‘Provinzial: 
-landtagd, ſowie der Landſyndikus Freiherr von Houwald auf Schloß 
Neuhaus in der Niederlaufig waren ſchon früher genannt worden, 
keßterer ald eine Hauptftüge der reaftionären Partei. Deffelben Rufes 
genoß aud) der Oberftlieutenant a. D. Graf von Bismarf-Bohlen 
auf Gartöburg in Reu-Borpommern, Marichall ded pommerſchen 
Provinziallandtags ; die Übrigen pommerſchen Deputirten waren 
völlig obicur. Dagegen hatte Schlefien neben zwei Fürften und 
Standesherren und. vier ritterfchaftlichen Deputirten unter den ftätti« 
ſchen Abgeordneten auch den Stadtverorbnetenvorftcher Rlode aus 
Breslau geſchickt, einen Hauptführer der Breslauer Liberalen und Bor: 
fämpfer im jenen peinlichen Streitigfeiten, welche das Jahr zuver 
zwiſchen der Stadt Breslau und dem Minifter von Rochow ftattges 
funden und von denen wir im erften Bande unſeres Werks ausführs 
kicher berichtet haben. Der Ausichuß der Provinz Pojen zerfiel in 
zwei ſcharf gefchiedene Hälften: die Vertreter der Ritterichaft waren 
fammslich polnischen, die der Städte und Landgemeinden ſämmtlich 
deutſchen Urſprungs; unter dei erfteren befand fich Herr von Lipoki 
auf Leffow, ein entfchiedener Anhänger der natiomalen Bırtei, aber 
befannt als geichiefter und gefchmeidiger Vermittler. — Bon den Auss 
ſchußmitgliedern für die Provinz Sachſen durften nad: ihrer politifchen 
Bergangenbeit mur zwei der liberalen Richtung beigezählt werben, 
Bürgermeifter Gier aus Mühlhaufen und Dr. Lucanus, der befannte 
Kunftfreund aus Halberftadt; namentlich der erftere ftand im Rufe 
geoßer Unerfchrodenheit und Charakterfeſtigkeit. Weftfalen bot mit 
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Ausnahme des Erzfämmererd Grafen von Galen und des Grafen von 
Bocholz auf Störmede, zwei Hauptariftofraten, feine befannteren 
Namen und auch die Rheinprovinz hatte von ihren namhaften Berföns 
lichfeiten nur den Commerzienrath von der Heydt aus Elberfeld und 
den Kanonifus Lenfing, legteren im Stande der Landgemeinden, 
entjendet. 

Zwei Tage zuvor, an feinem Geburtstage, hatte der König ben 
Marichall der vereinigten ftändifchen Ausichüffe ſowie deſſen Stell: 
vertreter ernannt; in die erftere Stelle war der Fuͤrſt zu Solms⸗Lich 
und Hohen-Solms, zum Stellvertreter der Landhofmeifter ded König« 
reich8 Preußen Graf zu Dohna-Schlobitten berufen worden. Beide 
Ernennungen erreyten im Publikum ein unbehagliches Gefühl und 
drohten die faum erwachten Hoffnungen aufs Neue niederzuichlagen. 
Der Fürft zu Solms-Lich und Hohen-Solms, in Preußen und Heſſen⸗ 
Darmftadt reich begütert, war erbliche8 Mitglied der Erften heſſen ⸗ darm⸗ 
ftädtiichen Kammer und hatte außerdem als preußischer Standeshert 
auf dem Landtage eine Virilftimme. Er hatte daher vor der Mehr: 
zahl feiner Genoſſen allerdings eine gewiffe parlamentarifche Erfahrung 
voraus: allein defto weniger Beifall beim Publifum hatten die polis 
tifchen Grundfäge gefunden, die er theild in feiner Wirffamfeit ala 
Kammer» umd Landtagsmitglied, theild und vorzüglich als Echrift- 
fteller entwicelt hatte. Der Fürft hatte nämlich im Jahre 1838 eine 
Schrift „Deutichland und die repräfentativen Verfaſſungen“ herauss 
gegeben, in der er ſich als eifriger Anhänger der berüchtigten 
Haller’ichen Staatsweisheit gezeigt hatte. Machten auch biefe 
Sympathien, die er für den Reftaurator der Staatöwiffenfchaften 
hegte, feine Wahl zu dem gegenwärtigen hohen und einflußreichen 
Poſten nur allzu begreiflich, fo wurde doch andrerfeits eben dadurch 
im Publifum ein Argwohn erweckt, der durch die literariichen Antecen⸗ 
dentien des Fürften vollkommen gerechtfertigt erichien. — Graf Dohna 
gehörte einem alten weitverzweigten oftpreußiichen Adelsgeſchlechte an. 
Sein Vater war Dbermarfchall der Provinz Preußen geweſen; einer 
feiner Brüder war der Reichsburggraf und preußische Staatöminifter 
Friedrich Kerdinand Alerander, geftorben 1831 als Generalland- 
fchaftsdirector von Dftpreußen, geweſen, der fi 1808 als Nach— 
- folger Stein’d und Vollender der preußischen Städteorbnung fowie 
einige Jahre fpäter ald Mitbegründer der preußischen Landivchr uns 
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vergeßlich gemacht hatte ; ein jüngerer Bruder von ihm, ein Schwie— 
gerfohn Scharnhorfis, hatte ſich in den Befreiungsfriegen ausgezeich— 
net und war vor Kurzem als commantirender General nad) Königsberg 
verjegt worden. Graf Dohna war befannt ald ein gebildeter, eins 
fichtövoller und ehrenhafter Mann; doc ftand er, wie-die ganze 
Familie, im Gerud) des Pietismus und bei der Stimmung, die damals 
bereitd in Preußen herrichte, war Liefer Umftand natürlidy vollkom— 
men ausreichend, auch feine Wahl zu einem wenig erfreulichen Ereigniß 
zu machen. 

Auch die Eröffnung der Ausjchußfigungen felbft, die pünktlich 
am feitgejegten Tage ftattfand, entſprach den Erwartungen nicht, 
benen man ſich allmälig wieder überlafien hatte. Die Eröffnung einer 
Berfammlung, durch die denn doch, wohl oder übel, zum erften Male 
das geſammte preußische Volk repräfentirt ward, jchien ein jo wichtis 
ges und folgereicyes Ereignig, das man nicht anders erwartet hatte, 
als der König jelbft werde ſich daran betheiligen. Man wußte, mit wie 
viel Gluͤck Friedrich Wilhelm IV. repräfentirte, man wußte auch, wie 
gern und mit welchem Nachdruchk er ſich öffentlich vernehmen ließ und 
fo ſchien es faum glaublich, Daß der erlauchte Redner fidy eine Gelegen» 
heit wie diefe jollte entgehen laffen. 

Dennoch geſchah, was Niemand für möglich gehalten. Die Ers 
öffnung fand zwar in einem Saale des föniglichen Schloffes ftatt, aber 
nicht durch den König ſelbſt, ſondern durd) das Staatdminifterium, 
insbefondere durch den Minifter ded Innern Grafen von Arnim. 
Derjelbe eröffnete die Sigung mit einer Rede, durch welche er die 
„durchlauchtigſten Bürften und hochgeehrten Herren“ zunächſt daran 
erinnerte, daß ed „der Befehl Sr. Majeftät des Königs“ fei, der ihn 
in die Mitte dieſer Berfammlung führe; er verlas die fönigliche Cabinets⸗ 
Ordre vom 19, Auguft des laufenden Jahres und fuhr dann ungefähr 
folgendermaßen fort. Zwei Jahre, fagte er, feien verfloflen, ſeit der 
Ruf des Königs die Anwefenden um feinen Thron verfammelt habe, 
um bort in ber ehrnwürdigen Refidenz des alten Preußenlandes und 
bier an diefer erhabenen Stätte den Bund föniglicyer Hult und un« 
verbrüchlicher Unterthanentreue feierlicdy zu erneuen. Freudig feien bie 
Stände damals jenem Rufe gefolgt und audy heute fei gewiß Keiner unter 
ihnen, der nicht frifch und lebendig das Andenfen jener Tage in fid) 
trage, in denen der angeftammte Herricher zu feinem treuen Wolfe ges 
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ſprochen, in denen fein föniglicher Geiſt daſſelbe für immer mit ums 
auflöslichen Banden der Liebe und Ehrfurcht zu einem Ganzen ver 
einigt und an fich gefmüpft habe. Aufs neue fei jegt fein landes⸗ 
väterlicher Ruf an die Vertreter jeiner Provinzen ergangen ; aufs neue 
hätten fie fich freudig an den Stufen feines Thrones verſammelt. 
Und jene Einheit, mit der Preußen damald beim heiligen Eid—⸗ 
ſchwur feinem König ein Ja zugerufen, welches wiebergetönt habe und 
verftanden worden fei in den fernften Ländern, jene Einheit, welche 
damals unter Gottes Hilfe und Schuß ein ftarfer Mitarbeiter gewors 
den an der Erhaltung des jegensreihen Friedens, biefelbe Einheit 
bilde audy das Element der gegenwärtigen Verſammlung. Einig ſeien 
Preußens Provinzen in der Liebe zu ihrem König, einig da, wo es 
gelte, die Eelbftändigfeit und Heiligfeit des Vaterlandes zu bewahren, 
Einigkeit im ftändijchen Rathe ſei es auch, weldye heute der Landes⸗ 
herr von den Verjammelten mit Zuverficht erwarte, nun fein weiſer 
Wille aus freier föniglicher Gnade eine wichtige Ergänzung bes 
ftändifchen Inftituts durch die Berfammlung der vereinigten Ausfchäffe 
ind Leben rufe. 

Der Minifter erging ſich dann weiter in Darftelung des Berufs 
und der Pflichten, welche die vereinigten Ausſchuͤſſe zu erfüllen hätten, 
Wo die Stimmen der Provinziallandtage ſich in felbitändiger Vertre⸗ 
tung und Wahrnehmung ber provinzielfen Eigenthümlichfeit bei den 
ihnen vorgelegten Fragen trennten, da follten die Ausſchußtage ver 
mitteln und ausgleichen. Wo für umfaflende Gefege vor ihrer ſchließ⸗ 
lichen Bearbeitung für die Provinziallandtage der Standpunft des 
allgemeinen und überwiegenden Bedürfniffed des Landes ermittelt 
werden jolle, da follten die Ausfchußtage ihn erwägen und bezeichnen, 
Wo die Regierung des Königs in wichtigen Berwaltungsfragen eines 
ſtaͤndiſchen Beiraths bebürfe, der die mündliche Beiprechung zwifchen 
ben Dienern ded Königs und einem Organe der Stände erfordere, ba 
follten die vereinigten Ausfchüffe diefes Organ fein. — Wol wärs 
den ſich, jegte der Redner hinzu, auch im dieſer Berfammlung vers 
fchiedene Anfichten geltend machen und, wie ed unter Männern fich 
gezieme, mit Nachruf und Ueberzeugung verfochten werden. Aber 
wenn auch die auf die Eigenthuͤmlichkeit der Provinzen, auf die Ber 
jehiedenheit der Auffaflungen gegründeten Meinungen ſich befämpften, 
jo werde es doc, ſtets nur ein brüberlicher Kampf fein und bleiben, 
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ftetö nur im Hinblid auf das Allen gemeinfame Wohl Preußens, ftets 
in dem lebendigen Bewußtſein geichehen, daß die Ausjchüffe hier ver- 
fammelt feien als die Glieder Eined Staatdförperd, ald bie peinenen 
Unterthanen Eines Königs. 

Der Minifter fchloß feine Rede mit folgender Apoftrophe, in der 
er das bisher Gefagte noch einmal zufammenfaßte: 

„Durchlauchtige, hochgeehrte Herren! Auf diefem erften Aus« 
ſchußtage bietet ein Föniglicher Wille aus voller Freiheit Ihnen vom 
Throne herab eine Gabe des edelften Vertrauend. Hierdurch wird 
diefer Tag für immer als ein glorreicher bezeichnet fein in der Regent⸗ 
Schaft Friedrich Wilhelm's des Vierten. Daß er auch al ein jegend- 
reicher bezeichnet werde in den Blättern der preußiichen Geichichte, daß 
er ftetd ein Tag freudiger Erinnerung bleibe für den königlichen Geber 
und rühmlicyes Zeugniß gebe von Denjenigen, weldye zum erften Male, 
durch das Vertrauen ihres Königs, durch) das Vertrauen ihrer Pros 
vinzen zu ihm berufen wurden, dafür bürgt Ihre bewährte Gefinnung, 
mit der Sie ſich der Erfüllung Ihres Berufs hingeben werden, in 
gewifienhafter Unterthanentreue, in Berläugnung einfeitiger In— 
terefien, wo der Patriotismus fie fordert, und in wahrer Einigfeit 
bes ftändifchen Raths. Ein großes und- wichtiges Feld ift Ihnen 
eröffnet; möge es durch treue Bebauung unter Gottes Segen reiche 
Früchte tragen !* 

Der Fürft zu Solms-Lidy und Hohen-Solms, als Marichall der 
Berfammlung, hatte die Beantwortung dieſer Anſprache übernommen, 
Bon des Königs Majeftät, fagte er, zu dem ehrenvollen Amt eines 
Marfchalld der vereinigten Ausjchüffe der Provinziallandtage berufen, 
zähle er es zu feinen vorzüglichften Pflichten, in Erwiderung ber 
ebenvernommenen Worte die Gefinnungen auszufprechen, von welchen 
bie Ausschüffe fi) beim Beginn ihrer Berathungen durddrungen 
fühlten. Die Ausfchußmitglieder, dad dürfe er im Namen Aller 
jagen, feien mit Freude und mit Stolz hierhergefommen. Denn fie jeien 
berufen, in unabhängiger Berathung den Erwartungen Sr. Maj. bes 
Königs zu entſprechen und bad Befte ded Landed wahrzunehmen. 
Aber fie hätten auch noch einen andern, nicht minder wichtigen Grund, 
weshalb fie mit Freude fich hier verfammelt hätten. Nämlich bie 
Erfahrung der bisherigen Landtage habe ihnen gezeigt, daß des Königs 
Majeftät den wohlgegründeten Beirath ihrer Stände gern und bereits 
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willig zu vernehmen geneigt feien. Hierauf gründeten fie ihre Zuver- 
fiht. Denn die erfreuliche, zum Gedeihen des ftändiichen Weſens 
nothwendige Gewißheit, daß der wohlbegründete Beirath der Stände 
von des Königs Majeftät und der königlichen Regierung gern und 
bereitwillig vernommen werde, dieſe Gewißheit fei ihnen ſchon jegt 
gegeben und fie bauten darauf mit feiter und wohlgegründeter Uebers 
zeugung. Mit treuefter Anhänglichfeit an Se, Maj. ihren aller: 
gnädigiten König, mit Liebe zu dem Vaterlande, welchem anzugehören 
fie ftolz jeien, machten fie den Beginn des ihnen übertragenen Werfes 
und mit denjelben Gejinnungen würden fie, fo Gott wolle, daſſelbe 
beendigen. „Meine Herren“, rief der Fürft, „ed gibt ein Mittel wie 
Eie jämmtlich das, was id) im Namen Aller gefagt habe, befräftigen 
fönnen ; ed ift, wenn wir Alle nit Einer Stimme rufen: Se. Mai. 
ber: König lebe hoch !“ 

Ein dreimaliged Lebehoch von Seiten der Verſammlung entjprad) 
biefer Aufforderung. Darauf wurde jofort zur Namhaftmachung der 
Protokollführer der vereinigten Ausſchuͤſſe geichritten ; denn auch diefe 
waren vom König ernannt worden, Die königliche Wahl war auf 
den Regierungspräfidenten Grafen von Büdler aus Liegnig, den Land» 
rath von Beltheim aus Sachſen, den Städtes-Feuer-Socitätd - und 
LandarmensDirector Fröhner aus Berlin und den Oberbürgermeifter 
. von Pojen Herrn Naumann gefallen ; die beiden Legteren ftanden in 

dem Ruf befonders geſchickter und fleißiger Arbeiter. 

Hierauf wurde den Mitgliedern die Gefchäftsorbnung ſowie eine 
Anzahl von Denfjchriften mitgetheilt, weldye die Regierung hatte aus— 
arbeiten laffen. Die legteren betrafen erjtlich die näheren Beftimmun« 
gen für den vom König verheißenen Steuererlaß und für die Beförde— 
rung einer umfaffenden Eijenbahnverbindung zwijchen den verjchiedes 
nen Provinzen der Monarchie unter Beihülfe von Staatömitteln ; 
ferner ein Promemoria über die neben Herabjegung des Ealzpreifes 
in den föniglichen Bactoreien zu treffenden Einrichtungen behufs mög- 
lichſter Gleichſtellung der Salzpreife beim Detail; endlich ein ziemlid) 
ausführliches Promemoria über den Binanzzuftand des Landes. 

Hiermit wurde die Sigung geichloffen und die nächite auf den 
21. defjelben Monats feftgejegt. Späterhin hatten ſämmtliche De- 
putirte die Ehre dem König vorgeftellt zu werden; Mittags fand 
ein feierliches Mahl in der Bildergallerie im Schloffe ftatt, wozu 
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außer den Deputirten noch die Prinzen und Prinzeffinnen, fowie 
die Minifter, die Generalität und andere hohe Staatdbeamte einge 
laden waren. ; 

An diefem ganzen Vorgang nun fand das Publifum wieder 
Mancyerlei auszufegen. Des Mißbehagens darüber, daß die Ver- 
ſammlung nicht durd) den König in Perfon, fondern nur durch feine 
Minifter eröffnet worden, haben wir bereits gedacht. Aber wenn man 
fomit audy auf den Schwung der föniglichen Beredtfamfeit verzichten 
mußte und wenn man auch aus dem Beifpiel anderer berühmter par: 
lamentarifcher VBerfammlungen wußte, daß die Eröffnungsrede in der 
Regel das Unerheblichite und felten etwas mehr als ein bloßes Ges 
webe gegenfeitiger Redensarten und Gomplimente, fo fand man doch 
diefe Reden des Minifterd und des Marjchalld etwas gar zu uner- 
heblich ; gerade weil diefe Verſammlung fein Barlament war und weil 
man fich überhaupt von ihrer Wirkſamkeit nicht viel verſprach, hätte 
man ed gern gefehen, wäre der Ton wenigftens zu Anfang etwas höher, 
etwas feierlicher genommen worden. Daß der Minifter jo nachdruͤck⸗ 
lich hervorgehoben, wie die VBerfammlung lediglich eine Folge „freier 
föniglicher Gnade“ fei, mochte man fich gefallen laffen ; ebenfo, daß die 
Erwartungen des Königs durchweg in erjter, das Befte des Landes 
nur in zweiter Stelle aufgeführt ward: ed war died theild hers 
fönmlicher offizieller Styl, theils entſprach es der Stellung, welche die 
Regierung in Preußen bisher thatjächlicdy eingenommen. Bedenk— 
licher ſchon Flang es, daß der Minifter die „Einheit in der Liebe zum 
König” ald die wahre Einheit des preußifchen Staats bezeichnete. 
Wenn died nicht ebenfalld blos eine offizielle Redensart fein follte, fo 
eröffnete fi) damit eine PBerfpective, welche mit dem, wozu man bie 
Ausichüffe wenigftens berufen glaubte‘ oder doc) wünjchte, in ſchwer 
löſsbarem Widerfprud) ftand. Allen Refpect vor der Liebe des Volks 
zum König; gewiß war und ift fie in monarchiſchen Staaten eine ber 
fräftigften und bauerhafteften Stügen des öffentlichen Wohls. Daß 
jedoch dieje Liebe allein nicht hinreicht, daß noch andere bewußtere Träger 
bed Staatölebens nöthig find, das hatte die Erfahrung zur Genüge 
gezeigt und die Regierung jelbft erfannte es ja an, indem fie dieſe 
Ausjchüffe berufen hatte. Die Liebe ift ein freied Gefchenf, fie gehört 
in dad anonyme Gebiet der Empfindungen ; das Staatsleben gebilde- 
ter und mündig geworbener Bölfer dagegen muß aufRechten beruhen, 
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auf jelbftbewußten Rechten, die in ber Form von Geſetzen Har und 
deutlich ausgefprochen find. — Es hörte fich ferner vortrefflih an, 
was der Redner von den Pflichgen der vereinigten ftändijchen Auss 
jchüffe und den Unterjchieden gefagt hatte, die zwifchen ihnen und den 
einzelnen Provinziallandtagen ſtatthatten. Aber waren bie Aus- 
ſchüſſe auch wirklich im Stande, denjelben nadygufommen? Waren fie 
nicht aus demfelben Holz geichnigt wie die Provinziallandtage? Waren 
es nicht diefelben Männer, die hier und dort jaßen? Und wie follte 
der Einzelne es nun anfangen, wie follte er es mit feiner politischen 
Ueberzeugung und feinen perlönlichen Anfichten reimen, über eine und 
dieſelbe Sache ald Landtagsmitglied fo, ald Ausfchußmitglied aber 
anders zu benfen und zu ftimmen? Ginmal nur das Befte der Pro: 
vinz, das andere Mal nur das Befte der Gefammtheit im Auge zu 
haben, und dennoch, wie gejagt, immer berfelbe überzeugungstreue, 
nad) reiflid erwogenen Gründen urtheilende Menſch zu fein? Und 
was hieß dad, daß der Minifter die ftändiichen Ausſchüſſe als „ein 
Drgan der Stände” bezeichnete? Man hatte bisher gemeint, bie 
Ausjchüffe follten mehr als ein bloßes „Organ“ der Provinzialftände, 
fie follten gleichfam ihre Quinteſſenz, follten die beſſer informirten 
Stände fein, an welche die Regierung von ben ſchlecht informirten 
appellirte; war das auch ein Irrthum gewefen? und ſollte es viel- 
leicht, wie eine andere Stelle der Rede anzudeuten ſchien, umgekehrt 
geichehen fünnen, daß der Bejchluß der Ausfchüffe den einzelnen Pro: 
vinziallandtagen zur Revifton vorgelegt würde? Aber ed war ja übers 
haupt von Bejchlüfien feine Rede, auch der Minifter fprach ja fland- 
haft nur von einer „Beiprechung“, die „zwilchen den Dienern des 
Königs und einem Organ der Stände“ ftattfinden, nur von „Anfich- 
ten” und „Meinungen“, die ihnen zu Außern vergönnt fein follte! 
Noch unangenehmer jedoch ald durch dad, was fie ausjprach, 
berührte die Nede des Grafen Arnim durch das, was fie verfchwieg. 
Bon der fo viel gepriefenen Weiterentwidelung bes ftändijchen Wer 
ſens in Preußen fein Wort! fein Wort überhaupt von ſtändiſchem 
Weſen, nichts, was die fo deutlich geäußerten Wünfche der Nation 
nur von Weiten ftreifte, nichts, was überhaupt in die Zufunft deutete 
und den Ausjchüffen auch nur einen Schimmer von Hoffnung ließ, ſich 
wenigftend mit der Zeit zu etwas Bebeutenderm, etwas in bad 
Staatöleben wirklid) Eingreifendem zu entwideln! Und doch waren in 
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ben Königlichen Propofitionen, womit vor anderthalb Jahren das 
Project der Ausfchüffe den verfammelten Provinziallandtagen zuerft 
mitgetheilt worden, die erfteren ausdrüdlicd; ald Entwidelung und 
Erweiterung der ftändifchen Verfaffung bezeichnet worden und noch 
die Königl. Gabinetd-Ordre vom 19. Juni 1842 bediente ſich Ahn» 
licher Wendungen. Warum war denn jegt, wo die „Entwidelung* 
fi) nunmehr wirklich „entwideln“ follte, Feine Rede mehr davon? 
Und der Mann, der hier ald Stellvertreter ded Königs fungirte, hatte 
fein Gedächtniß mehr für die eigenen Worte feines föniglichen Herrn?! 

An der Antivortrede des fürftlichen Marſchalls fiel hauptjäch- 
lich) ihre große Nüchternheit auf; man hätte von einem Schüler Hallers 
mehr Schwung und Pathos, wenn auch faliches, erwartet. Nur im 
Bunft der Phantafie, dad mußte man einräumen, leiftete der fürftliche 
Redner Erkleckliches: er rühmte die Bereitwilligfeit, mit welcher die 
Königliche Regierung von jeher den „wohlgegründeten Beirath ihrer 
Stände” vernommen, während es doc) eine durch eine faft zwanzig— 
jährige Erfahrung erhärtete Thatfache war, daß die Regierung in allen 
einigermaßen wichtigen Angelegenheiten fich um den „wohlerwogenen 
Beirath“ ihrer getreuen Stände niemals im Mindeften gefümmert, 
in häufig gerade dad Gegentheil von dem gethan hatte, was bie 
Stände gewünjcht und erbeten. Der Fürft hatte ſich felbft als politi— 
cher Schriftjteller verfucht, er war ſelbſt Inhaber einer Virilftimme 
des rheinischen Provinziallandtags; wußte er wirklich nichts von den 
befannten Anträgen des weftfäliichen Landtags aus dem Anfang der 
dreißiger Jahre und welche Antwort ihm darauf zu Theil geworden ? 
Ja, um nur bei der nächſten Bergangenheit ftehen zu bleiben — wußte 
er nichts von dem Schidfal, weldyes die vorjährigen Anträge und 
Verhandlungen des oftpreußiichen, poſenſchen und rheinischen Landtags 
um Aufhebung der Genjur, um Schuß der polnischen Nationalität ıc, 
erfahren hatten? Ja, wodurch war das ganze Inftitut der Provin- 
ziallandtage denn überhaupt fo tief in der Achtung des Publikums 
gefunfen, als dadurch, daß die Regierung auf die Abftimmungen und 
Anträge derfelben conjequenter Weife ſtets nur den geringften Werth 
gelegt hatte? — Wo gleich) von Anfang an Liebedienerei und Ent- 
ftellung der gefchichtlichen Thatfachen dergeftalt das große Wort 
führten, da fonnte unmöglich etwas Gedeihliches zu Stande kommen. 
— Wenn dann aber der durchlauchtige Redner feinen ftändijdyen Eols 

16* 


244 Biertes Bud. 


fegen fchließlich Fein anderes Mittel zur Befräftigung ihres patriotis 
ſchen Willens vorzufchlagen wußte, als ein Lebehoch auf den König, 
jo wußte man nicht, ob man darin blos eine ungeſchickte Redefigur 
bemitleiden oder eine frivole Verhöhnung der geſammten bevorftehen- 
ben Thätigfeit der Ausjchüffe verachten follte; die Nation erwartete 
von den Ausſchüſſen etwas Größeres ald loyale Lebehochs, fie erwar- 
tete Thaten — aber auf diefem Wege freilich konnten dieſelben nicht 
reifen. 

Und doch hätte man das Alles wol noch in den Kauf genom—⸗ 
men, hätte nur nicht die gleichzeitig befannt gewordene Gefchäftsord- 
nung (5. Actenſtücke Nr. VI.) jede Hoffnung auf eine ſegensreiche 
Entwidelung des neuen Inftitutd zu Boden gefchlagen. Dieſelbe 
war vom 19. Auguft 1842 datirt, alfo genau zwei Monate fpäter 
als der Erlaß wegen Einrichtung der Ausfchüffe überhaupt ; war es 
wirklich begründet, daß eine mächtige Partei in der nächiten Um: 
gebung des Königs in den Ausichüffen eine Gefahr für die Krone 
erblide, jo hatte dieje ‘Partei in diefen zwei Monaten ihre Zeit 
gut wahrgenommen. Denn Alles, was man von den Ausfchüflen 
gehofft und erwartet hatte, felbft das Mäßigſte, das Beicheidenfte — 
durch diefe Gefchäftsorbnung wurde ed von vornherein illuforifch, die 
ganze neue Schöpfung aber zu einem bedeutungslojen ME 
gemacht. 

Zur Begründung dieſer — genügt es an dieſer Stelle, 
nur die auffallenditen Punkte der Geſchäftsordnung hervorzuheben. 
Nicht der Marjchall, wie man erwartet und wie es fich füglich von 
ſelbſt verftanden hätte, follte die einzelnen Verhandlungen leiten, viel: 
mehr war diefe Leitung dem Königlichen Commiſſarius übertragen. 
Als Königlicher Commiſſarius aber follte jedesmal der Departementd- 
chef fungiren, zu deſſen Reffort der zu berathende Gegenftand gehörte. 
Als jolcher eröffnete er nicht nur jede Sigung, jondern er beftimmte 
auch, wann fie aufhören ſollte. Selbft in Verhinderungsfällen burfte 
nicht der Marjchall für ihm eintreten, fondern der Commiffarius 
wurde alddann durch einen andern vom König zu beftimmenden 
Staatöbeamten vertreten. Dem Marjchall als folchem war übers 
haupt fein anderes Geichäft zugewielen, ald den Königlichen Commif- 
jarius in der Handhabung der formellen Gefchäftsorbnung „zu unter 
ftügen‘‘ ; er war aljo redyt eigentlid das fünfte Rad am Wagen, — 
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Daß audy die Protocollführer nicht, wie fonjt überall üblich und wie 
es auch bei den Provinziallandtagen der Ball war, von der Verſamm— 
lung felbft gewählt, fondern nur aus den Mitgliedern der Verſamm— 
lung vom König ernannt wurden, hat der Leſer bereitd erfahren; es 
war auch dies eine merhvürdige Abweichung von dem Gebräuchlichen, 
welche deutlich das Mißtrauen verrieth, das man höhern Orts in die 
Berfammlung jegte, fowie das Bemühen, ihr jeden leifeften Schatten 
von Selbftbeftimmung und Selbftthätigfeit zu nehmen. 


Dei weitem die verhängnißvollfte Beftimmung der Geſchäfts— 
ordnung aber war folgende. Alle den Ausfchüffen zu machende 
Mittheilungen, ſowie alle der Berathung derfelben vorzulegente Ges 
genftände follten allein und lediglich vom Staatöminifterium ausgeben. 
Damit war das Recht der freien Bitte, dieſes allgemeinfte Recht jedes 
Staatdangehörigen, diejed Recht, das den Ausfchüffen unter Umftän- 
ben jeded andere Recht erjegen konnte, denſelben unterfagt: nicht 
zwar durch ausdrücliche, buchftäbliche Beftimmung, wol aber durch 
einen jener heimlichen Kunftgriffe, an denen eine verderbliche Staats» 
kunſt jederzeit jo reich it. Denn da alle Gegenftände der Berathung 
ausſchließlich vom Staatöminifterium ausgehen follten, fo fonnten 
natürlich auch aus der Mitte der Berfammlung feine Anträge unmit- 
telbar geftellt werden, jondern wer dergleidyen beabfichtigte, mußte dies 
jelben erft beim Staatsminifterium einreichen und bei diefem ftand e8 
nun, ob es den Antrag der Verſammlung vorlegen oder ihn ohne 
Weiteres zurüdweijen wollte. Wollte aber eines der Mitglieder fo 
keck fein, diefen Ummeg zu überipringen und wollte es feinen Antrag 
direct an die Berfammlung bringen, fo verftieß es gegen die Geſchäfts— 
ordnung und der Königliche Gommiflarius war vollfommen in feinem 
Rechte, wenn er jede weitere Debatte des angeregten Gegenftandes 
lediglich aus diefem formellen Grunde abſchnitt. Allerdings ftellte 
ein fpäterer Paragraph dein Königlichen Gomiffarius frei, falls fich 
aus der Discuſſion neue Fragen entwidelten, die mit der urfprüngs 
lichen, ebenfalld® von dem Commiſſarius geftellten Frage in weſent— 
lihem Zufammenhange ftehen follten, die Abftimmung auch darüber 
in gleicher Weiſe zu veranlaffen. Allein es ftand ihm dies eben nur 
frei, er ‚„‚fonnte‘’ dies nur thun, konnte es alfo auch unterlaflen, ohne 
daß weder die Berfammlung als ſolche, noch ein einzelnes Mitglied 
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derfelben dad Mindefte dagegen auszurichten oder aud) nur einzu- 
wenden vermochte. 

Auch übrigens war der vorgeichriebene Gang der Berathungen 
ein wahres Mufter bureaufratifcher Schwerfälligfeit und Langſam— 
feit. Alle den Ausfchüffen zu madyende Mittheilungen gingen, wie 
erwähnt, vom Staatöminifterium aus; dafjelbe (wir benugen bier: 
bei ſowie im Nachftehenden nody öfter, zum Theil wörtlich, die Dars 
ftellung eines Schriftchen® über die vereinigten ſtaͤndiſchen Ausſchuͤſſe, 
das Anfang 1843 zu Königsberg erichien und offenbar aus fehr unter: 
richteter Feder hervorgegangen ift) beitimmte die Reihenfolge der Gegen 
fände und über jeden derfelben wurde eine Denkichrift ausgearbeitet, 
in welcher bie einzelnen ragen, die zur Erörterung fommen follten, 
beftimmt angegeben wurden. Fuͤr jeden Gegenftand ließ nun ber 
jeveömalige präfidirende Minifter im Einvernehmen mit dem Mar» 
ſchall die Sigungen anberaumen. Zu feiner Unterftügung hatte er 
wenigftend einen Referenten aus feinem Minifterium, wenn es ihm 
aber angemefien ſchien, noch beliebige andere Beamte des betreffenden 
Reſſorts bei fih. Nachdem nun die Mitglieder der Ausjchußver- 
fammlung — d. h. wie der Berfafler des eben citirten Schriftcheng 
ironisch binzufegt : des angeblichen Bereinigungss und Ausgleihunges 
punftes für die abweichenden Intereffen der Provinzen — in ftrenger 
Abfonderung nad Provinzen Plab genommen hatten, ließ der vors 
ſitzende Minifter durch den Referenten aus feinem Minifterium zuerft 
die nöthigen Vorträge über den vom Staatöminifterium vorgeſchriebe⸗ 
nen Gegenftand halten, fügte jelbft hinzu, was ihm etwa angemeflen 
erichien, und ließ dann durch namentlichen Aufruf jedes Mitglicd 
auffordern, einmal feine Meinung zu äußern. Rad Beendigung 
diefer Umfrage faßte der Referent die biöherigen Aeußerungen in 
einen Scylußvortrag zufammen, den ber präfidirende Minifter wie- 
derum nach feinem Ermeſſen vervollftändigte. Hiernächft begann bie 
fogenannte freie Discuſſion, in welcher jeded Mitglied über den vom 
Staatsminiſterium vorgelegten Gegenftand fprechen burfte, fo oft ihm 
beliebte. Wer fprechen wollte, mußte aufftehen und ſich wieder fegen, 
fobald er feinen Vortrag beendet hatte ; auch durfte er feine Rede nur 
an den Königlichen Commiffarius, nicht aber an Denjenigen richten, 
deſſen Anfichten er etwa widerlegen wollte. — Im Uebrigen follte 
ſowol bei dieſer ‚, freien Discuſſton“ ald auch bei der vorhergehenden 
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Umfrage Jeder zur Orbnung gerufen (oder wie es in der Geſchäfts— 
ordnung mit vorfichtiger Vermeidung des jonft üblichen parlamentas 
riſchen Ausdryds hieß ‚an die Ordnung erinnert werden ‘‘), ber 
ſich von dem durch das Staatdminifterium vorgefchriebenen Gegen» 
ftande entfernte. Auch durfte der Minifter nicht nur jeden Redner, 
wann und wie oft es ihm beliebte, felbft unterbrechen, fondern auch 
durch die zugezugenen Beamten unterbrechen laſſen. 

Wenn nun auf diefe Weife, deren peinliche, fchulmeifterliche 
Strenge audy wol den geübteften Parlamentsredner hätte fönnen in 
Verlegenheit jegen, die verichiedenen Anfichten vernommen waren und 
Niemand weiter das Wort verlangte, fo erklärte der Marichall die 
Discuffton für geichloffen. Allein auch dies durfte er erft thun, 
nachdem er die Zuftimmung des Minifterd dazu eingeholt, während 
andrerjeitd der Minifter befugt war, wenn er die Beſprechung des 
Gegenftandes für erfchöpft hielt, die Berfammlung hierauf aufmerffam 
zu machen — das hieß aljo mit andern Worten, fie zur Abbrechung 
der Discuffton einzuladen. Doch durfte der Schluß nicht erfolgen, 
wenn wenigftens drei Mitglieder widerfprachen ; vielmehr war in 
biefem Balle die Frage, ob die Berathung zum Schluffe reif fei, an 
die Berfammlung zur Abftimmung zu bringen, 

War die Discuſſion nun endlich gefchloffen, fo ftellte der Minis 
fter die Faſſung der in den Denfichriften enthaltenen Fragen definitiv 
feit und auch die Reihenfolge derfelben wurde von ihm beftimmt ; der 
Marſchall hatte dabei nichts weiter zu thun, als über die von dem 
Minifter feftgeftellten Fragen in der von ebendemjelben beliebten 
Neihenfolge abftimmen zu laffen. Die Abjtimmung ſelbſt erfolgte 
mittelft namentlichen Aufrufs aller anweſenden Mitglieder, wobei der 
Protofollführer die Namen ſämmtlicher Mitglieder nach alphabetifcher 
Ordnung aufrief. 

Sehr merkwürdig war ferner, was die Gefchäftdordnung wegen 
des über die Verhandlungen aufzunchmenden Protokolls feſtſetzte. 
Dies Protokoll follte außer dem geichichtlichen Verlauf der Berhand» 
lungen enthalten erftlich eine überfichtliche Zufammenftellung der vers 
ſchiedenen Meinungen fowie der von dem Minifter, dem Referenten 
oder dem ſonſt zugezogenen Beamten ertheilten Berichtigungen und 
Aufflärungen, wobei die Namen der Redner im Protofoll zu vers 
merfen waren; ferner die zur Abftimmung gebrachten Bragen und 
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zwar in ihrer wörtlichen Faſſung; endlich die Refultate der Abftims 
mung und zwar in der Art, daß außer dem allgemeinen Rejultat auch 
jederzeit bemerft wurde, wie der Ausſchuß einer jeden Provinz in 
feiner Majorität geftimmt habe. Dies Protofoll, zu dem Separat- 
vota nicht verftattet waren, follte dann, nachdem es in der nächiten 
Sigung verlefen und von dem Minifter, dem Marſchall und einem 
Mitgliede aus dem Provinzialausichuß unterzeichnet worden, durch 
den Minifter ded Innern an das Staatöminifterium befördert, von 
diefem aber dem König eingereicht werden. Bon einer Beröffent- 
lichung der Protofolle durd die Zeitungen war in der Geichäftsord- 
nung nirgend die Rede, was um fo auffälliger erfchien, ald befannt- 
(ich erft den legtjährigen Provinziallandtagen das Recht, ihre Ber: 
handlungen durch die Zeitungen zu veröffentlichen, mit nicht geringem 
Geräuſch verftattet worden war. Die Provinziallandtage hatten 
fogar eigene Commiſſionen dazu niedergejegt: aber auch von ber 
Bildung einer ſolchen Commiſſion war in ber Geichäftdordnung 
für die Berathung der Ausjchüffe nirgend die Rede, jo daß alſo den 
Ausſchuͤſſen, diefer vermeintlichen Duinteffenz der Provinziallandtage, 
offenbar eine geringere Deffentlichfeit eingeräumt und damit auch eine 
geringere Theilnahme des Publikums zugeftanden ward, als die Pros 
vinziallandtage ſelbſt bereitd genofien. Wenn dann hinterdrein doch 
eine furze Veröffentlichung über den Gang der Verhandlungen durdy 
die Staatdzeitung erfolgte, jo war dies felbftredend eine Vergün—⸗ 
ftigung, auf welche weder die Ausschüffe noch das Publifum ein An- 
recht hatten und die daher auch jeden Augenblid von oben her wieder 
zurüdgenommen werden fonnte, Auch fehlte diefen Veröffentlichungen 
ein höchſt weſentliches Stüd, nämlidy die Namen der einzelnen Red» 
ner und auch übrigens waren fie jo unvollftändig und ungenau und 
erfolgten jo langjam und unregelmäßig, daß fie mehr geeignet waren, 
das geringe Intereffe, das für die Verhandlungen der Ausfchüfie 
überhaupt noch eriftirte, völlig todt zu machen als es zu beleben und 
anzufeuern, 

Endlich erſchienen die Ausfchüffe den Provinziallandtagen auch 
darin nachgeftellt, daß „die Ausfertigung eines Abſchieds für die 
Verfammlung der vereinigten Ausfchüffe nicht ſtattfinden“ follte. 
Man hatte augenfcheinlic Alles vermeiden wollen, was irgendwie 
an ein Parlament hätte erinnern können und daher, wie die Aus— 
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jchüffe blo8 durch einen ‚‚ Diener ded Königs“ eröffnet worben, folls 
ten fie auch ohne die Ehre eines Föniglichen Abſchieds entlaflen 
werden ; fie jollten ohne Glanz kommen und ohne Glanz gehen und 
Niemand follte wiffen, ob und was fie jo eigentlich geleiftet. 

Aber bei diefer Gejchäftsordnung fonnten fie ja überhaupt nicht® 
leiften, darüber war die öffentliche Meinung ſich Augenblids Flar ; 
ber kaum erwachte Bunfe der öffentlichen Theilnahme war damit auf 
einen Schlag wie mit Waffer ausgegoflen ; noch bevor die Verhand— 
(ungen begonnen hatten, wollte Niemand von ihnen hören und jelbft 
die oben erwähnten Denfichriften und Promemorias fanden unter 
biefen Umftänden nur eine höchft oberflächliche Beachtung. 

Und doch waren fie (wie der Xefer finden wird, der fich die Mühe 
nehmen will, fie in Nr. VII unferer Actenftüde durchzulefen) nicht 
ohne Intereſſe. In der erften ‚‚über den Steuererlaß und die Beförs 
derung einer umfaſſenden Eifenbahnverbindung ꝛtc.“ wurde zunächit 
der in Ausficht geitellte Erlaß, der ſich urfprünglicy nur auf 1,500,000 
bis 1,600,000 Thlr. hatte belaufen follen, auf volle 2 Millionen 
erhöht, ungerechnet einen Ausfall von 60,000 Thalern, der durdy die 
von den Provinziallandtagen gewünjchte und von der Regierung ger 
nehmigte Beichränfung der Staatslotterie entftanden war. Bon 
diefen 2 Millionen follten zuwörberft 60,000 Thaler abgehen für die 
Steuer, die bisher von den Mierhfutichern und Rohnfuhrleuten wegen 
ihrer angeblichen Concurrenz mit der Poſt erhoben worden war und 
die vom 1. Januar 1843 an ebenfalld aufhören follte. Weitere 
20,000 Thaler jollten für verfchiedene von demfelben Augenblif an 
ceffirende Verwaltungsſporteln abgerechnet werten,. der Reft von 
1,920,000 Thalern aber follte dazu dienen, ben Factoreipreis des 
Salzes von 15 auf 12 Thaler per Tonne herabzufegen, wodurd ein 
Detaildebit des Salzes von durchichnittlich 1 ©rofchen per Pfund 
ermöglicht ward, während das Pfund Ealz gegenwärtig im Kleinhans 
bel durchſchnittlich zu 15, 16 bis 18 Pfennigen verfauft ward: fo 
daß alfo einer Familie bei einem durchſchnittlichen Verbrauch von 
40—50 Pfund Salz jährlich eine jährliche Erfparniß von etwa einem 
halben Thaler, einige Grofchen mehr oder weniger, erwachſen wiürbe. 
Da war denn freilidy von den erlaffenen 2 Millionen auf den Einzel: 
nen wenig gefommen, wenn ber ganze jährliche Bortheil einer Familie 
nur einen halben Thaler betragen follte. — Das Schlimmfte freilicy 
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bei der ganzen Sache, fo weit fie die ſtändiſchen Ausichüffe betraf, 
war dies, daß durd) die Königlicye Denkichrift über Verwendung des 
Steuererlaſſes bereit® entfchieden war; es war entichieben, daß ber 
Steuererlaß zur Herabjegung des Salzpreiſes verwandt werden follte, 
ed war aljo auch über die Meinungsverfchiedenheit entſchieden, die in 
Betreff diefer Frage bei den vorjährigen Provinziallandtagen geherricht 
und zu deren Enticheidung man die vereinigten Ausfchüffe eben berus 
fen hatte, jo daß alſo die legteren in diefer Hinficht wieder als volls 
fommen zwedlos und überflüffig erfchienen. 

In Betreff der zu erbauenden Eiſenbahnen machte die Denk» 
Ichrift eine Anzahl von Bahnprojecten namhaft, deren baldmöglichſte 
Ausführung die Regierung theild als erforderlich, theils ald ſehr 
wünfchenswerth bezeichnete; es befanden fich darunter eine Bahn 
von ber hannöverichen Landesgrenze bei Minden nad) Köln, eine 
andere von Halle durch Thüringen in der Richtung auf den Mittel: 
rhein, eine dritte Bahn, die, mit Benugung einer der im Bau begrifs 
fenen Bahnen von Berlin zur Dder, Berlin mit Königsberg und, 
vermittelft einer Zweigbahn, mit Danzig verband, auch unter Umftäns 
ten bis zur ruffifchen Grenze fortgefegt werben fönne, ferner eine 
Bahn von Franffurt nach Breslau und von Oppeln zur öfterreichis 
ſchen Grenze, endlich eine Bahn zur Verbindung von Poſen mit ber 
nach Preußen einerſeits, andererfeitö mit der durch Schlefien führenden 
Linie. 

Ueber die politiiche, militärifche und commerzielle Wichtigkeit 
dieſer Linien, behauptete die Denfichrift, walte fein Zweifel und da 
nun, aus Gründen, welche die Denkſchrift weitläufig erörterte, nicht 
wohl anzunehmen jei, daß dieſe für das Gefammtwohl jo nöthigen 
und wünfchendwerthen Bahnen ohne alle Unterftügung aus Staates 
mitteln zu Stande fänen, fo ſchlug die Regierung vor, zwar den Bau 
berfelben an Actiengejellichaften zu überlaffen, dieſen legteren jeboch 
einen Zinsfuß zw garantiren, für den durchgängig ein Marimum von 
» 31/, Procent genügen würde. Die Anlagefoften der oben aufgeführs 
ten Bahnen würden fich durchſchnittlich auf 250,000 Thaler bie 
Meile, mithin im Ganzen auf 55 Millionen Thaler belaufen, wovon 
die zu garantirenden Zinfen, felbft bei dem angenommenen Marimum 
von 31/, Brocent, die Summe von 2 Millionen Thalern jährlicd) 
nicht ganz erreichen würden. Nun fei zwar der Stand ber preußi« 
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ſchen Staatöfinanzen von der Art, daf es, die Fortbauer bed euro: 
pälichen Friedens vorausgeſetzt, „der Weisheit des Königs und bem 
pflichtmaͤßigen Eifer feiner Diener‘ aller Wahrjcheinlichfeit nach ge⸗ 
lingen werde, biefen durch die Garantie für die Eifenbahnen nöthig 
werdenden Mehrbedarf von jährlich 2 Millionen zu decken, auch ohne 
daß eine Mehrbelaftung der Steuerpflichtigen einzutreten brauchte, 
Da indeß im Bereich der Möglichkeiten auch das Gegentheil kiege und 
da Verhaͤltniſſe eintreten fönnten, welche der Staatöfaffe dies Opfer 
ohne neue Belaftung der Steuerpflichtigen unmöglidy machen dürften, 
jo scheine es zur vollitändigen und nachhaltigen Sicyerung der garan- 
tirten @ifenbahnzinfen zwedmäßig, eine theilweife Wiedererhöhung 
bed ermäßigten Salzpreiſes, äußerften Kalle bis zum Betrage ber 
übernommenen Zindgarantie, vorzubehalten. Es werde alfo dieſer 
Vorbehalt dem fchon früher verheißenen und jest auf 2 Millionen 
jährlich erhöhten Steuererlaß nunmehr hinzugefügt und hätten die 
vereinigten Ausſchuͤſſe danach nun „ſich autachtlich zu Außern *: 
erſtens ob fie die Ausführung eines jo umfaffenden Eiſenbahnſyſtems, 
wie ed im feinen Grundzügen im Obigen näher dargelegt worden, für 
ein wahres Bebürfniß des Landes anerfennten; zweitens ob fie es für 
nothwendig und zmwedmäßig erachteten, daß der Staat die Ausfüh— 
rung deſſelben durch die Uebernahme einer Garantie für die Zinfen 
des Anlagefapitald herbeizuführen fuche; endlich drittens ob fie dafür 
hielten, daß die Hebernahme einer joldhen Garantie auch, in Verbin: 
dung mit dem dann nöthigen Vorbehalt einer möglichen Wieberers 
böhung des ermäßigten Salzpreiies im Allgemeinen den München 
des Landes entfprechen würbe. 

Als Nachtrag zu diefer Denkſchrift wurde den Ausfchüffen dann 
noch das ſchon früher erwähnte Promemoria über den Finanzzuſtand 
ded Landes mitgetheilt. Daffelbe enthielt wiederum manches Inter 
effante und Neue, war jedoch im feinen einzelnen Aufftellungen ziem— 
lich unflar und oberflächlih. So wurde namentlidy eine bejtimmte 
Angabe vermißt, wie groß eigentlich die jährlichen Einnahmen und Aus: 
gaben des Staates feien. Doch erfuhr man daraus, daß diefelben für 
das Jahr 1841 einen Ueberichuß von 2,136,000 Thalern ergaben, 
wovon 1 Million zur Deckung von Gimahme- Ausfällen und zur 
Üebertragung von Ausgabe» Heberfchreitungen, 350,000 aber zu 
Gnabenbewilligungen aller Art, insbefondere zu Kirchen: und Schul— 
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bauten beſtimmt waren; die danach noch verbleibenden 786,000 
Thaler bildeten den zur Vermehrung des „Hauptreſerve⸗Kapitals des 
Staats“ (des berühmten preußiſchen Staatsſchatzes, von dem der gute 
Bürger ſeit Jahren ſich fo viel goldene Träume machte) beſtimmten 
Ueberfchuß des Etats für 1841. — Noch günftiger ftellte fich der Abs 
fchluß für das laufende Jahr 1842. Hier nämlidy belief fich der 
Ueberſchuß in runder Summe auf 3,097,000 Thaler, wovon nad 
Abzug der vorerwähnten 1,350,000 Thaler die Summe von 
1,747,000 Thaler in den Staatsſchatz wandern follte. Fuͤr das bes 
vorftehende Jahr 1843 habe der Hauptfinanz⸗Etat noch nidyt anger 
fertigt werben fönnen ; doch ftehe ſchon jegt feft, daß in demſelben, 
theils infolge der durch die allmälige Schuldentilgung herbeigeführten. 
Zinserjparniffe, theild wegen der kürzlich ausgeführten Zinsreduction 
gegen das Jahr 1842 ein Mehr von 1,200,000 werde erlangt 
werden, fo daß fich alfo, den etatmäßigen reinen Ueberſchuß für das 
Jahr 1842 hinzugerechnet, ein reiner Ueberſchuß von 2,947,000 Thas 
ler ergeben würde. Durch den bewilligten Steuererlaß von 2 Mils 
lionen ermäßige ſich diefe Erſparniß freilich auf 947,000 Thaler und 
obwol überdies für das Jahr 1843 noch verfchiedene Mehrausgaben 
und Ausfälle in Ausficht ftänden, fo würden diejelben doch durch die 
andererjeitd zu erwartenden etatmäßigen Mehreinnahmen vollftändig 
gebedt werden; jo daß der reine etatmäßige Ueberſchuß für 1843 
ſich mit höchſter Wahrſcheinlichkeit auf 900,000 Thaler anjchlagen 
lafle. 

Das Fang nun dem Ohr ded Laien fehr füß. 2 Millionen an 
Steuern erlaffen und doch noch 900,000 Thaler reiner Ueberſchuß, 
welche vortreffliche Finanzwirthichaft! In der That jedody enthielt 
biefe Aufftellung, wie jchon erwähnt, verjchiedene Unklarheiten und 
Wideriprüche, die denn auch im Verlauf der ftändifchen Verhandlungen 
des Näheren zur Sprache famen und gehen wir nunmehr zu diefen 
letzteren jelbft über. 
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Erſte berathende Sitzung der vereinigten Ausſchüſſe am 21. October. Erwartung 
pringipieller Schritte im Publifum. Die Erwartung wird getäufcht; der 
„praktiſche“ Standpunft der rheinifhen Deputirten. Stellung der oftpreußi: 
fchen Deputirten. — Antrag auf Grlaß einer Danfadrefie an den König. 
Geheime Nebenabfichten, welche dabei obwalten. — Herr von Bodelihwingh 
als präfidirender Minifter weigert fi) unter Berufung auf die Geſchaͤftsordnung, 
den Antrag zur Debatte zuzulaften. — Vergeblicher Widerftand dagegen von 
Seiten der Berfammlung ; viefelbe muß fih mit einem bloßen WBermerf im 
Protofoll begnügen. — Fortgeſetzter Kampf gegen die Sefchäftsordnung. In 
der Sigung vom 22. October gelingt es, die Sonderung nad Ständen in den 
Eigen der Verſammlung zu befeitigen. Stillſchweigen der Staatszeitung 
darüber. — Beichwerde und Verwahrung des NusichußsDeputirten Rudolf 
von Auerswald (-Rödersdorf) gegen die Geſchäftsordnung: 8. Novbr. Ant: 
wort des Miniſters. Unvolltändiger und ungetreuer Bericht der Staatsgeis 
tung. — Würdigung der von der liberalen Fraction der Ausfchüfle befolgten 
Politif, befonders in Hinficht auf die Brovinziallandtage und die von Friedrich 
Wilhelm INN. verheißenen Reichsftände. 


Am 21. October fand bie erfte berathende Sigung der ftändifchen 
Ausſchuͤſſe ftatt. Das Publitum, zum Wenigften das Berliner, in 
defien Mitte ſich ja dies Alles zutrug und das daher nicht nöthig 
hatte, die fehr verfpäteten und nicht minder jpärlichen Berichte ber 
Staatdzeitung abzuwarten, war nicht wenig geipannt darauf, was 
ſich in diefer erften Sigung zutragen und wiedie Mehrheit der Aus- 
jchüffe fid) benehmen werde. Je größer das Mißvergnügen, das durch 
bie Geſchaͤftsordnung hervorgerufen worden und je gereizter, um nicht 
zu fagen erbitterter, die öffentliche Stimmung fich überhaupt fühlte 
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durch diefe gefliffentliche Vernadyläffigung der Volkswuͤnſche und Er- 
wartungen, von welcher die Regierung geleitet jchien, um fo unglaub- 
licher fand man es, daß die Ausjchüffe ſelbſt fich fo erniedrigenden 
Beichränfungen, wie die Gejchäftsordnung enthielt, unterwerfen würs 
den. Das Publifum betrachtete die Geſchäftsordnung fowie übers 
haupt das ganze Auftreten der Regierung als eine Herausforderung, 
welche die Ausichüffe unmöglidy unerwidert lafjen fonnten; es mußte 
Klarheit in die Stellung einer Berfammlung fommen, in Betreff deren 
die Regierung jelbft offenbar fo unflar und ſchwankend war ; e8 mußte 
entfchieden werden, ob die vereinigten Ausjchüfle unter oder über den 
Provinziallandtagen ftehen, ob fe wirklich eim ſtaͤndiſches Organ oder 
nur der Spielball minifterieller Bevormundung fein follten. Jeder 
Tag, jede Stunde, die in dieſer Ungewißheit vergingen, ſchie— 
nen Gefahr dringend eben jo ſehr für die Ehre und Würde 
“der Regierung ald für das Anſehen der Ausſchüſſe, ja für 
die Moralität des Volkes felbft, das ed allenfalls ertragen konnte, 
jet wie früher, ohne allgemeine ftändifche Bertretung zu fein, 
deſſen Eittlichfeitögefühl und Rechtsbewußtſein aber ſchwer gefränft 
wurde durdy eine Scyeinvertretung und eine Halbheit des Syſtems, 
wie diejelbe fi) in diefen jümgften Schritten der Regierung nur allzu- 
deutlich ausſprach. Die Gerüchte, die ftellenweife jchon vor dem Zus 
fammentritt der Ausfchüffe in Umlauf geweien waren, nämlid) ald ob 
die Ausjchüfle nur zufammenfommen würden, um Proteft gegen ihre 
Berufung einzulegen und fidy ſelbſt für incompetent zu erflären, er 
neuten fich; die erfte berathende Sigung der Ausjchüfle, hieß es, werde 
auch ihre legte fein, und wenn der jchuldige Gehorjam gegen die Bes 
fehle ded Königs fie verfammelt habe, fo werde das Bewußtfein der 
Pflichten, die fie dem Baterland und ihrer eigenen Ehre ſchuldig, fie 
jofort wieder aus einander führen. — Selbft Diejenigen, deren Phan—⸗ 
tafie minder fühn, und die ſich daher auch nicht entjchließen fonnten, 
in den Ausſchüſſen ber preußiichen ‘PBrovinziallandtage die Keime 
einer franzöfiichen Rationalverfammlung zu erbliden, hielten ed doch 
für eine ausgemachte Cache, daß der erfte Schritt der Berfammlung 
eine Berwahrung fein würde gegen alle Kolgerungen, welche in Betreff 
der verheißenen Neihöftände etwa aus dem Zufammentritt der Aus- 
ſchuͤſſe gezogen werben fönnten, ſowie ein Proteſt gegen eine Geichäftsord- 
nung, durch welche die Verſammlung innerlid) wie außerlich zur Draht⸗ 
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puppe des präfidirenden Minifters gemacht ward. — Wirklich follen in 
legterer Beziehung Berathungen unter den Ausfchußmitgliedern ſtattge⸗ 
funden haben; namentlidy foll unter den oftpreußiichen Deputirten ftarf 
die Rede davon gewejen fein, zuerft und vor allen weiteren Verhandlun⸗ 
gen Beſchwerde gegen bie Geſchäftsordnung zu erheben und eine Abän- 
derung ihrer brüdenden und beichämenden Beitimmungen zu verlangen. 

Doch entichied man fich endlich dafür, diefen Angriff zu unterlaffen 
oder doc) wenigjtend zu vertagen: theild weil, gewöhnt wie man 
war, Alles von oben her zu empfangen, man der Hoffnung lebte, 
ber König, zu deſſen perfönlicher Einficht und wohlwolfender Geſinnung 
man ‘gerade in biejen Kreijen noch immer das befte Zutrauen hatte, 
werde aus eigenem Antrieb die Unmöglichfeit unter dem Drud ſolcher 
Beftimmungen irgend etwas Namendwerthes zu leiften, erfennen und 
für Abänderung derjelben Sorge tragen, theild aber war audy eine 
Erörterung diefer Frage nicht wohl ausführbar, ohne fid) dabei auf 
eine andere und noch wichtigere Frage einzulaffen, nämlich auf die 
Frage, welche Stellung diefe Stände denn überhaupt einnähmen, in 
welchem Verhaͤltniß fie nicht blos zu den Provinziallandtagen, fons 
dern insbejondere auch zu der Berorbnung vom 22. Mai 1815 
ftänden und wie weit daher ihre Rechte und Befugniffe fich erftredten. 

Gewiß wäre dieſe prinzipielle Grörterung für alle Theile höchſt 
winjchenswerth geweſen. Allein weil fie jo prinzipiell war und weil 
dabei notlywendig Dinge zur Sprache fommen mußten, die man bisher 
offizieller Seitd theild vornehm ignorirt, theild gefliſſentlich vertuicht 
hatte — gerade deöhalb ftand man von dem Vorhaben ab; es lag 
nicht im Charakter weder diejer Zeit noch diefer Männer, Alles auf 
einen Wurf zu fegen und einen rajchen, aber offenfundigen und chrens 
vollen Untergang einem langjamen, aber heimlichen und unmerfbaren 
Dahinfiehen vorzuziehen. Es wurde wiederholt, was wir vorhin 
ſchon bei der Schilderung der damaligen öffentlichen Stimmung anges 
deutet haben: man fünne ja doch nicht wifjen, wie nod) Alles fomme, 
es fei doch wenigftend ein Anfang, und in der Politif gelte ed als 
oberfte Regel, jede, auch die Fleinfte Abſchlagszahlung anzunehmen. 

Bejonders lebhaft wurde dieſe Anficht von den Deputirten der 
Rheinprovinz, foweit diefelben überhaupt der Oppolition angehörten, ' 
vertreten ; gerade fie, unter denen fich nadı der Meinung des Publikums 
und vielleicht aucd) der Regierung die Eühnjten und weitgreifendften 
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Köpfe befinden follten, zeigten fich in der That ald bie nüchternften 
und überlegiamften und erftidten durch das, was fie ihre praftifchen 
Rückſichten nannten, die männlicheren Pläne ihrer oftpreußifchen 
Eollegen, zu denen fi) auch einige wenige Außfchußmitglieder aus 
Schleſien und Sachſen gefellten, im Entitehen. 

Ganz aber fonnte die Verſammlung es ſich doch nicht verfagen, 
in dieſer erften Sigung wenigftens einen Verſuch zu machen, wie weit 
die Feſſel der Geſchäftsordnung reichen und wie weit es fich würde 
durchſetzen laffen, auch antere als blos die vom Minifter vorgefchries 
benen Gegenftände zur Berathung zu bringen, Diefe Probe zu 
machen, jchien nichts geeigneter als der Antrag auf Erlaffung einer 
Adreſſe, in welcher die Verfammlung dem König ihren Danf ausdrüdte 
für den neuen Beweis landesväterliher Huld und Fürforge, den er 
durch ihre Berufung gegeben. Adreſſen zu erlaffen, galt vou jeher 
für ein Prärogativ parlamentarijcher oder doch wenigftens ſolcher 
Verfammlungen, die irgendwie an das Parlamentariſche anftreifen. 
Gelang es, die Adreſſe durchzufegen, jo hatte die Verſammlung ſich 
von vornherein ein gewiſſes parlamentariſches Anſehen gegründet ; 
zwar auf parlamentarifche Wirffamfeit mußte fie allem Anfcheine nad) 
verzichten, fo wollte fie doch wenigſtens verfuchen, ſich Einiges von 
dem üblichen parlamentarifchen Flitter zu retten. Außerdem aber bot 
die projectirte Danfadreffe auch eine ebenfo bequeme wie unverfängliche 
Gelegenheit, jene prinzipiellen Fragen, deren ausführlicher und aus— 
brüdlicher Erörterung man abfichtlid aus dem Wege ging, wenigftene 
beiher zu berühren; es fonnten, in der fcheinbar jubmiffeften Form, 
in der Form bloßer Dankbarkeits- und Ergebenheitd-Berficherungen, in 
die Adreſſe Säge eingejchoben werben, weldye gegen bie einfeitige und 
herabwürdigende Auffaffung, die in Betreff der Ausichüffe auf Seiten 
der Regierung zu herrſchen ſchien, Proteſt einlegten und zugleidy als 
Rechtsverwahrung für die Zukunft dienen fonnten. Aber audy wenn 
es nicht gelang, derartige Stellen wirflich in die Adreſſe hineinzus 
bringen, fo wurde doch jchon durch die Debatte, die nothwendig über 
die Adreſſe ftatthaben mußte, die Möglichkeit geboten, einzelne dahin 
zielende Aeußerungen fallen zu laffen: ein Ausfunftsmittel, deſſen 
halbe und Ichwächliche Beichaffenheit dem halben und jchwächlichen 
Gharafter der Berfammlung, fowie ihrem halben und jchwächlichen 
Urjprung vollfommen angemefjen war. 
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Und endlich fchien der Antrag ſelbſt fo unanftößig, es lag fo 
nahe und war jo natürlich, daß die Verfammlung dem Könige im Ber 
ginn ihrer IThätigfeit ihre Ergebenheit bezeigte, und die Anfprache, 
deren fie durch den Mund bed Minifterd ded Innern gewürdigt war, 
durch eine Adreſſe, als Ausdruck ihrer Loyalitär und ihres patriotiſchen 
Eifers, erwiderte ; felbit die eifrigften Anhänger der Regierung, ja 
gerade- fie, ſchien es, fonnten ſich unmöglicy einem Antrage widers 
jegen, der ja nur zum Zweck hatte, das Oberhaupt der Regierung von 
der unbedingten Ergebenheit und Zuftimmung der VBerfammlung zu 
verſichern. 

So wurde die Probe denn alſo gemacht; doch fiel ſie nicht zum 
Beſten aus. Als eigentlicher Gegenſtand der Berathung war fuͤr 
dieſe erſte Sitzung die Angelegenheit wegen Realiſirung des von dem 
Könige verheißenen Steuererlaſſes, durch Herabſetzung der Salzſteuer 
angeſetzt; den Vorſitz führte in Folge deſſen der Finanzminiſter Herr 
von Bodelſchwingh als derjenige „koͤnigliche Diener“, in deſſen Geſchaͤfs— 
reſſort dieſe Angelegenheit hauptſächlich gehörte. Als nun im Beginn 
der Sitzung der Antrag auf eine Dankadreſſe an des Königs Majeſtät 
geitellt ward, jo erhob Herr von Bodelſchwingh fich mit der einfachen 
Erklärung , daß, jo wohlgemeint diejer Antrag ohne Zweifel auch fei, 
die Gejchäftsordnung ihm doch zu feinem Bedauern nicht geftatte, 
denfelben überhaupt nur zur. Verhandlung kommen zu laſſen. Denn 
nach der ausdrücklichen Beſtimmung der Geichäftsordnung dürfe ſtets 
nur über joldye Anträge verhandelt werden, die durch die Organe der 
Regierung vor die Verſammlung gebracht würden; die Initiative ftehe 
der Verſammlung nie und unter feinen Umftänden zu, ſelbſt auch nicht, 
wo es fich, wie hier, nur um einen Ausdruck ihrer Ergebenheit und 
Danfbarfeit bandle. Auch dürfe, ebenfalls nach dem Wortlaut der 
Geichäftsordnung, an welche der Minister ja ebenfo gebunden fei wie 
die Verſammlung, nur immer der Gegenjtand debattirt werden, ber 
eben auf der Tagesordnung ftehe; da nun von der Regierung der 
Antrag auf Erlaß einer Adreſſe Seitens der Berrammlung felbftredend 
weder heute noch überhaupt geitellt wäre, fo jehe der Minifter fich auch 
außer Stande, ‚eine weitere Erörterung diefer Brage zuzulaſſen, müffe 
vielmehr die Verſammlung erfuchen, diefelbe fofort und ohne Weiteres 
fallen zu laſſen. 

Diefe Art, die Gefhäftsordnung auszulegen und zu handhaben, 
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übertraf denn doch Alles, was man auf Seiten der Berfammlung für 
möglidy gehalten; ein Sturm des Unwillens erhob fich, in den ſelbſt 
folche Mitglieder mit einftimmten, die im Uebrigen nichts weniger ald 
der liberalen Richtung angehörten, Allein vergeblidy; mit der Ge— 
ſchäftsordnung in der Hand, mit rubigem, verbindlichem Lächeln be— 
wies der Minifter ihnen, wie ungehörig der Antrag und wie ganz 
außer Stande er fei, demfelben Statt zu geben, ja felbft nur der Meis 
nungsaustaufch, der in diefem Augenblid vor ſich gehe; ſei offenbar 
ſchon unzuläffig und müfje er daher feine bereitd geäußerte Bitte wieder: 
holen und die Berfammlung aufs Dringendfte einladen, den Gegenftand 
fallen zu lajien. 

Und ſo fam cd wirflih. Zwar verfuchten Einzelne der Aus: 
ichußmitglieder noch, namentlich von den oftpreußiichen, den Minifter 
zu einer milderen Auslegung der Gefchäftsordnung zu beftimmen. Der 
Buchftabe tödte, aber der Geift mache lebendig ; unmöglich fönne es 
die Abjicht Seiner Majeftät geweſen fein, eine Verſammlung wie dieje 
zu jo wichtigen patriotiichen Zwecken zu berufen und ihr dann durch 
eine Geſchäftsordnung gleich der vorkiegenden einen Zaum anzulegen, 
durch den fie an jeder freien und erfprießlichen Bewegung gehins 
dert werde. Der Berfammlung eine Adreſſe wie die beantragte zu 
verwehren, die lediglich ein Ausdrud ihrer dankbaren Ergebenheit fein 
jolle, könne nad) allen vernünftigen Annahmen nicht die Abficht der 
Geſchäftsordnung fein; wäre fie ed aber doch, nun gut, jo zeige ſich 
eben daran deutlich, daß die Geichäftsordnung ſelbſt nichts tauge, 
und daß fie, um die Verſammlung wahrhaft lebensfühig zu machen 
und die Zwede zu erreichen, um deren willen der König diefelbe be— 
rufen, abgeändert und erweitert werden müffe, 

Herr von Bodelſchwingh hörte alle diefe Einwendungen, die zum 
Theil mit großer Heftigfeit vorgebracht wurden, mit größter Ruhe und 
Kaltblütigfeit an; er blieb, wie mit feltenen Ausnahmen im ganzen Lauf 
der Verhandlungen, in feinen Entgegnungen, Far, beftimmt und jogar 
nicht ohne einen Anflug von Verbindlichkeit, wie man ihn bei preußifchen 
Miniftern jener Zeit nicht zu finden gewohnt war. Allein defto unerbitt« 
licher blieb er in der Sache jelbft ; wie Shylod auf feinen Schein, jo 
berief er fich fort und fort auf die Geſchäftsordnung und Alles, was bie- 
Verſammlung nad) einer langen und ermüdenden Debatte erreichte, war, 
daß in dem Protokoll der Sigung ein kurzer Bermerf darüber niedergelegt 
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wurde, daß die Berfammlung gewünscht habe, eine Adrefie erlaſſen zu bürs 
" fen. Ein jehr befcheidener Sieg, in der That, für einen fo harten Kampf! 

Und doch war diefer Kampf jelbit nicht ohne Bedeutung. Es 
riß mämlich feine Hige einzelne Ansjchußmitglieder einigermaßen 
über jene Schranfe praftiicher Klugheit hinaus, ‚von welcher bie 
rheinischen Deputirten jo viel Weſens machten, und durch die es 
ihnen aelungen war, die weitergehenden und prinzipiellern Anträge 
ihrer oftpreußiichen Gollegen im Keim zu erftiden; ed wurde ge 
radezu ausgeſprochen, die wahre und eigentliche Abficht bei der be; 
antragten Adreſſe fei, daß man durch die fich daran fnüpfende Debatte 
fidy den Fünftigen Provinziallandtagen gegenüber rechtfertigen und 
diefen einen Anbaltspunft liefern wolle, an den fie weitere Anträge 
über die eigentliche Stellung ihrer Ausjchüffe nüpfen könnten. Selbft 
veritändlich trugen foldye Aeußerungen erft recht dazu bei, den Minifter in 
feinem Beharren auf dem Buchſtaben der Geſchäftsordnung zu beftärfen: 
und jo hatte der ganze Antrag aljo nur die Folge, die Lage der Ber 
jammlung gegenüber der Regierung noch jchwieriger, noch abhängiger 
zu machen, Die Verſammlung hatte fich allzu tief in die Karten ſehen 
laffen ; fie hatte gezeigt, daß es ihr zwar nicht an Luft, wol aber an 
Muth und Entichloffenheit fehlte, fich aus ihrer unflaren und unents 
ſchiedenen Stellung herauszuarbeiten; fie hätte wol gern proteftirt, aber 
den Proteſt felbft zu erheben, war ihr zu bedenflich, die fünftigen Pro— 
vinziallandtage follten ed an ihrer Stelle thun, und ihr ganzer eigener Wi⸗ 
derftand jollte ich mur darauf beichränfen, jpäteren Provinziallandtagen 
eine formelle Handhabe zu bieten, bei der diejelben anfnüpfen fönnten. 

Natürlich war dies nicht diejenige Art von Oppofition, welche 
dem Gegner jelbft, wenn nicht Zuftimmung doch wenigſtens Ach— 
tung abnöthigt, und jo jehen wir auch von dieſem erften veruns 
glüdten Anlauf an die Berfammlung der Regierung gegenüber 
immer tiefer finfen, immer machtlojer werden, immer mehr ein bloßes 
Inftrument des leitenden Minifterd abgeben. Wenn der Triumph 
der Regierung bei Alledem ebenfalls nur unvolftändig und wenn aud) 
die leitenden Minifter nicht eben auf Rofen gebettet waren, jo lag dies 
theilö an der Unklarheit und Halbheit des ganzen Verhältniſſes, teils 
daran, daß man aud Furcht, die Verſammlung möchte unbequeme 
Uebergriffe machen, ihr den Spielraum fo eng zugeldmitten hatte, daß 
jelbft die Minifter ſich nur mit Schwierigfeit darauf bewegen fonnten. 

17° 
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— Bemerft muß übrigens noch werden, daß ber offizielle Sitzungs— 
bericht, wie er durch die Staatözeitung veröffentlicht ward, von dem’ 
ganzen Adrefantrag und der damit in Verbindung ftehenden Debatte 
jo gut wie nichtö enthielt; der ganze Vorgang wurde mit wenigen 
nidhtöfagenden Worten abgethan und als eine bloße unerhebliche 
und rajch erledigte Epiſode dargeftellt, während er dody in Wahrheit 
ben eigentlichen Schwerpunft der fünfftündigen, jehr erregten und leis 
denjchaftlichen Sigung gebildet hatte. 

Dieſe Sigungen hier der Reihe nady aufzuzählen und über den 
Inhalt einer jeden furz zu referiren, würde eine unnöthige Mühe fein, 
fowol für den Verfaſſer, wie namentlich für den Leſer, deſſen Geduld 
dabei auf eine harte Probe geftellt werden würde, und wird es für diefen 
Drt daher vollfommen genügen, wenn wir nur dad Reſultat der Ber: 
handlungen je nad) den Gegenftänden furz zuſammenfaſſen. Es find 
hauptjächlich drei Punkte, die wir dabei ind Auge zu faffen haben: 
nämlich erftend die Geichäftdordnung und das im Ganzen fruchtloje 
Bemühen der Verſammlung, die Bande derjelben zu lodern, zweitens 
die Verhandlungen über den Steuererlap und die Herabjegung des 
Salzpreifes, endlich drittens die Eifenbahnverhandlungen. 

Was erftlich die Gefhäftsordnung anbetrifft, fo war zwar eigents 
lich jeder Kampf gegen, ja nur jede Erörterung über diejelbe durch fie 
jelbft unmöglich gemacht. Alle Anträge, die vor die Verſammlung ge: 
bracht werden follten, mußten, wie der Leſer ſich erinnert, von der Re: 
gierung ausgehen, die Regierung beftimmte Gegenftand und Reihen: 
folge der Berathungen, und hatte ja ein Mitglied einen Antrag zu 
ftellen, fo mußte er ihn zumächft bei den Organen der Regierung eins 
reichen, und erft nach deren Gutbefinden wurde er vor die Verfamms 
fung gebradyt — oder auch nicht; wie hätte denn da ein Antrag auf 
Abänderung der Gejchäftsordnung nur die allermindefte Ausficht ges 
habt, jemals bis vor die Berfainmlung zu gelangen?! Aber wie jo 
oft im Leben: das Uebel trug feine Heilung oder doch wenigftens eine 
Art von einem Anfang zur Heilung in fidy felbft — die Geſchäfts— 
ordnung, meinen wir, war jo auf Schrauben geftellt, der Gautelen 
und Beichränfungen und Zurüdweifungen aus formalen Gründen 
waren jo viele, daß nicht nur die Verfammlung unaufhörlidy auf 
Schritt und Tritt anftieß und jedes Mal, bevor man fich über den zur 
Debatte geftellten Gegenftand jelbft einigen konnte, erft die Frage zu 
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erörtern war, was denn fo eigentlich die Geichäftsordnung dazu fage: 
fondern auch den leitenden Miniftern jelbit fiel es nicht felten geradezu 
unmöglich, die haaricharfen Beitimmungen der Geichäftdordnung aufs 
recht zu erhalten, fie verwidelten fi in Widerfprüche und Inconies 
quenzen und fahen fich nicht jelten gegen Abficht und Willen genöthigt, 
von der buchftäblichen Strenge ded Reglements abzumweichen. 

Unter diefen Umftänden bildete aljo die Gejchäftdordnung den 
Gegenftand unausgefegter Angriffe von Seiten der Verfammlung oder 
doch wenigftend des liberalen Theild derjelben, wobei die oftpreußifchen 
Deputirten fortdauernd an der Spige ftanden. Einige diefer Angriffe 
waren fiegreich, wenn auch nur in untergeordneten Bunften, So ge: 
lang es den Deputirten der eben genannten Provinz gleidy in der 
nächftfolgenden Sitzung (22. October), die wiederum der Verhandlung 
über den Steuererlaß und die Feitiegung der Salzpreiſe gewidmet war, 
die Beftimmung der Geichäftsorbnung, wonach die Abgeordneten ihre 
Sige nad) Ständen geiondert einnehmen follten, zwar nicht durch einen 
förmlichen Beichluß der Verfammlung — diefer war eben nad) der 
Geihäftsordnung nicht möglich — aber doch thatjächlich aufzuheben, 
fo daß fortan Jeder fich jegen fonnte, wie und wo ihm beliebte. Auch 
hiebei wieder machten die oftpreußiichen Mitglieder die Führer und bes 
jonders ihrem einftimmigen und energijchen Auftreten hatte man es 
zu danken, daß der Minifter jich dieje Abweichung von der Geſchäfts— 
ordnung gefallen ließ. Der Sieg war, wie gejagt, nur Klein, aber 
doch nicht ganz ohne Bedeutung; die Regierung mußte inne werden, 
daß eine fo Scharfe Sonderung der Stände, wie diefelbe von ihr beab⸗ 
fihtigt ward, mit dem Bewußtfein der Zeit im entjchiedenften Wider— 
ſpruch ftand und felbft bei der Mehrzahl von denen auf Widerſpruch 
fließ, zu deren Bunften diefe Sonderung unternommen und eingerichtet 
war. Gharakteriftiich ift ed, daß auch von diefer Verhandlung wies 
der in den offiziellen Berichten nichts zu lefen fand; dieſelben er 
wähnten nur ganz kurz die „Erledigung mehrer Fragen in Betreff 
der Geſchaͤftsordnung,“ welche zu Anfang der Sigung ftattgefunden, 
ohne daß irgendwie angegeben war, worin diefelben beitanden ober 
worauf fie fich bezogen hätten. 

Die zahlreichen ähnlichen Plänfeleien, weldye im Lauf der 
Sitzungen ftattfanden, übergehen wir ; wie die Gelegenheit fie hervors 
rief, fo hatten fie auch nur gelegentliche Bedeutung, und erft in ber 
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vorlesten Sitzung, welche die Ausſchuͤſſe überhaupt hielten (8. Novbr.), 
wagte es einer der oftpreußifchen Deputirten, Herr von Auerdwald: 
Nödersdorf, derfelbe, der audy Schon an dem Antrag des Königsberger 
Huldigungslandtags einen jo weſentlichen Antheil gehabt hatte, die 
Uebelftände der Geichäftsorbnung in prinzipieller Weife zur Sprache 
zu bringen. Es war das ſehr jpät, ohne‘ Zweifel, fo zu fagen vor 
Thoresfchluß, wo eine praftiiche Wirkung , wenigftens für die gegen: 
wärtige Verfammlung, gar nicht mehr möglich war, und aud) die 
Form, in welcher Herr von Auerswald feine Beichwerde vorbradhte, 
war'ungemein maßvoll und zurüdhaltend. Doch war es immer noch 
beffer, namentlich für die moraliſche Geltung der Ausfchüfle, wenn 
anders von einer ſolchen überhaupt noch die Rede fein konnte, es ge— 
ſchah fpät und jo wie ed geſchah, als daß es gar nicht geſchah. Wir 
folgen dem Bericht der Staatözeitung ald der einzigen Duelle, welche 
dem Gefchichtichreiber für die Verhandlungen der Ausfchüffe überhaupt 
zu Gebote ſteht; auch ift ihr Bericht gerade diesmal ungemein 
charakteriſtiſch, ſowol durch feine Länge (denn ganz im Widerſpruch 
mit ihrer fonftigen Praris, widmete fie der Auerswald’ichen Beichwerde 
volle ſechsunddreißig Zeilen — natürlic, die Sache ging zu Ende und 
Alles, was noch geredet ward, war ja doch nur in den Wind geredet) 
als auch durdy feine uͤbrige Faſſung. Nämlich „nachdem nunmehr 
die Zeit der heutigen Sigung abgelaufen war” (alfo wohlgemerkt: 
die Auerswald'ſche Beſchwerde gehörte eigentlidy gar nicht mehr mit 
zur Sigung, fie war ein Nachtrag, ein Beiwerk, das ſich nur fo neben» 
bei eindrängt), wurde „bei dem nahenden Schluffe der fämmtlichen 
Verhandlungen” von „einem Mitgliede “ (die Namen der Mitglieder 
wurden, wie früher angegeben, in den offiziellen Zeitungsberichten 
niemals genannt) nody „darauf aufmerkſam gemacht, * wie es, ſehr zu 
bedauern fei,* daß die Beftimmungen und Kormen der für die Aus— 
ſchuͤſſe erlaffenen Geihäftsordnung den ftattgehabten Berathungen 
„fo wenig förderlich” geweſen wären, daß es „meift nicht möglich ges 
weien, ein Mares Bild derjelben wiederzugeben.” Müfle man auch 
bie „größtmöglichite" Berüdiichtigung anerfennen, welche Lie vor 
figenden Herren Minifter den einzelnen „Meinungen und Wünfchen 
hätten angedeihen laflen, wodurch dieſen ihre „Stellen in den Proto— 
follen” bewahrt wären, fo fönnten doch die erfolgten Abftimmungen 
mit den Motiven der Majorität fowol wie der Minorität nicht fo 
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überfichtlich herwortreten, als dies bei einer befondern Bearbeitung der 
Fall geweien fein würde. In „ftrengfter Befolgung der gefeglicy bes 
ftehenden Vorfchriften eine ernfte Pflicht erfennend,” finde man eine 
nicht geringere Pflicht darin, auf „Nachtheile* aufmerkſam zu machen, 
wenn, wie bier, „der Beruf,“ dazu befondere Beranlaffung gebe, und 
werde deshalb hiemit „der Wunſch“ ausgeiprochen, daß die erlaflene 
Geichäftsordnung „nach den in der diesjährigen Verſammlung ges 
machten Erfahrungen ihrer Unzulänglicyfeit in Erwägung gezogen und 
vervollftändigt werden möge.” 

Die Berfammlung, fährt der Bericht der Staatszeitung fort, 
ſchloß fich „im überwiegender Zahl den ausgefprochenen Anfichten ® 
an; der präfidirende Herr Minifter jedody (ed war diesmal 
nicht Herr von Bodelſchwingh, ſondern der Minifter des Innern 
Graf Arnim) erklärte in Acht bureaufratiicher Weile, daß „feiners 
jeitö diefem Antrage um fo weniger entgegengetreten werde, ala 
ed ohne Zweifel ſelbſt gefchehen fein würde: die Erfahrungen der 
diedmaligen Berathung in Bezug auf die diesjährige Geſchäftsfüh— 
rung zu benugen.“ Bei der „vollftändigiten Bereitwilligfeit,“ jenen 
Wunfd zur Allerhöchften Kenntniß zu bringen, könne fich derielbe 
jedoch „mit dem vollften Vertrauen der Ueberzeugung hingeben,“ daß 
die „Erfolge der Verſammlung“ durch die gegenwärtige Geſchäfts— 
ordnung „in keiner Rüdjicht benachtheiligt feien, * indem aus den Pros 
tokollen ficy die „Anfichten“ derfelben „genügend“ erfennen ließen und 
die „Abfiht” Sr. Mai. des Königs durch ſolche ficher werde erreicht 
werben. 

So viel die Staatszeitung. Mündliche Mittheilungen, die wir 
fpäter zu benugen Gelegenheit hatten, haben und verlichert, daß ber 
offizielle Bericht, wie in vielen anderen Runften, jo auch in dieſem 
feinedwegs vollftändig und genau ſei; die Aeußerung ded Herrn von 
Auerswald wäre, wenn auch der Form nach vorfichtig und maßvoll, 
doch ihrem Inhalte nady ſehr entichieden und nachdruͤcklich geweſen. 
Der Redner habe ſich keineswegs begnügt, nur fein „Bedauern * über 
die Zwedwibdrigfeit der Geſchäftsordnung auszufprechen, jondern er 
habe eine ausdrüdliche, wenn auch veripätete Verwahrung eingelegt 
gegen die unwürdigen Fefleln, in welche die Berfammlung dadurch 
geichmiedet worden; er habe in runden, Klaren Worten ausgeiprochen, 
was freilich jeder Unbefangene jchon beim erften Anfang dieſer Verhand⸗ 
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lungen wußte und was denn auch der Fortgang derfelben zur Genüge be⸗ 
ftätigt hatte: nämlidy daß es der Verſammlung der ftändifchen Aus— 
fchüffe unter dem Zwang dieſer Geichäftdorbnung überhaupt unmöglich 
fei, irgend etwwad Nennendwerthes zu leiften und daß es jein Spiel 
treiben heiße mit den Wünfchen und Erwartungen ded Volks, erft 
eine Berfammlung berufen, die man jelbit lange zuvor mit vielem Ge» 
räufch als eine „Fortbildung der ftändifchen Inftitutionen* angefün- 
digt, und fie dann auf das Profruftesbett einer folchen Geichäftsords 
nung fchmieden. Die mangelnde Ueberficytlichfeit der Protokolle und 
Berichte, welche der Bericht der Staatdzeitung mit gewohnter Incon- 
fequenz zur Hauptiache der Auerswald'ſchen Beſchwerde macht, fol, 
wie und aus derſelben Quelle verfichert ward, nur einen fehr unters 
geordneten und beiläufigen Punkt derſelben gebildet haben; die eigent- 
liche Abficht ded Redners ſoll vielmehr dahin gegangen fein, den 
Streitpunft, der jchon in der nicht zu Stande gefommenen Adreffe an- 
gedeutet werden follte, nämlich welche Befugniffe und Rechte den 
ftändifchen Ausfchüffen überhaupt zufämen und wie fie fi zu den ° 
Provinziallandtagen ſelbſt jo wie namentlich und ganz befonderd zu den 
oft verheißenen und noch immer in Ausficht ftehenden Reichsſtänden 
verhielten — dieſen Streitpunft, der zugleicdy den Schwerpunft der 
ganzen Ausichüffe bildete, fol der Redner die Abficht gehabt haben, 
bei diefer Gelegenheit zwar nicht zur Entjcheidung zu bringen, aber 
doch offen und unummunden ald ſolchen zu bezeichnen, um dadurch 
wiederum den fünftigen Provinziallandtagen die forınale Möglichkeit 
offen zu erhalten, auf denfelben zurüdzufommen und ihn zu einer end» 
lichen Entſcheidung zu bringen. 

Es war died alſo genau diefelbe Politik, welche die liberale und 
weiterftrebende Fraction der Verfammlung von Anfang an beobachtet 
hatte. Die Regierung — fo calculirteman — geht damit um, an bie 
Stelle der oftverheißenen Reichsſtände die gegenwärtigen macht: und 
bedeutungslofen Ausichüffe zu fegen; das hieße jedoch den möglichen 
Gewinn der Zufunft für eine allzu geringe Abzahlung preisgeben und 
fommt es alfo darauf an, die Ausſchüſſe abfichtlich und freiwillig in 
einer foldyen Abhängigfeit von den Provinziallandtagen zu erhals 
ten und fie diefen legteren fo unterzuordnen, daß jeder derartige 
Verſuch von Seiten der Regierung darüber im Entftehen fcheitern 
mußte, 
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Diefe Politif wäre vielleicht richtig geweien, wären die Provin: 
ziallandtage ſelbſt anderd geweien als fie waren; da fie aber ihre 
völlige Ohnmacht und Unfähigkeit längft erwielen hatten und da 
alfo nur die Schwähe an die Schwäche, tie Ohnmacht an die 
Ohnmacht appellirte, fo fonnte auch diefe Bolitif, wie wohlgemeint 
fie ohne Zweifel war, doch unmöglid zu einem glüdlidyen Refultate 
führen. 
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Die ftändischen Ausfchüffe und die praftiichen Kragen. Nachtheilige Wirfung, welche 
die unentfchiedene Stellung der Ausichüfle auch in dieſer Hinficht äußert; Miß— 
muth und Niedergeichlagenbeit der Berfammlung. Wachfendes Selbitgefühl der 
Regierung und ihrer Vertreter; fortvauerndes Mebergewicht, das fie über Die Ber: 
fammlung behauptet. — Königliche Prorofition, den Steuererlaß und deflen 
Verwendung auf Herabiepung der Salzpreife betreffend. Die Regierung hat ihren 
Entſchluß bereits gefaßt; den Ausichüffen bleibt nichte übrig, ald dem gefaßten Be: 
ſchluß beizuftimmen. — Anträge und Borichläge, die Einzelheiten des Salzverkaufs 
betreffend ; Rabatt oder neue Factoreien Reſultatloſigkeit der ganzen Debatte. 
Uebler Eindruck derfelben im Publikum; Unerbeblichfeit und Nuglofigfeit der 
Herabfegung des Salzpreiies für das größere Bublifum. — Beleuchtung der 
preußifchen Salzfteuer überhaupt; das Salgmonopol. Wiederholte Anträge 
des oftpreußischen Provinziallandtags aufAbichaffung defielben ; Borfchläge einer 
ermäßigten Salzfteuer unter Freigebung des Salzbandels. — Das Publikum 
ift ungehalten, daß die Ausſchüſſe feinen Verſuch gemacht haben, auf diefe Ans 
träge des preußischen Brovinziallandtags zurüdzufommen. Grundlofigfeit 
diefes Borwurfs: Lückenhaftigkeit der offiziellen Berichte Der Kinanzminifter 
verfpricht fernere Herabiegung der Salpreife und läßt fogar die dereinftige 
völlige Aufhebung des Salzmonopols hoffen. Verſuche der Ausichüfle, die ganze 
Art und Weile des Steuererlafles, ohne Rüdficht auf den gefaßten Beſchluß der 
Regierung, noch einmal zum Gegenjtand ihrer Berathung zu machen. Weige: 
rung des Miniiters, diefen Antrag zuzulaſſen; Berufung auf die von den Pro: 
vinziallandtagen abgegebenen Vota. — Bon Alledem enthalten die offiziellen 
Berichte nichts ; peinliche Senfation im Vublikum, da diefe Lückenhaftigkeit der 
offiziellen Berichte nachträglich befannt wird. Verſuche, ſich dieſelbe zu erflären: 
die Regierung fürchtet die Sonfequenzen des von dem Minifter ertheilten Ber: 
ſprechens; fie ſucht die Ausfchüfle abfichtlich in möglichſter Unbedeutendheit zu 
erhalten und nimmt ihnen jede Gelegenheit, eine noch fo geringe Popularität 
zu erwerben. 
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Mit fo viel Zurüfhaltung alfo, um nicht zu lagen Schuͤchtern⸗ 
heit wurden von der Berjammlung jelbft alle prinzipiellen, alle dies 
jenigen Fragen behandelt, welche ihre eigene Erliten; , ihren Rechts» 
anſpruch, ihre Machtvollkommenheit betrafen. Uber troß dleſer 
Zurüdhaltung und trog der Sorgfalt, mit welcher die Regierung 
darüber wachte, daß diejelbe nirgend verlegt ward, fonnte man es doch 
weder von der einen noch won der andern Seite verhindern, daß mitten 
aus den praftifchen Fragen, denen die Verfammlung ſich widmete, aud) 
jene prinzipiellen immer und immer wieder hervortauchten. 

Im Gegentheil, gerade auf diefem praftiichen Gebiet, wo es ſich 
um bie Steuerfraft des Landes, um feine Finanzen, feine Induſtrie, 
feinen gelammten materiellen Wohlftand handelte — gerade hier wur: 
den die Widerſprüche, welche der Eriftenz diefer ganzen Verſammlung 
zu Grunde lagen, am alleroffenbarften ; gerade hier zeigte es fich am 
deutlichften, wie ſehr fie in der Luft ſchwebte, wie völlig es ihr an der 
Fähigkeit, etwas wirklich Nüglicdyes und Durchgreifendes zu leiften, 
mangelte und wie felbft bie Regierung nicht im Stande war, aud) wo 
fie e8 wollte, ja wo fie abfichtlich die allzuftraff gezogenen Zügel ein 
wenig loferte, der Berfammlung eine Bedeutung beizulegen , weldye 
bie öffentlihe Meinung ihr von vornherein abgeiprodyen hatte. 
Zweierlei geht auch durch diefe praftiichen Debatten hindurch: nämlich) 
erſtens der geheime Unwille der Verfammlung, daß fie nicht mehr 
thun foll und darf, als immer nur Ja fagen zu den Vorfchlägen der 
Regierung — und zweitens, wo fie einmal wirklich den Anlauf 
nimmt zu einem kräftigen enticheidenden Nein, die Furcht, zu weit 
zu gehen und ihre Befugniſſe diefe verhängnißvolt unklaren, zweis 
deutigen Befugniffe zu überjchreiten, Wie Jemand, der in einem 
Streit die beften Gründe auf feiner Seite hat und dies jelbit auch 
weiß, aber nur nicht den Muth befigt, fie geltend zu machen und nun 
in eine zwiefache Mipftimmung geräth, einmal über feinen Gegner 
und dann in eine noch viel größere über ſich ſelbſt und feine eigene 
Schwäche: fo fchmollte und maulte auch die Verfammlung, aber nur 
zur Hälfte mit der Regierung , zur andern und größeren mit ſich felbft 
und der umpürbigen, überflüfigen Stellung , die ihr auferlegt war 
und in die fie ſelbſt fich immer tiefer hinein arbeitete. Sie war fid) 
biejer ihrer verfehlten Stellung offenbar bewußt ; fie fühlte, wie wenig 
fie den Erwartungen entſprach, mit denen wenigftend ein Theil der 
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Nation fie hatte zufammentreten jehen; fie fühlte auch, daß es in ihrer 
Macht ftand, diefe umwürdige Stellung von fich abzufchütteln und daß 
es ein Wort gab, welches, einmal ausgeſprochen, zwar die Berfammlung 
ſelbſt vernichtet, die Rechte und Hoffnungen ded Volfd aber gerettet 
und die Regierung genöthigt hätte, wenigftend den gegenwärtigen 
Weg des Echwanfend und Zaudernd, der halben Zugeftändniffe, 
halben Berweigerungen zu verlaffen. Es ift wunderlich zu jehen, wie 
im Lauf ber Berhandlungen dies enticheidende Wort der Berfammlung 
gleihjam auf die Lippe tritt, wie fie mehr ald einmal im Begriffe 
fteht,, es geradezu auszuſprechen, daß fie gar nicht competent ift für 
diefe Fragen, daß fie überhaupt gar nicht ift, was fie doch fein joll, 
ein Ausdrudf des öffentlichen Willend und daß fie mit Unrecht an 
einem Plage figt, der nur wirklichen Reichsftänden gebührte. Aber 
fo oft fie auch anjegt und jo oft man auch meint, jegt müffe das ent: 
fcheidende Wort fallen, immer wieder zieht fie es zurüd, immer wieder 
verftummt fie oder begnügt fich mit Andeutungen und halben Worten, 
deren Wirkung dann freilich eine mehr rhetorifche als politiiche. 

Von Seiten der Regierung wurden diefe Anfpielungen voll 
fommen verftanden: aber gerade die Echücdhternheit und Halbheit, 
welche die Verfammlung dabei zeigte, gab dem Gouvernement nicht 
blos den Muth, fondern auch gewifiermaßen das Recht, fie zu ignoris 
ren. Die Regierung hatte den großen Vortheil, zu wiflen, jowol was 
fie wollte, ald was fie nicht wollte. Sie wollte das Gefchrei nach 
Fortentwickelung der ftändiichen Inftitutionen beſchwichtigen durdy ein 
Zugeftändniß, das doch in der That ohne allen praftifchen Werth war ; 
fie wollte durch den fcheinbaren Antheil, den fie den Ausichüffen ein- 
räumte, fich die Verantwortlichkeit erleichtern und gewiffen Eventuali- 
täten, namentlich auf finanziellem Gebiete, vorbauen. Aber fie war 
auch feft entichloffen, auf alle Weife zu hindern, daß diefer Schein 
jemals das geringfte Titelchen von Wirklichkeit erlangte. Daher die 
fo ganz verfchiedenen Rollen, welche die VBerfammlung und die Regie 
rung fpielten. Die Verſammlung zurüdhaltend, reizbar, verbrießlich, 
auf Momente auffahrend, um gleich darauf in defto tiefere Apathie zu 
verfinfen ; die Regierung dagegen ihrer Weberlegenheit bewußt , feit, 
entichieden und fein Bedenken tragend , diefe Entſchiedenheit, wo bie 
Verſammlung die leifefte Miene zur Oppofition machte, jelbit bis zur 
Brutalität zu fteigern. — Freilich gelang es, wie wir ſogleich jehen 
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werden, auch der Regierung mit Alledem nicht, fich vor einzelnen Wi: 
berfprüchen und Berlegenheiten zu jchügen, im Ganzen aber war doc) 
der moralijche Sieg ebenfo jehr auf ihrer Seite, wie der praftifche ; die 
Drgane der Regierung zeigten fich, mit wenigen Ausnahmen, fenntniß- 
reicher, beredter, fchlagfertiger, ald die Mitglieder der Verfammlung, 
und wenn cd nah dem Schluß ber legteren möglich gewefen 
wäre, die Nation zu befragen, von wem fie lieber regiert werben 
wolle, von den biöherigen Miniftern oder von diefen Ausſchüſſen, 
jo würde die ungeheure Mehrzahl ſich unzweifelhaft für das Erftere 
entichieden haben. — 

Berfuchen wir denn den Gang der einzelnen Debatten, wenig: 
ftend den allgemeinften Umriffen nad) und jo weit e8 bei der Dürftigs 
feit der Quellen überhaupt moͤglich ift, hier wiederzugeben. 

Der erfte Gegenſtand, welcher den Ausſchüſſen zur Berathung 
vorgelegt werden jollte, betraf, wie oben angegeben, den Steuer: 
erlaß, der mit Beginn des nächften Jahres eintreten jollte und den der 
König inzwilchen, wie ebenfalld bereits mitgerheilt worten ift, auf 
volle 2 Millionen erhöht hatte. Steuererlaß war ein in der moders 
nen Staatöwirthichaft jo ſeltenes, jo unerhörted Wort, daß ınan die 
Ausjchüffe füglich beneiden durfte, welche berufen waren, über einen 
Gegenitand von jo erfreulicher Natur zu Rathe zu figen. In der 
That jedocdy gab es hier wenig mehr zu rathen, indem über den wich— 
tigften Punkt, nämlidy die Verwendung der 2 Millionen, bereits von 
der Regierung entichieden war; übereinftimmend mit der Majorität 
der Provinziallandtage, welchen dieſe Angelegenheit, wie früher 
erzählt wurde, bereits im vorigen Jahre vorgelegen,, hatte die Regie— 
rung beſchloſſen, den Steuererlaß hauptſächlich zur Verminderung 
des Salzpreifes zu verwenden und diejen ihren Entſchluß auch bereits 
in der den Ausſchüſſen vorgelegten Denfichrift ausgeiprocdyen, und 
zwar nicht ald Abſicht, nicht ald Propoſition, ſondern als vollendete 
Thatfache, über die mithin auch feine Debatte mehr ftattfinden fonnte. 

So mußte denn die legtere ſich lediglich auf die Details der Aus: 
führung bejchränfen und auch hierin war der Verſammlung nur ein 
fehr geringer Spielraum gelaffen, indem, die Zwedmäpigfeit diejer 
Verwendung einmal zugegeben, die einzelnen Maßregeln, welche die 
Regierung zur Ausführung ihres Beichluffes in Borfchlag brachte, in 
der That vollkommen fahhgemäß waren und faum mehr eine Ders 
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beflerung zuließen, am Wenigiten von Seiten einer Verſammlung, die 
mit dem Technijchen der Verwaltung zum großen Theil jehr unbe 
“ fannt war, Allerdings wurden einige Zufäge beantragt, durch welche 
der Detailhandel mit Salz erleichtert und fomit indirect die Fleinen 
Eonfumenten begünftigt werden jsllten, namentlich durch einen Ra- 
batt, der den Detailliften beim Engros-Einfauf bewilligt würde und 
für den man die 180,000 Thlr. zu benugen vorſchlug, die nach dem 
Antrag der Regierung zur Anlage neuer Bactoreien verwandt werben 
joliten. Altein diefe Vorichläge wurden theils ald unzweckmäßig ver: 
worfen, theild dadurch erledigt, daß der präfidirende Finanzminifter 
verſprach, „Ite in Ueberlegung ziehen zu wollen“. Dagegen wurde 
der Antrag der Regierung, ſich mit den in der Denkichrift und dem 
Promemoria vorgejchlagenen Maßregeln den Salzverfauf betreffend 
einverftanden zu erflären, mit großer Mehrheit (ed waren 87 be: 
jahende gegen I I verneinende Stimmen) angenemmen und damit biejer 
Gegenftand überhaupt verlaffen. inige nachträgliche Erörterungen 
in der nädyftfolgenden Sitzung abgerechnet, die jedoch durch die eben- 
erwähnte Zufage des Finanzminifters fofort erledigt wurden, hatte die 
ganze Berathung fomit nur eine einzige Sefjton (bie erfte nad) der 
Eröffnungsfigung, am 21. Dctober) in Anſpruch genommen, und 
auch davon war noch ein beträchtlicher Theil auf jene refultatlofe 
Adreßdebatte verwandt worden, beren wir im vorhergehenden Kapitel 
gedacht haben — und mußte man der Verſammlung danad) zuge 
ftchen, daß fie fich nicht gut fügfamer zeigen und mit größerer Leich— 
tigfeit über den Geldbeutel ihrer Mitbürger beftimmen fonnte, als 
fie that. 

Allein gerade mit dieſer Füglamfeit war man im Publikum 
außerordentlidy unzufrieden; man überfah die Fefleln, welche der 
Verfammlung dur die Geichäftsorbnung auferlegt waren und bie 
fie nur brechen konnte, indem fie fich ſelbſt zum Opfer brachte, man 
ignorirte, daß fie über nichts berathen fonnte, was ihr nicht ald An- 
trag von ber Regierung ſelbſt entgegengebradyt war und verlangte 
dennoch), fie hätte diefe Gelegenheit benugen jollen, die Aufhebung 
bed Salgmonopols überhaupt zu erwirfen. 

In der That war dies ein Gegenftand, der die öffentliche Mei- 
nung ſchon feit Langem aufs Lebhaftefte befchäftigte. Unter den ver: 

ſchiedenen Monopolen und Privilegien, deren der Staat genoß, galt 
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dad Salzmonopol ala eines der drüdendften und fjchäblichften ; nicht 
nur der hohe, für den ärmeren Theil der Bevölkerung fait unerſchwing⸗ 
liche Preis, den das Salz in Preußen behauptete, wurde ihm zuge: 
ichrieben, fondern auch die landwirthichaftliche und faufmännijche 
Induftrie erlitt dadurd eine Menge von Hemmniſſen und Beichränfun- 
gen, die dann wieder ihrerſeits auf den Nationahwohlitand höchſt 
nachtheilig einwirften. Durch die von der Regierung beliebte Ber- 
wendung des Steuererlaffed war nun zwar eine Ermäßigung des 
Salzpreiſes in Ausficht geftellt: allein diefe Ermäßigung felbft war fo 
unerheblich, daß fie im Detailverfehr, der hier doch Hauptjächlidy in An- 
jchlag zu bringen war, faum verjpirt werden fonnte. Bisher hatte 
bie Tonne Salz 15 Thaler gefoftet,, jegt follte fie zu 12 Thalern ab: 
gegeben werden — was nügten dem feinen Mann, ber ſich fein Salz 
dütchenwelje vom Krämer holt, die Bruchtheile von Pfennigen, die er 
dadurch erfparte? Die Herftellungsfoften, weldye der Staat, als Ins 
haber des Monopols, von der Tonne Salz hatte, beliefen fich durch— 
Ichnittlich auf 6 Thaler ; mithin hatte er bei dem bisherigen Preife von 
15 Thaler an jeder Tonne Salz nicht weniger ald 9 Thaler, oder bei 
einem jährlichen Abjag von 580,000 Tonnen nicht weniger als jähr⸗ 
liche 5,220,000 Thaler reinen Gewinn gehabt. Aber atich jebt, 
nachdem der Preis des Salzes um 3 Thaler die Tonne ermäßigt war, 
belief der reine Gewinn des Staats ſich noch immer auf 6 Thaler son 
jeder Tonne, aljo gerade hundert Procent, oder, jelbft angenommen, der 
Salzverbraudy vermehrte ſich durch Herabjegung der Steuer nicht, was 
doch in hohem Grade unwahrjcheinlih war und allen fonftigen Er 
fahrungen direct widerſprach, auf jährlich 3,330,000 Thaler, Welch 
ungeheurer, welch wahrhaft wucheriicher Gewinn war das, zumal 
wenn man erwägt, daß er von einem Bedürfniß genommen ward, das 
ſchlechthin Jedem unentbehrlich ift, an dem ſich auch nichts eriparen 
und abzwacken läßt, und daß es außerdem gerade der Armfte Theil der 
Bevölferung war, der davon am meijten betroffen ward. Zugegeben, 
daß der preußifche Staat nicht in der Rage war, einen Poften von mehr 
als 3 Millionen jo ohne Weiteres aus feiner Einnahme zu ftreichen, 
beionders nachdem er eben erft einen Betrag von 2 Millionen nachge⸗ 
laffen hatte: fo blieb es doch immer der Lleberlegung werth, ob dieſe 
3 Millionen ſich nicht auf andere Weife aufbringen ließen, durch eine. 
Steuer, deren Laft ſich nicht fo überwiegend gerade auf die Ärnieren 
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Klaffen wälzte und die dabei nicht jo viele nachtheilige Folgen für 
Induftrie und Aderbau mit fich führte. 

Und diefe Ueberlegung hatte man eben von den Ausſchüſſen 
erwartet ; fie, welche ausdrüdlich berufen waren, der Regierung in 
ber zweckmäßigen Erörterung „allgemeiner Landesangelegenheiten“ 
beizuftehen, hätten fi, meinte man, durch feine Gefchäftsorbnung 
und feinen vorfigenden Minifter abhalten laffen dürfen, ein Mißver- 
haͤltniß zur Sprache zu bringen, das jeit Langem fo allgemein und fo 
tief empfunden ward und das nun durch die ſchweigende Zuftimmung 
der Stände gleihjam aufs Neue fanctionirt und befräftigt erfchien. 
Zeigten fie bei einer jo wichtigen, vielleicht nie wieberfehrenden Vers 
anlaffung jo wenig Kenntniß von der eigentlichen Lage des Landes 
und jo wenig Verftändniß für feine Bedürfniffe, wollten fie felbft hier, 
wo es ſich um den empfindlicyiten Punkt handelte, den der Menſch für 
gewöhnlich hat, den Geldpunkt, nur ald den ergebenen Jabruder der 
Regierung zeigen — was nüßten fie dann überhaupt? und womit 
wollten fie ihre überdies jo zweideutige Eriftenz rechtfertigen, wenn fie 
nicht einmal den Verſuch machten, die Regierung auf dad, was dem 
Lande wirklich Noth that, hinzuweiſen? 

Zu biefem Vorwurf aber ſchien das Publifum um fo berechtigter, 
als das, wozu den vereinigten Ausfchüffen der Muth oder die Einficht 
gemangelt, von einzelnen der jo gering geadhteten Provinziallandtage 
bereits feit Jahren gefchehen war. Dreimal nad) einander hatte der 
oftpreußifche rovinziallandtag die Aufhebung ded Salzmonopols be> 
antragt; auch noch in der vorjährigen Sejfion war er wiederholt 
worden. Indem der oftpreußiiche Provinziallandtag fein Gutachten 
über den projectirten Steuererlaß abgegeben, hatte er nicht umhin ge- 
fonnt, die von der Regierung beabfichtigte Herabfegung des Salz- 
preijed ald eine halbe und ungenügende Maßregel zu bezeichnen. Eine 
wirfliche Aenderung der jegt beftehenden drüdenden Verhältniffe laſſe 
ſich nur erreichen, wenn das Salzınonopol überhaupt aufgehoben und 
der Salzhandel freigegeben würde, natürlich gegen Erhebung einer 
angemeflenen Steuer, die zwar einerjeitd eine entiprechende Einnahme 
gewährte und das Fortbeftehen der inländijchen Salinen ficherte, 
anbererjeitö aber nicht in einem fo jchreienden Mißverhältniß zum 
Werth des Salzes ftände und nicht fo viel nachtheilige Folgen für 
Induftrie und Aderbau hätte, wie es bei dem gegenwärtigen Monopol 
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ber Fall. Der preußifche Provinziallandtag hatte fich mit diefer all: 
gemeinen Vorftellung nicht begnügt, vielmehr hatte er feinen Antrag 
ganz genau formulirt, indem er vorfchlug, gegen Aufhebung des Salze 
monopols eine Steuer einzuführen von 3 Thaler 6 Silbergrojchen 
auf die Tonne für das Salinen= und von 4 Thlr. für das überfeeifche 
Salz. Die Einbuße, welche die Staatseinnahmen dadurch erlitten 
haben würden, wären bedeutend geweſen, aber immer nicht fo bedeu— 
tend, daß nicht der Aufichwung, den Handel und Aderbau infolge des 
Vorſchlags nehmen mußten, ihn mehr als erfegt haben würde. — 
Diejer Vorſchlag war, wie die Folge Ichrte, von der Regierung unbeachtet 
geblieben : aber wäre es nicht Sache der Ausichüffe geweſen, ihn wies 
der aufzunehmen? Hätten fie nicht wenigftens den Verfuch machen 
jollen, die Regierung zu Conceſſionen im Sinne des oftpreußifchen 
Antrags zu bewegen? Und jelbft wenn dieſe Berfuche fruchtlo8 geblies 
ben, wären die Ausſchüſſe es fich nicht felber fchuldig geweien, zu 
zeigen, daß fie zum Wenigften nicht minder patriotifch und nicht minder 
einfichtig als die vielverjpotteten ‘Provinziallandtage? Die Aus: 
Ichüffe jollten ein Kortichritt, eine Entwidelung der Provinziallandtage 
fein und nun vermochten fie nicht einmal die Stellung zu behaupten, 
welche jene jeit Jahren eingenommen ?! 

Und doch, jo wohl begründet diefer Vorwurf erichien, fo unges 
recht war er doch. Und zwar nicht blos deshalb, weil er alle die 
Schwierigkeiten unbeachtet ließ, die einem freieren und jelbftthätigern 
Auftreten der Ausichüffe entgegenftanden,, fondern vielmehr deshalb, 
weil die Berfammlung wirklich gethan hatte, was das Publifum fo 
ungeduldig, jo vonvurfsvoll von ihr forderte; ed waren wirklich 
Stimmen laut geworden , welche die Zweckmäßigkeit der Regierungs— 
maßregeln, nicht blos in ihren Einzelheiten , fondern audy im Princip 
bezweifelten und demgemäß das Verlangen ftellten, daß die ganze Art 
und Weile des Steuererlaffes und feine Verwendung, ohne Rüdjicht 
auf die von der Regierung bereits getroffene Beftimmung, zum Gegen: 
ftand der Berathung gemacht würde, wobei dann natürlich aud) das 
Salzmonopol und feine Aufhebung zur Sprache fommen mußte. 

Ja noch mehr: die Regierung war, was dieſen legtern Punft an— 
betraf, der Berfammlung fogar halbwegs entgegengefommen. Indem 
nänlic) der Finanzminifter in der Sitzung vom 21. Oct. die Motive 
entwidelte, welche den König bewogen hätten, über die Verwendung 
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bed Steuererlaffes definitiv zu entfcheiden,, ohne darüber noch erft den 
Beirath der vereinigten Ausichüffe zu vernehmen: fo hatte er ſich 
dabei einestheild auf den Umſtand berufen, daß bereitd die überwies 
gende Mehrheit der von den Provinziallandtagen abgegebenen Stim— 
men fich für diejenige Art der Verwendung erflärt habe, welche nunmehr 
audy von der Regierung zum Beichluß erhoben worden, nämlich für 
Herabjegung des Salzpreifes. Im Uebrigen aber, fuhr er fort, jolle 
die gegenwärtige Herabjeßung der Salzpreiſe nad) der ländesväter- 
lichen Abſicht Sr. Maj. des Königs nur ein „erfter Schritt“ fein, eine 
„Fünftige noch größere Minderung der Salzpreiſe“ vorzubereiten und 
folchergeftalt audy der Armern Volfsflaffe den Bezug eined unent- 
behrlichen Lebensbedürfniffes „immer mehr“ zu erleichtern. Ja der 
Minifter jegte ausdrüdlich Hinzu, daß es der landesväterlichen Gefin- 
nung ded Monarchen „zur größten Genugthuung gereichen werde, wenn 
die finanzielle Lage des Staats endlich von der Art fein würde, die 
Salzfteuer ganz abzuſchaffen“. Was aber diejenigen Vorſchläge der 
PBrovinziallandtage angehe, welche von einem Steuererlaß ganz ab= 
ſehen und die vorhandenen Ueberſchüſſe vielmehr zur Belebung des 
innern Verkehrs verwandt willen wollten, jo hätten dieſelben die 
definitive Entſcheidung Er. Maj. um fo weniger verzögern fönnen, 
als die günftige Lage der Finanzen es Sr. Maj. möglich gemacht 
habe, neben dem Steuererlaß auch noch an Belebung des innern Verkehrs 
zu denken und habe Se. Majeftät jomit einer Vereinbarung der Aus— 
jchüffe über die abweichenden Gutachten der verichiedenen Provinzial⸗ 
landtage, die ja nur dann erforderlich gewejen wäre, wenn nur eins 
diefer abweichenden Gutachten befolgt worden, füglich „entrathen “ 
fönnen. 

Nach diefer Erklärung eben war es geweſen, daß, wie vorhin 
erwähnt, einige Stimmen das Verlangen geäußert hatten, nichts deftos 
weniger die ganze Art und Weife ded Steuererlaffed noch einmal zur 
Berathung der Ausjchüffe zu ftellen. Hierauf hatte der Minifter 
dann weiter erflärt, daß „eine Frage, über welche durch des Königs 
Majeftät bereitö entichieden fei, überhaupt nicht zu nochmaliger Bes 
rathung fommen fünne”, am wenigften aber in diefem Falle, wo der 
König bei feiner Enticheidung die Mehrheit der von den Provinzials 
landtagen „nicht unbeachtet“ gelaffen. Nichts deftoweniger fei der 
Minifter bereit, Se. Maj. Über das eben geäußerte Verlangen Vor— 
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trag zu halten und um Vollmacht zur nochmaligen Erörterung biejer 
Frage im Schoße der vereinigten Ausjchüffe nachzufuchen; doch werde 
er died nur in dem Balle thun, daß die entjchiedene Mehrheit. der 
Verſammlung dem eben geäußerten Wunſche beitrete und ihn auf 
diefe Weife zu dem ihrigen mache. Diefe Mehrheit aber hatte fich, wie 
freilich voraugzufehen war, nidyt gefunden und fo war ed auch zu 
feiner weiteren Erörterung des Steuererlaſſes, ded Salzmonopols ıc. 
gekommen. 

Nun aber merke der Leſer wohl auf: von dieſem ganzen Bor: 
gang, wie wir ihn joeben mitgetheilt haben, hatte in dem offiziellen 
Sigungsbericht nicht eine Silbe geftanden, noch ift überhaupt jemals 
von Seiten der Regierung dad Mindefte darüber veröffentlicht wors 
ben ; die Erflärung des Minifterd über die beabfichtigte weitere Her: 
abjegung des Salzpreiſes, die von ihm geäußerte Hoffnung auf ders 
einftige völlige Aufhebung des Salzmonopold, dad Verlangen auf 
Seiten der Verſammlung, noch einmal felbftändig über die Art und 
Weiſe des Steuererlaffed zu berathen — in ben offiziellen Sitzungs— 
berichten findet fich von Alledem nicht die leifefte Spur, es ift Alled aus- 
gelöjcht wie mit einem Schwamm und erjt geraume Zeit nachher erfuhr 
das Publifum theils durch mündliche Erzählung einzelner Ausichuß- 
mitglieder, theild durch nachträgliche Flugichriften und Zeitungsartifel, 
was eigentlidy vorgefallen. 

Natürlicdy war diefer nachträgliche Eindrud um fo tiefer. Daß 
der Minifter erflärte, wo der König einmal entfchieden, hätten die 
Ausichüffe nichts mehr zu berathen, das freilich befremdete Niemand, 
im Öegentheil, man hatte es gar nicht anders erwartet. Auch feine 
Bereitwilligfeit, die Angelegenheit beim König zum Vortrag zu bringen, 
falls fich nämlich die „entichiedene Mehrheit” der Berfammlung dafür 
ausjprechen jollte, vermochte Niemand zu täufchen; der Minifter 
kannte die Verſammlung eben zu gut, er wußte zu wohl, wie unmög- 
lich ed hielt und — bei der Art ihrer Entjtehung — halten mußte, 
eine derartige Mehrheit zu Etande zu bringen. Und angenommen 
fogar, ſie hätte fi gefunden, ftand ed dem König dann nicht immer 
noch frei, ta8 Geſuch in Gnaden abzuichlagen? Ueberraicht dagegen 
fühlte man fich durdy die Aeußerung des Minifterd, der König habe 
bei jeiner Entfcheidung über die Verwendung des Steuererlafjed die 
Mehrheit der von den Provinziallandtagen abgegebenen Stimmen wohl 
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erwogen und könne fchon aus diefem Grunde eine nochmalige Bera— 
thung der Frage von Seiten der vereinigten Ausjchüffe nicht ftatt- 
finden. Bis dahin hatte man im Publikum geglaubt, die Ausichüffe 
feien bejtimmt, über den einzelnen Provinziallandtagen zu ftehen, oder 
wenn diefer Ausdrud zu fchroff Flingt: fie feien wenigftens beftimmt, 
die höhere Inftanz zu bilden, an welche von den abweichenden Ab- 
flimmungen der Provinziallandtage appellirt werden follte und deren 
Beruf es ſei, eben diefe Abweichungeu auszugleichen. Jetzt aber 
wurde man beichrt, daß aud) dies ein Irrthum geweſen; die Mehr: 
heit der Provinziallandtage, wurde man belehrt, hatte fich für die 
Herabjegung der Ealzpreife erflärt und dieſe Erklärung war für bie 
Regierung genügend, fie zum Beichluß zu erheben. ine Minorität 
aljo, die fid) bei den Provinziallandtagen herausftellte, blieb ein für 
allemal ohne Ausſicht, zu irgend einer Wirfung oder Anerfennung zu 
gelangen; und wenn die von ihr vertretene Sache noch fo gerecht, den 
Bedürfniſſen des Landes noch fo angemeffen war, fo hatte ſie doch feine 
Hoffnung, daß die Ausſchüſſe, dieſelben Ausſchüſſe, die ja angeblich ins 
Leben gerufen waren, die Differenzen in den Anfichten und Abftim- 
mungen der Provinziallandtage auszugleichen, fich ihrer annehmen 
würden. Verhielt jidy das aber wirflich fo und follte ein für allemal 
die Mehrheit der von den Proyinziallandtagen abgegebenen Stimmen 
der Regierung ald Nichtichnur dienen, was lag dann noch an der 
Differenz der Anfichten, was kam dann auch auf die Ausgleichung 
derfelben an und welchen Werth nahm ein Inftitut alsdann in An- 
Ipruch, das ja hauptlächlich zum Zweck diefer Ausgleichung gegründet 
war?! Wiederum waren die Ausichüffe alsdann vollfommen überflüfftg, 
ftatt den Gang der Staatömafchine zu befchleunigen, konnten fie ihn 
nur verzögern und hemmen, ftatt Licht und Klarheit in die Verwaltung 
zu bringen, fie nur verdunfeln und venwirren. 

Völlig unbegreiflich aber erſchien es, wie die Regierung darauf 
verzichten Fonnte, die Hoffnungen, welche der Minifter in Betreff der 
ferneren Verminderung der Salzpreife ſowie der endlichen Aufhebung 
des Salzmonopols erweckt hatte, zur Kenntniß des Publikums zu 
bringen. Es gab der böfen Nachrichten fo viele, das Publikum trug 
fich mit fo viel finjtern Gerüchten, unheimlichen Befürchtungen: was 
in aller Welt fonnte die Regierung beftimmen, ſich jelbit des gimftigen 
Eindrucks zu berauben, den diefe Hoffnung, diefe Zufage nothwendig 
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hervorbringen mußte? Nichts in der That, wenn nicht etwa das ge 
heime Bewußtfein, daß es weder mit der Zujage noch mit der Hoffnung 
jo ernft gemeint war; wenn nicht die Furcht, es Fünnte früher oder 
jpäter eine Zeit fommen, wo e8 der Regierung in hohem Grade unbe; 
quem fein würde, an die eine oder die andere erinnert zu werden und 
demgemäß der Wunſch, die allzukecke Aeußerung des Minifters, die 
war für den Moment ganz zwedmäßig geweien war, fo bald wie 
möglicy in Vergeſſenheit zu bringen. 

Endlich aber glaubte man in dem Ganzen aufs Neue das 
Bemühen der Regierung zu erfennen, den Ausichüflen jede, auch die 
fleinjte Bedeutung zu nehmen und fie in den Augen des Publikums fo 
tief herabzufegen, wie nur immer möglich. Die Regierung konnte die 
vom Minijter gethanen Aeuperungen in Betreff der ferneren Herabs 
jegung der Zalzfteuer, reſp. Aufhebung des Salzmonopols nicht ver 
öffentlichen, ohne auch der Stimmen zu gedenfen, die ſich infolge deſſen 
aus dem Schoße der Berfammlung mit der Forderung erhoben hatten, 
die ganze Angelegenheit noch einmal der Berathung der Ausichüffe zu 
unterftellen. Schon diefe Forderung, wie reſultatlos fie auch geblie— 
ben, würde, als ein Anfas zu eigener felbjtändiger Thätigfeit, den 
Ausschüfen eine Art von Popularität, von öffentlicher Theilnahme 
erwirkt haben, welche die Regierung um feinen Preis wollte auffom> 
men laſſen. Allerdings waren die Ausjchüffe ihre Schöpfung und fo 
hätte auf den erften Anjchein der Regierung nichts erwünſchter fein 
follen, ald wenn e8 den Ausjchüffen gelungen wäre, fidy recht beliebt 
beim Publikum zu machen. Allein wer fo urtheilte, der vergaß, wozu 
hauptjächlich die Ausschüffe ind Leben gerufen waren oder wozu fie 
doch, da es leider nicht gelungen war, fie im Keim zu erftiden, von 
Denjenigen, deren Einfluß in allen Maßregeln diefer Art enticheidend 
war, benugt wurden: nämlich dem Publikum das ftändifche Weſen 
überhaupt zu verleiden, ihm zu zeigen, wie thöricht das Geſchrei nad) 
ftändifcher Mitregierung und wie viel beffer ein Land ſich befinde, wo 
alle Gewalt ausschließlich und untheilbar bei der Krone. Das Volt 
träumte von Reichsftänden ; gut, geben wir ihm diefe Ausichüffe, es 
ift eine Garricatur der Reichsftände, nichts weiter, aber diefe Garricatur 
wird eben hinreichen, das Original felbft zum Geſpoͤtt und dem Vers 
fangen nad) ſtändiſchen Einrichtungen ein Ende zu machen. Daher 
died durchgängige Bemühen der Regierung, die Ausſchüſſe nicht blos 
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ber Sache, fondern auch felbft der Form nach auf die tieffte Stufe der 
Unbedeutendheit herabzufegen ; daher diefe glanz- und prunflofe Er: 
öffnung ihrer Berathungen; daher dieſe Gefchäftsordnung , weldye Die 
Ausichüfle zu einer Heerde Schulbuben macht, die mit der Ruthe 
regiert werden und bie fid) ohne Erlaubniß ihres Lehrers weder rühren 
noch regen dürfen; daher dieſe vorgreifende Entſcheidung in Betreff 
bes Steuererlafjes ; daher diefe Berufung auf die Mehrheit der von den 
Provinziallandtagen abgegebenen Stimmen, die den Ausjchüffen 
gleihjam nur das Nachſehen läßt; daher endlich diefe eigenthümliche 
Art, die Sigungsberichte für die Deffentlicykeit zu redigiren, wobei, 
unbefümmert um Wahrheit und VBollftändigfeit, Alles geftrichen wird, 
was irgend dazu dienen fönnte, das Publifum aus der Gleihgültig- 
feit — oder fagen wir ed nur gerade heraus: aus der Geringſchätzung 
aufzurütteln, mit der ed die Berfammlung der Ausjchüffe betrachtete 
und die eben die richtige Stimmung war, wie die Regierung fie 
haben wollte. | 
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Fortſetzung der Berathung: die Eiſenbahn-Frage. — Die Eifenbabnen und ihre 
Bedeutung für Deutichland und Preußen. Friedrich Wilhelm der Dritte und 
die Gifenbahnen ; Prämie von 1 Million Thalern, die er in feinem Teftament 
für diejenige Geſellſchaft ausfegt, die zuerft eine Gifenbahnverbindung zwiſchen 
Berlin und dem Rhein zu Stande bringen würde. — Die Gilenbahnen in 
Preußen bleiben der Privatinduftrie überlaflen ; zurüdhaltende Stellung der Re: 
gierung. Raſche Entwidelung der preußifchen Privateifenbahnen ; Nothiwendig: 
feit, diefelben zu einem volltändigen Eiſenbahnſyſtem zu ergänzen, das jedoch 
ohne Beihülfe des Staats nicht ausgeführt werden fann. — Der Staat beabfich: 
tigt, die projectirten Linien nach dem Rhein, nach Oſtpreußen, nad Schlefien 
und Poſen zwar wiederum der Privatinduftrie zu überlaſſen, diefelbe jedoch durch 
Uebernahme einer Zinsgarantie zu unterftügen. Nothwendigfeit, fich für Ueber: 
nahme dieſer Garantie eine ftändifche Mitwirfung zu verfchaffen; das Geſetz 
vom 17. Januar 1820. — Beginn der Gifenbahndebatte: 22. October. Die 
Regierung fragt bei den Ausfchüflen an, ob biefelben die Ausführung eines 
Eifenbahnneges, welches den Mittelpunft der preußifchen Monarchie mit den 
Provinzen und diefe unter ſich verbinden, auch in der Hauptrichtung das Aus: 
land berühren foll, für ein dringendes Beduͤrfniß erachten. Der Finanzminiſter 
fpricht fih mit Entfchiedenheit für die Nothwendigfeit des Gifenbahnbaues aus 
und auch die große Mehrheit der Verſammlung erflärt fich in demfelben Sinne. 
Einwendungen und Bedenken, den mangelhaften Zuftand der vorhandenen 
Lands und Wafferfiraßen betreffend ; günftige Zuficherungen des Minifters auch 
in diefem Bunfte, — Die Gegner ber Gifenbahnen. Heftige Phillippica eines 
Deputirten aus dem Großherzogthum Pofen; die nationale Abgeichloffenheit 
ber polnifchen Bevölferung, gegenüber dem deutfchen Standpunft, der von 
einem Theil der Berfammlung geltend gemacht wird. — Nach breitägiger Debatte 
fchreitet man am 24. October zur Abftimmung; Refultat derſelben. — Zweite 
Frage der Regierung, ob es für nothiwendig und zweckmäßig zu erachten fei, daß der 
Staat die Ausführung des projectirten Gifenbahnfyitems durch Uebernahme einer 
Garantie für die Zinfen des Anlagecapitals herbeizuführen ſuche. — Leiden: 
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fhaftlihe und tumultuarifche Debatte. Vorſchläge zu eventueller Erhöhung des 
zu garantirenden Zinsfages. — Heftige Oppofition gegen den Regierungsvor— 
fchlag, theils von Solchen, die den Staat überhaupt mit feiner derartigen Ga— 
rantie belaften wollen, theils aber auch von Solchen, welche den Gifenbahnbau 
unmittelbar in die Hände des Staats gelegt zu fehen wünfchen. — Der Mini: 
fter erklärt auch in diefer Angelegenheit den Entſchluß der Regierung für un« 
widerruflich gefaßt und auch eine abweichende Erklärung der Ausichüffe vermöge 
ihn nicht mehr zu Ändern, — NAufregender Gindrucd dieſer Erklärung; die 
Verwirrung fteigert fih. — Das Gefeg vom 17. Januar 1820 und feine Conſe— 
quenzen für den vorliegenden Fall. — Finanzielle Enthüllungen des Minifters ; 
überrafchende Unvollftändigfeit und Unrichtigfeit der bisher veröffentlichten 
Budgets. — Der Gedanke an Incompetenzerflärung taucht in der Berfamm: 
lung auf: allein eine Rede des Minifters genügt, denselben wicder zu befeitigen. 
Zugeftändniß des Minifters in Betreff der Fragftellung ; die endliche Abſtim— 
mung füllt ebenfalls zu Gunften der Regierung aus. — Verſuch, eine Vers 
wahrung, die Ausführung der Gifenbahnbauten unmittelbar durch die Regie— 
rung betreffend, in dem Protofoll der Berfammlung niederzulegen. Der Berfuch 
Icheitert. 


Aber wenn ſchon die Berathung Uber den Steuererlaß, die kaum 
einige Stunden gedauert und bei der den Ausichüffen im Grunde fo 
Wenig zu jagen geblieben war, einen fo unginftigen Gindrud gemacht 
und fo viele Bedenfen hervorgerufen hatte, jo mußte dies bei der zwei— 
ten Angelegenheit, die der Begutachtung der Ausjchüffe vorlag und 
bie fie nicht weniger ald durch volle fieben Sigungen bejchäftigte, 
natürlicdy nody weit mehr der Fall fein. Diefelbe betraf die preußi- 
fchen Eifenbahnen, inwieweit der Bau derfelben befördert werden und 
namentlich inwieweit der Staat ſich dabei betheiligen follte. 

Die Eifenbahnen waren damals in Deutichland noch ziemlid) 
neu; nod) waren die Vorftellungen, die man fich über die Wirkungen 
derjelben im Publikum machte, ziemlich unklar, im Guten fowol wie 
im Böfen und aud) die Stimmen Derer, welche die Errichtung von 
Eifenbahnen in Deutichland für eine Thorheit, eine Unmöglichkeit 
erflärt, hatten erft im Lauf der legten Jahre vor der vollendeten That— 
fache verftummen müffen. — Preußen war unter den deutichen Staas 
ten mit der erfte geweſen, der die Bedeutung der Eijenbahnen begriff, 
oder doch wenigftens ahnte. Friedrich Wilhelm III., fonft ein fo ent» 
fhiedener Gegner aller Neuerungen, hatte doch fein Auge nicht vere 
Schließen fönnen weder gegen die außerordentlichen Bortheile, welche 
Preußen aus einer befchleunigten und möglichft fyftematifchen Einfühs 
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rung eines ausgedehnten Eijenbahniyitems envachien mußten, noch 
auch gegen die Nachtheile, von denen ed bedroht war, wenn es ſich 
darin durch jeine Nachbarftanten überholen ließ. Gerade für Preußen, 
in jeiner langgeftredten Lage, bei der Zerjtüdelung feiner Provinzen, 
war die Gijenbahn, diefe Ueberwinderin von Raum und Zeit, eine 
ſchlechthin unfchägbare Erfindung ; durch fie allein wurde ed möglich, 
die Nachtheile der geographiichen Lage zu überwinden und den Diten 
und Weiten der Monarchie in eine wirfliche Verbindung, in einen wirfs 
lichen Austaufch der Intereffen zu ſetzen; was allen Künften ber 
Bureaufratie biöher nicht hatte glüden wollen, den Rhein mit dem 
übrigen Preußen nicht blos Außerlich zu verfnüpfen, jondern aud) 
innerlich zu verichmelgen und auszugleichen — den Eifenbahnen mit 
ihren eijernen Klammern, auf denen die Schäge des Landes hin und 
her eilten und die zu eben jo viel Strömen ded Wohlftandes wurden, 
mußte es gelingen. Auch in militärifcher Hinficht war ein wohlein» 
gerichtetes Eijenbahniyftem für ‘Preußen von der außerordentlighften 
Bedeutung ; fein anderer Staat hatte verhältnigmäßig jo viele und 
jo gefährliche Grenzen zu bewachen ; für feinen andern war es daher 
auch jo wichtig, feine Streitkräfte rafch auf jedem bedrohten Punkt 
verjammeln und fie mit Leichtigkeit von einer Grenze zur andern werfen 
zu fönnen. 

Friedrich Wilhelm UI., wie gefagt, war dies nicht entgangen ; 
noch in feinem Teftamente hatte er 1 Million Thaler ald Prämie 
ausgefegt für diejenige Gejellichaft, die zuerit eine Eifenbahnverbins 
dung zwiichen Berlin und dem Rhein zu Stande bringen würde, 
Aber unmittelbar einzugreifen und den Staat felbjt bei der Anlage 
von Eifenbahnen zu betheiligen, lag nicht in den ‘Principien der das 
maligen Regierung. Man gab fid) freilich den Anjchein, ald ob man 
ſich nur deshalb zurüdhalte, damit die Privatinduſtrie ſich defto kräf⸗ 
tiger entfalte. Allein abgefehen davon, daß diefe Begünftigung der 
PBrivatinduftrie mit dem jonjt üblichen Bevormundungsiyitem in ent 
Ichiedenem Widerjpruch geftanden haben würde, jo zeigte fich auch in 
der Aengftlichkeit, mit der man bei Ertheilung der Conceſſionen vers 
fuhr, fowie in dem fehr ausgedehnten und zum Theil jehr drüdenden 
Auffichtörecht, das die Regierung fich vorbehielt, daß es mit diejer 
Begünftigung in der That nicht Viel auf fi hatte. Der wahre 
Grund war vielmehr wol der, daß man, jo überzeugt man auch im 
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Ganzen von ber Nothiwendigfeit der Eifenbahnen war, ſich doch eines 
gewiffen Mißtrauend gegen dies fo völlig neue, fo unberedyenbare 
Element des öffentlichen Verkehrs noch immer nicht entichlagen konnte. 
Man geftand die großen Vortheile zu, weldye das Land im Ganzen 
und Großen davon haben mußte, aber man zweifelte, ob die einzelnen 
Unternehmungen fich jemals rentiren würden ; man fcheute die Ko— 
fien und Schwierigkeiten der Anlage, man hielt es für unmöglich, 
diefe Millionen über Millionen aufzutreiben, welche die Ausführung 
ber verfchiedenen Projecte erforderte; man hielt mit einem Wort die 
erften Unternehmer für waghalfige Menfchen, für gutmüthige Schwind- 
ler, deren Irrthum zwar früher oder fpäter der Allgemeinheit zu gute 
fommen, die aber zunächft perfönlicy darüber zu Grunde gehen muß- 
ten. Darum hielt der Staat ſich zurüd — wer weiß, wenn bie 
Eifenbahnen nur erft fertig und ein halb Dutzend Gefellfchaften dar— 
über banferott geworden, fo fand fich ja wol für den Staat Gelegen- 
heit, Die fertigen Eijenbahnen nachträglich zu einem verhältnigmäßig 
geringen Preife und ohne das mindefte Riftco zu erwerben. 

Das war nun einige Jahre hindurdy ganz gut gegangen und 
ohne daß der Staat ſich dabei betheiligt, hatte Preußen in verhält: 
nigmäßig kurzer Zeit eine ganze Reihe von Eifenbahnunternehmuns 
gen entftchen und ausführen fehen. Als im Jahre 1838 der erfte 
Spatenfticd zur Eifenbahn zwiſchen Berlin und Potsdam geſchah, 
hatte es noch viele ungläubige Gefichter- gegeben ; feitdem waren nicht 
mehr als vier Jahre vergangen und fchon ftanden Berlin und Magde— 
burg, Magdeburg und Halle, Halle und Berlin in Eifenbahnver- 
bindung, zwifchen Berlin und Stettin wurden eben die Schienen ges 
legt, in Halle fchmiedete man eifrige Pläne, durd Thüringen weiter 
zu bauen, auch Schlefien fah bereit8 Dampfwagen hin und her rollen, 
Düffeldorf und Elberfeld ftanden bereits in Verbindung, und als follte 
der Verfammlung der ftändifchen Ausjchüffe noch ein ganz beſonderes 
Memento vor die Augen gerüdt werden, wurde durch ein eigenthüms 
liche8 Zufammentreffen an demjelben Tage, da fie ihre Berathung _ 
wegen ber Eifenbahnen begann (22. October), die Bahnftrede zwiſchen 
Berlin und Franffurt a. D. dem Verkehr übergeben. 

Allein dad Alles waren Streden geweien, bie gleichlam bie 
Brennpunfte des Verkehrs bildeten und die eben deshalb, durdy den 
fihern Gewinn, den fie in Ausficht ftellten, die Privatfpeculation an 
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fich gelodt hatten. Außer und neben diefen begünftigten Etreden 
aber gab ed noch eine Anzahl anderer, welche, minder vortheilhaft für 
die Speculation, doch für die Gefammtheit des öffentlichen Verkehrs 
ebenfalld unentbehrlich waren, ja ohne die audy jene bereits fertigen 
Streden ihren vollen Nugen gar nicht gewähren fonnten. Als ſolche 
Bahnen ftellten ſich vor allen diejenigen dar, welche beftimmt waren, 
Berlin mit den Außerften Enden der Monarchie zu verbinden: alfo 
eine Bahn von der Hannöverichen Landesgrenze bei Minden nad) 
Köln, durch welche die Verbindung Berlind mit Köln vervollftändigt 
wurde ; ferner eine Bahn von Halle durch Thüringen in der Richtung 
auf den Mittelrhein, gleichfam zur Unterftügung der erfteren und um 
den Rhein noch mit einem zweiten Bande an das Herz der Monarchie 
heranzuziehen ; ſodann eine Bahn, durch welche, unter Benugung der 
im Bau begriffenen und theilweis fchon befahrenen Strede zwiſchen 
Berlin und Stettin, eine Verbindung zwifchen Berlin und Königsberg 
hergeftellt und diefen bisher jo vernachläſſigten, infolge der Kriegslaften 
und der ungünftigen Handeldconjuncturen fo ſchwer heimgeluchten 
öftlichen Provinzen der Monarchie einige Ausficht auf Belebung des 
Verfehrd und damit auf beffere Zeiten eröffnet würde; viertend eine 
Bahn von Frankfurt a. D. nad) Breslau zur Verbindung mit Schles 
fien, das ſeinerſeits durdy Fortführung der bereits fertigen Bahn 
zwijchen Breslau und Oppeln nach der öfterreichifchen Grenze dem 
Welthandel zugänglicher gemacht werden follte ; ſowie endlich fünftene 
eine Bahn, durch welche Poſen einerfeit3 mit der nach Preußen, ans 
bererjeitd mit der nach Schlefien führenden Linie verbunden und fomit 
auch diefe bisher fo entlegene, jo abgefchloffene Provinz in den allge: 
meinen Verkehr mit hineingezogen würde. 

Alle diefe Bahnen waren ohne Zweifel ſehr nöthig, ja unent⸗ 
behrlich, für die Privatfpeculation aber boten fie wenig Lockendes; 
fie waren durchgehende von großer Länge und erforderten mithin ein 
bedeutendes Kapital, während fie theilweis durch fehr öde, unfrucht- 
bare und mittellofe Gegenden führten, mithin nur einen geringen 
Verkehr und alfo auch nur einen geringen Ertrag in Ausficht ftellten. 
Da fie aber nichtsdeſtoweniger unentbehrlich waren und danamentlicd) 
auch die militärische Sicherheit des Staats ihre baldmöglichfte Aus— 
führung zur Nothwendigfeit machte, fo blieb dem Staat nichts 
übrig, ald aus feiner bisherigen paffiven, ablauernden Rolle heraus» 
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zutreten und fich felbit bei der Ausführung der ihm fo wünfchenswer- 
then Linien zu betheiligen. 

Das Einfachfte und Natürlichfte wäre nun jedenfalld geweien, 
wenn der Staat den Bau ſelbſt übernommen hätte, ein Verfahren, 
dad namentlich durdy das Beijpiel Belgiens, als deöjenigen feſtlän— 
diſchen Stantes, der troß feiner verhältnigmäßig geringen Mittel fich 
dod) des raſcheſten, vollftändigften und zwedmäßigften Eifenbahniys 
ſtems erfreute, aufs Lebhafteite empfohlen ward. Allein jo ganz 
und gar mochte man in ‘Preußen mit den bisher befolgten Grunds 
fägen doch nicht brechen; man fuchte daher einen Mittelweg einzus 
Ichlagen, indem man die Ausführung der eben bezeichneten, als noth— 
wendig erfannten fünf großen Linien zwar wie bisher der Privatins 
duſtrie überließ, dieſelbe jedoch durch eine vom Staate übernommene 
Zinsgarantie ermuthigte. Auch ſchon diefe Garantie zog eine Menge 
höchft bedeutender Verpflichtungen nad) fich und fonnte unter ungün— 
ftigen BVerhältniffen dem Staate zu einer höchft drüdenden Laft er— 
wachſen. Es war daher ſehr natürlich, daß die Regierung dieſe 
Verpflichtungen nicht eingehen, die Möglichkeit diefer Lajten nicht auf 
fich laden wollte, ohne fich vorher einer gewiffen Zuftimmung der 
Nation verfichert zu haben; denn wo die Politif das Gebiet der 
Finanzen betritt, da empfindet auch die abiolutefte Regierung eine 
Art von Nöthigung, ſich mit Denen, welche die Finanzen aufbringen 
jollen, wenigftend äußerlich in ein gewifles gutes Einvernehmen zu 
jegen. Ja, bei der politiichen Aufregung, die einmal in Preußen 
herrichte und nachdem gewiſſe häkelige Oegenftände einmal zur Sprache 
gekommen waren, durfte man jogar zweifelhaft fein, ob die von der 
Regierung beabfichtigte Garantie des Staats überhaupt die gewünichte 
Wirfung haben würde, wenn diefelbe nicht eine Art von ftändijcher 
Beiftimmung zur Stüge hätte. Es war dies, abgefehen von jenen 
Gründen der fogenannten „höheren“ Bolitif, die wir am Schluß des 
vorigen Abichnittd angedeutet haben, ohne Zweifel einer der nächiten 
und dringendjten Gründe gewelen, weshalb man ſich überhaupt zur Be⸗ 
rufung der Ausjchüffe entſchloſſen hatte, diefe Nothwenbigfeit der Eiſen— 
bahnbauten und dieje Beforgniß, da das Gejeg vom 17, Jan. 1820 
doch einmal eriftirte, die bloße Garantie ded Staats, ohne ftänbifche 
Mitwirkung, möchte am Ende dody nicht für voll angejehen werden. — 
Andererjeits freilich griff diefe Angelegenheit auch fo tief in das Intereffe 
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ber verschiedenen Provinzen ein, es war fo ſchwierig, ja unmöglich, fi) 
für dieſe Linie zu entfcheiden und jene zurüczuftellen, ohne die eine 
oder die andere Provinz zu verlegen und die Eiferfucht der verſchiede— 
nen Landestheile herauszufordern, daß auch aus diefem Grunde eine 
Berathung mit den ftändifchen Ausjchüffen höchft wünfchenswerth 
erichien ; worüber diefe dann einig geworden waren, darüber konnte 
die Regierung fein Vorwurf treffen, darein mußten die Provinzen fid) 
fügen, da es ja der Beichluß ihrer eigenen Vertreter war. 

Man begreift aus dieſem Allen die außerordentliche Wichtigkeit 
diefer Gifenbahndebatte ; hätten die Ausſchüſſe nicht bereits fo tief in 
der öffentlichen Meinung geftanden und wären nicht die Berichte über 
die einzelnen Sigungen gar fo fümmerlich gewefen, wahrlich, das ganze 
preußiiche Bolf von einem Ende des Landes zum andern hätte auf 
dieje Verhandlungen aufhorchen müffen. Aber auch fo traten in ihrem 
Verlauf einzelne dramatifche Momente hervor, unerwartete Enthül- 
lungen, überraichende Geftändniffe wurden gemacht, die das erlofchene 
Intereffe unwillkürlich wieder auffriichten und den Ausfchüffen felbft, 
wenn auch nur auf Augenblide, einen gewiffen Schwung, eine gewiſſe 
Entichiedenheit verliehen. — 

Es waren hauptfächlich drei Fragen, welche den verfammelten 
Ausihüffen in Betreff der Eifenbahnen vorgelegt wurden. Die erfte 
Frage ging dahin, ob die Ausführung eines Eifenbahnneges, welches 
den Mittelpunft der preußischen Monarchie mit den Provinzen und 
diefe unter fid) verbinde, auch in der Hauptricdtung das Ausland 
berühre, von der Berfammlung für ein dringendes Bedürfniß erachtet 
werde, So einfach diefe Frage ſchien und fo wenig fie namentlic) 
jegt, nach den Erfahrungen, die wir inzwiſchen geinacht haben, von 
irgend Jemanden verneint werden möchte, eine fo langwierige und leb— 
hafte Debatte rief fie dennoch hervor. Doch waren die Einwendun— 
gen, welche gemadyt wurden, im Ganzen fehr unerheblich ; auch 
ergriffen die meiften Redner nur das Wort, um die Nothwendigfeit der 
projectirten Gijenbahnlinien aufs Nachdrüdlichfte hervorzubeben. 
Der Minifter ſelbſt — es war wiederum der Finanzminifter Herr von 
Bodelichwingh, der die Debatte leitete — war ihnen darin mit dem 
beften Beifpiel vorangegangen ; nachdem einmal, erklärte er, die Nach— 
barländer angefangen hätten Eifenbahnen zu bauen, fo „dürfe“ ber 
preußijche Staat gar nicht zurücbleiben, wenn er nicht überflügelt und 
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von feiner gegenwärtigen Höhe herabgebrängt werden wolle. Den 
Einwand, der von Einigen erhoben ward, daß es in einzelnen Gegenden 
Preußens noch recht jehr an Landſtraßen fehle und daß eö feine ge— 
junde Politik fei, Eifenbahnen zu bauen, wo ed noch an Ehauffeen, 
ja nur an erträglichen Vicinalwegen fehle und wo aud die Wafler: 
ftraßen noch Biel zu wünjchen ließen, hatte der Minifter ſofort durch 
bie Erklärung bejeitigt, daß die Regierung keineswegs geſonnen 
fei, über den Bau der Eifenbahnen die Herftellung und Verbeflerung 
anderweitiger Gommunicationsmittel zu verfäumen, wielmehr für letz— 
tere, gerade um fie mit den Eijenbahnen in das richtige Verhältniß 
zu bringen, verdoppelte Sorgfalt tragen werde. 
Ueberhaupt war von den Motiven, weldye von den Gegnern ber 
Eifenbahnen geltend gemacht wurden, nur ein einziged zwar nicht von 
praftiicher Bedeutung, aber doch von politiichem Intereffe. Bon den 
Freunden und Vertheidigern der Eilenbahnen nämlich war unter An— 
derm auch Died hervorgehoben worden, daß die Eifenbahnen die Eins 
heit des deutichen Baterlandes befördern und Preußen in immer inni- 
gern Verkehr mit Deutichland jegen würden ; diefe Verbindung aber jei 
nothwendig zum gegenfeitigen Wohle, weder Preußen könne Deutich- 
land, nody Deutichland Preußen entbehren und darum fei auch Alles, 
was das Einverſtändniß Beider befördere, aufs Eifrigfte zu unters 
ftügen. — Dem entgegen hatte nun ein Deputirter aus dem Großher— 
zogthum Poſen mit großer Leidenfchaftlichfeit das Wort gegen die 
Eijenbahnen ergriffen ; Alles, was nur jemals gegen diefe neue welt: 
bewegende Erfindung gejagt oder gejchrieben worden war, hatte er zu 
einem wahrhaft haarfträubenden Gemälde vereint, er hatte die Vers 
flahung der Sitten, die Abichleifung der alten angeltammten Eigen- 
thümlichfeiten zum Zeugniß angerufen, hatte mit grellem Pinſel den 
Untergang der fleinen Induftrie, die Verarmung der von der Eiſen— 
bahn ausgejchloffenen Dörfer und Städte gejchildert und aus dieſem 
Allen dad Redyt für fi in Anipruch genommen, feierliche Verwah— 
rung gegen die beabfichtigten Eifenbahnbauten einzulegen. Ueber den 
Urſprung dieſes Eiferd fonnte natürlich Niemand in Zweifel fein. Es 
war derjelbe Standpunft nationaler Abjonderung, diejelbe Feindſchaft 
gegen dad Deutichthum, von der die polnischen Bewohner des Groß: 
herzogthums bereitd jo viele Beijpiele geliefert und die ſich namentlich 
aud auf dem legten pofenjchen Provinziallandtag in fo überrajchens 
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ber Weife fundgegeben. Der Pole wollte eben Pole bleiben, felbft 
bie Gijenbahnen, gegen deren anderweitige Vortheile er gewiß nicht 
jo blind war als er ſich ftellte, gab er preis, wenn er ſich nur feine 
nationale Abjonderung und mit ihr die Hoffnung auf bereinftige 
Wiederhertellung feiner Nationalität erhalten fonnte. Gerade dag, 
was den Uebrigen die Eiſenbahnen jo wünfchenswerth machte und 
was ihre nächiten induftriellen Vortheile noch bei Weitem überwog : 
die verftärfte Verbindung mit Deutichland, das rafchere und innigere 
Zufammenwachien der verjchiedenen deutfchen Stämme, das Abjchleis 
fen der localen VBorurtheile, die der deutichen Einheit biöher nody mehr 
im Wege geftanden hatten als felbit die Verfchiedenheit der Interefien, 
die wirfliche ſowol wie die vermeintliche — Alles died waren für das 
Selbftgefühl der Polen und jene geheimen politifchen Zwede, die fie 
überall und jederzeit verfolgten, ebenfoviel Gegengründe und Abmah— 
nungen. Gewiß hatte diefer Standpunft, mit den Augen des Polen 
angefeben, fein höchit Achtbares, vielleicht fogar fein Nügliches; «6 
wäre gut gewefen für und Deuticdye und hätte und manche offene und 
geheime Schmach und manche Niederlage eripart, wenn wir von diefer 
Energie des nationalen Selbftgefühls, die von dem Polen ſögar bis 
zur Garricatur getrieben ward, nur wenigftend Einiges beſeſſen hätten. 
Allein die Berfammlung der Ausfchüffe, die hier in Berlin tagte, war 
eben feine polnische Verſammlung, fondern eine preußijche, eine 
deutſche; man fonnte alles nur erdenfliche Mitgefühl für das unglüd» 
liche 2008 des polnischen Volkes haben und mußte ed doch für eine 
wunderliche Illuſion, ja noch mehr: für eine unbegreifliche Anmaßung 
erklären, fich einzubilden, ald ob Preußen, um die ihm feindliche pols 
nifche Nationalität zu conferviren, auf die Vortheile eines möglichft 
vollftändigen Eiſenbahnſyſtems verzichten oder ſich diefelben auch nur 
im Mindeften verfümmern lafjen würde. 

Auch machte die Rede des pofener Abgeordneten, troß ihres rhes 
toriihen Schwungs, auf die Mehrheit der Verfammlung nicht den 
mindeften Gindruf und aud die wenigen Nedner aus Weftfalen, 
Sachſen und Brandenburg, welche mit ihm übereinftimmend das bes 
fannte Eünbdenregifter der Eifenbahnen herzählten und vor den uners 
Ihwinglichen Koften, den Uebelftänden einer allzuhoch gefteigerten 
Goncurrenz, der Verarmung des platten Landes und der Fleinen 
Städte ıc. warnten, waren ebenfall® nicht glüdlicher; fie fonnten wol 
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die Beratkung hinhalten, das Refultat derfelben aber nicht ändern. 
Vielmehr fiel daffelbe für die Freunde der Eifenbahnen und fomit auch 
für die Regierung fo glänzend aus, wie diefelben nur immer wünfchen 
fonnten; als ed am 24. October nad) einer dreitägigen, zum Theil 
höchit verworrenen und formlofen Debatte, bei der man, troß der 
ftrengen Geichäftsordnung, vielfach vom Oegenitande abgeichweift 
war und in andere, erft jpäter zu erörternde Fragen vorgegriffen 
hatte, endlic) zur Abftimmung fam, erflärte ſich bei Anweſenheit 
fämmtlicher 98 Mitglieder die ungeheure Majorität von 90 Stimmen 
für Bejahung der vorgelegten Frage, und nur 8 Stimmen wagten es 
zu leugnen, daß die Ausführung des vorgefchlagenen Eijenbahnneges 
wirflich als ein „dringendes Beduͤrfniß“ zu erachten fei. — Die Namen 
ber Redner wurden befanntlich in die für die Deffentlicyfeit beftimmten 
Protofolle nicht mit aufgenommen; dennoch wurden auf Privatwegen 
die Namen der hervorragendften Sprecher fowol für ald wider die Eifen- 
bahnen in Kürzem allgemein befannt und auch die auswärtigen Zeitun- 
gen trugen zu ihrer Verbreitung bei. An der Vertheidigung der Eifen- 
bahnen hatten faft alle Provinzen der Monarchie gleichmäßigen Antheil 
genommen ; befonderg eifrig hatten fich gezeigt : aus Preußen der Regie— 
rungspräfident von Auerswald, derſelbe, von dem fpäterhin auch die im 
vorlegten Kapitel erwähnte Verwahrung in Betreff der Geſchaͤftsordnung 
ausging, ferner der Sommercienrath Abegg und — bezeichnend für das 
militärische Interefie, das man den Eifenbahnen von Seiten der Re— 
gierung widmete — der Generalmajor von Bülow; aus Pommern, 
das damals noch fein Gelüft empfand, die preußische Vendée zu fpielen, 
der Freiherr von Hesten; aus Poſen der Oberbürgermeifter Naumann 
und der ſchon erwähnte Herr von Lipski, befannt als einer der reichiten 
Gutöbefiger der Provinz, zugleich der größte Schafzüchter Preußens ; 
aus Sachſen der Bürgermeifter Gier aus Mühlhaufen ; aus Weft- 
falen Rathsherr Koch, Landrath Freiherr von Dolffd und Regierungs- 
präfident Freiherr von Metternich ; endlich aus der Rheinprovinz Goms 
mercienrath Hafenclever, Graf von Hompeſch und der Gommercienrath 
von der Heydt (der gegenwärtige preußiiche Handeldminifter). Unter 
den Gegnern der Gifenbahnen hatten fidy außer dem ſchon erwähnten 
polnischen Deputirten bejonders zwei fächfiiche Edelleute, die Herren 
von Helldorf und von Schulenburg hervorgethan ; ferner Graf Galen, 
ein befannter Führer der weträliichen Katholifen, und drei Abgeords 
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nete aus der Provinz Brandenburg, unter denen auch ein Herr von 
Rochow namhaft gemacht ward, derjelbe, wenn wir recht unterrichtet 
find, der einige Jahre fpäter ald Marjchall des erften vereinigten 
Landtags einen gewiffen politischen Ruf erlangte. Aber aud) aus 
der Rheinprovinz war eine Stimme gegen die Gijenbahnen laut ge 
worden ; fie gehörte einem Bürgerlichen an, einem Kaufmann. 

Nachdem jomit das Berürfniß, und fogar das dringende Bebürf- 
niß der in Vorjchlag gebrachten Linien anerfannt war, gelangte man 
zu der zweiten Frage: nämlidy „ob es für nothwendig und zwedmäßig 
zu erachten fei, daß der Staat die Ausführung des Eifenbahnfyftems 
durch Uebernahme einer Garantie für die Zinfen des Anlagefapitals 
herbeizuführen ſuche. Auch diefe Frage befchäftigte die Verfammlung 
während voller drei Sigungen und wenn fchon die vorhergehende Des 
batte, in der ed fich nur erft um die Anerkennung des Princips ger 
handelt hatte, mit einer gewifjen Heftigfeit geführt worden war, fo 
wurde fie jegt, wo es fidy möglicherweife darum handelte, dein Staat 
eine neue, faum abzuichende Laft aufzubürden und eine Garantie zu 
übernehmen, deren Tragweite man für den Augenblid jelbft noch gar 
nicht ermeſſen fonnte und die zu übernehmen die Ausjchüffe vielleicht 
gar nicht berechtigt waren, in hohem Grade leidenjchaftlich und tumuls 
tuariſch. 

Darüber freilich, daß der Staat, wenn er ſich überhaupt herbei— 
ließ, die beantragte Zindgarantie zu übernehmen, died nur unter 
Beringungen thun fünne, die ihm einen weientlichen Einfluß auf die 
Verwaltung der Eifenbahnen einräumten, darüber waren Alle einver- 
jtanden; deſto weiter ging man darin auseinander, wie weit biejer 
Einfluß fich erftreden und worin jene Bedingungen beftehen follten. 

Auch über die Höhe des zu garantirenden Zinsjaged wurden 
verjchiedene Meinungen geäußert. In der Denfjchrift der Regierung 
waren 3',, Procent ald Außerfte Grenze bezeichnet worden ; die Vers 
ſammlung erflärte diefelbe für unzureichend, da es beſonders ungün- 
ftig gelegene Bahnen und Bahnftreden gebe, in Betreff deren eine 
Zinsgarantie von 31/5 Procent fein genügendes Mittel wäre, die 
Privatinduftrie anzuloden. Man erinnerte ferner, daß, den Nugen 
einer derartigen Zindgarantie zugeftanden, diejelbe doch keineswegs 
das einzige Mittel jei, die gewünfchten Eijenbehnunternehmungen zu 
befördern. Es werde vielmehr durch Auffuchung der vortheilhafteften 
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Linien fowie durch Uebernahme der erften geometriichen Vorarbeiten 
auf Staatöfoften, ferner durch unentgeltliche Ueberlaffung von Grund 
und Boden, joweit derjelbe Staatdeigenthum, ingleichen durch Bes 
theiligung an der Actienzeichnung aus den Geldinftituten des Staates, 
jowie überhaupt auf mehrfache Weife den der Unterftügung bedürftigen 
Unternehmungen ein ebenjo Fräftiger wie nachhaltiger Vorſchub geleis 
ftet werden können. 

Die Hauptiache indeß blieb immer, ob der Staat die in Rebe 
jtehende Garantie übernehmen jolle oder nicht. Auch hierüber erhob ſich 
der lebhaftefte Widerfpruch und zwar nady zwei Seiten hin: die Einen 
wollten von der Garantie nichts wiffen, weil fie den Staat nicht mit 
einer neuen Laſt bejchweren wollten, die Andern verwarfen fie, weil fie 
dem Staat nicht blos die Garantie der Zinfen, jondern die Ausfüh- 
rung ded Baues felbft übertragen wiffen wollten ; den Einen aljo ging 
der Antrag der Regierung viel zu weit, den Andern lange nicht weit 
genug. Die Xegteren juchte der Minifter durch ein fehr einfaches Mittel 
abzuweijen. Nachdem er fich nämlich lange Zeit, wiewol vergeblich, ab- 
gemüht hatte, den Nachweis zu führen, daß eine Selbftentreprije bes 
Staats bei dem heutigen Zuftande der Induftrie gar nicht mehr an ber 
Zeit, erflärte er endlich, die Regierung habe bereitd ohne Mitwirfung 
der Ausichüffe ihren Entjchluß gefaßt und zwar gehe derfelbe dahin, 
daß der Staat den Bau der Gifenbahnen nicht übernehme ; dieſer 
Entſchluß fei unwiderruflich, felbft eine abweichende Erklärung der 
Ausichüffe vermöge ihn nicht mehr zu ändern und jei daher jede weis 
tere Debatte über diefen, außerdem eigentlich gar nicht zur Berathung 
geftellten und daher nad) der Geſchäftsordnung auch gar nicht zulälft- 
gen Punkt vollfommen zwedlos und überflüffig. Alfo genau daffelbe 
Manöver, das die Regierung foeben erft in Betreff des Steuererlaffes 
mit jo viel Glüd zur Anwendung gebracht hatte: die Regierung be— 
ſchloß, beichloß unwiderruflich und legte dieſen ihren unwiderruflichen 
Beſchluß den Ausichüffen zur Begutachtung vor; erflärten die Aus- 
ſchuͤſſe fid) dann einverftanden, um fo beffer, thaten fie es aber nicht, 
auch gut, jothatdie Regierung, ald wäre nichts vorgefallen und führte 
einfach aus, was fie ja ohnedies fchon für alle Fälle beichloffen hatte. 

Allein feit jener eriten Debatte war eine Reihe von Tagen ver: 
gangen, die Verfammlung hatte Zeit gehabt, einigermaßen zu ſich 
felbft zu fommen, der vorangegangene Meinungsaustauſch wegen 
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Zwedmäßigfeit und Unzweckmäßigkeit der Gifenbahnen hatte die Lei: 
denichaften geichärft und jo fand der Minifter diesmal nicht die blinde 
Unterwürfigfeit, welche die Verfammlung ihm bei jener erften Veran- 
laffung entgegengebradht hatte. Vergebens zog er ſich auch diesmal 
wieder hinter Wall und Graben der Geichäftsorbnung zurüd ; ver: 
gebens behauptete er, über diejen Gegenitand überhaupt feine Dies 
euflion mehr zulafien zu können; vergebens hielt er der Berfammlung 
vor, daß ihr die Einreichung bejonderer Petitionen überhaupt nicht 
zuftehe, fie vielmehr fterd nur über dasjenige berathen dürfe, was bie 
Regierung ihr zu diefem Zwede proponire — die Gemüther hatten 
fich einmal entflammt, der Zügel der Furcht war abgefchüttelt und 
gegen feinen Willen und trog der Verwahrungen, die er jelbft gegen 
fein eigened Verfahren .einlegte, mußte der Minifter die Fortfegung 
einer Debatte zugeben, die mit dem Buchſtaben der Geichäftsorbnung 
allerdings im jchreiendften Widerjpruch ftand. 

Diefe Inconfequenz rächte jidy denn fofort auf eine für die Re— 
gierung höchſt empfindliche Weife. ine Berfammlung, fo unklar in 
ihrem Urfprung, jo zweideutig in ihren Befugniffen, mußte in der 
That, wenn fie nicht eine Quelle der unangenehmften Benvirrungen 
und Widerfprüche werben jollte, von jeder eigenen Bewegung zurüd- 
gehalten und Schritt für Schritt am Gängelbande der Regierung ges 
leitet. werden. Nur jo war fie überhaupt möglidy ; fowie dagegen 
das Gängelband gelodert ward, ſowie die Regierung ſich den Anfchein 
gab, als verhandle fie nicht blos mit einer Puppe, ſondern mit einer wirfs 
lichen lebendigen, ftimm: und urtheilsfähigen Verſammlung, fo mußte 
jofort die heillofefte Venvirrung entſtehen. Eine ſolche Berwirrung 
‚ trat ein, ald Herr von Bodelſchwingh in der Sigung vom 26. ſich in 
der Hiße der Debatte zu der Erflärung binreißen ließ, daß die Staats— 
einnahmen in einem fiebenjährigen Zeitraum um mehr ald 51/, Mill. 
jährlich geftiegen ſeien und daß ſich nicht nur auf die Stetigfeit diefes 
Zuwachſes, jondern auch auf eine entiprechende weitere Steigerung 
der Ginnahmen rechnen lafle, jo lange unter den Segnungen des Frie— 
dens der innere Verkehr an Lebendigkeit gewönne. So erfreulich diefe 
Mittheilung an fich war, eine jo unangenehme Senfation erregte fie 
dennody in der Berfammlung. Die officiellen Budget? nämlich), 
welche die Regierung von drei zu drei Jahren »eröffentlichte, dieſer 
Stolz der preußiichen Finanzverwaltung, mit der fie bein gläubigen 
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Spießbürger fo gründlich imponirte, wenn er auch freilich einiges 
Bedenken über die Grofchen und Pfennige, die jedesmal in Ausgabe 
und Ginnahme fo richtig aufgingen, nicht zu unterdrüden vermochte 
— diefe fo berühmten officiellenBudgets hatten eine gleiche Steige: 
rung, wie der Minifter ſie hier einem ftebenjährigen Zeitraum nach— 
rühmte, erſt für den ganzen zwanzigiährigen Zeitraum von 1821 bis 
1841 zugeftanden. Was war da aljo noch von der Zuverläffigfeit 
diefer officiellen Budgets zu halten, wenn fie in einem fo wichtigen 
Bunft die Wahrheit jo weientlich verlegten! Wie mochte ed mit der 
Nichtigkeit der Ausgaben ftehen, wenn jelbft die Einnahmen, ja die 
Ueberfchüffe, ein Ding alfo, das man in den meiften andern Budgets 
gar nicht Fannte und auf das die preußifche Finanzverwaltung mithin 
allen Grund gehabt hätte, ftolz zu jein, jo unvollftändig verzeichnet 
wurden! Und welcyes Licht endlich warf dies auf diefe vielgerühmte 
Verwaltung überhaupt und wie beſchämt fühlte der Epießbürger ſich 
jegt durch feinen eigenen gutmüthigen Glauben ! 

Auch die vereinigten Ausſchüſſe griffen die Aeußerung des Mi: 
niſters natürlich mit großer Begierde auf; indem fie ihre Verwunde— 
rung zu erfennen gaben über die Unzuverläjfigfeit der bisher veröffent: 
lidyten Budgets, beantragten fie, bevor fie einen Beſchluß wegen der 
Zindgarantie faſſen könnten, die Vorlegung eines vollftändigen Nach— 
weifed über den gejammten Staatshaushalt. — Der Antrag fiel in 
die Verſammlung wie eine Bombe; aber jo unerwartet er fam und 
fo fehr er dem Wortlaut der Geſchäftsordnung wideriprach, fo fühlte 
doch Jedermann, daß er innerlicdy nur allzuwohl berechtigt ſei. 

Jedermann, ſelbſt audy der Minifter, den feine bisherige Selbft- 
gewißheit plöglich zu verlaffen drohte. Gegenüber einer jo ſchreienden 
Thatſache, vielleicht auch überrajcht und in Berwirrung gefegt durch feine 
eigene allzugroße Offenherzigfeit, wagte er ed nicht, ſich auf die Para- 
graphen der Sejchäftsordnung zu berufen. Allerdings, erklärte er, liege 
der Antrag außer dem Gefchäftsfreife der Verfammlung und dürfe daher 
eigentlich gar nicht discutirt werden; auch habe der Minifter feine 
Ermächtigung, nähere Mittheilungen, als bereits gefchehen, zu machen. 
Aber ſelbſt davon abgefehen und wenn auch er für feine Perſon voll: 
fommen bereit jei, jede irgend wünjchenswerthe Ausfunft zu geben, jo 
fei e8 dod) materiell unmöglich, dem Antrag binnen wenigen Tagen 
zu entiprechen, vielmehr werde dazu eine viel größere Zeit erfordert, 
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ald in diefem Augenblid zu Gebote ftehe. Inzwiſchen erfenne die 
Regierung jelbjt das Ungenügende der bisher veröffentlichten Budgets 
an und fei ed in der That ihre Abficht, den Angelegenheiten des 
Staatöhaushalts eine größere Deffentlichkeit zu geben ald bisher; wie 
weit dieſelbe fich erftreden und wann fie eintreten werde, vermöge ber 
Minifter noch nicht anzugeben, nur daß fie eintreten werde, fei gewiß. 
- — Alfo mehr eine Bitte um Aufichub und Nachſicht, ald eine Zurüd: 
weifung ; ftatt des herrifchen Tones, den man bis dahin vernommen 
hatte, ein höfliches Entjchuldigen und Gapituliren. 

Aber in eine noch weit gefährlichere Situation gerieth der Vers‘ 
treter der Regierung in der nächftfolgenden Sigung. Schon in ders 
jenigen am 25. October, der erften, in welcher die Uebernahme einer 
Zinsgarantie von Seiten ded Staats überhaupt zur Sprache gefommen, 
war aus der Mitte der Verfammlung das Bedenfen geäußert worden, 
ob nicht die Gonftituirung einer beftimmten Rente zu Laften des 
Staatsjchuldenetatd, wie die beantragte Zinsgarantie fie doch erfors 
dern werde, nicht wenigftend materiell einer neuen Anleihe gleichfomme, 

Diefe Aeußerungen hatten fi in den nächftfolgenden Tagen 
mehrfach wiederholt und zwar jedesmal in immer bedenflicherem, immer 
nachdrüdlicherem Tone: bis endlich in der Sigung vom 27. October 
des Gefeged vom 17. Januar 1820 geradezu erwähnt und daran die 
Frage gefnüpft ward, ob die gegenwärtige Berfammlung denn über: 
haupt wol befugt fei, in die Uebernahme einer Zindgarantie zu willis 
gen, die von verichiedenen Seiten her einer neuen Anleihe gleich 
geachtet werde. Damit alfo war das langverichwiegene Wort endlich 
über die Lippe getreten und ein enticheidender Kampf, ein Kampf, bei 
dem es fich in erfter Reihe um die Eriftenz der Ausjchüffe jelber hans 
belte, war jegt allen Anzeichen nach unvermeidlih. Das Gefe vom 
17. Januar 1820 hatte bekanntlich feitgeießt, daß zu jeder neuen 
Anleihe, welche die preußische Regierung insfünftige machen werde, 
die Zuftimmung und Mitgarantie der „Reichsſtände“ erforderlich fein 
follte. Daffelbe hatte ſeit Jahren eine Hauptftüge für die Hoffnungen 
der conftitutionellen Partei in Preußen (wenn damals überhaupt fchon 
von einer ſolchen die Rede fein fonnte) gebildet, während es anderer— 
jeitö für die Regierung, die denn doch ein freiwillig und feierlich ges 
gebened Geſetz nicht gern widerrufen mochte (diefe Kunft haben bie 
Regierungen erft nad) dem Jahre Achtundvierzig gelernt, aber ſeitdem 
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audy gründlich) ganz unftreitig eine der lähmendften Feſſeln war. - 
Allerdings war es ihr zu wiederholten Malen gelungen, den Wortlaut 
des Gejeges zu umgehen, indem fie die ihr zugehörigen Geldinftitute 
und namentlidy die Seehandlung benugt hatte, auf den Namen der; 
felben die ihr erforderlichen Anleihen zu machen. Allein erftlich war 
dies nur bei verhältnigmäßig geringen Summen und zweitens war es 
zu einer Zeit geichehen, wo man von der Verfaffungsagitation, die 
jest ganz Preußen in Athem erhielt, noch nichts wußte, ja wo in 
Preußen jelbft die Meiften vergeſſen oder auch niemals erfahren hatten, 
daß ſolch ein Geſetz überhaupt eriftirte. Damals hatten ſich in und 
außerhalb Preußen Kapitaliften gefunden, die das Geld, das fie in 
Wahrheit dem preußiichen Staate vorichoffen, auf den Namen der 
Seehandlung einzahlten, ohne an irgend eine Art ftändifcher Zu: 
ftimmung oder Mitgarantie zu denfen; wie die Verhältniſſe jest 
waren, jchien es mehr als zweifelhaft, ob die Kapitaliften in und 
außerhalb Preußen zum zweitenmal jo gutmüthig fein würden. 
Indem daher die Erinnerung an das Geſetz vom 17. Ian. 1820 
in der Berfammlung auftauchte, warf fie der Regierung einen Fehdehand— 
ſchuh hin, den diefelbe unmöglic) zaudern durfte aufzunehmen. Die ganze 
Schwäche der Situation war damit aufgededt ; gleich der langen Reihe 
fpiegeltragender Könige im Macbeth, aber minder freundlich als fie, 
zog vor den Augen ber Verfammelten die lange Reihe von Jahren 
daher, welche feit jenem Geſetz vergangen und die das preußifche Wolf 
vergeblich auf die Erfüllung einer fo feierlich gegebenen Zufage ge: 
wartet hatte; der Geift Banquos hatte zwiichen diefen Wänden Plag 
genommen und felbft die berebteften Bertheidiger der Regierung fühlten 
Angefichts dieſes Geleges vom 17. Januar 1820 Etwas wie ein ge- 
heimes Graufen. Wäre die Oppofition auf dem hier betretenen 
Wege fortgefchritten, der Erfolg wäre möglicherweife ein außeror: 
dentlicher geweien. Der Bau der Eijenbahnen war eine Noth— 
wenbigfeit für Preußen ; ohne Zindgarantie oder, was der Sache 
nad) daſſelbe war, ohne Anleihe konnte er nicht ausgeführt wers 
den; Garantie und Anleihe aber waren nicht möglich ohne die in 
dem Geſetz vom 17. Januar 1820 ausdrüdlich erwähnten und aud) 
fonft mehrfach verheißenen „Reichsſtaͤnde“ und wäre mithin, bei con- 
fequentem Feithalten diefes Standpunfts von Seiten der Ausichüffe, 
ber Regierung nichts übriggeblieben, als entweder den Eijenbahnbau 
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aufzugeben oder alle in Betreff der Reichöftände gegebenen Zufagen 
und Geſetze für nichtig zu erflären oder endlich, die Reichsftände, gleich: 
viel fürd Erfte in welcher Korm, zu bewilligen. Das Erftere fonnte 
fie nicht; wer will jegt noch enticheiden, ob fie nicht vor dem Zweiten, 
dem gewaltfamen Umfturz feierlidy gegebener Verſprechungen und Ge: 
jeße, doch wol zurüdgefcheut wäre und fich, wie ungern immer und unter 
welchen Gautelen, zur Berufung von Reichsftänden entichloflen hätte?! 
Welcher Gewinn dies Legtere für Preußen, ja für ganz Deutichland 
geweien und welches Elend dadurch und und vermuthlich nody unfern 
Nachkommen erfpart worden wäre, bedarf feiner Ausführung. Aber 
auch wenn die Regierung fi für die andere Alternative entſchloſſen, 
wenn fie das Gefe vom 22. Mai 1815 mit allen feinen Confequenzen 
widerrufen und das Wort Reichsftände gewaltfam aus den Tafeln 
der preußifchen Geſchichte ausgelöfcht hätte, To würden wir allen 
Grund gehabt haben, auch dies als einen weientlichen Bortichritt in 
der Geichichte Preußens zu begrüßen. Regierung wie Volk, beide 
hätten dann gewußt, woran fie waren und es wäre zu Ende geweſen 
mit jenem unjeligen Schwanfen, jenen verhängnißvollen Halbheiten, 
die jo viel Unheil angerichtet und das Marf der Nation fo ausgehöhlt 
haben, wie wir. ed noch in diefem Augenblid jehen. 

Aber die Verſammlung fonnte ein joldyes Wort wol ausfprechen 
und anhören, es aber zur Wahrheit machen konnte fie nicht ; gleichſam 
beftürgt über ihre eigene Kedheit, flatterte fie noch einige Augenblide 
in ungewiffen Zudungen, um gleich darauf deſto fchmählicher zu Bos 
ben zu finfen. Schon wurde die Meinung geäußert, daß felbft eine 
moralifche VBerantwortlichkeit für die vorgelegte Frage von der Ber: 
fammlung nur unter dem Vorbehalt übernommen werden könne, daß 
dasjenige, was der Gefeglichfeit der Maßregel etwa abgehen möchte, 
nachgeholt würde ; ſchon wurde triumphirend gefragt, welch ein Un— 
terfchied denn fei zwifchen der Uebernahme einer Zinsgarantie und 
einer Anleihe und ob, wenn PBrivatperfonen ihr Geld zu Eifenbahns 
bauten hergäben, während der Staat diejelben indirect oder möglicher: 
weiſe auch direct verwalte und zugleich die Zinfen der dargelichenen 
Gelder zahle, dies nicht ein Verhältniß ſei, dem zwifchen Darleiher 
und Empfänger, zwiichen Gläubiger und Schuldner fo Ähnlich, wie 
ein Ei dem andern; ja fchon wurde es offen ausgeſprochen, daß 
bie hier verfammelten Ausichüffe zur Bewilligung der beantragten 
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Garantie gar nicht competent feien und daß, wenn die Regierung 
biefer arantie wirklich bedürfe, fie ſich auch erft eine andere wahrhaft 
competente Berfammlung berufen möge — ald plöglicy eine einzige 
Rede des vorligenden Minifterd der Lage der Dinge wieder eine 
andere Geftalt gab und nicht blos die Zweifel und Bedenfen der 
Verfammlung, fondern audy ihre Aufwallungen von Muth und Ent— 
ſchloſſenheit gründlichft zu Boden fchlug. 

Auch diefe Rede des Herrn von Bodeljchwingh ift und nur in 
dem bürren Auszug der Preußiſchen Staatszeitung aufbewahrt. Es 
hält danach nicht ganz leicht, fidy die ungemeine Wirkung zu erklären, 
welche fie thatlächlich auf die Verfammlung ausgeübt hat; dach gibt 
fie wenigftens einige Andeutungen und was wir fonft fchon von dem 
Charakter der Verfammlung wiflen, wird hinreichen, diefelben zu vers 
vollftändigen und das jcheinbar Unerklärliche erflärlich zu madyen. — 
Zunächſt bekämpfte der Minifter die Anficht, ald ob die beabjichtigte 
Zindgarantie einer Anleihe gleich zu achten jei. Er machte darauf 
aufmerffam, daß, fo lange die Zinsgarantie eine blos temporäre bleibe, 
was doch die Regel fei, es ſelbſt an jeder Achnlichkeit mit einer Ans 
leihe mangele; aber auch bei einer dauernden Garantie, die übrigens 
ftetö nur ausnahmsweife übernommen werden würde, bleibe immer 
noch der Unterfchied zwijchen Hauptichuldner und bloßem Bürgen 
beftehen. Ueberdies würde der Staat in einem Falle diefer Art 
Bedacht darauf nehmen, fidy einen Bonds zu beichaffen, durch den er 
in den Stand gejegt würde, fich der übernommenen Bürgichaft inner 
halb einer beftimmten Friſt zu entledigen. — Der Minifter machte 
ferner darauf aufmerffam, daß, wäre jene Anficht in der That 
richtig, man fie auch ebenfo von der Uebernahme jeder dauern- 
den Laſt muͤſſe gelten laffe; audy jede Uebernahme einer ſolchen Laft 
auf die Staatöfaffe fönne und müffe dann mit demfelben Recht der 
Gontrahirung einer Anleihe gleich erachtet werden, eine Gonjequenz, 
von der doch ohne Zweifel die Verfechter und Urheber jener Anjicht 
jelbjt nichtö würden wiſſen wollen. 

Ueberhaupt aber, fuhr er fort, indem er fid aufs Neue in den 
ihm eigenthümlichen, furz angebundenen, aus natürlicher Gutmüthig- 
feit und bureaufratiichem Hochmuth, oder, um es nody einfacher zu 
fagen, aus Grobheit und Biederfeit gemijchten Stil warf — überhaupt 
fei die Berfammlung gar nicht berufen, um Garantien zu übernehmen, 
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fondern lediglich dazu, um den König über die Wünfche und Bedürf: 
niffe ded Landes in Angelegenheiten zu unterrichten, in denen es dem 
König gefällig, dieſen Unterricht einzufordern. Mit der endlichen 
Beſchlußnahme hätte diefe vom König eingeforderte Meinungsäußes 
rung nichts zu thun, vielmehr bleibe die erftere vollftändig in den 
Händen des Königs, der darin feinerlei Beichränfungen unterworfen 
ſei. Daraus folge aber auch von jelbft, daß auch für die Mitglieder 
der Ausichüffe aus diefer endlichen Beſchlußfaſſung feinerlei Art von 
Verantwortlichfeit erwachſe; ihre ganze Aufgabe beichränfe ſich 
darauf, die an fie im Auftrag des Königs gerichteten Fragen zu beants 
worten, an dem Refultat hätten fie feinen Theil, alfo aud) feine Bürg— 
Ichaft dafür zu übernehmen, eine praftiiche jo wenig ald eine moras 
liſche und erfülle daher Jeder, der die an ihn geftellten Fragen nad) 
beftem Wiffen und Gewiſſen beantworte, vollftändig feine Pflicht 
und dürfe feine Beſchwerung feines Gewiſſens befürchten. Man jolle 
dem König vertrauen, wie er jelbjt der Berfammlung durch ihre eigene 
Berufung ein unfchägbares Zeichen Allerhöchiten Vertrauens gegeben 
habe; die Weisheit des Königs fowie die Gewiffenhaftigfeit feiner 
Minifter werde und muͤſſe der Verſammlung eine hinreichende Bürg- 
ſchaft fein, daß von allen vorhandenen und möglichen Mitteln ters 
nur dad Zweckmäßigſte ausgewählt und überhaupt bei Allen, was 
die Regierung unternehme, dad Wohl ded Staats jederzeit aufs Sorg⸗ 
fältigfte in Acht genommen werde. 

Sprach's und die Wellen, die eben noch jo laut gemurrt hatten, 
befänftigten fich und der Wind des Vertrauens, den der Minifter mit 
fo vollen Baden heraufbeichworen hatte, füllte aufs Neue tie Segel. 
Niemand von der Oppoſition nahm nad) dieler Erklärung des Minifters 
das Wort ; Niemand machte wenigitens den Verſuch, feine Argumente 
zu widerlegen; Niemand machte auch darauf aufmerffam, wie uns 
paflend eds war und vor Allem wie unftaatsmännijch, fort und fort von 
Vertrauen zu fprechen und immer wieder Vertrauen bei Dingen, bie 
doch nur durch die genauefte Keftitellung der gegenfeitigen Rechte und 
Pflichten geordnet und vor Mißbrauch geichügt werden fonnten. 
Ueberzeugt, wir dürfen es annehmen, hatte ter Minifter die Oppoſi— 
tion nicht: aber der Muth verließ fie, fie erfchraf vor fich jelbft und 
verzichtete freiwillig auf ein Unternehmen, das ja doch, wie die Dinge 
einmal ftanden, nur mit ihrer Niederlage enden fonnte. 
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Der Minifter benugte diefe günftige Stimmung und ließ, nach— 
dem er noch einige untergeordnete Bedenfen erledigt und noch einmal 
aufs Nachbrüdlichfte verfichert hatte, daß es der fefte Wille des Gous 
vernements fei, für jegt und für die nächfte Zufunft Eifenbahnen für 
Rechnung der Staatsfaffe nicht zu bauen, zur Abjtimmung fchreiten. 
Zwar fand biefelbe nicht ganz in der Weile ftatt, wie fie von der Re; 
gierung anfänglich beabfichtigt worden war. Die von der Regierung 
proponirte Frage hatte, wie oben mitgetheilt, urfprünglich dahin ges 
lautet: ob es für nothwendig und zweckmäßig zu erachten fei, daß der 
Staat die Ausführung des Eiſenbahnſyſtems durch Uebernahme einer 
Garantie für die Zinjen ded Anlagecapitald herbeizuführen ſuche. 
Auf Andringen der Berfammlung wurde diefe Frage erftlich dahin 
mobdificirt, daß darin nicht blos von der Zindgarantie, fondern über: 
haupt „von den dem Staate zu Gebote ftehenden Mitteln und nament- 
lich der Zinsgarantie“ die Rede war. In diefer Form zur Abftim- 
mung gebracht, wurde die Frage von 83 gegen 14 Stimmen bejaht. 
Allerdings war diefe außerordentliche Majorität unter einigermaßen 
eigenthümlichen Umftänden zufammengefommen. inige, die mit der 
Majorität ftimmten, erflärten, daß fie cd nur deshalb thäten, weil der 
Minifter mit fo großer Beftimmtheit verfichert habe, daß an einen 
Bau auf Staatsfoften auf feinerlei Weife, weder für jetzt noch für die 
nächite Zufunft, zu denfen fei und fte alfo nur die Wahl hätten, ents 
weder überhaupt gegen den Bau der Eifenbahnen zu ftimmen, oder 
aber die von der Regierung vorgelegte Frage zu bejahen. Noch Ans 
dere legten bei Abgabe ihres bejahenden Votums ausdrüdliche Ver: 
wahrung ein, daß daſſelbe nur ganz allgemein gehalten fei und jie 
damit Feine Berantwortlichfeit für die Wahl und Zmedmäßigfeit irgend 
eines fpeciell benannten Mitteld übernehmen wollten. Aber immer: 
bin, wenn auch mit Benvahrungen und Proteſten: die Majorität von 
83 gegen 14 ftand doch feft und der Sieg der Regierung war fo voll: 
ftändig, wie fie nur immer wünfchen fonnte. 

Noch glänzender war derfelbe bei der nächften Abftimmung, ob: 
ſchon die Majorität, welche ficy dabei im Sinne der Regierung aus— 
ſprach, um ein Bedeutendes Fleiner war. Wie der Minifter in Betreff 
der Fragftellung fich zu einer gewiſſen Conceſſion herbeigelaffen hatte, 
fo gab er auch den Anhängern des Eifenbahnbaued auf Staatöfoften 
in foweit nad), -baß er ihnen wenigftend einen Vermerk ihrer Anficht 
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im Protokoll geftatten wollte, vorausgefegt nämlich, daß die Ver: 
ſammlung felbft fi damit einverftanden erflärte. Schon bei dem 
früher erwähnten Antrag auf Erlaß einer Dankadreſſe an den König 
hatte man ſich diefes Auswegs bedient; beide Anträge waren nicht 
von der Regierung ausgegangen, über beide konnte alfo auch der Ge— 
ihäftsorbnung gemäß feine Abftimmung ftattfinden und wenn nichte- 
deftoweniger zum Mindeften ein Andenfen daran übrig bleiben follte, 
daß fie überhaupt geftellt und beſprochen worden, fo fonnte auch dies 
nur durch eine Hinterthür geichehen. 

Aber diesmal verfhmähte die Verfammlung felbft, ſich diefer 
Hinterthür zu bedienen. Ob die Erflärung ins Protofoll niederzus 
fegen fei, daß die Verſammlung gebeten haben würde, die Eifenbahnen 
auf Etaatöfoften zu erbauen, nämlich wenn fie überhaupt die Freiheit 
gehabt hätte, Etwas zu bitten und wenn das Recht der Petition ihr 
nicht durch die Geſchäftsordnung verfagt wäre — dies war bie fehr 
auf Schrauben geftellte, ihrem Inhalte nach fehr bedeutungsloſe Frage, 
welche demnächft zur Abftimmung gebracht wurde. Aber jelbft zu 
ihrer Bejahung fehlte e8 der Verſammlung an Muth und Einigfeit 
des Entichluffes — oder haben wir es umgefehrt als ein gutes Zeichen 
zu betrachten, daß die Verſammlung ſich jchämte, ſich felbit ein derars 
tined Armuthszeugniß auszuftellen? Genug, mit 50 gegen 47 Stims 
men wurde befchloffen, überhaupt nichts im Protofoll zu erflären — 
ein würdiger Schluß in der That für eine Debatte wie bie eben ges 
führte und jedenfalld das Beite, was diefe Verfammlung thun fonnte. 
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Fortiegung der Gifenbahn-Debatte. Sigung vom 28. October. Dritte und legte 
Propofition der Regierung, die Uebernahme einer Zinsgarantie auch für den 
Fall betreffend, daß die Wiedererböhung des ermäßigten Salzpreifes nothwen— 
dig werden fünnte, nebit dahin zielendem Vorbehalt. — Bereitwilligfeit des 
Minifters, die Frage anders zu fallen. Logifche Verwirrung, die in der ur: 
iprünglichen Faſſung und Reihenfolge der von der Megierung proponirten 
ragen liegt. Verhaͤltniß des Borbehalts zur Zinsgarantie und umgefchrt. 
— Lebhafte Abneigung der Berfammlung, auf den für nothwendig erflärten 
Vorbehalt einzugehen. — Finanzielle Auseinanderfegungen von Seiten des 
Binanzminifters; Widerfprüche mit den früher von ibm felbft erregten Hoff: 
nungen und Erwartungen. — Gonfequenter MWiderftand der Verſammlung. 
Bedeutende Erfparnifle ter legten zwölf Jahre; Miftrauen, welches der Vorbe⸗ 
halt im Publifum nothmwendig erregen müfle; die fprichwörtlich gewordene 
„Halbheit“ der preußifchen Regierungsmaßregeln. — Sitzung vom 29. Octbr. 
Verſuchte Rechtfertigung des Minifters; Drobung, daß bei fortgefeßtem Wi: 
derftand der Berfammlung die Ausführung tes preußiſchen Gifenbahnipitems 
überhaupt werde gefährdet werden. Die Verſammlung fegt ihren Widerſtand 
in der That fort. Der Steuererlaß als vollendete Thatfache. Die Uebernahine 
einer Zinsgarantie als Anleihe; die Verſammlung incompetent, über die ihr 
vorgelegten Fragen zu enticheiven. — Ausgleihungsvorfchläge des Minifters ; 
Miderfpruch derielben mit feinem eigenen früheren Auftreten. Die Berfamms 
lung bat fein Petitionsrecht, wenn fie aus eigenem Antrieb petitioniren will; 
fie hat ein Petitionsrecht, wenn die Regierung wiünfcht, daß fie petitionire — 
Beſorgniß der Verſammlung, durch fortgefegten Widerſtand den für das Land 
fo wünfchenswerthen Eifenbahnbau zu verzögern oder ganz zu bintertreiben. 
Getheilte Fragſtellung auf Vorſchlag des Minifters; beide ragen werden von 
der Mehrheit der Verſammlung bejaht. 


Doch war es noch gar nicht der Schluß, auch nicht einmal in 
der Eifenbahndebatte. Noch nämlich war die dritte der von ber 
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Regierung vorgelegten Fragen in Rüdftand, Diefelbe hatte in ihrer 
urfprünglichen Faſſung dahin gelautet, ob die Verfammlung dafür 
halte, daß die Uebernahme einer Zindgarantie auch in Verbindung 
mit dem dann nothiwendigen Vorbehalte einer möglichen Wiederers 
höhung des ermäßigten Salzpreifes den Wünfchen des Landes ent» 
fprechen würde, 

Inzwiſchen räumte der Minifter, ald diefe Frage in der Sigung 
vom 28. October zur Erörterung fam, noch vor Beginn der Discuffion 
felbft ein, daß diefe Baflung der Frage einigermaßen mangelhaft fei, 
weshalb er ſich denn audy bereit erflärte, falld e8 von der Verfamms 
lung gewünjcht werden follte, der Frage eine etwas andere Faſſung zu 
geben. 

In der That nämlich offenbarte die Reihenfolge der Kragen, wie 
fie von der Regierung aufgeftellt worden war, einen bedenkliche 
Mangel an Logif. Durch die erfte Frage hatte die Nothwendigkeit 
eines Eiſenbahnnetzes feftgeftellt werden follen; ihre Bejahung ftand 
von vorn herein außer Zweifel. Dann hatte man unter der ausdrüds 
lichen Erklärung, daß der Staat felbft nicht ald Unternehmer der 
Eijenbahnen auftreten werde, gefragt, ob eine Zindgarantie für zweck⸗ 
mäßig erachtet werde und da es klar war, daß ohne Staatshülfe in 
Preußen fein Eifenbahnneg entftehen würde, die Frage alfo eigentlich 
jo ftand, ob mit Staatshülfe oder gar nicht gebaut werden follte, jo 
war aud die Bejahung diefer Frage gefichert. Nichts deito weniger 
wurde nun durch die eben mitgetheilte dritte Frage die bereits ent- 
jchyiedene zweite abermals in Zweifel gezogen, und damit ein neuer 
Abgrund von Verwirrung und Widerfprudy eröffnet. 

Diejer Widerſpruch war jo groß, die Unmöglichkeit, über die 
zweite Frage endgültig zu entfcheiden, jo lange dic dritte noch in der 
Schwebe war, fo jchreiend, daß der Finanzminifter ſelbſt fich genöthigt 
gejehen hatte, ſchon in der Sigung vom 25. October bei Gelegenheit 
ber Zindgarantie durch Mittheilungen über die Lage des Staatshaus— 
haltd die Nothwendigfeit des Vorbehalts, über die doch in der That 
erft jpäter berathen werden follte, darzuthun. Nur Zweierlei konnte 
verftändiger Weife geichehen: man mußte entweder die Nothwendigfeit 
ded Vorbehalts vor Grörterung der Zindgarantie feftftellen und die 
Frage von vorn herein dahin forıniren, ob die Berfammlung trog dieſer 
enviejenen und unabänderlicher Nothwendigfeit. eine ſolche Zinsga— 
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rantie dennoch für ziwedmäßig und wünfchenswerth erachte — oder 
aber man mußte, nachdem die vfterwähnte Garantie einmal als 
wünfchenswerch anerfannt war, die Verſammlung fragen, ob fie bei 
Uebernahme derjelben zur ferneren Sicherung der günftigen Binanzlage 
des Staats den Vorbehalt der möglichen Wiedererhöhung des ermäßig— 
ten Ealzpreifes für nothivendig halte. Daß die Regierung diejen 
einfachen und natürlichen Gang nicht einhielt, dafür hatte fie ihre ſehr 
nahe liegenden und leidyt erfennbaren Gründe ; fie hätte namentlich 
im legteren Balle die Verſammlung ausdrüdlich zur Richterin über 
Berhältniffe machen müffen, die fie dem Urtheil der Verſammlung ein 
für allemal nicht unterwerfen wollte. Für die Berhandlumgen aber 
hatte diefe logische Verfebrtheit die üble Folge, daß dadurch eine große 
Unflarheit und Verwirrung hervorgerufen wurde; indem man nod) 
bei der zweiten Frage ftand, verhandelte man ſchon über die dritte und 
indem man mit der dritten zu Stande zu fein glaubte, erinnerte man 
ſich erft, daß dic zweite nod; ungelöft in der Luft jchwebte. 

Im Ganzen war die Verſammlung dem Vorbehalt ſehr abges 
neigt. Insbeſondere wurde der üble Eindrud hervorgehoben, der das 
durch notlywendig im Publikum erzeugt werden müſſe. Die Salzpreije 
jemals und aus was immer für Gründen erhöht zu fehen, fei der 
Wunſch des Landes gewiß nicht; Jeder habe die Herabfegung der Sale 
preife mit Freuden begrüßt, ein Vorbehalt aber, der die Möglichkeit 
ihrer Wiedererhöhung ausjpreche, werde nicht nur dieje Freude trüben, 
jondern auch die moraliſche Ginwirfung beeinträchtigen, welche der 
Steuererlaß im gefammten Volfe hervorgebracht habe. 

Der Minifter dagegen fuchte die Nothwendigfeit ded Vorbehalte 
hauptſächlich aus den der Verſammlung mitgetheilten, von uns bereits 
im vorigen Kapitel berührten Kinanzetatd nachzuweiſen. Für das 
bevorjtehende Jahr 1843, fagte er, lafle der etatsmäßige Ueberſchuß ſich 
auf 900,000 Thlr. annehmen. Abgeſehen von der wünjchenswerthen 
Verftärfung des Hauptrefervecapitals ſei aber ein derartiger Ueberſchuß 
gewiß nicht zu hoch, um mit Sicherheit den vielerlei Wechjelfällen 
außergewöhnlicher Einnahimeausfälle und Mehrausgaben ohne Gefahr 
eined Deficitö entgegen zu gehen. Allein auch an fich jelbft und fogar 
verbunden mit dem zu hoffenden Kortichreiten der Mehreinnahmen an 
indirecten Eteuern genüge er doch in feinem Balle, un die ®arantie 
für das beabfichtigte Eiſenbahnſyſtem unbedingt zu übernehmen. 
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Allein auch diefe Auseinanderfegung vermochte die Abneigung, 
weldye man im Schoße der Verſammlung gegen den Vorbehalt 
empfand, nicht zu übenvinden. Hatte doch, nad) des Minifters eige— 
nen Berficherungen, die unlängft beichloffene Verminderung der Salz 
fteuer nur die Einleitung zu noch ferneren Herabfegungen, ja ſogar 
ber Anfang einer gänzlidyen Aufhebung der Salzfteuer fein jollen ; 
wie fonnte man fidy denn jegt mit einem Vorbehalt befreunden, der, 
ftatt weiterer Herabjegung und gänzlicyer Aufhebung, vielmehr die 
Wiedererhöbung der Ealzfteuer in Ausficht ftellte?! 

Diefer Widerfprucy war fo handgreiflicd, die Mipftimmung , die 
er in der Berfammlung erregte, fo lebhaft, daß der Minifter ſich aus 
freien Stüden erbot, die Frage, ftatt ſpeciell auf die Salzfteuer, nur auf 
eine Wiedererhöhung der Steuer im Allgemeinen zu ftellen. Dod) 
blieb er fich darin ſelbſt nicht getreu, indem er jegt ven Wünfchen ber 
Berfammlung nachgab, dann zu beweilen fuchte, daß nur ein Vorbe— 
halt, der fid) auf Wiedererhöhung gerade der ermäßigten Steuer be; 
Ihränfe, dad wahrhaft Zwedmäßige ſei — und gleich darauf erklärte 
er fich aufs Neue bereit, der Frage die eben mitgetheilte allgemeine 
Faſſung zu geben und von der ausdrücklich erwähnten Erhöhung der 
Salzfteuer abzuftehen. 

Aber jo inconjequent der Minifter in feiner Nachgiebigfeit, jo 
conjequent war die Berfammlung in ihrem Widerftand. Man wies 
auf die in den legten 12 Jahren zu außerordentlichen Zweden veraus— 
gabten 61 Millionen hin, welche aus den Lleberfchüfien der Einnahmen ’ 
gededt jeien (eine Annahme, die allerdings nicht ganz richtig war, 
indem in dieſen 61 Millionen, was die VBerfammlung im Augenblid 
nicht in Anjchlag brachte, aud) eine im Jahre 1835 contrahirte Anleihe 
der Seehandlung von 12 Millionen in Prämienfcheinen itedte) und 
zog daraus die Folgerung, daß, jo lange die Staatseinfünfte fid) 
nicht minderten, die Ueberjchüffe, die danach jährlid 5 Millionen be: 
trugen (oder richtiger, nad) Abrechnung jener Anleihe, 4 Millionen) 
allerdings vollfommen hinreichend jein müßten, fowol den Steuerlaß 
ald auch jelbft dad Marimum der Garantie, die fid) im ſchlimmſten 
Fall nicht über drittchalb Millionen belaufen fonnte, zu deden. 

Man äußerte ferner, daß der Vorbehalt Mißtrauen erregen 
werde, weil jeine Nothwendigkeit nicht einzujehen und endlich machte 
man auch darauf aufinerffam, wie geeignet er fei, den dem preußijchen 
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Gouvernement ohnedies fchon fo häufig gemachten Vorwurf einer ger 
wiffen Halbheit der Maßregeln zu erneuen und zu befräftigen und 
wie jehr jchädlich dies auf die öffentliche Stimmung in und außerhalb 
Pıeußen einwirken muüffe. 

Hiemit endete die tumultarische Sigung vom 28. October. In 
ber nächitfolgenden, die am Tage darauf ftatthatte, fuchte der Mi— 
nifter zuwörderft die gemachten Einwuͤrfe zu widerlegen. Der Anfang, 
ben er dabei machte, war nicht fehr glüdlich. Er fuchte nämlich dars 
zuthun, daß, wie jowol aus dem an die Provinziallandtage erlaffenen 
Allerhöchſten Propofttionsdecret, ald auch aus der gegenwärtig vor: 
liegenden Denkſchrift hervorgehe, der König den Steuererlaß keineswegs 
unbedingt und für ewige Zeiten zugefichert, fich vielmehr die Wieder: 
aufhebung bei eintretendem Bedürfniß ausdrüdlidy vorbehalten habe. 
In der Sache hatte er dabei volllommen Recht: aber nadydem foeben 
erft das Gehäjlige einer etwaigen Wiedereinführung der faum ers 
mäßıgten Steuer mit den lebhafteften Farben gefchildert worden war, 
verrieth ed doc) nur wenig Tact, daran zu erinnern, daß der König . 
ſelbſt fich diefe Wiedererhöhung in der That ausdrüdlich vorbehalten. 
— Was ferner ten Borwurf der Halbheit anbetreffe, fo bezweifelte der 
Minifter, daß die preußische Regierung jemals begründeten Anlaß dazu 
gegeben ; am wenigjten aber treffe der Vorwurf in diefem Falle zu, 
indem ja gerade der jo heftig angefeindete Vorbehalt jelbft den Beweis 
liefere, wie jehr dad Gouvernement beforgt fei, den großen Zweck mit 
“ Energie und Sicyerheit zu erreichen. 

Der Minifter erflärte ferner, daß durdy den Vorbehalt eine Ums 
gehung der Provinzialftände durchaus nicht beabfichtigt wäre. Freilich 
jei es in hohem Grade ſchwierig, tiber Gegenftände dieſer Art mit 
acht verjchiedenen Berfammlungen zu verhandeln. Auch zweifle er, 
ob der König fich entichliegen werde, bei gänzlicher Verneinung der 
Frage mit dem Eijenbahnnege in der wünjchenswerthen Art vorzus 
jchreiten, ja er müffe es dahingejtellt fein laffen, ob dadurch nicht die 
Ausführung des preußiichen Eifenbahniyftems überhaupt werde ge: 
fährdet werden. . 

Da jedoch der Widerftand der Verſammlung auch durch diefe mo— 
ralifchen Daumjchrauben, (von denen übrigens höchſt charafteriftiicher 
Weiſe der officielle Bericht wiederum nicht die mindefte Emwähnung 
thut) der Widerftand der Verſammlung nicht zu brechen war, jo 
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erklärte er fich endlich zu folgendem Mittelweg bereit. Es follte näm: 
lich zuerft über die vorgelegte Frage, jedoch ohne Erwähnung der 
Ealzfteuer, und dann noch darüber abgeftimmt werden, ob der König 
gebeten werden folle, von dem gemachten Vorbehalte ganz abzuftchen, 
indem im Ball des Bedürfniffes das Volf ſtets bereit fein werde, diefem 
Bedürfniffe Abhülfe zu verichaffen. 

Allein auch diefer Vorfchlag traf auf heftigen Widerſpruch. 
Die jchon früher angeregte verhängnißvolle Frage, ob die Ver: 
fammlung nur überhaupt competent fei, über diefen Gegenitand zu 
enticheiden, drängte fh aufs Neue in den Vorgrund. Der 
Steuererlaß, behauptete man, ſei eine vollendete Thatfache, an 
dem auch die Ausjchüffe Fein Recht der Aenderung, geichweige denn 
des Widerrufs, mehr hätten. Zum Beweife dafür berief man fich auf 
die dem legten Provinziallandtag zugegangenen Propofttionsdecrete, 
worin ald einzige Bedingung, an welche der Steuererlaß gefnüpft ei, 
die Erhaltung des Friedens namhaft gemacht worden ; ferner auf die 
Gabinetsordre vom 19. Aug. I. J., auf die der Verſammlung vorlies 
gende, durch die Zeitungen veröffentlichte Denfichrift, auf die vom 
Minifter in der Sigung vom 21. abgegebene Erflärung fowie auf den 
Umftand, daß die Verwendung des Steuererlafjes nicht zur Berathung 
geftellt jei, was doch ohne Zweifel gefchehen fein würde, wenn der 
Alterhöchfte Entichluß nicht bereits feitgeftanden hätte; man citirte 
endlich noch einmal das ominöfe Gejeg vom 17. Januar 1820, 
welches in $ 5. die Schuldentilgung behufs Erleichterung der Abgaben 
zufichert. 

Stehe aber, fuhr man fort, diefe Thatfache des Steuererlafles feft, 
jo laufe die Berfammlung audy heut wieder diejelbe Gefahr, auf die ſchon 
in früheren Sigungen aufmerkſam gemacht worden jei: nämlich ihre 
Gompetenz zu überichreiten. Denn da die Wiedererhöhung der abgelegten 
Steuer einer neuen Steuer gleidy zu achten, auch für die Zinsgarantie 
ein neuer Ausgabetitel im Staatshaushaltsetat geſchaffen werden 
müſſe, fo’ fei die gegenwärtige Verſammlung zur Votirung derfelben 
gar nicht competent, indem ihr die Rechte von Reichsſtänden nicht zu— 
ftänden und fie den Rechten der Provinzialftände nicht vorgreifen dürfe. 

Die Verfammlung hätte füglich noch einen andern, vielleicht 
noch fchlagendern Grund geltend machen fönnen. Seht wollte der 
Minifter ſelbſt fie veranlafien, eine Bitte an den König zu richten — 

Yrug, Zehn Jahre. 11. 20 


306 Viertes Bud. 


und doc) wie oft war ihr bei früheren Gelegenheiten von ebendemjelben 
Minifter direct und indireet vorgehalten worden, daß ihr gar fein 
PBetitionsrecht zuftehe! Als es fih um den Bau der Gifenbahnen auf 
Staatöfoften handelte, geftattete der Minifter, unter Berufung auf die 
Gejchäftsorbnung, feine directe Bitte an den König, ſondern nur Ab- 
ftimmung über die Frage, ob man gebeten haben würde, wenn ınan 
überhaupt hätten bitten dürfen, Ebenſo, ald man um Vorlegung eines 
vollftändigen Nachweiſes über den Staatshaushalt bat, erklärte der 
Minifter, diefe Bitte liege außerhalb dem Geſchäftskreiſe der Verſamm— 
fung. Und jet, in der Verlegenheit um einen Ausweg, wollte der— 
jelbe Minifter diefelbe Verfammlung glauben machen, ſie dürfe den 
König um Verzichtleiftung auf den Vorbehalt bitten! Und dody war 
es jonnenflar, daß, wenn die Verſammlung überhaupt fein Petitions— 
recht befaß (und nad) den Buchftaben ver Geſchäftsordnung, ſowie 
nad) der Art und Weile, wie diefelbe bisher zur Amvendung gefommen 
war, bejaß fte eö ganz unzweifelhaft nicht), fie auch fein Recht bejaß, 
den König um Verzichtleiftung auf den Vorbehalt zu bitten; bejaß fie 
es dagegen, fo bejaß fie es aud) in allen Fällen, wo es ihr überhaupt 
gefiel, Gebrauch davon zu machen, und der Minifter, indem er ſie an 
dieſem Gebrauch behinderte, hatte die Nechte der Verſammlung aufs 
Schmählichſte verfürzt und hintergangen. 

Allein weldye Logif it mächtig genug, die Einflüjterungen der 
Furcht zu übertäuben? Was der Ueberredung des Minijters vielleicht 
nicht gelungen wäre, das erreichten feine Drohungen ; jene moralischen 
Daumfchrauben,, welche die offiziellen Berichte klüglich unerwähnt 
ließen, thaten ihre Wirfung, die Verſammlung fürdhtete, durch Fort: 
fegung ihres Widerftandes die Ausführung der Eifenbahnen überhaupt 
zu gefährden und in diefer Furcht gab ſie nicht blos ihr Recht, fondern 
auch ihre Ehre preis. Ja gewiß audy ihre Ehre! Oder war es etwa 
nicht chrenrührig, dap die Berfammlung ſich die Entziehung des ‘Pe: 
titionsrechtes gefallen lieg, wo fie es geltend machen wollte, jeßt aber, 
wo die Einräumung diejes Rechtes ald Ausweg dienen joltte, die Anz 
nahme der minifteriellen Borfchläge zu fichern, da war fie ſofort bei 
ber Hand, ergebenften Gebraud) davon zu machen ?! 

So gelang es dem Minifter denn endlich, die beiden fchon vorhin 
angedeuteten Fragen zur Abftimmung zu dringen, Die erjte lautete 
wörtlid) dahin: „it die Berfammlung der Anficht, daß die Ausfüh: 
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rung eines umfaffenden Eiſenbahnſyſtems unter Beihülfe ded Staats 
auch dann in wohlverftandenem Intereffe des Landes liege, wenn die 
Ausführung nur unter dem Vorbehalte einer möglichen, wenngleid) 
unwahrſcheinlichen Wiedererhöhung der Steuern — Außerften Falles 
zum Betrage der vom 1. Januar f. 3. an zugeficherten Ermäßigung von 
2 Millionen Thaler — erfolgen könne?” Und zweitens: „Soll Ce. 
Maj. gebeten werden, um nicht den wohlthätigen Einfluß des Steuer: 
erlaffes zu Schwächen, von jenem Vorbehalte ganz abzuſehen, weil die 
Verſammlung aus voller Ueberzeugung verfichern fönne, daß das 
Land auch ohne ſolchen Vorbehalt ſtets mit Freudigfeit zu leiſten 
bereit fein werde, nicdyt nur was die Noth erfordere, fondern auch das, 
was zur Förderung wichtiger nationaler Intereffen diene? * 

Die erftere Frage wurde mit 72 gegen 25, die zweite mit 82 
gegen 14 Stimmen bejaht und damit diefe ganze Eifenbahnangelegen- 
heit, ſoweit fie im Bereicdy der Berfammlung lag, definitiv erledigt. 


20* 
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Fortfegung und Schluß der Berathungen der vereinigten Ausfchüfle. Geſetzentwurf 
wegen Benugung der Privatflüffe. — Hauptzüge des Gefegentwurfs. Seine 
volfswirthichaftliche Bedeutung ; Hoffnungen und Befürdtungen, die man beſon⸗ 
ders unter der Fleinen ländlichen Bevölferung daven hegt. — Berlauf der Be: 
rathungen. Beihränfung etwaiger bureaufratifcher Elemente. — Sicherſtellung 
der kleinen Örundbefiger. Neuerung des Grafen Arnim in Beziehung auf die 
einzelnen Provinziallanttage und deren Abftimmungen. — Zunehmende Gleich: 
gültigfeit des Publifums ; die Zeitungen hören auf, die offiziellen Berichte über die 
Sigungen der Ausſchüſſe abzubruden. — Stimmen der franzöfifchen und eng: 
lifchen Preſſe über die vereinigten Ausichüfle und ihre Bedeutung ; der Specta— 
tor, die Times und das Journal des Debats. Wirfung diefer Urtheile auf das 
preußiiche Publikum. — Anträge, eine zeitgemäße Gommunalordnung für bie 
Rheinprovinz und die Zweckmaßigkeit einer Betheiligung der Provinzen an dem 
Kölner Dombau betreffend; der erftere wird von der Regierung bewilligt, der leßtere 
von der Berfammlung felbft abgelehnt — Schlußfigung der Ausſchüſſe am 10. 
November. Entlaffung durch den Grafen Arnim und Borftellung der Berfamm: 
lung beim König; Rede des Königs an die Ausichüfle. — Gintrud derfelben 
im Bublifum. — Der König unterzeichnet unterm 22. Novbr. die Gabinets: 
ordres, betreffend den Steuererlaß, den Gifenbahnbau und die Herabiegung 
des Salz: Berfaufspreifes; Veröffentlichung derfelben durch die Staatszeitung : 
1. Decbr. 1842. 


Mit Erledigung diefer Eifenbahnangelegenheit war nun aber 
aud) das Wenige, was die Berfammlung der Ausſchüſſe an Interefle 
und dramatifcher Spannung überhaupt darbot, vollftändig erichöpft 
und aud) ihr Muth und ihre Thatkraft fchienen fich in den ſchwachen 
Verfuchen, welche fie bis dahin gemacht hatten, vollftändig aufgezehrt 
zu haben, 


Sechſtes Rapitel, 309 


Freilich bot auch die einzige Angelegenheit, die überhaupt noch 
zur Berathung vorlag, feine Gelegenheit weder zu dramatifchen 
Momenten nody zu politifch tendenziöfen Erörterungen. Es war 
eine ſehr proſaiſche, ſehr praftifche Brage: nämlich der Gefegentwurf 
wegen Benugung der Privatflüffe. Auch diefen Entwurf haben wir 
oben unter den Actenftüden Nr. IV. vollftändig mitgetheilt; feine 
Grundzüge waren im Wefentlichen folgende. Der Gejegentwurf vers 
leiht dem Uferbefiger, wenn er umfafiende Bewäfferungsanlagen unters 
nehmen will, das Recht, bei Anmeldung feiner Unternehmungen ein 
amtliched Verfahren einleiten zu laffen, durdy welches Alle, die ein 
Widerſpruchs- oder Entichädigungsrecht gegen feine Anlagen zu bes 
figen glauben, bei Verluſt diefer Rechte aufgefordert werben, ſich 
innerhalb dreier Monate damit zu melden. — Da aber das allges 
meine Nutzungsrecht des Uferbefigerd an dem bei feinem Boden vorbei 
oder durch daffelbe hindurch fließenden Wafler nur die Berechtigung 
enthält, daſſelbe auf feinem Territorium und auch hier nur in ber 
Art zu verwenden, daß es in der früheren Maſſe in fein altes Bett 
zurüdgeleitet wird, bevor ed noch des Nachbars Grundftüd betritt, fo 
ftellte der Gejegentwurf den zweiten Hauptpunft auf, daß in allen 
denjenigen Fällen, wo bie beabfichtigten Anlagen eine überwiegende 
@ulturförderung unzweifelhaft zur Folge hätten, die Widerſpruchs— 
berechtigten follten gezwungen werden fönnen, gegen Entſchaͤdigung 
von ihrem Rechte am Waffer fo viel aufzugeben, als die Ausführung 
ber betreffenden Anlagen erfordere. Ja felbft die Lenkung des Waflers 
über ihren Grund und Boden, wo ſolches nöthig, follten fie gezwuns- 
gen fein zu geftatten, natürlich ebenfall® gegen Entſchädigung und 
indem es ihnen überlaffen blieb, das Territorium felbft, dem ein 
ſolches Zwangsfervitut auferlegt werben follte, dem Unternehmer ber 
Bewäflerungsanlage zum Kauf anzutragen, ben dieſer alddann gegen 
einen amtlich zu beftimmenden Preis nicht abjchlagen durfte. — Da 
aber große Unternehmungen der Art häufig nur durch ein Zufammen- 
wirfen Bieler überhaupt möglich werden, fo beftimmte der Entwurf im 
dritten Hauptpunft, daß bei derartigen Unternehmungen die Bethei- 
ligten auch wider ihren Willen zur gemeinfamen Anlegung und Unters 
haltung der Anftalten auf ihre Koften jollten verpflichtet werden kön⸗ 
. nen, entiprechend den Bortheilen, welche fie jelbft davon zu erwarten 
hätten. — Außerdem wollte der Entwurf noch, daß, wenige genauer 
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beftimmte Fälle ausgenommen, die dabei vorfommenden Streitigfeiten 
nicht durch die Gerichte, fondern durch die Regierungen oder eigens von 
ihnen ernannte Gommiffarien entichieden werden follten. 

Auch über diefen Gegenftand war ſchon mehrmald® von den 
Provinziallandtagen verhandelt worden und die Mehrzahl derfelben 
hatte das Nüsliche und Nothwendige eines derartigen Geſetzes aners 
fannt ; Anlagen, wie die bier in Rede ftehenden hatten in anderen 
Ländern bereits die günftigften, zum Theil großartigften Reſultate ges 
liefert und fo durfte auch die preußische Induſtrie fich einen neuen Auf: 
ſchwung davon veriprechen. Andererſeits freilich enthielt das Geſetz eine 
Beichränfung der Privatredyte zu Gunften allgemeiner Zwede, an die 
man bisher in Preußen wenig gewöhnt geweien war. Noch mehr 
Bedenfen erregte die vielfadye Ginmifchung der Regierung , welche 
durch das Geſetz in Ausficht geitellt ward ; man war in Sorge, ob 
diefelbe nicht zuweilen in unnüge Verationen ausarten und ob nicht 
überhaupt zumeilen Rechte verlegt werden würden, die durch normal» 
mäßige Gntichädigung keineswegs genügend zu erfegen find. Nament- 
lich von den Kleinen bäuerlichen Grundbefigern hörte man diefe Bes 
denken vielfach äußern. Scon jest, Flagten dieſelben, befänden fie 
fi) häufig in einer gewiffen vom Geſetz begünftigten Abhängigfeit 
von ihren großen Nachbarn und fähen ſich nicht felten genöthigt, 
gegen ihren eigentlichen Wunfch und Willen ihre Heinen Beſitzungen 
zu verfaufen, damit die großen Güter ihrer mächtigern Nadıbarn ſich 
befto befier abrundeten. War nicht vielleicht in dem vorliegenden 
Geſetz den großen Orundeigenthümern eine neue Handhabe geboten, die 
feinen bäuerlichen Befiger, wenn aud) gegen Entſchädigung, aus ihrem 
väterlichen Erbe zu vertreiben? Und fonnte diefe Entfdyädigung, 
mochte fie auch noch fo reichlich feitgefeßt fein, die feinen Beftger für 
den Verluft ihres Erbes, das ihnen ausreichenden Lebensunterhalt ge: 
währt hatte, auch wirklich in allen Fällen fchadlos halten ? 

Mit großer Sorgfalt erwog die Verfammlung der Ausichüfle 
jowol jene wahrjcheinlichen Wortheile, als auch diefe möglichen Nach— 
theile und üblen Einwirfungen des vorgefchlagenen Gefeges. Hier, 
wo feine Principienfrage ihr den Horizont verdüfterte, wo es ſich um 
Dinge handelte, in denen fie, faſt durchweg aus Grundbejlgern zuſam— 
mengefegt, ſich vollftändig zu Haufe fühlte, war fie ganz an ihrem Plag. 
Die Berathung war die langwierigfte und gründlichfte, welche von 
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den Ausjchüffen überhaupt gepflogen ward; fie nahm volle fieben 
Eisungen in Anſpruch (vom 31. October bis zum 8. November), alfo 
mehr ald irgend eine der früheren Kragen. Auch gelang e8 ihr verſchie— 
dene Verbeſſerungen durdyzufegen. Die wichtiafte derfelben war ohne 
Zweifel diejenige, wonach bei der in ftreitigen Fällen zu erörternden 
Vorfrage, ob überhaupt ein überwiegendes Gulturintereffe die vorge: 
Ichlagenen Bewäflerungsanlagen als wünfchenswerth erjcheinen laſſe, 
die Enticheidung in erfter Inſtanz nicht von der Regierung und ihren 
Commiſſarien feitgelegt, fondern vielmehr eigenen Kreisvermittlungs- 
Commiſſionen überwielen werden follte, welche von den Kreisftänden 
erwählt wurden. Dadurch war der bureaufratiichen WVielregiererei, 
deren Ginmijchung man fürdytete, ein nicht unbeträchtlicher Riegel 
vorgejchoben, während zugleich das corporative Bewußtfein der Kreis: 
vertretung jowie der Trieb der einzelnen Staatsbürger nach Thätig- 
feit und Selbftändigfeit dadurdy nicht umwejentlidy befördert ward. — 
Aber auch die Fleinen Grundbeſitzer und ihre Beforgniß, durch ihre 
übermädhtigen Nachbarn allmälig aus ihrem kleinen Beftg verdrängt 
zu werten, blieben nicht unberüdjichtigt ; man fchlug vor, daß in 
joldhen Fällen dem zur Veräußerung Oenöthigten wenigftens die 
Wahl frei ftehen ſolle zwiſchen Entichädigung durch Geld oder durch 
Grundbefig, womit denn zum Mindeften dem Herausfallen der Fleinen 
Grundbefiger aus der Klaffe der Befigenden überhaupt in diejenige der 
Beſitzloſen möglichft entgegengearbeitet ward. 

Sonftige bemerfenswerthe Momente bot die Debatte, wie gefagt, 
nicht, man müßte denn etwa eine beiläufige Erklärung des vorfigen: 
den Minifters, des Grafen Arnim, der in feiner Gigenfchaft ale 
Minifter des Innern die Verhandlung leitete, dahin rechnen wollen. 
Als nämlich zwar verichiedene Amendements von der Berlammlung 
vorgeichlagen und genehmigt wurden, die Grundzüge des Entwurfs 
jedoch im Wefentlichen unverändert blieben, erflärte der vorfigende 
Minifter dies audy ſchon deshalb für ganz natürlich, weil diefelben ja 
auch bereitö von verfchiedenen Provinziallandtagen qutgeheißen wären. 
An diefer Aeußerung des Minifters fiel zunächit eine factiiche Unrich— 
tigfeit auf, indem der von einigen ‘PBrovinziallandtagen in früheren 
Jahren berathene Gefegentwurf von dem gegenwärtigen wejentlich 
verichieden geweſen war, Noch weit auffälliger aber fand man das Bes 
mühen, das aud) in diefer Aeußerung wieder lag, die einzelnen Pro» 
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vinziallandtage und ihre Abftimmungen zu einer höheren Inftanz für 
die Ausichüffe zu erheben, die Ausjchüffe an die früher abgegebenen 
Grflärungen der einzelnen Provinziallandtage als an die Producte 
einer höhern Einficht binden zu wollen. Es war dies, wie bereits 
früher bemerft worden, gerade das Umgefchrte von dem, was das 
Publikum wie die Ausfchüffe jelbft erwartet und was allem Anfcheine 
nad) aud) der Regierung bei Gründung des gefammten Inftitutd vors 
geſchwebt hatte. Dod war ja jchon der Finanzminifter von ganz 
ähnlichen Gejtchtöpunften ausgegangen und fo war es zulegt nurganz 
in der Ordnung, daß auch der Minifter ded Innern diefelben theilte. 

Aber mit welcher Gewiffenhaftigfeit die Ausichüffe den Geſetz— 
entwurf auch beriethen und jo zweckmäßig die von ihnen vorgeichlage: 
nen Verbefferungen deſſelben auch waren, fo durften fie doch beim 
PBublifum auf feinen Danf dafür rechnen — ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil dafjelbe überhaupt nichts davon erfuhr. Die 
Veröffentlihung der Eißungsberichte in den Zeitungen erfolgte, je 
mehr die Sigungen fich ihrem Schluffe näherten, mit um fo größerer 
Langlamfeit; auch ftellte ein namhafter Theil der Preſſe den Abdruck 
derjelben überhaupt ein oder brachte fie dodh Wochen und Monate 
jpäter, jo gering war das Intereffe, das ihre Lefer daran nahmen, 
jo vollftändig die Gleichgültigfeit, mit der das Publikum den ganzen 
Vorgang betrachtete. Nachdem die Frage wegen der Eijenbahnen ein- 
mal entjchieden, war aud) das Heinfte Fuͤnkchen öffentlicher Erwartung, 
öffentlicher Theilnahme erlofchen ; während die Ausichüffe noch, volle 
achtundneunzig Mann hoch, in Berlin tagten, waren fie vom Publikum 
bereits fo vollftändig vergeflen, ald hätten fie niemals eriftirt. 

Ein merfwürdiges Zufammentreffen war e8, daß gerade in biefer 
Zeit, da man in Preußen felbft mit den Ausſchüſſen bereits jo volls 
ftändig fertig war und da ſelbſt die dürftigfte Provinzialzeitung ein 
gerechted Bedenken trug, ihre leeren Spalten mit den langweiligen 
 Sigungsberichten zu füllen — daß gerade da die ausländijche Preſſe 
anfing, fich mit dem Dafein biefer in ihrer nächften Umgebung bereits 
verjchollenen Verſammlung zu befchäftigen. Man muß fich nur ind 
Gedächtniß rufen, weldye Rolle damals die innern Angelegenheiten 
Deutichlands noch in dem ntereffe Europas Ipielten und wie gering 
die Vorftellung war, die man auswärts von unfern politifchen Beftres 
bungen und Bähigfeiten hegte, um den Eindrud zu begreifen, der dieſe 
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unenvartete Aufmerffamfeit der frembländiichen Preffe unter ben 
preußiichen Zeitungslefern hervorbrachte. Die Ausichüffe jelbit waren 
längft todt und vergeffen, aber der Umftand, daß man in England 
und Frankreich ſich um fie zu befümmern anfing, rief ſie plöglic) wies 
der ind Leben; fie jelbft intereffirten Niemand mehr, aber daß bie 
englijche und franzöftjche Preſſe, ja daß felbft jo weltbeherrichende 
Blätter wie dad damalige Journal des Debatd und die Times fich da— 
für intereffirten, das rief auch im Publikum wieder ein gewiſſes Interefle 
wach, wenn es auch bei Licht bejehen allerdings nur ein Interefle der 
Neugier und Eitelkeit war. 

Inzwifchen find jene Urtheile der fremdländifchen Preſſe für die 
Stellung, die Preußen damals in der Meinung der Welt einnahm 
und die Envartungen, die man von feiner innern Entwidelung fowie 
von den perjönlicdyen Gelinnungen und Abjichten des Königs hegte, 
immerhin charafteriftiich genug, um ihnen audy hier eine furze Erwähs 
nung einzuräumen. Den Anfang machte der engliche Spectator, der 
damald noch eined großen Anjehens in der Prefle genoß. Sein 
UÜrtheil zeigte eine eigenthümliche Miſchung von Anerkennung und 
Zweifel. Die VBerfammlung der Ausichüffe hieß ihm „eine faft 
volfsthümliche Verfammlung“. Doch beeilte er jich hinzuzufegen, daß 
die befannte Verheißung Friedricy Wilhelm’8 des Dritten in Betreff 
einer Repräjentativverfammfung dadurch keineswegs erfüllt fei; 
vielmehr bezeichnete er dad Ganze als einen Verſuch, eine Probe, die 
nad) Belieben wiederholt werden fünne oder audy nicht. Möglich, daß 
ber Monarch die Abficht habe, feinen Unterthanen in einer Kammer 
für berathende Zwecke eine weientliche Vertretung zu bewilligen, wäh 
rend er die geltend machende Gewalt in feiner eigenen Hand zu behalten 
gedenfe. Allein wenn dies wirflich der Wille ded Königs fei, jo wolle 
er eine Unmöglichfeit ; die berathenden Stände, einmal zugelaffen und 
eingeführt, würden fich nicht mehr mit diejer ihrer untergeordneten und 
ohnmächtigen Stellung begnügen, fie würden diejelbe auf alle Weiſe 
zu enveitern fuchen und nidyt lange jo würde „das erfte deutjche 
Königreich * eine wirkliche gefeßgebende Verfammlung haben. Man 
würde alddann ja jehen, wie die Deutjchen, died Volk der Dichter und 
Denker, der Jpealiften und Träumer, ſich in der neuen politifchen 
Rolle ausnehmen würde. inftweilen waren die Erwartungen des 
Spectator nicht ganz ungünftig ; ja er nahm fogar feinen Anftand, bie 
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„Praktiker“ des eigenen Landes zum Voraus auf das Beilpiel der 
„tranfeendenten” Nachbarn zu verweilen. 

Noch hoffnungsreicher lautete das Urtheil der Times. In der 
Verfammlung der Ausjchüffe der preußiichen Provinzialftände, als 
dem erften, wenn auch noch mangelhaften Anfang einer wirflichen 
Volfövertretung, ſah fte einen Fchdehandichub, hingeworfen den abſo— 
(utiftiichen Regierungen von Defterreich und Rußland ; ging Preußen 
auf diefer Bahn weiter vor, jo unterlag e8 nach. der Anficht der Times 
feinem Zweifel, daß Preußen in Kürze an der Spige Deutichlands ftehen 
würde und jelbft Defterreich, um nicht völlig aus dem Sattel gehoben zu 
werden, würde gezwungen fein, diefelbe Bahn der Freiheit und des 
innern Fortſchritts zu betreten, aufwelcher Preußen ihm mit fo glüdlichen 
Erfolg vorangegangen. — Ein zweiter Artifel deſſelben Blattes bezeich- 
nete „die künftige Verfaſſung Preußens“ als einen Gegenftanb, ber in 
ganz Europa als „eines der intereffanteften politischen Ereigniffe des 
Tages“ betradytet werden müfle. Die preußifche Politif habe feit 
Jahren die gefammte Nation in ein großes ftehendes Heer verwanbelt, 
heilfame oder unbeilfame Bildung fei durch diefe ganze Maſſe ver: 
breitet und damit natürlich audy) das Bewußtfein der eigenen Macht, 
die Fähigkeit, fich zu einem beftimmten Zwed mit Grfolg au verbin- 
den und das Vertrauen auf die eigene Rähigfeit zu regieren, Dadurch 
fei ein für allemal entichieden, wer ſchließlich das Steuer des preußi— 
fchen Staats führen ſolle: nämlich nicht eine abjolute Macht, fondern 
das Volf ſelbſt. Wann diefe Ummälzung eintreten werde, fei nur 
eine Frage der Zeit; aber ob fte ftürmifcher oder frieblicher, mehr 
durch Gewaltthat oder gütliche Entwidelung eintreten folle, dies liege 
allerdings zum großen Theil in der Macht der Menſchen. Auch die 
preußiſche Regierung zeige ſich von dieſer Einſicht durchdrungen; ftatt 
das Wachsthum der unvermeidlich bevorſtehenden Ericyütterung zu 
hemmen, fuche fie vielmehr ihren Korderungen zuvorzufommen. 
Stufenweife verleihe der Monarch dieſes Landes feinem Wolfe den 
Einfluß, zu dem es durch feine Stellung als ein gebildetes ſtehendes 
Heer, wenn nicht berechtigt, doch jedenfall8 eingeladen und befähigt 
ſei. Dieſe Operation fei zart und brauche nothwendig Zeit; auch ihr 
Ausgang fei ungewiß, eine Gonftitution fei jedenfalls im Entftehen, 
doch ſei e8 möglich, daß fie „ganz Flamme oder Rauch werde. “ 
Borläufig jedoch fei weder dad Eine noch das Andere zu fürchten ; der 
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„thätige Geift der Deutfchen“, wie unpraftifch er auch fein möge, 
werde doch fchwerlich geftatten, daß irgend eine Gelegenheit, fich zur 
freien Mittheilung politifcher Ideen zu verfammeln, eine „Nullität“ 
werde und jo hätten daher auch die beichränften Kormen, unter denen 
dieje Gelegenheit geboten werde, nichts zu bedeuten, genug, daß die 
Thatſache der Mittheilung und Erörterung bleibe und den „Keim zu 
wichtigen Bewegungen“ bilden müfle. Ja die berühmte Leiterin der 
öffentlichen Meinung in England ging fo weit, diefe Beichränfungen, 
„To unvereinbar fie auch mit englischen Begriffen über die natürliche 
Ihätigkeit einer Volföverfammlung fein möchten“, doch „für jegt als 
weife und heilſam“ zu erflären. 

Minder günftig urtheilte das Journal des Debats; doch ift dabei 
freilich zu beachten, daß jene engliichen Blätter ſich äußerten, wäh— 
rend die Berfammlung der Ausichüffe noch tagte, das Journal des 
Debats dagegen, nachdem die Seffton geichloffen und die vollftändige 
Refultatlofigkeit des Grperiments Jedermann aufs Deutlichite vor 
Augen gerüdt war. 

Die Berathungen der Ausichüffe, hieß e8 in dem Nachruf, den 
das Journal des Débats ihnen widmete, hätten jenfeit des Rheins 
offenbar jehr wenig befriedigt. Doch liege die Schuld diefer Ent: 
täufchuna unzweifelhaft mehr an den zu hoch geipannten und irrthüm- 
lichen Erwartungen als an den Ausfchüffen ſelbſt. Der König habe nur 
eine andere Art von Staatörath geichaffen und fchaffen wollen, wäh» 
rend die öffentliche Meinung in Preußen einen Anfang von geſetzge— 
bender Verfammlung erwartet habe. Möglich, daß fich mit der Zeit 
etwas Derartiges daraus entwidele; fürs Erfte jedoch und jo lange die 
gegenwärtigen Berathungsformen beftänden, fei daran nicht zu denfen. 
Es folgte nun eine ziemlich ſcharfe Kritif diefer Berathungsformen, 
befonderd im Vergleich mit denen Englands und Franfreihs. Doch 
lehnte der Berfafler im Uebrigen jede Zuiammenftellung der neuen 
Verfammlung zu Berlin mit den berathenden Berfammlungen in 
Franfreich und England ab, indem biejelben in der That nichts Ge— 
meinfames hätten, alfo audy feinen Vergleich zuließen. 

Das war für den Stolz unferer Verfafiungsichwärmer, die im 
erften Anlauf ichon von einem neuen Mirabeau und einem neuen 
Schwur auf dem Ballhaufe geträumt hatten, fehr niederfchlagend ; — 
aber war es nicht noch weit niederfchlagender, daß Engländer und 
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Franzofen, Leute, die fi) fonft um die inneren Berhältniffe Preußens 
nicht im Traum gefümmert hatten, die Widerfprüche und Inconfes 
quenzen ded neuen Inftitutd jo deutlich erfannten? daß fie auf den 
erften Blick ſahen, wohin diefer Anfang führen müffe, nämlich wenn 
er überhaupt zu Etwas führen und nicht die Kraft des Volfd unnüg 
vergeuden jollte? Und nur im eigenen Lande, die Männer, die dem 
Throne am nächften ftanden, denen das Ohr des Königs fich 
am liebften neigte, dieſe ftellten fi blind gegen die fchreienden 
Mängel und Widerfprüche, diefe thaten nichts, jenes Ziel zu beſchleu— 
nigen, im Gegentheil, fie arbeiteten mit Hand und Fuß, das Fahrzeug 
davon abzulenken?! Ganz gewiß war das niederfchlagend, und gern 
hätte man auf die Ehre, von Franfreich und England beiprochen 
und als eines der „intereflanteften” Völker ded gegenwärtigen Europa 
bezeichnet zu werden, verzichtet, wenn ed nur möglich geweſen 
wäre, den eigenen preußifchen Staatsmännern das leifefte Tröpfchen 
politiichen Bluts, wie ed in England und Frankreich ſchaͤumte, eins 
zuimpfen ! 

Aber nicht blos aus England und Franfreih, auch aus ber 
nächften Nähe ter Verfammlung felbft wurde nod) ein nadjträglicher 
Verſuch gemacht, fie in der Meinung des Publikums zu rehabilitiren. 
Wie der Lefer ſich erinnert, hatte die Eröffnung der Ausſchüͤſſe in 
ziemlich Flanglofer Weife ftattgefunden ; der allgemeinen Erwartung 
entgegen, hatte Friedrich Wilhelm der Vierte, fonft fo beredt, es 
verihmäht, der Eröffnungsfeier den Schmud feiner königlichen Beredt⸗ 
famfeit zu verleihen. 

Dies follte jegt nachgeholt werden. Mit dem Schluß ber Ber 
rathung über den Gefegentwurf, die Benugung der ‘Privatflüfie bes 
treffend, waren die Gefchäfte der Ausfchüffe überhaupt erledigt. Zwar 
waren, der Gefchäftsordnung unerachtet, im Schoß der Berfammlung 
noch einige neue Anträge laut geworden. So war namentlid) gleich 
zu Anfang der Sigungen von Seiten einiger rheinifchen Deputirten die 
Frage aufgeworfen worden, ob nicht beim König auf eine bejondere Ver- 
fammlung des rheinifchen Ausfchuffes anzutragen fei, um demſelben 
Gelegenheit zu geben, wegen Einführung einer zeitgemäßen Commus 
nalordnung für die Rheinprovinz, wie diefelbe bei den rheinijchen 
Provinziallandtagen ſchon zu verjchiedenen Malen in Anregung ges 
bracht worden, feine Wünfche und Anfichten auszufprechen. Der zweite 
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Vorſchlag ging ebenfalld von einigen rheinischen Ausfchußmitgliedern 
aus: in der Eigung vom 8. November wurde, wie der offizielle Ber 
richt in beliebter Kürze meldete, „der Verfammlung eine vorläufige 
Frage über die Zwedmäßigfeit einer Betheiligung der Provinzen an 
dem Kölner Dombau vorgelegt. Aber nur dererftere ward von der Ver: 
fammlung in Betracht gezogen und von der Regierung bewilligt, wäh. 
rend ber Antrag in Betreff des Doms, als an diefem Orte durchaus uns 
gehörig, von den Ausſchuͤſſen ſelbſt faft einftimmig zuruͤckgewieſen ward. 

So hatte denn am nädjftfolgenden Tage die legte berathende 
Sigung ftattgefunden und man verfammelte ſich in den VBormittags- 
ftunden des 10, nur noch, um das legte Protokoll zu genehmigen und 
die vom König befohlene Entlaffung entgegenzunehmen. Der Minis 
fter ded Innern Graf Arnim, vom König mit dem Schluß ber 
Sigungen beauftragt, richtete, nachdem das fönigliche Staats: 
minifterium durch eine eigene Deputation in die Verſammlung einges 
führt war, zunächft „einige herzliche Abſchiedsworte“ an diefelbe, die 
von dem Marjchall der Ausſchüſſe Fürften zu Solms-Lich erwidert 
wurde, und erklärte hierauf die Berfammlung im Alterhöchiten Auftrage 
für gejchlofien, worauf diefelbe ſich mit „einem begeifterten Lebehoch 
für Se. Maj. den König“ trennte. 

So der offizielle Beriht. In der That jedoch trennte fie fich 
nicht, fondern begab fi, von dem Minifter des Innern geleitet, nad) 
den Gemäcern ded Königs, welcher feine Abficht ausgefprochen 
hatte, die Verſammlung vor ihrem Scheiden nochmals zu empfangen, 

Der König erſchien und redete die Verfammlung, „nach gnädiger 
Begrüßung“ folgendermaßen an: 

„Se. Mai. habe, ald Sie die Ausſchüſſe bei ihrer Einberufung 
empfangen, nicht zu ihnen in der Gefammtheit geredet. ie hätten 
ihnen nur von Ihrem Vertrauen fprechen, oder gute Lehren geben fön- 
nen. Beides habe Ihnen nicht angemeffen gefchienen. Mit dem 
Worte Vertrauen fei heutzutage fo großer Mißbrauch getrieben, daß 
Se. Maj. da am wenigften davon hätten reden mögen, wo die Sache, 
die Anwejenheit der fämmtlichen Ausfchüffe felbft, das befte und größte 
Zeichen des vollen föniglichen Vertrauens geweſen wäre”, 

„Denfelben gute Lehren zu geben, habe Sr. Maj. nun vollends 
ganz unangemefjen gejchienen. — Jetzt aber, da ihre Arbeiten vollens 
bet jeien, hätten Se. Maj. die Verpflichtung, ihnen von Ihrem Dant 
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und Ihrer Anerfennung zu reden. — Hier, wo Se, Maj. Abgeord- 
nete aus allen ‘Provinzen um Sich fähen, fei es Ihrem Herzen Bes 
dürfnig, Sich offen gegen fie auszufprechen. — Allerhöchſtdieſelben 
hätten mit größter Aufinerffamfeit und Theilnahme, ja, Sie fönnten 
jagen, mit bejonderer Vorliebe feit dem Jahre 1823 die ftändijchen 
Angelegenheiten in ihrer Entwidelung beobachtet. — Sie hätten die 
Ausſchuͤſſe gebildet, erftlich um einen Gentralpunft zu jchaffen, der 
nad) der bisherigen Verfaffung nicht möglich gewefen ; zweitens um 
das Befte des Landes, tem Nationaldyarafter entiprechend, geräufchlos 
und nachhaltig zu berathen und zu fchaffen. * 

„Sie feien der Anficht, daß in jeder ftändijchen Berfammlung, ed 
jei ein Kreistag, Gommunallandtag oder Provinziallandtag, ein Aus- 
ihuß oder die vereinigten Ausſchüſſe, ein doppelter Charafter liege 
und es jei Ihnen daher wichtig, Ihre Anficht hierüber vor der Berfamme 
lung auszuſprechen. — Die ftändijchen Verſammlungen feien erftlich 
die Vertreter eigener wohlerworbener Rechte und der Rechte der Stände, 
die fie abgeordnet hätten, und zweitens Rathgeber der Krone, von 
einer Unabhängigkeit, wie fie anders nicht gefunden werden fönnten, 
da zu der eigenen Unabhängigkeit noch das Mandat derer hinzutrete, 
die fie abgeordnet hätten. * 

„Bon diefer Wahrheit müffe ein jeder Abgeordnete durchbrungen 
fein, ebenſo jehr aber auch von der Wahrheit, daß er fein Repräſen— 
tant ded Windes der Meinung und der Tageslchren jei. Mit 
großer Genugthuung habe Ze. Maj. diefen Sinn in den ftändifcdyen 
Verhandlungen jeit deren Beginn erfannt. — Ganz vorzüglich aber 
- habe ſich derjelbe in den zulegt verſammelt gewejenen Landtagen aus— 
geiprodyen und Allerhöcyftdiejelben in hohem Grade erfreut. Se. Maj. 
beauftragten die Anweſenden ausdrüdlicd, wenn fie heimgefehrt jein 
würden und wieder in dem Schoß der Landtage aufträten, die fie 
entjendet hätten, ihnen diefe Ihre Anerkennung mitzutheilen. “ 

„Died hätte Se. Maj. ihnen jagen und ihnen zugleich Ihren 
herzlichen, tiefgefühlten Dank ausjprechen wollen, dafür daß biejer 
Geiſt auch ihre Berarhung geleitet und fie Allerhöchftihrem Vertrauen 
auf jo wohlthuende Weile entiprochen hätten. * — 

„Hochbeglüdt, im innerften Herzen erwärmt * — fo jchloß der 
offizielle Bericht der Staatözeitung — „hatte ſich der Kreis der Anz 
wejenden dichter und inniger um Se. Maj. gefchloffen. — Allerhöchſt⸗ 
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diejelben geruhten noch, Sich mit den einzelnen Mitgliedern huldreichit 
zu unterhalten und entließen demnächit die Verfammlung, welche, 
durchdrungen von den heißeften Segenöwünjchen für den geliebteften 
der Könige, die Räume des Schloffes verließ. “ 

Und ganz gewiß war die Abjicht des Königs bei dieſer feierlichen 
Abſchiedsrede die allervortrefflichite und wohlwollendſte geweſen: allein 
jener Dämon, der feine ſchwarzen Fittige über alle diefe Jahre breitete 
und Abfichten und Erfolge durchfreugte, trieb auch diesmal wieder fein 
unheimlichyes Spiel, er verwifchte den Zauber perfönlicher Anmutb, den 
die Worte im Munde des Königs ohne Zweifel gehabt hatten und ließ 
nichts übrig ald die Grundzüge eines politifchen Syftemd, das mit 
den Wünfchen und Erwartungen des Volks im jchmerzlichiten Widers 
jpruche ftand. Der König rühmte fich der lebhaften Theilnahme, die 
er jeit bald zwanzig Jahren den ftindiichen Angelegenheiten gewidmet 
— und dody betrachtete die öffentliche Meinung den Gang, welchen 
die ftändiichen Angelegenheiten während diejer zwanzig Jahre genom— 
men hatten, als einen höchſt verhängnißvollen und unglüdlichen. Der 
König ſprach mit Geringichägung vom „Wind der Meinung” und der 
„Tageslehren“ — und doch bemächtigten eben dieſe, Tageslehren“ ſich 
immer mehr aller Köpfe und Herzen und doch glaubte man auf Seiten 
der Nation in diefem „Wind der Meinungen“ nichts Geringered zu 
erfennen, ald den wahren Genius der Zeit, die wahre Stimme der 
Geſchichte. Der König belobte die Provinziallandtage wegen der vor- 
trefflihen Haltung, welche fie gezeigt, namentlich in ihrer vorjährigen 
Berfammlung ; er belobte auch die ftändischen Ausſchüſſe wegen des 
Geiſtes, der ihre Verhandlungen geleitet und turdy den fie dem könig— 
lichen Vertrauen in jo hohem Grade entiprochen. Und doch hatten 
die Leitungen der Provinziallandtage den Gnwartungen der Nation 
niemals entiprochen, am wenigjten in ihrer jüngiten Seffion , wo fie, 
wie das Volk meinte, die Sache defjelben geradezu preiögegeben ; und 
doch hatte das Publikum die Verhandlungen der Ausſchüſſe fo geiftlos 
gefunden und fo ohne alle höhere politifche Bedeutung, daß man ſehr 
bald aufgegeben hatte, ſich überhaupt darum zu kümmern, — Wahrlich, 
hier lagen Widerfprüche zu Grunde, Verſchiedenheiten der Ueberzeus 
gungen, der Auffaffungen und Beftrebungen walteten hier ob, die 
durch fein gegenfeitiged Vertrauen , feine gegenjeitige Achtung und 
Liebe ausgeglichen werden konnten, vielmehr mußten, wenn der Sturm 
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ber Zeit bie leichte Hülle der Gewöhnung, die fie jetzt noch bebedte, 
einmal völlig hinwegwehte, fich Kämpfe daraus entwideln und Ge— 
fahren, die dem geſammten preußijchen Staat den Untergang drohten. 

ALS eine weitere Auszeichnung, welche der König den Ausſchüſſen 
erwies, hatte man ferner die Echnelligfeit zu betrachten, mit welcher 
die gefeglichen Erlaffe in Betreff der mit ihnen berathenen Gegenftände 
erfolgten. Während jonft die Provinziallandtage halbe Jahre und länger 
auf ihre Landtagsabichiede wartet mußten, unterzeichnete der König 
bereitd unterm 22, November, alfo nur wenige Tage nach Entlaffung 
der Ausjchüfle, die Cabinetsordre, durch weldye der verheigene Steuer: 
erlaß, ſowie die Beförderung einer umfaflenden Eifenbahnverbindung 
zwijchen ven verichiedenen Provinzen der Monarchie, ingleichen der Er- 
laß wegen Herabjegung des Salz Verfaufspreijes zum Geſetz erhoben 
wurden und jchon am 1. Dechr. wurden diefelben durch die Preuß. 
Staatszeitung veröffentliht. Wir theilen beide Actenftüde unter 
Nr. VI. des Anhangs vollftändig mit und bemerfen hier nur, daß die 
Veröffentlihung in allen Stüden mit dem Refultat der mit den Aus— 
Ichüflen gepflogenen Berathungen übereinftimmte und daß namentlic) 
auch die Stelle, welche den Vorbehalt wegen etwaiger Wiedererhöhung 
der Steuern betraf, mit großer Zurüdhaltung und in einen überaus 
vorfichtigen, begütigenden Tone abgefaßt war. 

Mit Veröffentlihung diefer Erlaffe, denen dann bald darauf 
auch das Gejeg wegen der Benugung der Privatflüffe, in derjenigen 
Faſſung, wie dufjelbe mit den Ausichüffen vereinbart war, folgte, hatte 
denn nicht blos die Thätigfeit der Ausſchüſſe, fondern auch die Nach— 
wirfung derjelben, foweit fie fi auf unmittelbarem Wege äußerte, 
ihren völligen Abjchluß erreicht ; befanntlich find die Ausſchüſſe nie 
wieder verſammelt worden (denn ber „Vereinigte ftändiiche Ausichuß“, 
der im Januar 1848 zur Berathung des neuen Strafgefegbudyd zu— 
fammentrat, war aus den Wahlen ded Vereinigten Landtags von 
1847 hervorgegangen, hatte alſo mit den hier befprochenen „Ausjchüffen “ 
nichtd gemein ald den Namen) und fo bilden diefe Gejege, wie ben 
Grundſtein ihrer Thätigfeit, jo zugleich audy ihren Leichenftein. 
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Nüdblid auf die Zeit während der Verhandlungen der ftändiichen Ausfchüfle. — 
Ernennung Dahlmanns zum Profeffor der Seichichte in Bonn. Dahlmanns 
politifche Vergangenheit; feine Geſchichte der enalifchen Revolution. Project, 
ihn an die Spige eines großen preußifchen Regierungsblattes zu fiellen. Guͤn— 
fliger Eindruck feiner Ernennung, beſonders in der Nheinprovinz. Dahlmanns 
erfte Borlefung in Bonn. Feſtmahl ver Bürgerichaft und Univerfität zu Bonn, 
27. November; Feſtmahl zu Köln am 18. December; die dabei gehaltenen 
Trinfiprüche und Reden. Die Gegner verfaffungsmäßiger Entwidelung, ſowie 
die junge radikale Partei ſuchen dieſe Ovationen zu verbäctigen; Grfolglofig: 
feit beider. — Berufung Maßmanns nad Berlin und Grlaß der Gabinetsortre 
vom 4. October 1842, die Wiedereinführung der Turnübungen betreffend. 
Gemifchter Eindruck davon im Publitum ; Abneigung gegen die burichenichaft: 
lichen Neminiscenzen, die man darin zu entdecken meint. — Definitive Anftel- 
fung Schellings und Tieds. — Die Zmwanzigbogenfreibeit und ihre nächſten 
folgen. Die Herausgabe von Kreisblättern, zugleich zur fittliben Bildung des 
Publitums und Bekimpfung der ichlechten Preſſe vom Minifterium empfohlen. 
Bevvritchende Gründung neuer Zeitichriften. — Die Gartelleonvention mit 
Rußland wird für aufgehoben erklärt; Beitiinmungen, wie es mit den demnächſt 
zu erwartenden rufftichen Ueberläufern, deren Zurüdlieferung dann nicht mehr 
ftattfinter, gehalten werten foll. Allgemeine Freude über die factiich eingetre: 
tene Aufhebung der Gartelleonvention. Der König feiert das Namensfeft 
des Kaifers von Rußland, 19. Decbr. — Das Nundichreiben des Bisthum: 
verweiers Dr. Ritter vom 18. Oetober 1842. Freigebigkeit des Königs gegen 
den Biſchof Arnoldi von Trier. — Energiſche Cabinetsordre gegen das Nitteriche 
Nunpichreiben, 21. Decbr. Günftige Aufnahme derſelben beim Publifum. 
— Feſteſſen in Goblenz zu Ehren des Erzbifchof Clemens Auguft. — Tod des 
Erzbiſchof Dunin: 26. Decbr. 1842. — 


Doch ſchon ift es Zeit, daß wir einen Blif rüdwärts werfen, 
auf die Ereignifje, weldye ſich während dieſer Wochen, da die ver 
Yrug, Zehn Jahre. II, 21 
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einigten Ausichüfle in Berlin rathſchlagten, theild in der Hauptftabt, 
theild in den übrigen Theilen der Provinz zugetragen hatten. Dieſel— 
ben waren wiederum fehr gemifchter Natur ; während einige Schritte 
der Regierung des günftigften Eindrucks nicht verfehlten und die Hoff: 
nungen der Vaterlandöfreunde aufrichteten, vermehrten andere wieder 
die Beforgniffe, denen man ſich mehr und mehr hinzugeben begann. 

Zu den erfteren, den günftig aufgenommenen Maßregeln, welche 
die perfönliche Freiiinnigfeit des Königs und feine Achtung vor allem 
Großen und Tüchtigen zu verbürgen jchienen, gehörte insbefondere 
eine Reihe von Anftellungen, welche, zum Theil jchon feit Laͤngerem 
vorbereitet, im Lauf diefer Wochen befannt wurden. Den erften Rang 
darunter nahm die Anftellung Dahlmanns als Profeſſor der Staatd- 
wiſſenſchaft und der Geſchichte an der Univerfität zu Bonn ein. Seit 
Langem war feine Mafregel derRegierung fo allgemein mit jo lautem 
und aufrichtigem Danf aufgenommen worden; feit Langem batte 
feine einen fo reinen und ungetrübten Eindruck hervorgebradht. Bes 
fanntlich hatte Dahlmann, eine der erften Zierden ber deutſchen Wiſ— 
ſenſchaft und überdies in hoher Adytung wegen ber Rauterfeit und 
Feftigfeit feines Charakters, jowie wegen der Treue, mit ber er jeinen 
politifchen Ueberzeugungen anhing, in Folge des hannöverjchen 
Staatöftreichd vom November 1837 die Univerfität Göttingen, zu 
deren gefeiertften Namen er bid dahin gehört hatte, verlaffen müflen. 
Er lebte feitdem in tiefiter Zurüdgezogenheit in Jena, mit wiflenfchafts 
lichen Arbeiten befchäftigt ; feine „Geſchichte der englifchen Revolu— 
tion“, die er von hier aus veröffentlichte und in der die liberalen 
Ideen der Zeit eine willfommene Unterftügung fanden, hatte eine 
ungewöhnliche Verbreitung erlangt und feinem Namen eine Populas 
rität verichafft, deren fich damals nur wenige deutiche Gelehrte erfreuten. 
Aber fo groß die Wirfung diefed Buchs auch war und mit jo frijchen 
Kränzen die Dankbarkeit des Publifums aud) die Einſamkeit des Berfaf- 
fers ſchmückte, fo fonnte doc; Niemand, der irgend einiges Gefühl für die 
Ehre der deutfchen Wiffenfchaft befaß, fich eines befchämenden Gefühle 
erwehren, daß diefer Mann das Brod der Verbannung effen, bdieje 
noch fo rüftige Kraft in Unthätigfeit altern ſollte. 

Aus diefer unwürdigen Lage hatte die preußijche Regierung ihn 
nun befreit wie fchon früher die Brüder Grimm. Man hatte, wie im 
Publikum verlautete, anfangs im Plane gehabt, Dahlmann nad) 
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Berlin zu ziehen und ihn an die Spike eines großen Regierungsblat- 
teö zu ſtellen, welches man, wohl fühlend, daß die öffentliche Meinung 
mit bloßen ‘Breßverboten und Bolizeimaßregeln fich nicht leiten laſſe, 
zu gründen beabfichtigte., Allein fei ed, daß die Regierung den Plan 
wieder fallen ließ, fei es, daß Dahlmann ſelbſt ſich für diefe Stellung 
nicht geeignet fühlte, genug, das Vorhaben hatte ſich zerſchlagen und 
der Univerjität Bonn wurde die Ehre zu theil, den berühmten Vers 
fafjer der „Politik, auf den Grund und dad Maß der gegebenen Stände 
zurüdgeführt, * den bewährten Borfämpfer conftitutioneller Freiheiten 
und Rechte, den Ihren zu nennen. 

Die Freude darüber in der Rheinprovinz war außerordentlich 
und ebenſo audy die Art und Weile, wie ſich diejelbe kundgab; feit 
Arndts Wiedereinjegung hatte eine ähnliche freubige Aufregung nicht 
ftattgefunden. Dahlmanns erfte Vorlefung in Bonn, in der er fich 
in würbdigiter Weiſe nicht nur über jeine wifjenfchaftlichen, ſondern 
aud) über feine politifchen Principien ausiprach, wurde mit Begeiſte— 
rung aufgenommen; nicht nur die Studirenden aller Facultäten, 
fondern auch Kaufleute, Beamte, Offiziere drängten fich in feinen 
Hörjaal. Einige Wochen fpäter, Ende November, fand ein glänzen 
des Feftinahl ftatt, bei welchem Stadt und Iniverfität Bonn Dahl: 
mann ald Ehrengaft begrüßten. Cine Deputation Kölner Bürger 
überreichte ihm eine mit zahlreichen Unterfchriften verſehene Adreſſe, in 
welcher feine Berufung in den preußifchen Staatsdienft ald „ein Er— 
eigniß, ein erhebender, tröftender Sieg einer reinen Gefinnung, eine 
neue glänzende Bekundung der ritterlichen PBerfönlichfeit unſers 
hochherzigen Königs, die Verleihung einer Bürgerfrone aus Fürftens 
hand“ bezeichnet wurde. Zugleich wurde der Gefeierte nad Köln 
eingeladen, um hier perjönlich die Huldigungen der Kölner Bürgers 
Ichaft entgegenzunehmen. 

Diefes Kölner Feft fand am 18. December ftatt, unter wejentlich 
veränderten Umftänden, wie wir jogleich tes Näheren hören werden. 
Aber der Innigfeit der Feftftimmung thaten diefelben feinen Abbruch, 
im Gegentheil, fie erhöhten fie nur und gaben ihr eine vermehrte Bes 
ziehung auf die öffentlichen Angelegenheiten. Unter den vielen bei 
diefer Gelegenheit ausgebrachten Reden und Trinfiprüchen erregte bes 
fonder8 eine Aeußerung Dahlmanns Auffehen: indem er „die Einheit 
Deutſchlands“ body leben ließ, nannte er ed „ein trübes Gefühl, daß 
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es in Deutfchland noch Klippen gebe, an denen das qute Recht ſchei— 
tere, wenn eben von Necht und nicht von Gnade die Rede fei“. Obne 
Zweifel hatte der Redner damit nur auf feine befannten Göttinger 
Erfahrungen angefpielt: aber die gereizte Stimmung des Publifums 
gab feinen Worten eine andere noch näher liegende Beitimmung. — 
In demfelben Sinne war auch die Mehrzahl der übrigen Trinkiprüche 
gehalten. Herrvon Wittgenftein, den wir jchon von dem Feft auf dem 
Drachenfeld her als eine politische Notabilität der Kölner Bürgerichaft 
fennen, brachte ein Hoch „der freien unabhängigen Gefinnung, als 
dem edeliten Schmude des Mannes, der höchiten und ehrmürbigften 
politifhen Tugend.” Advocat Meyer gedachte „der Kämpfe der 
nächften Tage; * er erinnerte an Verfaſſung, an Preßfreiheit, an die 
Wuͤnſche der Rheinländer, an der rheinischen Univerfität eigene Lehr: 
ftühle des rheinischen Rechts zu haben. 

Den Gegnern verfaffungsmäßiger Gntwidelung waren diefe und 
ähnliche Demonftrationen natürlich jehr unbequem; ſie beflagten die 
Berufung Dahlmanns, diefes Mannes, defien Namen man nicht 
nennen könne, ohne an Gonftitution und Parlament zu denfen, als 
einen der gefährlichiten Mißgriffe der Regierung und prophezeiten 
nichts Gutes davon, daß gerade diefer Mann zu diefem Zwed unter 
die leicht beweglichen, neuerungsfüchtigen Rheinländer gefegt fei. 
Selbſt aus dem Lager der Liberalen wurden Stimmen laut, welche 
diefe Ovationen mißbilligten und den Gegenftand berjelben in der 
öffentlichen Meinung berabzufegen fuchten, als einen Mann, der fich 
im Grunde überlebt habe und der überdies trog feiner conftitutionellen 
Doctrin im tiefften Innern ein eingefleifchter Ariftofrat fei. Es be; 
gann nämlich, wie wir demnächit an einem andern berühmten Beifpiel 
jehen werden, um eben diefe Zeit unter den preußiichen Liberalen felbft 
die Scheidung zwiſchen Semäßigten und Radikalen, zwifchen praftis 
ſchen und philofophiichen Köpfen, zwiichen Gonftitutionellen und Re: 
publifanern. Dieſe legteren waren Dahlmannn gram wegen der 
ftarfen doctrinären Beimifchung, die er hatte, ‚ferner wegen des Ges 
wichts, das er, infofern der hiftorischen Schule verwandt, auf das ges 
Ichichtlich Gewordene legte, fowie wegen der Heftigfeit, mit welcher er 
fie bei einigen frühern Gelegenheiten, namentlich bei den Kammerver— 
handlungen über den Göttinger Aufitand von 1831, befämpfi hatte. 
Aber die einen wie die andern Angriffe dienten nur dazu, Dahlmanns 


Siebentes Kapitel. 325 


Anfehen beim großen Publikum zu verftärfen und die Freude über 
jeine Berufung zu erhöhen. 


Auc die Berufung Maßmanns, des befannten Turnmeifters, 
wurde mit Befriedigung vernommen Mafmann, ein Schüler Jahns, 
wie man ſich erinnert, war in die berliner Unterfuchungen wegen 
demagogiicher Umtriebe zu Anfang der zwanziger Jahre verwidelt 
gewefen ; feit 1824 gehörte er dem bairifchen Staatsdienſt an, wo er 
allmälig bis zum ordentlichen Profeffor der Univerfität München, 
zum Minifterial-Referenten für das Schulweſen, fowie zum ordents 
lichen Mitglied der Rönigl. Akademie der Wiſſenſchaften emporgerüdt 
war. Sept berief man ihm nach Berlin, um die Einrichtung und 
Dberleitung des allgemeinen, Turnunterrichts zu übernehmen, den 
man bei den preußifchen Schulen einzuführen beabfichtigte. 


Denn mit den übrigen Reminiscenzen der ehemaligen Burfchen: 
Ichaft war jegt auch das Turnen, dieſes Schredbild der Demagogen» 
riecher von Anno Neunzehn, wieder zu Ehren gefommen. Schon An: 
fang October, unmittelbar nach der Rückkehr des Königs vom Rhein, 
war eine Gabinetsordre erlaffen worden, wonach die Turmitbungen, 
als für die männliche Erziehung notbwendig und unentbehrlich, allge: 
mein wieder aufgenommen und zunächft bei allen Schullchrerfeminarien, 
Gymnaſien und höheren Bürgerfchulen eingeführt werden follten. Gin 
Zwang Sollte in Uebereinftimmung mit der Minifterialverordnung vom 
24. October 1837 dabei zunächft nicht ftattfinden; die Regierung 
hoffte, das gute Beifpiel werde mächtig genug fein, behielt fich jedod) 
für den Fall, daß diefe Hoffnung getäufcht werden jollte, weitere 
Mafregeln vor. 


Alſo wieder ein Nevenant, der vom Tode auferftanden war. Und 
freilich, bei den mittelalterlihen Sympatbhien, die man in gewiflen 
enticheidenden Regionen herrichend glaubte, ſowie bei dem ftarf aus— 
geprägten Deutichthum, das von höchfter Stelle her fundgegeben warb, 
war ed nur ganz in der Ordnung, daß man auch die Traditionen der 
Burſchenſchaft, der mittelalterlich deutichthümelnden, wieder aufzus 
weden fuchte; die preußifchen Feſtungen hatten ihre Demagogen ents 
lafien, Jahn und Arndt waren wieder hergeftellt — es wäre ja Unrecht 
geweien, in der That ſchnoͤdes Unrecht, hätte man Maßmann und bie 
Zurnerei vergeffen wollen, 
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Doc war die Befriedigung, welche die Berufung des Einen und 
die Wiedereinführung der Andern hervorrief, keineswegs fo rein, fo 
vollftändig, wie diejenige, mit welcher man die Ernennung Dahlmanns 
vernommen hatte. Man verfannte den Nugen nicht, welchen zweck— 
mäßig geleitete Turnübungen für die körperliche und felbft auch für 
die geiftige Entwidelung der Jugend mit fich führen. Allein an der 
Turnerei, wie Jahn fie geübt und wie Maßmann fie dereinft von 
Zahn erlernt hatte, hafteten fo allerhand unklare, peinliche Erinneruns 
gen, die man ungern wieder ind Leben gerufen fah. Das Turnen 
an fi) war ganz gut, aber ald Staatsanftalt, behängt mit den Flit— 
tern der Jahnſchen Erbichaft, wünjchte man es bei Alledem nicht zu 
fehen ; es war dafür, wie für fo manche andere wohlgemeinte und doch 
verfehlte Maßregel der Regierung, die richtige Zeit vorüber, die klare, 
nüchterne, verftandesmäßige Auffaflung der vierziger Jahre vertrug 
ſich nicht mehr mit dem myſtiſch mittelalterlichen Nimbus, den die aus 
den Befreiungsfriegen heimfehrenden Burſchenſchafter der Turnerei 
umgehängt hatten. Auch galt Maßmann ſelbſt, bei aller Achtung 
vor feinen fittlichen Eigenichaften, doch als ein befchränfter, confufer 
Kopf, von dem man fidy nur wenig gefunde und wirklich brauchbare 
Einfälle verſprach. 

Einigermaßen ähnlidy ftand e8 mit einigen anderen Berufungen, 
die in diejelbe Zeit fielen, oder doch wenigftens jegt aufs Neue beftä- 
tigt und befräftigt wurden: nämlich die Berufung Schyellingd und 
Ludwig Tieds. Beide befanden ſich ſchon feit einiger Zeit in Preußen; 
bereitö im leßtverwichenen Winter hatte, wie an feinem Ort erzählt 
worben ift, Herr von Schelling feine berühmten Berliner Vorlefungen 
„über Philofophie der Offenbarung” gehalten, durch weldye das Hegel: 
thum mit Stumpf und Stiel ausgerottet werben follte und auch Tied 
hatte, wie ebenfalld ſchon erwähnt worden ift, bereit einige feiner 
romantifch » theatralifchen Erperimente zum Beften gegeben. Allein 
Beide waren biäher nur Gäfte des Königs von Preußen, nidyt Beamte 
des preußifchen Staats geweſen. Iegt endlich wurde das worüber: 
gehende Verhältniß in ein dauerndes verwandelt; Ludwig Tief, mit 
einem anjehnlichen Jahrgeld und dem Titel eines Geheimen Hofraths 
ausgeftattel, fiedelte von Dresden nad) Berlin über, um dem König 
als Vorlefer und literarifcher, befonders auch theatralifcher Rathgeber 
zur Hand zu fein, und Herr von Schelling verließ den bairifchen 
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Staatöbienft, um unter Beilegung des Ranges eined Raths erfter 
Glaffe, mit dem Charakter eines Wirflichen Geheimen Dber » Regies 
rungsrathes und einem Gehalt, höher ale die Berliner Univerfitätd- 
faffe e8 jemals ihren berühmteften und verbienteften Xehrern gezahlt 
hatte, in Königlich preußifche Dienfte einzutreten. — Gewiß waren 
Selling und Tieck ein Baar Namen, auf die Preußen allen Grund 
hatte ftolz zu fein; es gab wenige in Deutfchland, die ſich mit ihnen 
vergleichen ließen. Auch erkannte man die philoſophiſche Vergangen⸗ 
heit des Einen, die poetiſche Bedeutung des Andern an, man fand 
es eines geiſtreichen Königs vollkommen würdig, daß er ſich die Ge- 
fellfchafter feiner Mußeftunden aus den erſten Geiftern ber Nation 
entnahm. Aber bei Alledem haftete auch an diefen Namen ein gewiſſes 
Etwas, das die Freude dämpfte und fogar auf die Namen felbft einen 
gewifien Schatten warf: fie waren Romantiker — und feit die Ro— 
mantif in Preußen auf dem Throne ſaß, ſah man daſelbſt Alles, was 
Romantik hieß, mit ganz eigenthümlichen Augen an. 

Wirkliche Befriedigung dagegen empfand man über die Zwan— 
zigbogenfreiheit, die ebenfalls in diefen Tagen (Mitte October) vers 
öffentlicht ward und von der ſchon früher die Rede geweſen. Freilich 
gewährte diefelbe, genau bejehen, nicht viel mehr, als was in den mei— 
ften Bundesftaaten bereits beftand und was überdied nod) in dem von 
der Bundesverfammlung untern 20. September 1819 verabrebeten 
Preßgeſetz ausprüdlich feftgefegt war. Auch litt diefe angebliche 
Freiheit an Beichränfungen, die ihre Vortheile, wenigftend für die 
Maffe des Publikums, ziemlich illuforiich machte. Doch war es 
immerhin wieder ein Schritt zum Beffern; man überzeugte fid) 
daraus aufd Neue, wie ernftlich der König ſich mit dein Zuftand ber 
Preſſe befchäftigte und durfte fich der Hoffnung hingeben, daß biefem 
erften Schritt andere weiterreichende folgen würden. 

Ueberhaupt war e8 fchon ein großer Fortichritt, daß man bie 
Preſſe nicht mehr oder doch nicht mehr allein durch Polizeiverbote und 
Beichränfungen, fondern daß man fie durch Freiheit und Selbftbes 
wegung zu erziehen fuchte. In diefem Sinne wurde auch ein Um— 
fchreiben aufgefaßt, welches die dem Genfurwefen vorgejegten Minis 
fterien unterm 20. October an die Königlichen Oberpräftdenten 
erließen und durch das den leßteren empfohlen ward, die Begründung 
von Kreisblättern zu befördern. Doch follten diefelben nicht Privat- 
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Unternehmern überlaffen werden, da diefe bei Inhalt und Einrichtung 
nur ihren Brivatvortheil im Auge zu haben pflegten, fondern die 
Kreisbehörde ſelbſt follte ficdy der Herausgabe unterziehen. An ſolche 
Kreisblätter, beimerfte das Reſcript weiter, ließen fich auch andere auf 
Beförderung des fittlichen Lebens berechnere Mittheilungen fnüpfen ; 
ja bei ihrer großen Wohlfeilheit wären fie fogar ein ganz beſonders 
wirffames Mittel, schlechte, der öffentlichen Bildung nadıtheilige 
Localblätter allmälig durdy beffere zu verdrängen oder doch wenigſtens 
zu beichränfen. — Ganz gewiß war dies Legtere der einzig richtige 
Weg, die „Schlechte Preſſe“, gleichviel nach welcher Seite hin, zu bes 
kämpfen und fonnte man nur bedauern, daß die Behörden denjelben 
nicht öfter und nachdrüdlicher beichritten. — Auch von Gründung 
neuer Zeitichriften, in Berlin fowol wie in den Provinzen, war die 
Rede: Beweis genug für die günftigen Hoffnungen, die man, allen 
gemachten Erfahrungen zum Irog, in Betreff der Preſſe noch immer 
nührte. 

Aber auch auf dem Gebiet der Außeren Bolitif, ja ſelbſt auf tem 
religiöten, dieſem verhängnißvolliten von allen, auf dem biöher nur 
immer wahre Drachensähne erwachſen waren, follte man gewiſſen 
günftigen Greigniffen begegnen. 

In erfterer Hinficht machte ein Reicript, weiches der Minifter 
des Innern Graf Arnim unterm 24. Novbr. in Betreff der Cartell— 
convention mit Nußland an die Oberpräfidenten von Preußen, Poſen 
und Schleſien erließ, großes Aufichen. Die von den verjchiedeniten 
Punkten der Grenzlinien zwiichen Preußen einers und Polen anderers 
feit8 eingegangenen Berichte (ſagte der Minifter darin) geftatteren 
feinen Zweifel mehr, daß das jenfeitige Gouvernement die Beſtim— 
mungen ber mit dem 24. September abgelaufenen Gartellconvention 
vom 17—29. März 1830 wirklich als völlig erloichen betrachtet 
wiffen wolle und daß die Faiferlichen Behörden angewielen feien, feine 
zu ben in dem gedachten Staatövertrage bezeichneten Kategorien ges 
hörige Perſonen mehr zu übernehmen, felbft wenn viefelben von hier 
aus freiwillig ausgeliefert werden follten. Die Convention müffe 
unter diefen Umftänden factiich als nicht mehr beftehend betrachtet 
und ed müffe demnach erwartet werden, daß die Zahl der in das dieſ— 
feitige Gebiet übertretenden Ueberläufer fih bald erheblich vermehren 
werde. Doc würden hieraus bei Anwendung der gehörigen Vorficht 
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und Aufinerffamfeit für die dieffeitigen Einwohner feine Nachtheile 
erwachfen. Grfahrungsmäßig hätten die meiften der gegen bie ruſ— 
fiiche Grenze bin und beziehungsweile in deren Nähe belegenen dicfleis 
tigen Kreife an kräftigen Arbeitern, zu denen doch voraudfichtlich der 
größere Theil der hieher ebertretenden gehören werde (e8 waren näms 
lich hauptfächlich ruffifche Soldaten, welche übertraten), feinen Ueber: 
fluß, ſondern Mangel und laffe fich daher annehmen, daß die Ueber: 
tretenden in ben betreffenden Kreifen ohne Schwierigkeit ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen im Stande fein, dem preußifchen Staate 
mithin nicht läftig fallen würden. Sofern diefe Vorausfegung zus 
treffe, die Ueberläufer alfo zur Arbeit fähig und geneigt feien, auch 
Gelegenheit dazu fanden und foweit fie ferner nicht etwa wegen be> 
gangener gemeiner Verbrechen, Erceffe oder Unfittlichfeiten Grund 
gäben zu der Beforgniß, daß innerhalb des Landes Störungen der öffent- 
lichen Ruhe, Sicyerheit und Ordnung von ihnen veranlaßt werden 
möchten — fofern alfo dies Lestere nicht der Fall, hätten die Ortds 
und Bezirföpolizeibeamten ſich darauf zu befchränfen, die angefommes 
nen Weberläufer dem Namen, Alter und Aufenthaltsorte nach zu 
configniren und ihr Verhalten auf angemeffene Weife zu überwachen. 
Nur wenn einzelne folcher Perfönlichkeiten etwa Veranlaſſung zu 
politiichen Berwidelungen geben follten oder wenn nad) ihrer Vers 
gangenheit und ihren jenfeitigen Verbindungen ſich auch nur die Bes 
forgniß heraueftellte, daß died möglicherweife der Ball: fo ſoll— 
ten diefe Individuen veranlaßt werden, ihr Unterfommen in einer von 
ber Grenze entfernteren Gegend zu fuchen, wobei diejenigen, denen zu 
diefer Verlegung ihres Aufenthaltes die Mittel fehlen möchten, unge: 
jaumt mittelft Transport nach gewiffen näher au beftimmenden milis 
tärifchen Sammelplägen abgeliefert werden follten, um demnächft zu 
bejondern Arbeitercompagnien vereinigt und unter ftrenger militärifcher 
Aufficht zu Feſtungs- und andern öffentlichen Arbeiten benugt zu 
werden. Ebenio follte auch mit denen verfahren werden, die durch) 
ihr früheres Benehmen verdächtig, ingleichen mit wirflichen Griminals 
verbrechern, ferner mit denjenigen Ueberläufern, denen anfangs zwar 
nach Maßgabe obiger Beitimmungen in der Vorausfegung ihrer Uns 
Ihädlichfeit die freie Wahl des Aufenthalts geftattet worden, die dann 
aber fich diefer Vergünftigung unwerth gezeigt und zur Eriminalunter- 
juhung gezogen worden, endlich audy mit allen ruffifchepolnifchen 
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Vagabunden und fonftigen, dem biefleitigen Staate durch zweckloſes 
oder gemeinjchädliches Umpherftreifen läftig werdenden Individuen. 

Man fonnte diefe Beftimmungen, die in dem Reſcript ded Minis 
fterd mit großem Fleiß detaillirt waren, zum Theil hart finden, bejon- 
ders ſoweit fie ſich auf die politisch Verdächtigen oder Kompromittirten 
bezogen. Allein war nicht audy für dieſe die Einftellung in eine 
preußijche Arbeitercompagnie noch immer eine Wohlthat, verglichen 
mit dem Schickſal, das fie in Rußland erwartet hätte? Und mußte, 
bei der ungeheuren Zahl von Weberläufern, die nach Erlöfchen der 
Gartellconvention in ficherer Ausficht ftand, der preußifche Staat ſchon 
aus Pflicht der Selbfterhaltung nidyt auf Mittel denfen, die Laſt, die 
ihm daraus unzweifelhaft erwuchs, möglichft zu erleichtern? — Die 
Hauptfache blieb immer, daß ein preußiicher Minifter felbft die Conven⸗ 
tion für erlofchen erflärte, Man erinnert fich, welche Mühe man ſich 
von Seiten des preußijchen Cabinets gegeben, eine derartige Kataftrophe 
zu verhindern, und daß ber König in Perfon nach Petersburg gereift 
war, um feinen Faiferlichen Schwager zur Annahme einer neuen, auf 
billigen WBorausjegungen beruhenden Uebereinfunft zu überreden. 
Rußland — der Erfolg lehrte es — war unbeweglich geblieben, es 
hatte feine einzige von den Forderungen eingeräumt, die Preußen als 
Preis einer erneuerten Gartellconvention ftellte und die, wie man 
im Publikum wiſſen wollte, hauptfächlich die Erleichterung des preus 
ßiſchen Handeld betroffen hatten. Nun wohlan, das preußifche 
Volk fegnete diefe ruſſiſche Hartnädigfeit; mochte der Grenzverkehr 
auch für die nächte Zeit noch ſchwieriger, der preußifche Handel noch 
mehr bedrüdft werden, immerhin war dod) wenigftens ein Glied in der 
großen Kette, die Preußen an Rußland feffelte, gelöft; es hatte doc) 
wenigftend ein Ende mit den Menfchenjagden, die bisher zur Schmad) 
des preußischen Namens von preußiſchen Gensdarmen gehalten worden 
waren und über die fich die Königsberger Kaufmannfchaft erft vor 
wenigen Monaten in jo beredten Ausbrüden befchwert hatte; es 
ftand doch auch hier wieder zu hoffen, daß dem erften Schritt ein 
zweiter folgen und daß Preußen endlich doch noch werde aus einer 
Verbindung befreit werden, die ihm jchon fo theuer zu ftehen ge: 
fommen war, 

Zwar daß fürs Erfte an eine principielle Aenderung der preußis 
chen Politik in Betreff Rußlands noch nicht zu denfen und daß auch 
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bie perfönlichen Sympathien, die der König von Preußen fo uner- 
warteter Weiſe für feinen erlauchten Schwager hegte, noch feine Abs 
nahme erlitten hatten, das zeigte fich gleich in den nächften Wochen, 
indem der König zur Feier des Namensfeftes des Kailerd von Ruß— 
land (19. Decbr.) ein folennes Feſtmahl gab. Alle in Berlin ans 
weienden vornehmen Ruffen waren dazu eingeladen ; der König felbft 
brachte die Gejundheit des Kaiferd aus mit einer Rede, in der er die 
vorzüglichen Eigenichaften feines erhabenen Verwandten in den leb» 
hafteften Ausprüden feierte. Abends war bei dem ruffiichen Ges 
fandten ein glänzender Ball, dem der Prinz von Preußen fowie die 
Prinzen Karl und Auguft beimohnten ; fammtliche preußische Prinzen 
erfchienen in ruffischer Uniform. — An und für fich hätte diefe Na- 
mensfeier wol nicht viel zu fagen gehabt, ja das Publikum hätte ſich 
in gewöhnlichen Zeitläuften wol kaum darum befümmert. Allein 
gegenüber der thatfächlichen Aufhebung der Gartellconvention ges 
wann fie allerdings das Anfehen einer Demonftration; es war als 
ob die preußische Königsfamilie zeigen wollte, wie wenig die Differenz, 
bie zwiſchen den beiberfeitigen Regierungen eingetreten, ihre perfönlis 
chen Beziehungen zu Rußland verändert und daß am Hofe zu Berlin 
Rußland nach wie vor der Stern blieb, auf den ſich Aller Augen rich— 
teten, der eigentliche Stern ded Nordens! — 

Höchſt wunderlich war auch, was man um diefelbe Zeit auf 
religiöfen Gebiet erlebte ; die Freude, die dem Publikum hier zu Theil 
ward, war im Grunde nur eine Schadenfreude. An einer früheren 
Stelle, wo von den zunehmenden Uebergriffen der ultramontanen 
Partei die Rede war, haben wir auch des Rundfchreibens gedacht, 
welched der Verweſer des Bisthums Breslau Dr. Ritter unterm 
24. Dät. 1842 erlaffen und in welchem derſelbe nicht nur die fchlefifche 
Geiftlichkeit angewielen hatte, feine gemiſchte Ehe einzufegnen, bei der 
nicht die Fircylichen Garantien vorhanden wären, fondern durch das 
auch für die Schullchrer fowie überhaupt für alle Kirchenbeamte noch 
ganz beſondere, gefetlich durch nichts gerechtfertigte Beichränfungen 
feftgefegt wurden. Dieſe Art und Weife, den faum wiederhergeitell- 
ten Kirchenfrieden zu brechen, war denn doch zu plump, der ganze 
Angriff zu unmotivirt, zu herausfordernd, als daß die Regierung ihn 
hätte fönnen ganz unerwibert laſſen. Es war fonft nicht ihre Art, 
ſich in Streit mit den Fatholiichen Kirchenbehörden einzulaflen ; im 
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Gegentheil, fie fam ihnen auf alle Weife entgegen, zum Theil fogar 
weiter, als dem proteftantifchen Bewußtfein in der Mebrheit der Bes 
völferung lieb war, und fuchte die bureaufratiiche Barjchheit, mit der 
die Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche unter Friedrich Wilhelm 
dem Dritten behandelt worten waren, auf alle Weife zu mildern und 
in Vergefienheit zu bringen. Erſt in diefem Augenblid wieder hatte 
fie der fatholifchen Kirche einen Beweis ihrer Eourtoifte und Freigebig— 
feit geliefert. Während der fechsundeinhalbjährigen Bacanz des bijchöfe 
lichen Stuhles zu Trier hatte fi eine Summe von ungefähr 33,000 
Thalern angefammelt, indem die Diöcefanverwaltung nur den viers 
ten Theil. des dem Bilchofe ausgejegten Gehaltes von jährlih 8000 
Thalern erhielt. Es hätte dem König frei geitanden, diefe Summe 
in den Staatsſchatz zurüdfließen zu lafien ; derjelbe zog es jedoch vor, 
fie dem Biichof Arnoldi, demfelben, dem der König, wie früher erzählt 
worden ift, fich fchon bei Abnahme des Hemagialeided jo zuvorkom— 
mend erwieſen hatte, zur Verwendung für die Bebürfniffe feiner 
Diöcefe zu übergeben. Es machte einen peinlichen Eindrud, als 
man im Publifum hörte, daß der Biſchof diefed Geld dazu beftimmt 
habe, für feinen Klerus geiftliche Uebungen und Retraiten einzuridy- 
ten, alſo Werkzeuge einer mittelalterlichen Kirchenzucht, die man im 
19. Jahrhundert längft überwunden zu haben glaubte und die nur 
ein bornirter Fanatismus wieder ind Leben rufen fonnte. 

Allein fo willfährig die preußifche Regierung ſich der katholiſchen 
Kirche auch in allen übrigen Punkten bezeigte, jo weit, jenes Ritteriche 
Rundfchreiben fchweigend einzufteden, ging ihre Langmuth doch nicht. 
Vielmehr erfolgte darauf unterm 21. December eine Gabinetsordre, 
durch welche das ohne Staatögenehmigung erlaflene Runpdjchreiben 
des Dr. Ritter, die Behandlung der gemifchten Ehen betreffend, für 
ungültig erflärt ward. Es jei dem König, hieß es darin, von dem 
Minifter der geiftlichen Angelegenheiten angezeigt worden, daß ber 
Domherr Ritter, obwol er in der Eigenichaft als Gapitularvicar des 
Bisthums Breslau von Staatswegen niemals anerfannt worden, fid) 
unterfangen habe, in einem Augenblid, wo der neu erwählte Fürft- 
biichof feine Beftätigung erwarte, durch ein Nundfchreiben an die 
Geiftlichkeit jenes Bisthbums vom 24. October d. 3. neue Be 
ftimmungen über die Behandlung gemifchter Ehen zu erlaffen, ohne 
fie zuvor der Staatöbehörde mitzutheilen und die nad) den Landesge—⸗ 
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feßen zur Bekanntmachung folcher neuen Verordnungen erforderliche 
Genehmigung des Staated einzuholen. Der König habe diefe Ans 
maßung bed Domherrn Ritter mit beionderm Unwillen vernommen 
und erfläre demnach, daß dieje von einem von ihm nicht anerfannten 
- Bisthumsverwefer und mit Nichtachtung der Landesgeſetze erfolgten 
Beftimmungen für nicht erlaffen zu betrachten feien und benfelben in 
feiner Weiſe Bolge gegeben werden folle. Schließlich befahl der 
König feinen fämmtlichen Behörden, insbefondere aber dem Miniftes 
rium der geiftlichen Angelegenheiten, gemeflenft darauf zu halten, daß 
diefem Seinem Königlichen Willen gemäß in dem Bezirfe der Diöceje 
Breslau verfahren werde, während zugleich dad Staatdminifterium 
angewiefen ward, diefen Befehl durd die Amtsblätter der Provinz 
Schleſien zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. 
Das war eine Sprache, fo unumwunden, um nicht zu jagen 
derb, wie man fie auf diefem Gebiet feit Langem nicht vernommen 
hatte. Aber gerade diefe derbe Sprache wünjchte das Publifum zu 
hören; es glaubte einmal nicht an die Friedfertigfeit der Fatholifchen 
Kirche, ed vermochte fich nicht zu überreden, daß Nachgibigfeit und 
Großherzigfeit wirflich die richtigen Waffen feien, die Anmaßungen 
herrfchbegieriger Prälaten zu befämpfen, e8 glaubte vielmehr, daß man 
auch hier ftet8 in den Wald hineinrufen müfle, wie es herausjchalle und 
daß, wenn die Regierung fonft nur honett und freifinnig fei, fie auch 
den Fanatismus einiger gefränfter Geiftlichen nicht zu fürdyten habe, 
Und wirklich hatte diefe Meinung Etwas für fich, zumal da die 
bisherige Nachgibigfeit der preußiichen Regierung die Fatholifche Kirche, 
wie der Augenjchein lehrte, nur immer anmaßender und widerſpenſti— 
ger gemacht hatte. Von den zum Theil nur allzu erfolgreichen Ueber: 
griffen der katholiſchen ©eiftlichfeit in Boien, Weſtfalen, am Rhein ıc. 
ift oben die Rede geweien; das Verzeichniß derjelben hatte in den 
letzten Monaten wieder einen reichlichen Zuwachs erhalten. Ja ſchon 
fing, ermuthigt durch das Beifpiel ihrer Hirten, die Fatholiiche Be: 
völferung felbft wieder an, ſchwierig zu werden und durch allerhand 
Demonftrationen und Nedereien den jo mühſam hergeſtellten kirch— 
lichen Frieden zu ftören. Am 23. Novbr., alfo wenige Tage vor 
bein Dahlmannsfeſt in Bonn, feierten jechdzig der angefehenften Eins 
wohner von Goblenz den Namenstag des Erzbiichof Clemens Auguft 
von Drofte durch ein Feſtmahl. Mit „ftürmifchem Beifall“ wurden 
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babei, wie die Organe der ultramontanen Partei triumphirend melde- 
ten, die Trinffprüche auf den Bapft, auf Clemens Auguft, auf den 
Biſchof von Trier Herrn Arnoldi aufgenommen. Auch Görres, „dem 
Stolz feiner Vaterſtadt Coblenz,“ wurde dabei ein begeiftertes Lebe- 
hoch gebradyt. — Allerdings, jo lange dieſe Begeifterung fid) blos 
auf Trinkſprüche bejchränfte, war fie ſehr unſchädlich. Allein wer 
ficherte die Regierung, daß es immer fo feinwürde? Und war ed unter 
diefen Umftänden nicht ihre ‘Pflicht, bei Zeiten Alles zu entfernen, 
jelbft wenn ed Noth that audy mit rauher Hand, was den heimlich 
glimmenden Bunfen zu neuen Flammen anfachen konnte? 

Im Uebrigen fiel durdy eine jeltfame Laune des Schickſals gerade 
in bieje Zeit der wieberbeginnenven Firchlichen Bewegungen ein Todes⸗ 
fall, der auf nachbrüdliche Weiſe an das Unheil erinnerte, das fchon 
einmal aus ähnlichen jcheinbar Heinen Anfängen über Preußen herein- 
gebrochen war, und dad nur mit fo großen Opfern und audy dann 
nicht einmal völlig hatte befeitigt werden können. Am zweiten Weih- 
nachtstage des Jahres 1842 ftarb auf feinem Bifchoffige zu Poſen 
Martin von Dunin, Erzbijchof von Gneſen und Poſen, derſelbe, der, 
nachdem er jein hohes Kirchenamt Jahre lang in Ruhe verwaltet, 
plöglicy zu Anfang 1837 an der bisher üblichen Behandlung der ges 
mijchten Ehen im Großherzogthum Poſen Anftoß genommen und das 
durch fo weientlic zum Ausbruch jener erzbiſchoöflichen Streitigkeiten 
beigetragen hatte, durch die der Lebensabend Friedrich Wilhelm des 
Dritten jo jchmerzlich getrübt worden war. Dean erinnert fich, zu 
welchen gewaltfamen Auftritten e8 zwiichen Herrn von Dunin und 
der preußijchen Regierung gefommen war, und wie die leßtere ſich 
endlich vor den Eigenmächtigfeiten des übermüthigen Prälaten nicht 
anders hatte fchügen können, ald daß fie ihn auf die Feftung nad) 
Eolberg abführen ließ. Und doch war Herr von Dunin fein Bana- 
tifer, fein herrichbegieriger Pfaffe, nur ein dumpfer Geift, ein be- 
fchränkter Kopf, der ſich leicht in ein gewifles Phantom von geiftlidyer 
Pflicht und Firchlicyer Erhabenheit verrannte, wo es dann faljchen 
Rathgebern mit leichter Mühe gelang, ihn immer weiter zu treiben, 
weiter, viel weiter, ald er ſelbſt beablichtigt hatte, ja ald er es 
am Ende felbft begriff und wußte. — Durch Friedridy Wilhelm den 
Vierten im Auguft 1840, wie dies früher von und im Einzelnen erzählt 
worden ift, feiner Haft entlaffen und feinem Bisthum zurüdgegeben, 
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hatte er ſich ſeitdem mit der Regierung in gutem Einvernehmen erhals 
ten, und fich auch ihrerjeitd verfchiedentlicher Anerfennungen und 
Auszeichnungen zu erfreuen gehabt; er ftarb zur rechten Zeit, um 
dies friedliche Verhältnig nicht aufs Neue zu ftören und nicht aufs 
Neue in den Wirbel der wiederbeginnenden kirchlichen Streitigfeiten 
hineingezogen zu werben. 

Allein wenn Dergleichen einem von Haufe aus fo friedfertigen, 
gemäßigten Mann hatte begegnen fünnen, was war erft von jenen 
ehrgeizigen Fanatifern zu erwarten, bie feitbem im Scyoße ber fatho- 
lichen Kirche herangewachfen waren und die ihre verwegene Hand 
immer offener, immer gewaltthätiger gegen die Rechte des Staats, 
gegen die Sagungen cjriftficher Duldung und Menfchlichfeit aus» 
ftredten? ! 
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Die Amtsentfegung des Profeflors Hoffmann von Fallersieben vom König beitätigt: 
20. Decbr. 1842. — Berfolgung der politifchen Garricaturen. — Gircularver: 
fügung des Kriegsminifters von Boyen, die Genfur und Herausgabe militäris 
fcher Schriften betreffend. Machtheilige Wirkung derfelben im Bublifum. 
Armee, Landwehr und Volk; die Standesehre der Offiziere. — Die nachgefuchte 
Deffentlichkeit der Stadtverordnneten:Sigungen unter Berufung auf die Städte: 
ordnung abgeichlagen. — Die Auflöfung gewerblicher Gorporationen foll mit 
Ruͤckſicht auf das zu erwartende neue Gewerbe:Polizeigefeg eingeftellt werten. 
Beforgniß des Publikums wegen Wiederherftellung der Zünfte; die Gewerb— 
freibeit in Gefahr. — Ausſchließung derJuden vom preußischen Juſtizdienſt. — 
Ein Berein preußiicher Schulmänner unter VBorfig des Herrn Diefterweg wird 
unteriagt. — Verſammlung der proteftantifchen Freunde zu Magdeburg. Der 
Gnadauer Verein. Tod des Conſiſtorialrath Geſenius in Halle. Geſenius' 
Berdienfte ; Bedeutung des Todesfalles für die Stellung der kirchlichen Parteien. 
Gefenius und Hävernif. — Grlaß des Finanzminiſters und des Miniſters des Ins 
nern vom 16. Decbr., das Schuldenmacen der Beamten betreffend. Gleich: 
lautender Grlaß des Juſtizminiſſers vom 24. Januar 1843 an die Beamten 
feines Reflorts. Die fparfame Regierung Friedrich Wilhelm’s des Dritten und 
die neue Zeit; Einfluß der leßteren auf die öfonomifchen Verhältniſſe ver preußis 
fchen Beamten. — Ausfcheiten des Minifters von Ladenberg ; der Minifter des 
föniglichen Haufes Graf Stolberg: Wernigerode zu feinem Nachfolger ernannt ; 
Eindruck diefer Ernennung im Publifum, Die religiöfe Richtung des Grafen 
Stolberg. 


Soweit alfo die freudigen Ereigniffe; leider nur ftanden ihnen 
andere gegenüber, die einen jehr entgegengefegten Eindrud hervorbrady- 
ten und zwar war biejer legteren die Mehrzahl. 
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Ueber Hoffmann von Fallersleben’s Amtsentfegung in Folge 
des zweiten Theild feiner Unpolitiichen Lieder haben wir fchon früher 
berichtet ; die Beftätigung derſelben durdy den König erfolgte in eben 
dieien Wochen (20. Decbr.) und erregte eine um fo größere Mißftim- 
mung, ald man bei der langen Dauer der Unterſuchung une den zum 
Theil ſehr gewichtigen Stimmen, die für den Angeklagten laut gewor: 
den waren, im Publikum bereitd angefangen hatte, ſich der Hoffnung 
hinzugeben, der König werde dem ganzen Verfahren durch einen Act 
ber Gnade ein Ende machen und nicht den Gelehrten, den Beamten 
büßen lafien, was doc höchftens der Dichter verbrochen. Diefe 
Hoffnung hatte ſich nun als irrthümlich erwieſen; den Eindrud, der 
dadurch hervorgebracht wurde, haben wir ebenfalls jchon früher ge: 
jchildert, er trug nicht dazu bei, die öffentliche Stimmung aufzurichten 
und die Wolfen zu zerftreuen, die den Horizont umlagert hielten. 

Wenn nad) ſolchem Vorgang, da ſelbſt der Lorbeer des Dichters 
nicht mehr gegen die Angriffe der Polizei fchügen fonnte, auch die 
Garricaturen allmälig ein Gegenftand der heftigften Verfolgung wurs 
den und wenn auch auf diefem Gebiet die Konfiscationen und Verbote 
fid) wahrhaft drängten — was war daran Befremdendes? Die Gar- 
ricaturenfreiheit war ein Gefchöpf der Regierung ; mochte fie das Kind, 
das fie felbft vonwigig in die Welt geſetzt hatte, denn aud) wieder bei 
Seite fchaffen. Der Widerſpruch, in welchem die vollftändige Unge: 
bundenheit des Zeichnerd mit der drüdenden Knechtichaft des Schrift: 
ftellerö ftand, erregte in Allen, die überhaupt einiges Gefühl für die 
Würde der Literatur befaßen, nur eine niederjchlagende und befchä- 
mende Empfindung. Auch verlieren allzu jcharf gewürzte Speifen 
befanntlich bald ihren Reiz; das Publifum hatte die Garricaturen, 
mit denen man es mit fo vollen Händen überfchüttete, nachgerade fatt 
befommen und fah ohne befonderes Bedauern, ja felbft mit einer Art 
von Schadenfreude über den Widerfpruch, in den die Regierung dadurd) 
mit ſich felbft gerieth, die jchalfhaften Blätter eind nad) dem andern 
in den Händen der Polizei verfchwinden — die Saat ded Herrn von 
Rochow war aufgegangen, die Burcaufratie büßte den Eigenfinn ihrer 
Gonjequenzen an ſich jelbft. 

Großes und peinliches Auffehen dagegen erregte eine Circular— 
verfügung, die Anfang November in Betreff dev Genfur und Heraus: 
gabe militäriicher Schriften vom Kriegsminifter von Boyen erlaffen 
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ward. Herr von Boyen war bisher als einer der freifinnigften preußi⸗ 
chen Staatödiener verehrt worden ; fein Wiedereintritt in den Dienft 
war eine der erften und glänzendften Regierungshandlungen Friedrich 
Wilhelm’s des Vierten geweien und war allgemein ald ein Triumph 
der liberalen Ideen betrachtet worden. Und diefe vermeintliche Stüge 
des preußiichen Liberalismus erließ nun für die Mitglieder der Armee 
und namentlich für die Offiziere ein Preßgeſetz von ſolcher drakoniſchen 
Strenge und fo erfüllt von dem befchränfteften Kaftengeiit, daß man 
ſich verwundert fragte, ob dies derjelbe Mann, den man vor Kurzem 
noch in Liedern und Trinfiprüchen als den Hort des Rechts, des Lichtes 
und ber Freiheit gefeiert. 

Bei der von Sr. Maj. dem Könige unterm 4. October d. I. 
gegebenen Beftimmung, hieß ed im Eingang des Erlafjed, nad) welcher 
wifienfchaftliche Werke, infofern fie zwanzig Drudbogen und darüber 
enthielten, ohne Genfur gedruckt werden könnten, fei ed zur Sprache 
gefommen, inwieweit dieſe Anordnung mit den bisherigen Vor—⸗ 
jchriften über die Herausgabe militärischer Schriften zu vereinis 
gen fein dürfte. Die Offiziere hätten bei Herausgabe der ihrem 
Berufe gewidmeten Schriften nicht allein diejenigen Pflichten ges 
wifienhaft zu beobachten, welche das Allgemeine Landrecht für jeden 
Beamten ausfpreche: jondern es lägen ihnen auch nod) andere, aus 
der Eigenthümlichfeit ihres Berufs und ihrer Standesehre entiprin- 
gende Pflichten ob, welche unausgefegt die Leiter bei der Beröffent- 
lichung militärischer Arbeiten fein müßten. Daraus ergäben ſich denn 
nachftehende Grundfäge. Erſtlich müffe der Offizier, der fih aus 
eigener Wahl der Vertheidigung feines Königs und ded Staates ge- 
widmet habe, und für diefe übernommene Pflicht jeden Augenblid 
fein Leben einzufegen bereit fein folle, e8 auch ebenſowol für feine 
Pflicht erachten, jede Handlung zu vermeiden, wodurch dem Staate 
aud) nur auf das Entferntefte Nachtheil zugefügt werden könne. Es 
bürfe daher zweitens Fein Offizier und überhaupt fein in oder außer 
bem Dienfte befindliches Mitglied der Armee Notizen, die ihm aus 
feinen Dienftverhältniffen über Landesvertheidigung, Befeftigung und 
anderweitige eigenthümliche Kriegseinrichtungen bed Vaterlandes be 
fannt geworden, ohne Genehmigung der Behörden veröffentlichen. 
Aber auch wenn ein Mitglied der Armee Entwürfe in den genannten 
Zweigen ausgearbeitet, die es nur feinem eigenen Nachdenfen ver 
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banfe, fo gebiete ihm bie Pflicht, diefelben zuerſt zur Kenntniß ber 
vom Staate dazu eingejegten Behörden zu bringen, damit der ſich daraus 
ergebende Vortheil vor allen Dingen dem Baterlande zugute fomme ; 
durch den Drud veröffentlicht aber dürften diefe Entwürfe nur wer—⸗ 
den, wenn bie eben bezeichneten Behörden die Erlaubniß dazu ertheilten. 

Dienftliche Beichwerden und Privatitreitigfeiten (fuhr der Erlaß 
fort) jeien zur Veröffentlihung nicht geeignet und fönnten nur aud« 
nahmsweiſe und ſtets nur, nachdem die beſtimmten Borgejegten die 
Erlaubniß dazu ertheilt, dem Drude übergeben werden. Die Ehre 
des Dffizierftandes ſei eın Gemeingut, welches jedes Mitglied diefer 
Genoſſenſchaft auf das Sorgfältigſte zu bewahren durch die beſtehen— 
den Ehrengefege verpflichtet fei. Es müfle daher jeder Offizier in den 
von ihm herauszugebenden Schriften ſich aller Ausdrücke in Betreff 
jeiner Kameraden enthalten, die zur Abhaltung eines Ehrengerichts 
führen müßten. Ebenſo verhalte es ſich aud) mit der Wahl tadeln- 
der Ausdrüsfe über etwaige fremde Kriegdeinricytungen oder in fremden 
Dienften befindliche Offiziere, indem im jchriftitelleriichen Verkehr jedes 
Heer und jeder Offizier im Andern ftetd einen geachteten Genoſſen 
jchen müffe und hätten daher die betreffenden Behörden auch auf 
diefen Punkt ihre Aufmerkjamfeit zu richten. Der Erlaß gab jchließ- 
lidy zu, daß er allerdings für den Offizier, der feine Mußeftunden der 
Belchrung feiner Genoffen durch jchriftftellerijche Arbeiten widmen 
wolle, einige Beichränfungen herbeizuführen jcheine: doch ſeien ed nur 
joldye Beichränfungen,, die ihm durch feine Dienftpflidyt oder durd) 
die Gefege der Ehre unabweislich geboten würden und würde er 
daher bei ihrer Nichtbeachtung ebenſowol den gefeglichen Strafen ver- 
fallen, als ſich feldft die muthwillige Ueberfchreitung der dem Staate 
und feinem eigenen Standpunft jchuldigen Prlichten vorzumwerfen haben. 

Nach der Idee ihrer Schöpfer follte die preußische Armee, wie fic 
aus der Kataftrophe von Jena hervorgegangen war und auf den 
Scylacdytfeldern der Befreiungsfriege fidy die Bluttaufe geholt hatte, 
mit der Geſammtheit des Volkes in der engften und innigften Berbin- 
dung ftehen ; keine andere Armee Europas war ihrem urfprünglichen We- 
jennach jo volksthümlich, fo demofratiich wie die preußische. Freilich 
war dies urfprüngliche Weſen im Lauf der Jahre mannichfach getrübt 
worden; Landwehr und Armee, urjprünglich aufs Innigfte zufammens 
gehörig, hatten ſich immer weiter von einander entfernt, oder vielmehr bie 
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Landwehr hatte ihren urfprünglichen volfsthümlichen Boden immer 
mehr verlaffen und immer mehr von dem Kamafchendienft und dem 
Soldatenipiel der ftehenden Armee annehmen müflen. Allein jo groß 
hatte man fich die militärische Iſolirtheit bisher doch nicht gedacht, wie fie 
aus diefem Dofument hervorging ; man hatte nicht gedacht, daß es 
auch im Reich des Geiftes, auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft ein ver: 
fchiedenes Recht gebe für den Offizier und den Bürgerlichen und daß, 
was dem Einen erlaubt, dem Andern verboten fei. Und wer war 
denn in Preußen bürgerlih? Da ja faft alle jüngeren Männer, 
namentlich der gebildeten Stände, der Landwehr angehörten und in 
diefer Eigenfchaft alſo audy in Allem, was fie über militärifche Ange⸗ 
legenheiten etwa fchreiben wollten, der militärischen Cenſur unterworfen 
waren. Dieneue Uniform, die man der Armee verlichen und die foeben 
vom König definitiv beftätigt worden (30. Dctbr.), mochte ganz gut 
und zwednäßig fein; defto weniger gefiel dem Publikum diefe Unifor- 
mirung des Geiſtes, dieſe geimeinfame Abhängigkeit von einer ercluft- 
ven, auf einen vagen Begriff von Standeschre begründeten Cenſur— 
inftruction, die der Linie wie der Landwehr durch diefen Erlaß auferlegt 
wurde, War die Mehrzahl der preußijchen Offiziere denn wirflich fo 
gebildet, um fie, wie durch diefen Erlaß doch offenbar geſchah, 
von wiffenichaftlichen Beichäftigungen mehr abzuſchrecken ald dazu 
aufzumuntern? Waren die preußifchen Militäreinrichtungen wirk— 
lic), jo überwollfommen daß fie feiner wiflenfchaftlichen Kritif bedurf- 
ten, und weldye Kritif war das, die erft von den Oberen approbirt 
fein mußte, um in die Deffentlichkeit zu treten? Ja war es, bei der 
großen Neigung zu Faftenartiger Ueberhebung und Abfonderung, die 
ſich ohnedies ſchon unter den Offizieren der preußifchen Armee bemerf» 
bar machte, wirflich noch nöthig, ihnen den Begriff der Standeschre fo 
ausdrüdlich einzufchärfen ? 

Aber auch auf fpecififch bürgerlichem Gebiete wurden allerhand 
Spuren des Rüdjchrittd und der Unfreiheit bemerft. Mit welchem Eifer 
hatte nicht Anfangs die Regierung felbft das Selbftberwußtjein der bür- 
gerlichen Gemeinden angeregt und beftärft! Mit welcher Freude hatte 
nicht-der König in Perſon die Gejuche der Rheinländer um größere 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit der Gemeindeverfaffung aufge 
nommen! Aber auch hier wieder, jchien ed, gingen die Anfichten der 
Regierung und des Volks, was Freiheit und Selbftändigfeit eigentlich 
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fei und wie diefelbe erreicht werde, um ein jehr Beträchtliches ausein- 
ander. Im 2. Kapitel unferes II. Buchs haben wir die Agitation 
geichildert, weldye fich befonders in den öftlichen Provinzen der Mos 
narchie für die Deffentlichfeit der Berathungen der Stadtverorbneten ents 
widelte. In verfchiedenen angefehenen Städten des Landes hatten 
die Stabtverorbneten felbft beichloffen, die Deffentlichfeit ihrer Siguns 
gen einzuführen und bei der Regierung um Beftätigung ihres Ent— 
fchluffes nachgeſucht. Allein der Beicheid des DOberpräfidenten ber 
Provinz Brandenburg Herrn von Meding an die Stadtverorbneten 
von Potsdam und andern Städten der Marf, welche auf Deffentlich- 
feit ihrer Sigungen angetragen hatten , zeigte (22. Decbr.) denfelben 
an, daß diefed Verlangen mit den Vorfchriften der Städteordnung 
unvereinbar fei und es mithin bei der bisherigen Gejchloffenheit der 
Stadtverordnetenfigungen fein Bewenden haben müfle. 

Das hieß denn wieder Hoffnungen erregen, um fie hinterbrein 
zu Boden zu fchlagen, es hieß ein euer anzünden, damit man Etwas 
zu löfchen habe und begreift es fich nach folchen Erfahrungen, wie 
allmälig alle Schritte der Regierung, welche die Umgeftaltung der 
bürgerlichen Verhältniffe betrafen, mit dem entfchiedenften Mißtrauen 
betrachtet wurden. Auf überrafchende Weiſe zeigte fich dies Miß— 
trauen gegenüber einem Reſcript, welches unterm 31. Octbr. von den 
Miniftern ved Innern und der Finanzen gemeinfchaftlich erlaffen wurde 
und durch welches diefelben den einzelnen Regierungen auf ausdrüdlichen 
Befehl des Königs mittheilten, daß „in Rüdlicht auf dad bald zu 
erwartende neue Gewerbepolizeigefeg‘’ eine Auflöfung gewerblicher Cor⸗ 
porationen, auch wenn dazu an fich hinreichende Gründe vorhanden 
fein möchten, nicht weiter ftattfinden folle. Die unbedingte Gewerbs 
freiheit, welche in Preußen durch das berühmte Geſetz vom Jahre 
1810 eingeführt worden war, hatte bei dieſer feiner erften Einführung 
bei den Betheiligten große Bedenfen wach gerufen und vielfachen Wider: 
fpruch veranlaßt. Gleichwol hatte es fich im Laufvon mehr ald dreißig 
Jahren ald eine der fegensreichften Neuerungen, ein Hauptbebel zur 
Wiederherftellung des Staat, der eigentlicye jchöpferiiche Keim jener 
Blüte ausgewieſen, deren die preußiiche Intuftrie in diefem Augenblid 
genoß. Zugegeben, daß die unbedingte Breiheit der Concurrenz, welche 
dadurch eröffnet worden war, manches Unbequeme mit fich führte, zur 
gegeben auch, daß im Lauf der Jahre ſich mancher Auswuchs, manche 
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Schmarozerpflanze an dem Stamm bes Geſetzes eingeniftet hatte: fo 
waren die Bortheile, welche daffelbe darbot, doch bei Weitem überwies 
gend,-die Gewerbfreiheit war den Betheiligten nicht blos lieb, fie war 
auch eine Nothwenbdigfeit für Preußen geworden und jelbft Diejenigen, 
welche im Einzelnen unter ihren Mipftänden litten, mochten fie doch 
nicht entbehren,, wegen bed großen und unleugbaren Segens , ben fie 
ber Allgemeinheit gebracht hatte, 

Und nun, ſchien es, follte die rückläufige Bewegung, in der bie 
preußifche Staatöfunft ſich befand, auch diefen Pfeiler der allgemeinen 
Wohlfahrt erſchüttern und umftürzen. Diefe jo ganz ungewohnte Scho- 
nung, bie den Meberreften ber ehemaligen gewerblichen Eorporationen auf 
einmal ermwiejen werden follte — was fonnte damit gemeint fein, was 
fonnte fie bebeuten, ald daß man im Sinne hatte, die gewerblichen 
Gorporationen, oder um ed auf gut deutich zu fagen, die Zünfte wieder⸗ 
herzuftellen? Man fannte die perfönliche Kiebhaberei ded Königs für 
alle mittelalterlichen Inftitutionen, man wußte, mit welchem Wohl» 
gefallen er bei Gelegenheit der Krönungsfeierlichfeiten, fowie fpäter- 
bin bei feinen häufigen Reifen die Beftzüge der Handwerker und Ges 
werbtreibenden mit ihren Bahnen, ihren Emblemen, ihren Wahr: 
fprüchen ins Auge gefaßt hatte. Nun, bei Feftzügen und feierlichen 
Aufitellungen mochte man fich das wol gefallen laflen, es nahm ſich 
ganz ftattlich und maleriſch aus und war eine ganz angenehme Abs 
mechfelung ftatt des einförmigen militärischen Pompes, ber ſich unter 
Friedrich Wilhelm dem Dritten bei Gelegenheiten diefer Art allein hatte 
entfalten dürfen. Aber nur Ernft follte ınan aus dem Spiel nicht 
machen, man follte nicht, was ein ergögliches Schaugepränge war, zu 
einem wirklichen Bactor des Staatölebend erheben, nicht dem remans 
tiichen Flitter das ernfte praftifche Bebürfnig der Wirflichfeit opfern, 
nicht mit verwegenen Händen ein längft überwundenes Stüd Mittel 
alter in die Gegenwart hineinpflanzen wollen. — 

Den meiften Anlaß zu Mißvergnügen und Beforgniffen gab aber 
body immer bie Leitung und Entwidelung zu religiöfen Angelegen: 
heiten; Herr Eichhorn war und blieb ver eigentliche Unruhjftifter, fein 
Phantom des chriftlichen Staates die eigentliche Wolfe, die fich vor 
bie Zufunft lagerte. Schon in ber erften Hälfte des Jahres hatten 
allerhand Gerüchte über beabfichtigte Beichränfungen in der Stellung 
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hatte fie damals Lügen geftraft; ed fei nichts im Werf, was biefe 
Unruhe rechtfertige.. Allein man wußte ſchon, was von dergleichen 
offiziellen Berichtigungen zu halten und hätte man es noch nicht 
gewußt, jo würde man es bei diefer Gelegenheit erfahren haben. 
Unterm 14. Octbr. deflelben Jahres unterzeichnete der König eine 
Gabinetsordre, durch welche den Juden der Zutritt zur Ausfultatur, 
zum Referendariate, jowie zur Advofatur, mit einem Wort alſo zum 
gefammten preußijchen Juftizdienft unterfagt wurde. Zugegeben, daß 
eine derartige Ausfchließung in der Braris ſchon feit Rangem beftanden 
hatte: fo war doch ein großer Unterfchied zwifchen einer Gewöhnung, 
einem Mißbrauch der Prarid und einem durch königliche Unterjchrift 
fanctionirten Befehl. Es war daher auch ganz natürlich, daß Angefichts 
diefer Gabinetsordre alle die früheren, faum beichwichtigten Gerüchte 
wieder wach wurten und daß man fich daraufgefaßt machte, die Juden 
noch immer größern Beichränfungen unterworfen zu ſehen. 

Wie viel perfönlichen Antheil Herr Eichhorn an der in Rebe 
ftehenden Verfügung hatte, war nicht ganz genau zu beftimmen, ba 
diefelbe zunächſt an den Juftizminifter gerichtet war; daß fie aber 
feinen Geift athmete und daß er der moralifche Urheber war, das 
ſchien Alten unzweifelhaft. Auch fiel ihm eine andere kaum mins 
der mißliebige Maßregel ganz direct zu: ein Verein preußiicher Schul⸗ 
männer, ber ſich unter Borfig des befannten Diefterweg bilden wollte, 
wurde auf Betrieb des Herrn Eichhorn unterdrüdt. Herr Diefterweg, 
von einer zahlreichen Schülerfchaft umgeben, galt ſchon damald als 
der eigentliche liberale Schulmann ; daß man feine Thätigfeit möglichft 
zu hemmen, feinen Einfluß möglichft zu befchränfen juchte, zeigte deut⸗ 
lich, wohin man feldft ſtrebte. — Auch der Thätigfeit der früher be 
fprochenen proteftantifchen Freunde oder Lichtfreunde, die eben damals 
(Ende Detober) zu Magdeburg unter großem Zulauf ihre dritte halbs 
jährliche Verſammlung abhielten, wurden allerhand Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt, während umgefehrt der neue „Gentralverein von 
evangelifchen Geiftlichen der ‘Provinz Sachſen“, der ſich kurz zuvor 
am 12, Octbr. in Gnadau bei Magdeburg verfammelt hatte, ald eine 
überwiegend rechtgläubige Genoffenfchaft, die künftige Ueberwinderin 
der Lichtfreunde, auf alle Weife gepflegt und gefördert warb. 

Und doch that der firchlich freifinnigen Partei, der Partei ber 
Bildung und Aufflärung, gerade in diefem Augenblid bie fräftigfte 
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Unterftügung doppelt noth , da eben in diefen felben Wochen der Tob 
einen ihrer bebeutendften Führer abgefordert und dadurch eine empfind⸗ 
liche, fehmer wieder auszufüllende Lüde in ihre Reihen gerifien hatte: 
am 23. Dctbr. 1842 ftarb Milhelm Gefenius, der Schmud der 
Hallefchen Univerfität, die Leuchte der bibliſchen Kritik, der Mitichöpfer 
jenes Rationalismus, der jegt in den höchften Regionen des Staats 
fo gründlich gehaßt warb und den man fo eifrig bemüht war zu ent» 
wurzeln und audzurotten. Den großen Verluft, den die Wiffenfchaft 
durch feinen Hingang erlitt, wagte Niemand in Abrede zu ftellen ; aber 
auch für die praftiichen Kämpfe der Gegenwart war fein Tod ein hödhft 
beklagenswerthes Ereigniß, indem Gefenius nicht nur ein Mann von 
ber umfaffendften Gelehrfamfeit und dem allgemeinften wifjenfchafts 
lichen Anſehen, fondern auch von unerfchütterlichem Freimuth, von 
bewundernswerther Schärfe des Geiftes, von Wis, Schalfheit und 
erprobter Tapferkeit, der wahre Schreden feiner Feinde war. So lange 
fein helles Auge über ber Halleſchen Studentenfchaft leuchtete, waren 
Pietismus und Muckerthum nur geduldete Gäfte auf der Hallejchen 
Univerfität ; von dem Augenblid an, da fein Lehrftuhl verwaift ftand, 
hoben fie da8 Haupt Fed empor und nahmen den Stab der Herrichaft 
für ſich in Anſpruch — diefen Stab, der ihnen von den Zurüdgeblies 
benen nur allzu bereitwillig audgeliefert ward. Aber auch nody in 
anderer, ben Zeitereignifien noch näher ftehender Hinficht erweckte Gefe« 
nius’ Tod eigenthümliche Empfindungen. Er fiel in einen Zeitpunkt, 
ba die unheimlichen Mächte, bie der berühmte Lehrer bisher wenigftens 
in feinem naͤchſten Kreiſe fo fiegreich gebannt hatte, fich übermüthiger 
geberbeten denn je. Derſelbe Mann, der durch die Denunciationen, 
bie er gegen Gefenius, feinen Lehrer, richtete, fich feine erfte traurige 
Berühmtheit verfchafft hatte, Herr Hävernif, war jest, wie ber Leſer 
ſich erinnert, Profeffor in Königsberg; hauptſächlich an feiner Perſon 
hatte ſich jene Zwietracht entzündet, welche die Univerfität Königsberg 
und Herrn Eichhorn fo heftig gegen einander brachte; hauptfächlich 
an ihm oder doch an ihm zuerft war jenes Odium großgewachien, 
unter befien Laft der Minifter jegt erlag — bis endlich, wie ebenfalls 
bereits erzählt worben iſt, der König felbft für den angeblichen Des 
nuncianten feines Lehrers in Die Schranfen getreten war. War die Zeit 
ber freien wiſſenſchaftlichen Forſchung, der perfönlichen Ehrlichkeit und 
Tüchtigfeit wirklich zu Ende? Und blieb Männern wie Gefenius wirklich 
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nichts Anderes als zu fterben,, ja war der Tod ein Glüd für fie, das 
mit fie nur nicht fähen, was nach ihnen käme? ! 

Ueberhaupt ging durch das ganze preußifche Staatsgebäubde ein 
eigenthümliches Knacken und Zittern ; es war offenbar, daß eine neue 
Zeit ſich gebären wollte und bie alte fo hochgepriefene Form war nicht 
ftarf genug für die Erjchütterungen diefer Wehen. Selbft auf die 
Lauterfeit des preußifchen Beamtenthums, diejen eigentlichen Stolz 
des preußifchen Bürgers, dieſes Einzige, womit er fidy über den Drud 
ber preußifchen Bureaufratie wenigftend einigermaßen tröftete, fielen 
eigentbümlich unheimliche Schlagfchatten. Unterm 16. Dechr. 
erließen der Finanzminifter und der Minifter ded Innern an ſämmt⸗ 
liche königliche Regierungen eine Gircularverfügung,, in welcher fie fich 
über das Schuldenmachen der Beamten mißfällig äußerten und bie 
Maßregeln namhaft machten, durch welche demfelben entgegengearbei- 
tet werben folle. Wie fi) aus der Verfügung felbft ergab, war das 
Uebel , daß fie befämpfen wollte, nicht blos bei den Eivilbeamten im 
Schwunge, fondern namentlich auch bei den Militärs. Die genannten 
Minifter beriefen ſich ausprüdlich auf einen Erlaß des Kriegsminiſters 
vom 5. d. M., durch welchen die Militärbehörden angewiefen wurs 
den, den Givilbehörbden über das Schuldenmachen der zum Eivildienfte 
geeigneten Militärs die nöthigen Notizen mitzutbeilen und Individuen, 
welche durch unregelmäßigen Lebenswandel in Schulden gerathen wären, 
ben Eivilbehörden überhaupt nicht zur Anftellung vorzufchlagen oder 
gar zu empfehlen. Ein Theil der Beamten alſo brachte das Uebel aus 
feinen früheren Militärverhältniffen mit ſich; aber audy an ſolchen, wie 
die Verfügung weiter zeigte, fehlte es nicht, bei denen die Krankheit 
fidy während ihrer Anftellung als Eivilbeamte entwidelt hatte und aud) 
gegen dieſe wurden bie fchärfften Maßregeln in Ausficht geftellt. Die 
Minifter wieſen die Behörden an, dem Schuldenmachen der Beamten 
überall durdy wiederholte Ermahnungen zu einer fparfamen, dem Eins 
fommen entiprechenden Lebensweiſe und durch fonftige gemeflene Bor- 
haltungen entgegenzuwirfen ; blieben die Ermahnungen fruchtlos, fo foll- 
ten fie als unverbefferliche und leichtiinnige Schuldenmacher nach der 
ganzen Strenge ded Gefeges zur Rechenfchaft gezogen und aus dem 
föniglichen Dienfte entfernt werden. 

Mit einem in der Hauptfache gleichlautenden Erlaß wurde das 
Publifum einige Wochen fpäter (24. Januar 1843) von Seiten des 
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Juſtizminiſters Herrn Mühler überraicht. Auch die Juftizbeamten wurs 
den vor leichtfinnigem Schuldenmachen nachbrüdlichft verwarnt, indem 
zugleich eine ganze ziemlich fünftliche Scala aufgeftellt ward , wie die 
einmal contrahirten Schulden allmälig zu löfchen und abzutragen ; 
unverbeflerliche und leichtfinnige Schuldenmacher wurden ebenfall8 mit 
Entlaffung aus dem Staatödienfte bedroht. 

Da nun befanntlidy Niemand löfcht, wo es nicht brennt und ba 
der Arzt nicht zu den Gefunden kommt, fondern zu den Kranken, fo 
überzeugte fi) dad Publikum aus diefen gehäuften Erlaſſen mit Ber 
mwunderung, daß ed mit der Solidität der preußiichen Beamten doch 
am Ende nicht jo weit her fein könne ald man bis dahin geglaubt hatte. 
Es fehlte dabei nicht an mandyerlei anzüglichen Bemerkungen und 
Vergleichen. Unter Friedrich Wilhelm dein Dritten war der preußijche 
Hof außerordentlich nüchtern und ſparſam, faft ärmlich geweſen; 
unter feinem Nachfolger hatte fich dies befanntlich weſentlich geändert. 
Man fand es begreiflich, daß ein jugendlicher, dabei Funftfinniger, mit 
einer lebhaften Phantafie begabter Fürft die Freuden der Herrichaft 
auch nach diefer Seite hin genießen wollte ; man freute ſich ded Glan⸗ 
zes, mit dem der fönigliche Hof fich neuerdings umgab ; man bewun⸗ 
berte den Geſchmack und bie äfthetifche Bildung , die ſich dabei offen- 
barte — aber eined gewiſſen Kopfichüttelnd fonnte man ſich bei Alles 
dem nicht erwehren. Schien ed doch jo natürlich, daß dieſes Beifpiel 
ber Pracht und bed Glanzes, das von oben herab gegeben warb, audy 
in ben untern Regionen weiter wirfte; lag es doch fo fehr in ber 
menfchlichen Natur, daß unter den Nachahmern ſich auch Soldye be» 
fanden, die dazu weder bie inneren noch namentlidy die äußeren 
Fähigkeiten befaßen. — Und dann wie gering waren durchſchnittlich 
die Gehalte der preußifchen Beamten! Wie ſchwer, wie unmöglid) 
fiel es bei der immer wachfenden Theuerung der Mehrzahl von ihnen, 
die unvermeiblichen Anfprüche ihres Standes, ja felbft nur das nächite 
und unabweisbarfte Bebürfniß zu befriedigen! Jene königlichen 
Reifen, jene prächtigen Hoffefte, jene freigebige Unterftügung ber 
Kunft und Wiffenfchaft — e8 war Alles, wie gefagt, ganz vortrefflich ; 
aber mwenigftend einen Theil jener Summen auf die Berbefferung der 
allzufargen Gehalte zu verwenden, wäre — meinte ber Spießbürger — 
doch auch nicht fo übel gewefen und würde vermuthlich der Regierung 
wie ven Beamten Erlaſſe glei) den oben angeführten erjpart haben. 
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Der närrifche Spießbürger! Als ob er überhaupt von allen 
diefen Dingen das Mindeſte verftanden hätte und als ob ed nicht fchon 
ein ziemlich naher Verſuch zum Hochverrath geweſen wäre, daß er ſich 
überhaupt nur unterftand, dergleichen Reflerionen und Vergleiche an- 
zuftellen! Aber er war einmal in der Stimmung, wo man Alles 
ſchwarz fieht und fo war es ihm aud gar nicht genehm, ale 
Anfang December, bei dem durdy fein hohes Alter veranlaßten Aus- 
fcheiden des Minifterd von Ladenberg aus dem Staatsbdienfte, dem 
Grafen zu StolbergsWernigerode zu dem Minifterium des Haufes, 
das er bereitö verwaltete, auch noch die Oberaufficht über die Verwal⸗ 
tung der Domainen und Forften, welcher Herr von Ladenberg bisher 
vorgeftanden hatte, übertragen ward. Graf Stolberg war eine ber 
hervorragendften Perfönlichfeiten unter jenen „Stillen im Lande“, die 
freilich feit einiger Zeit jehr laut geworden waren, ein Hauptbeförde: 
rer jener mittelalterlihen Ideen, die jegt im Schuge des Throns groß 
gezogen wurden und von benen fi) dad Publikum doch eine fo wenig 
gebeihliche Frucht verfprah. Somit war Alles, was den amtlichen 
Wirkungskreis diefed Mannes erweiterte und jein Anfehen erhöhete, 
in den Augen des Publikums vom Uebel; man achtete feine perfön: 
lichen Eigenfchaften, man fegte nicht den mindeften Zweifel in feine 
Redlichkeit, feine Pflichttreue, noch in feine Ergebenheit gegen feinen 
königlichen Herm — aber Graf Stolberg war „fromm” und fo body 
diefe Eigenichaft jegt bei Hofe geichägt ward, fo genügte fie doch in 
der Meinung des Publikums, alle uͤbrigen Löblichen Eigenſchaften 
herabzufegen oder fogar zu verbächtigen und darum alfo fand aud) 
diefe Ernennung des Grafen Stolberg bei der Maſſe feinen Beifall, 
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Beröfentlihung des Ehefcheidungsgefegentwurfs durch die Rheiniſche Zeitung : 
Detober 1842. — Rückblick auf die bisherige Entwidelung der preußifchen 
Ehegeſetzgebung; das philoſophiſche Zeitalter Friedrichſs des Großen, das 
feivole und genußfüchtige Berlin Friedrich Wilhelm’s des Zweiten. Häufig: 
feit der Cheſcheidungen in Preußen, namentlich in Berlin. — Das Allgemeine 
Landrecht und bie Ehegelepgebung. Leichtigkeit der Ehefcheidung ; Lockerheit 
der gerichtlichen Praris. — Nachtheilige Einwirfung auf das ‚Kamilienleben, 
fowie auf die Sittlichfeit im Allgemeinen ; Nothwendigkeit einer Aenderung. — 
Berfchiedene Anfichten über Art und Ausführung terfelben; der „chriftliche* 
Standpunkt. — Beleubtung des vorliegenden Entwurfs. Den Untergerichten 
werben bie Sceidungsprozefie entzogen ; beabfichtigte Gründung eigener Ghes 
fenate bei den Obergerihten. Die Parteien follen perfönlid erfcheinen. Der 
Sühneverfuh und die Geiftlichfeit; nachtheiliges Uebergewicht der leßteren. 
Das Gontumaz:Berfahren. Bine bedeutende Anzahl bisheriger Scheidungs: 
gründe wird aufgehoben. Die Scheidung wegen Ehebrud; der dabei für 
ſchuldig befundene Theil wird von Seiten des Gerichts, auch ohne Antrag des 
beleidigten Gatten, fogar gegen deſſen Willen mit Gefängnißftrafe bedroht. — 
Außerordentliche Senſation, welche diefer Entwurf erregt; allgemeine Oppoſi⸗ 
tion und Unzufriedenheit. — Unterſuchung wegen des Urhebers der in der Rhei⸗ 
nifhen Zeitung erfolgten Veröffentlichung ; Erfolglofigfeit derfelben. — Die 
preußiiche Negierung und die Nheinifche Zeitung Dffizielle Bedrohung durch 
den Präfidenten von Gerlach in Köln; erzwungener Redactionswechiel ; erzwun⸗ 
gene Entfernung des Dr. Rutenberg. — Die Rheinische Zeitung und ihre Actio: 
näre. Unveränderte Haltung des Blattes; das Feuilleton der Rheiniichen Zeitung 
und die politifchen Dichter. — Bedeutung der Rheinischen Zeitung fowol für die 
Rheinprovinz wie für die preußifche und deutfche Preſſe überhaupt. — Der bis: 
herige Genfor der Rheiniſchen Zeitung, Polizeirath Dollefchall in Köln, wird feis 
ner Stellung als Genfor überhoben ; Herr Wiethaus als proviforifcher Nach⸗ 
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folger. — Zunehmende Schwierigkeit, gegenüber dem beginnenden Auffchwung 
der Preſſe, die Cenſur aufrecht zu erhalten. — Wachſende Oppofition der Rheini: 
fchen Zeitung; fie wird der literarifche Sammelpunft der radicalen Partei. — 
Refeript vom 21. Januar 1843, durch welches der Präfident von Gerlach mit 
einer fpeciellen Nachcenſur der Nheinifchen Zeitung beauftragt wird. Herr 
Wiethaus legt feine Stelle als Genfor der Rheinifchen Zeitung nieder. — Der 
Entwurf des Ehefcheidungsgefeges außerhalb Preußen. Literarische und wiflen- 
fchaftliche Kritifen; der Entwurf wird allgemein verurtheilt. — Berathungen des 
Staatsraths über den Entwurf und die begütigente Erklärung der preußiichen 
Staatszeitung: 18. Januar 1843. 


Doc war died Alles im Grunde nur ein Vorfpiel, mehr geeig- 
net, die Neugier der Maffe zu beichäftigen und ihre Zungen in Bes 
wegung zu fegen ald von wirklicher politiicher Bedeutung, wenigſtens 
was die unmittelbare Wirfung anbetraf. Dagegen trugen fidy in 
derjelben Zeit drei Ereignifle zu, die in der That von enticheidender 
Wichtigkeit waren und von denen die Regierung felbft fich wie von 
eben fo vielen Niederlagen getroffen fühlte. Das erfte war die vor- 
zeitige Veröffentlichung des Ehejcheidungsgejegentwurfs und feine 
Aufnahme im Publifum und in der Preffe (Ende Detober) ; das andere 
die an Einftimmigfeit grenzende Verwerfung des von ber Regierung 
vorgelegten Entwurfs zur neuen rheinifchen Gemeindeordnung durd) 
die ftändifchen Ausjchüfle der Rheinprovinz (11. November) ; das 
dritte bie gerichtliche Breilprechung des Verfaſſers der „Vier Fragen“ 
(19. Januar 1843). 

Die Gefeßgebung über die Ehefcheidung, wie fie durch das 
preußische Landrecht feftgeftellt worden, war ſchon feit Längerem, ſchon 
unter Friedrich Wilhelm dem Dritten, der Gegenftand vielfacher und 
darunter nicht unbegründeter Bedenken gewejen. Selbft Diejenigen, 
welche mit jenem Geifte nüchterner und verftandesmäßiger Aufklärung, 
aus welchem das berühmte Gefegbuch hervorgegangen und deſſen Bor: 
züge wie Schwächen ſich in demfelben abfpiegelten, in der Haupt: 
fache vollkommen einverftanden waren, vermochten doch nicht zu leug⸗ 
nen, daß eben in diefem Abfchnitt über die Eheſcheidung fid) mehr von 
den Schwächen ald den Vorzügen zeigte. Das Allgemeine Landrecht 
war entftanden in einem Zeitalter der Aufklärung, der Toleranz, bed 
Kriticismus : aber diefe Aufflärung hatte zuweilen, wenigftend in der 
Praris, nahe an Frivolität geftreift, diefe Toleranz war zuweilen in 
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GBleichgültigkeit übergegangen, dieſe Kritif hatte fich zuweilen an 
Dinge gewagt, bie fle beffer unangetaftet gelaffen hätte. Es war 
nicht blos das philofophiiche, dad humane Zeitalter Friedrich's des 
Großen, es war auch die frivole, genußfüchtige, liederliche Zeit feines 
Nachfolgerd, die Einen daraus anblidte. Die Ehe wurde von dem 
Allgemeinen Landrecht mehr als ein gefellfchaftliches denn als ein fitt- 
liches Inftitut aufgefaßt; die Schließung der Ehen zu erleichtern, war 
dem Staat bei der immer zunehmenden Höhe feiner Forderungen fowie 
des materiellen Lebens überhaupt verfagt — fo hatte er dem Inftitut 
der Ehe feine Reverenz doch wenigftens dadurch erweifen wollen, daß 
er die Loͤſung der Ehen möglichft erleichterte. Jedes Geſetzbuch fpiegelt 
nur den Geift der Zeit wieder, der es angehört; im den legten Jahren 
Friedrich's des Großen, ſowie namentlich unter Friedrich Wilhelm dem 
Zweiten, dem föniglicyen Freunde der Frau Riez, fpäteren Gräfin 
Lichtenau, waren in Berlin, fowie überhaupt durch ganz Preußen, 
wenigſtens in der fogenannten höheren Gefellichaft, die Eheicheiduns 
gen völlig an der Tagesordnung ; es fiel, wie ehedem in Polen, bei- 
nahe mehr auf, wenn ein Ehepaar von einiger Diftinction in fried- 
licher Ehe mit einander lebte, ald wenn e& fich fcheiden ließ. 

Sehr natürlicd; war daher auch die Ehegeſetzgebung des Allgemei- 
nen Landrechts außerordentlich lar, befonders im Punkt der Ehejchei- 
dung, und ber beliebte Schlendrian der Gerichtspraris hatte dafür 
geſorgt, fie noch larer und weichherziger zu machen. Es gab beinahe 
nichts mehr, auch nicht das Untergeordnetſte und Zufälligfte, das 
Frivolfte und Abgejchmadktefte, was nicht vorfommenden Falls als 
Eheſcheidungogrund benugt werden konnte; ja ed gab gar feine 
Ehe mehr, die nicht aus irgend einem gefeplichen Grunde anzugreifen 
war und hatte fic) einer der Ehegatten einmal in den Kopf gelegt, füd) 
fcheiden zu laflen, fo gab es für den Andern kaum noch ein gejeß- 
liches Mittel, ihn zurüdzuhalten. 

Die nahliegende Folge davon war bie alljährlic, fteigernde Zu= 
nahme der Ehefcheibungen. Hätten nun in demſelben Berhältniß, 
wie die Scheidungen zunahmen, auc) die unglüdlichen Ehen ſich vers 
mindert, jo hätte jene Steigerung nicht wiel zu fagen gehabt: denn 
immer ift eine geſchiedene Ehe noch befier als eine unglüdliche und 
endlich einmal mußte der Beftand ber unglüdlichen und in ſich 
baltlojen Ehen dody aufgeräumt werden. Allein gerade dad Gegen- 
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theil trat ein: je leichter man ſich fonnte fcheiden laffen, je leichter und 
leichtfertiger heirathete man aud) ; das Bewußtjein, wie leicht man dem 
Joch der Ehe wieder entrinnen fünne, nahm diefem Joch felbft das 
Bedenkliche — man griff mit verſchloſſenen Augen in den Glüddtopf 
und faßte man eine Niete, auch gut, jo ging man vor Gericht, brachte 
einen der unzähligen Scheidungsgründe, die das Allgemeine Landrecht 
vorforglidy aufgefpeichert hatte, zur Anwendung und in wenigen 
Wochen war die Gefchichte vorüber und das Gluͤcksſpiel fonnte von 
Neuem beginnen. Auch hatten, begünftigt durch diefe verhängnißvolle 
Leichtigkeit, die Ehefcheidumgen fich keineswegs, wie früher, auf die höhe- 
ven Stände, an denen ja in ben meiften Fällen ohnehin nichts mehr 
zu verderben war, beichränft, fondern auch die mittlern und niedern 
Stände, ja dieſe vorzüglich, hatten ſich gewöhnt, eine Ehejcheidung 
ald etwas ganz Reguläres zu betrachten, ald ein bequemes und wenig 
koftipieliged Hülfsmittel, um fich allen wirklichen und vermeintlichen 
Laften eined beftimmten Ehebündniffes zu entziehen. 

Wie ſehr dadurd das Anjehen ver Ehe gefunfen war und 
wie fehr dad Familienleben überhaupt an Innigfeit und Heiligkeit 
verloren hatte, das lag auf der Hand und wurde daher eine Aende⸗ 
rung dieſes Zuftandes, wie gefagt, auch von Denen ald nothwendig 
und unerläßlich anerkannt, die im UWebrigen jehr wohl wußten, 
was Preußen am Allgemeinen Landredyt beiaß und die eben 
deshalb feinen Kern jo wenig ald möglich angetaftet wiſſen wollten. 
Nur über die Mittel, wie diefe Aenderung herbeizuführen, wichen die 
Anfihten ab. Während die Einen alled Heil von einer neuen, mögs 
lichft verfchärften Gejeggebung erwarteten, hielten die Andern die Sitte 
für mächtiger ald das ©efeg und glaubten daher, daß eine allmälige 
Hebung und Kräftigung ber firtlichen Elemente des Volfölebend im 
Allgemeinen fi) auch in diefem jpeciellen Fall wirkſamer erweijen würde, 
als alle noch jo fünftliche Gefeggebung ; während die Einen hofften, das 
Uebel durch Schneiden und Brennen auözurotten, während fie Bers 
bote auf Verbote und Strafen auf Strafen häufen und das verlegte 
Anjehen der Ehe gleichſam mit Gewalt herftellen wollten, glaubten die 
Andern vielmehr, die Frivolität rüdjichtlich der Eheverhältniffe werbe 
fi) legen, fowie dad Volk nur im Allgemeinen ernfter , fittlicher 
und wahrhafter werde — und auch das Letztere, meinten fie, werde es 
nur, inden man ed anleite, feine Kräfte zu gebrauchen und die Fülle 
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von Anlagen und Keimen, bie in ihm ftede, nach allen Seiten hin 
jelbftändig zu entwideln. 

Die Regierung, wußte man, neigte ſich der erfteren Anficht zu ; 
man wußte auch, daß Friedrid Wilhelm der Vierte diefem Gegen- 
ftande eine ganz beiondere Aufmerfjamfeit fchenfte und daß faft von 
dem Augenblid feiner Thronbefteigung an die umfafjendften Beras 
thungen, wie die Ehegeſetzgebung zu reformiren, gehalten worden 
waren. Auch darauf war man gefaßt, daß das neue Gefeg einen 
ſehr ftrengen, ſehr kirchlichen Charakter tragen würde ; die Namen der 
mit der Nevifion der betreffenden Gefepgebung Beauftragten, ſowie 
einzelne Gerüchte, die fich im Lauf der legten Jahre verbreitet hatten und 
deren auch von und an ihrem Orte gedacht worden ift, hatten das 
Publikum darauf vorbereitet. Nichtsdeſtoweniger, als im Lauf des 
Detober die Rheinifche Zeitung einen „Entwurf einer Verordnung über 
Ehefcheidung, vorgelegt von dem Minifterium für Revifton der Gefege 
im Juli 1842* brachte, jo erhob fich ein allgemeiner Schrei der Be- 
ftürzung und ded Unwillend, der ſich bald aud) über die Grenzen der 
Monarchie fortpflanzte und überall einen für das preußifche Selbſt— 
gefühl jehr beichämenden Widerhall fand, Da das Gejfeg jelbft zu 
lang ift, um es hier mit aufzunehmen , fo geben wir ihm einen Platz 
unter unfern Actenſtücken und Documenten (Nr. VIIL.); es verdient 
dieſen Pla, nicht nur wegen der verhängnißvollen Folgen, die es für 
die innere Entwidelung Preußens gehabt hat, jondern aud) weil es 
manchem 2ejer von Intereffe fein dürfte, diefen Entwurf mit dem zu 
vergleichen, der kürzlicy den preußiichen Kammern vorlag — man wird 
fi) daraus überzeugen, wie behnbar das öffentliche Bewußtfein und 
daß unfere Fanatifer vom Jahre Zweiundvierzig noch wahre Kinder 
waren gegen diejenigen, die heut bei und das große Wort führen. 

Nur die allgemeinften Grundzüge fowie die hervorragenditen 
Stellen, die das meifte Auffehen im Publikum machten, mögen bier 
Plag finden. — Dem ganzen Geſetz lag offenbar die Abficht zu 
Grunde, der Ehe einen überwiegend kirchlichen Charakter zu geben und 
fie dem Begriff eines Sacraments, im Sinne der katholijchen Kirche, 
foweit anzunähern, wie die Örundlehren des proteftantifchen Betennt- 
niſſes nur immer geftatteten. Die Einleitung berief ſich ausdrücklich 
auf die Mißbräuche, welche in Behandlung der Eheſachen und der die 
Ehe zerrüttenden Vergehen überhand genommen. Um die gefchmwächte 
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Anerkennung der Heiligkeit der Ehe wieder herzuftellen und der einges 
tretenen allzugroßen Grleichterung und Vervielfältigung der Ehe: 
ſcheidungen entgegenzuarbeiten, müffe zunächft eine würdigere Behand» 
lung der Ehe, wie ja auch die zu größerem Ernſt zurüdfehrende Sitte 
jelbit fie erfordere, vorbereitet werden. Als das einzige Mittel, von 
dem allein eine gründliche Heilung der beftehenden Uebel zu erwarten, 
wurde das Ehriftenthum bezeichnet; um ihm und feinen Einwirfuns 
gen den Weg zu bahnen, habe der König die betreffenden Beftimmuns 
gen ded Allgemeinen Landrechts und der Allgemeinen Gerichtdord- 
nung prüfen laffen und werde danach, unter Aufhebung der entgegen- 
ftehenden, biöher gültigen Beftimmungen, das Nadyfolgende vers 
ordnet. 

Erſtlich jollten die Scheidungsprozeffe den Untergerichten ein für 
allemal abgenommen und lediglicdy vor die Obergerichte gebradyt wers 
den, bei denen zu diefem Zweck beſondere Ehefenate eingerichtet werten 
follten. Infofern die Obergerichte im Allgemeinen in höherem Ans 
jehen ftanden und auch wol durchichnittlich mit beſſeren und bewährtes 
ren Kräften bejegt waren, konnte das Publikum fich diefe Neuerung 
gefallen laſſen; ein Uebelftand war nur, erftlih, daß dadurch den 
Betheiligten eine Inftanz verloren ging, die fie bisher gehabt hatten, 
und zweitens der eigenthümliche Schatten, der dadurch auf die Unters 
gerichte felbft geworfen ward, gleich als wären fie nicht reif oder würs 
dig genug, über Eheſachen zu verhandeln. 

Ferner follten die Parteien fortan perfönlicdy erfcheinen: eine in 
den meijten Fällen höchſt zweckmäßige Neuerung, da das Scheiden 
per Mandat denn dody ein wenig gar zu bequem war und Diejenigen, 
die im Begriff ftanden das heilige Band der Ehe zu löfen, doch zum 
wenigften den Muth oder nad) Umſtänden auch die Beſchämung 
haben mußten, dieje ihre Abficht perjönlich fundzugeben und zu 
vertreten. 

Großes und gerechtes Bedenken dagegen erregte der folgende 
Punkt. Auch die bisherige Gefeggebung hatte den Suͤhneverſuch durd) 
den Geiftlichen gefannt ; daß er in den meiften Fällen zu einer bloßen 
Form geworden, war nicht die Echuld des Geſetzes, jondern Derer, 
die ed ausführten. Der vorliegende Entwurf aber ging offenbar viel 
zu weit, indem er es den Geiftlichen allein überließ, Ort, Zeit und 
Art des Suͤhneverſuchs zu beftimmen ; das Gericht durfte den Geifts 

Grup, Zehn Jahre. U. 23 


854 Viertes Bud. 


lichen gar nicht einmal vor ſich laden, es fei denn auf feinen eigenen 
Antrag. Da aber der Sühneverfucd dem weiteren Scyeidungsver: 
fahren nothwendig vorausgehen mußte, jo lag es mittelbar in der 
Hand des Geiftlihen, dies Verfahren ſelbſt zu beichleunigen oder 
auc ganz unmöglich zu machen. Das Gericht hatte feine Macht 
mehr über den Geiftlicyen, er durfte blos nicht erjcheinen oder feinen 
Termin zum Sühneverfuch anfegen, jo hatte das ganze Verfahren ein 
Ende, fo daß es aljo eigentlich nidyt das Gericht war, welches ſchied, 
fondern der Geiftlihe. An dieſe Art geiftlichen Einflufied war man 
bisher in Preußen nicht gewöhnt geweſen; mit Schreden erfannte man 
daraus, von welcher Herrſchſucht das neue Pfaffenthum erfüllt war und 
wohin die Gonfequenzen des „hriftlichen Staats” den Staat jelbft 
endlich führen mußten — nämlid) unter das Joch der Priefter. 

Ueberaus merkwürdig und aller jonftigen juriftiichen Praxis 
widerfprechend war ferner die Beftimmung, daß, wenn der Verflagte 
aus Ungehorfam vor Gericht ausblieb, dieſes fein Ausbleiben in 
contumaciam dahin ausgelegt werden jollte, daß er die vorgebrachten 
Thatfachen beftreite, während fonft befanntlicy beim Ausbleiben vor 
Bericht überall das Gegentheil, nämlich das Zugeftändniß der von der 
Gegenpartei vorgebradyten Thatjachen angenommen wird. ben fo 
bedenklich erjchien audy, daß das bloße Zugeftändniß des Verflagten, 
wenn dafjelbe nicht durdy andere Umftände unterftügt werde, feine Bes 
weisfraft haben follte. Zu welchen frivolen Grörterungen wurde dadurd) 
möglicherweile Beranlaffung gegeben , von welchen eflen Geheimniffen 
wurde der Schleier hinweggerifien! Es waren Fälle denfbar, wo da— 
durch der legte Bunfen von Scham und Eittlichkeit im Herzen des Irren- 
ben erfticdt ward — erftidt von denfelben Händen, die vielmehr berufen 
waren, ja die ed als ihre eigenfte Aufgabe ausſprachen, Scham und 
Eittlicyfeit zu pflegen und aufrecht zu erhalten. 

Daß der Entwurf von den zahlreichen Ehejcheidungsgründen ber 
bisherigen Geſetzgebung die Mehrzahl ftrih, konnte ebenfalls nur ges 
billigt werden ; doch befanden ſich einige darunter, die offenbar nicht 
geftrichen werden durften. So Unvermögen und förperliche Gebrechen 
bed einen Theils, auch wenn ſie jchon vor eingegangener Ehe beftan- 
ben hatten; ferner Mißhandlungen, fofern fie nur nicht Xeben und 
Geſundheit gefährdeten. Auch fortgefegte unordentliche Lebensart, 
Verſchwendung ꝛc. follten nicht mehr jcheiden ; nur beharrliche Trunfs 
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fucht wurde noch als Scheidungsgrund beibehalten. Auch der fo belichte 
Grund des tief eingewurzelten unbezwinglichen Widerwillens unter 
gegenfeitiger Ginwilligung wurde himveggeräumt — vielleicht mit 
Grund, wenn man nur die Art und Weile ins Auge faßte, wie diefe 
Beftimmung biöher angewandt worden. Aber war dieſe leichtfertige 
Art und Weite denn nothiwendig? und war es wirflich Flug gethan, 
um ded möglichen Mißbrauchs willen eine Beftimmung zu entfernen, 
die doch für einzelneFälle praftifch unentbehrlich war? 

Den lauteften und begründetſten Unwillen aber erregte die Bes 
ſtimmung, wonad) im Fall der Scheidung wegen Ehebruchs der ſchul— 
dige Theil mit Zuchthausftrafe belegt werden follfe, und zwar von 
Gerichtöwegen, alfo auch wenn der beleidigte Gatte feine Beftrafung 
verlangte, ja wenn er ausdrüdlid, darauf verzichtete. Die Dauer der 
Zuchthausſtrafe follte von fehs Wochen bis zu ſechs Monaten betras 
gen fönnen, wobei ſogar die berüchtigten, vor dem fittlichen Bewußts 
fein m feiner Weife haltbaren, auch von der Wiffenfchaft längſt vers 
worfenen Beftimmungen wegen halben und ganzen Chebruchs (mit 
einer ledigen oder verheiratheten Perſon) mit aufgenommen waren. 
Welchen Zwed der Geſetzgeber bei diefer in Preußen und in der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts unerhörten Beftimmung im Auge ges 
habt, war ſchwer zu jagen. Wollte er von der Anftellung von Scheis 
dungdprozefien wegen Ehebruch® abjchreden? Wollte er ven beleidig- 
ten Ehegatten veranlaffen, lieber das erlittene Unrecht zu verheimlichen, 
als die Schmach auf fich zu nehmen, daß er den andern durch feine 
Klage ind Zuchthaus gebracht? Aber die Bibel felbft, die bei unjeren 
neuen „hriftlichen“ Geſetzgebern doch übrigens in fo hohem Anfchen 
ftand, gebot ja die Scheidung der Ehe wegen Ehebruchs. Oder wollte 
er umgekehrt dem beleidigten Ehegatten Gelegenheit verfchaffen, Rache 
zu nehmen? Das wäre vielleicht bibelmäßig, aber ganz gewiß nicht 
chriftlich gewefen. — 

Wir können nur wiederholen: der Entwurf erregte überall in 
der preußifchen Bevölkerung einen Schrei des Unwillens und der Ber 
ſchaͤnung; noch nie hatte eine Maßregel der Regierung eine fo tiefe 
und allgemeine Indignation hervorgerufen, noch nie hatten jene däͤmo— 
nifchen Mächte, die fi) mehr und mehr am preußifchen Throne 
emporranften , dem fittlihen Berwußtfein der Nation, der Bilr 
bung ber Zeit fo Fed ind Antlig gejchlagen. Gem hätte man an 
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eine Myſtification geglaubt; allein dazu war der mitgetheilte Ents 
wurf zu ausführlich, zu detaillirt und ach! enthielt zu Viel von dem, 
was man feinen Urhebern zutraute und zutrauen mußte. 


Aber wenn er ächt war, wie fam er in die Oeffentlichfeit? Wie 
fam namentlich die Rheiniiche Zeitung dazu, dem Publifum die erfte 
Befanntichaft eines fo wichtigen, fo verhängnißvollen Dofuments zu 
verfchaffen ? 

Im erften Augenblick, beftürgt wie man war, glaubte ein Theil 
des Publikums wirflich, die Regierung ſelbſt habe die Veröffentlichung 
veranlagt ; ja man nahm feinen Anftand, fie dafür zu beloben und feine 
Befriedigung darüber auszudrüden, daß fie über einen fo wichtigen 
Gegenftand nicht habe Beſchluß faſſen wollen, ohne zuvor die Meis 
nung des Publifums und das Urtheil der Wiffenfchaft deshalb einzu- 
holen. Bald indeß erinnerte man fih, daß die Rheinische Zeitung 
ald das entichiedenfte Oppofttionsblatt der preußijchen Preſſe bei der 
Regierung in hohem Grade unbeliebt war ; ed war mehr ald unwahrs 
Icheinlich, daß fie fich gerade diefes unbeliebten, dieſes gehaßten Blattes 
bedient haben follte, der öffentlichen Meinung auf den Zahn zu fühlen, 
noch dazu in einer fo überaus delicaten Angelegenheit. 


Auch zögerte die Regierung felbft nicht, die legte Möglichkeit einer 
derartigen Annahme zu zerftören. Der Entwurf war ächt, das fonnte 
und wollte fie nicht in Abrede ftellen ; er ftand in der Rheiniichen Zeis 
tung und nach) ihr in allen deutichen Blättern abgedrudt, das war 
eine Thatſache; aber fie felbit hatte an der Veröffentlichung feinen 
Theil, das bewies der Zorn, fowie der ganz ungewöhnliche Eifer, mit 
der fie den Quellen der Veröffentlihung, die nur durch die Uns 
treue eined Beamten möglich geworden, nachipürte., Jetzt zeigte 
ſich, wie richtig Graf Arnim die Verhältniffe erfannt hatte, ale 
er den Antritt feines Amtes damit eröffnete, ſämmtlichen Ange— 
hörigen feines Minifteriums die unverbrüchlichfte Verfchwiegenheit 
ald erſte Amtspflicht einzufchärfen._ Leider waren feine Ermah— 
nungen fruchtlo8 geweſen und auch jegt bemühte die Regierung ſich 
vergeblicy, den Miffethäter ausfindig zu machen. Wenigftens ift im 
Bublifum nichts davon befannt geworden, daß es ihr gelungen ; doch 
ift ed nicht unmöglich, daß einige Verſetzungen jüngerer Minifterials 
beamten aus Berlin in die entfernteften und unwirthbarften Winfel 
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von Oberichlefien, die bald nachher ftattfanden, mit diefer Angelegens 
heit in Zuſammenhang geitanden haben. 

Aber wenn audy der eigentliche Urheber des Verbrechens nicht zu 
fafien war, fo hatte man doch wenigjtend feinen Mitichuldigen, 
man hatte die Rheinifche Zeitung, und fo ergoß die Regierung denn 
über diefe die ganze Schale ihres Zornes. Zunächſt wurde am 12, 
Novbr. dem verantwortlichen Redacteur der Rheiniſchen Zeitung, Buch» 
händler Renard in Köln, durch den dortigen Negierungspräfidenten von 
Gerlach in höherem Auftrag und im Beifein des von Amtswegen 
zugezogenen Regierungs-Juititiard dad entichiedene Mißfallen der 
Etaatöregierung an der Tendenz, welche die Rheiniſche Zeitung feit 
ihrem Beginn verfolge und an der ſie troß aller directen und indirecten 
Mahnungen bartnädig feithalte, aufs Nachdrüdlichite ausgeipros 
chen. Herr von Gerlach erflärte ferner von Amtswegen, daß die 
Regierung den Buchhändler Nenard nicht länger ald verantworts 
lichen Redacteur des Blatted anerfennen fünne, daß derjelbe daher 
mit Ende ded Monats ald solcher abzutreten habe und daß bie dahin 
ein neuer, der Negierung für diefe Gigenjchaft zufagender verant- 
wortlicher Redacteur aufgeftellt fein müffe, widrigenfalls die Rheiniſche 
Zeitung mit dem bevorjtehenden legten December ihr Aufbören zu yes 
wärtigen habe. Zugleich erging in Betreff des zeitherigen Mitarbeiters 
der Rheinischen Zeitung, Dr. Rutenberg aus Berlin, dem vorzugsweiſe 
die Redaction der Preußen und Deutichland betreffenden Artifel über: 
tragen war, von Seiten ded Negierungspräfidenten die Weifung, 
daß jede Theilnahme bdefielben an dem Blatte, ſei ed ald Mits 
redacteur, oder durch von ihm gejchriebene und von ihm in das Blatt 
aufgenommene Artifel fofort aufhören müſſe, widrigenfalls nicht 
minder das ſchon angedeutete Verbot der Zeitung in ficherer Auss 
ficht ftehe. 

Die Rheiniiche Zeitung war ein Actienunternehmen ; vielleicht hatte 
man bei diefem damals noch jehr ungewöhnlichen, mehr ruſſiſchen als 
preußifchen Verfahren auf den heilfamen Schrecken gerechnet , welchen 
daſſelbe bei den um ihr Eigenthum bejorgten Actieninhabern hervorbrins 
gen würde. Aber wunderbar genug, das Princip jchien den Betheiligten 
diesmal wirklich mehr zu gelten ald der Geldbeutel; Dr. Rutenberg wurde 
entfernt, ftatt des Herrn Renard ein anderer verantwortlicher Redacteur 
in Borjchlag gebracht, die Tendenz des Blatted aber blieb unverändert, 
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ja es hatte fat den Anfchein, ald ob feine Oppofition feit der Ger- 
lach'ſchen Verwarnung nur nody energifcher, feine Angriffe noch keder, 
feine ganze Haltung noch frifcher und tapferer geworben wären. Im 
Beuilleton der Rheinischen Zeitung hatten ſich die namhafteſten der das 
maligen jungen politifchen Dichter etablirt ; was im obern Theil des 
Blatted ald umfangreiche politifche Abhandlung mit dem ganzen 
Gewicht wiffenichaftlicher und ftatiftifcher Gründe auftrat, dazu lie 
ferten im untern Theil die kecken, leichtbeichwingten Verſe der Poeten 
gleichſam die Arabesfen — und nicht felten waren die Arabesfen noch 
wirfjamer und gefährlicher ald das eigentliche Hauptbild. 

Die Regierung fah fidy alfo genöthigt, zu andern, noch ftrens 
geren Maßregeln zu greifen. Allerdingd wäre die fofortige Unters 
brüdung ded Blattes dad Kürzefte und Einfachfte geweſen; es hatte 
fein Privileg wie etwa die „Koͤlniſche“, feine damals nody fehr loyale 
Nebenbuhlerin, fondern nur eine Konceffion, fonnte alfo durch einfache 
Conceſſionsentziehung jeden Augenblid unterbrüdt werden, Dens 
noch mochte die Regierung wol Bedenfen tragen, dies fpäterhin fo 
probate Mittel in diefem Falle zur Anwendung zu bringen. Die 
Rheinische Zeitung ftand namentlid in der Rheinprovinz in großem 
Anjehen und erfreuete fich einer täglich wachfenden Verbreitung ; unter 
feinen Actionären befanden ſich einige der reichten und angejehenften 
Gapitaliften von Köln. Auch war die Rheinifche Zeitung allgemein als 
der Ölanzpunft der jungen preußifchen Preſſe, als eines der geiftvollften 
und beftgefchriebenen Blätter anerkannt, die jemals in Deutjchland 
erichienen waren; fie eriftirte ferner erft feit wenigen Monaten und 
jo hätte e8 doch in der That einen garzu übeln Eindrud gemacht, hätte 
bie preußijche Regierung, die fich übrigens fo viel mit dem neuen Leben 
wußte, das fie der Preſſe einzuhauchen beabfichtigte, mit einem fo jun⸗ 
gen und dabei fo bedeutenden Blatte nichts Anderes anzufangen gewußt, 
ald es einfach — zu unterdrüden. 

Man beichloß daher, dem Sünder Zeit zur Befferung zu gönnen 
und fegte ihm Wächter und Erzieher, die ihn von feinen Untugenden 
furiren follten. Unterm 1. Decbr. wurde der Genfor der Rheinifchen 
Zeitung, ‘Bolizeirath Dollefchall in Köln, durdy den Oberpräftdenten 
ber Rheinprovinz Herrn von Schaper auf Anordnung der dem Eenfurs 
weſen vorgefegten Minifterien von ber ferneren Ausübung feiner 
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berg bereitd ein ganz Ahnlicher Ball vorgefommen war; aud) hier 
war der Polizeidirector Herr von Abegg wegen der großen Gelindig« 
feit, welche er bewieſen hatte, von der Handhabung der Genfur 
entbunden worden. Freilich war es fchlimm, wenn die Regie: 
rung ihren eigenen Genforen nicht mehr trauen fonnte und mit Recht 
durfte man zweifeln, ob ein Inftitut, dad Denen felbit, bie es 
errichtet, und zu deren Schuß und Vortheil es erhalten ward, fo läftig 
fiel und fo viele Sorgen machte, überhaupt noch länger zu halten fei. 
Auch hatte die Regierigig eben bei dem Königsberger Vorfall bereits 
die Erfahrung gemacht, daß mit einem bloßen Wechfel der Eenforen 
noch keineswegs geholfen fei; dieſe verwünfchten liberalen Ideen 
lagen einmal in der Luft, der alte Maßftab zwifchen Erlaubtem und 
Verbotenem war ganz abhanden gefommen, die Genjoren felbft waren 
von dem Geift der Zeit angeftedt und wußten offenbar nicht mehr, 
was fie ftreichen follten und was nicht. — 

Dennoch — es war eine rheinifche Zeitung und fo beichloß man 
den Verfuch noch einmal zu wagen. Die dem Polizeirath Dolleſchall 
abgenommene Genfur wurde einem andern Beamten, dem Res 
gierungsaflefior Wiethaus übertragen, doch nur proviforiich ; 
wir müffen dahin geftellt fein laſſen, ob, weil die Regierung es fo 
wollte oder weil vielleicht Herr Wiethaus felbft, in Ahnung des Koms 
menden, Bebenfen trug, ein jo dornenreiches Amt auf die Dauer zu 
übernehmen. 

War dies Letztere der Fall, fo hatte feine Ahnung ihn nicht ges 
täuscht. So viel Mühe er fich auch gab und fo unerbittlidy fein Roth» 
ftift in den Spalten der Rheinifchen wüthete, fo gelang es ihm body 
nicht, feine Auftraggeber zufrieden zu ftellen. Die Rheiniſche Zeitung 
war und blieb der Sammelplatz aller oppofitionellen Elemente ; Alles, 
was Preußen, was Deutfchland an jungen, frifchen und freifinnigen 
oder, wie die Freunde der Regierung wehflagten, an revolutionären 
Talenten befaß, flüchtete fich hierher und bildete, mit den verfchiedenften 
Waffen fämpfend, bald ernfthaft, bald jcherzend, bald gelehrt, bald volfss 
thümlich, heute in Profa, morgen in Verſen, eine Phalanr, gegen die 
Genfur und Polizei vergebens anfämpften. Ja, ſei ed, daß die Zei- 
tung fich durch die unausgeſetzten Plackereien erbittert fühlte, fei es 
das fichere Vorgefühl, daß ihr Tod dennoch unabwendbar und daß fie 
mithin nichts mehr zu fchonen und zu wagen habe — genug, was fidh 
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fchon gleich nach der Standrede des Präſidenten von Gerlach gezeigt 
hatte, trat immer deutlicher, in immer fräftigern , immer verwegenern 
Zügen hervor: die Zeitung wurde immer feder, immer leidenjchafts 
licher; immer mehr zogen die gemäßigten Liberalen ſich von ihr zurüd, 
immer tiefer gerieth fie in die Hände jener früher erwähnten radicalen 
Fraction ; ihres nahen Todes gewiß, hatte die Ruͤckſicht des größeren 
Abſatzes, der größeren Popularität feinen Reiz mehr für fie und fo 
ſprach fie immer lauter, immer unummundener jene aus philojophis 
chem Idealismus und demagogischem Pathos gemiichte Sprache, wie 
fie zuerft die „Halleihen Jahrbücher” eingeführt hatten und wie fie 
dem Ohr der damaligen deutſchen Jugend fo verlodend, fo unwider⸗ 
ftehlich fang. Es war flar: „fie wollte fterben“ — aber diefer Tod 
follte wenigſtens nicht ungerädht bleiben. — 

Die Sache wurde endlidy jo arg (wir reden natürlidy im Sinne 
ber Regierung), daß letztere ſich genöthigt jab, ihren eigenen Cenſor 
überzucenfiren. Durdy Refeript vom 21. Januar 1843 trugen die dem 
Cenſurweſen vorgefegten Minifterien dem Regierungspräfidenten von 
Gerlach in Köln auf, „lich täglich das ganze Blatt der Rheiniichen Zei: 
tung, nachdem es die Genfur paflirt habe, vorlegen zu laffen, deſſen 
Drudf und Ausgabe niemald vor der durch ihn bewirften Durchſicht 
zu geitatten und das Erſcheinen defjelben ganz zu verhindern, wenn 
er der Genjur ungeachtet doch unzuläſſige Stellen oder Artifel darin 
finden ſollte.“ 

Um des Himmels willen, weld ein Thurmbau zu Babel war 
das und wohin gerieth die Regierung in dem vergeblichen Bemühen, 
jowol ihre Genfur wie auch die Rheinijche Zeitung aufrecht zu erhals 
ten! Die Cenſur unter Genfur geftellt! Ein preußifcher Regierungs- 
präfident, ein Großmwürdenträger der Bureaufratie, defjen Minuten 
zwar nicht Goldmünzen waren, aber doch von ihm felbft fo hoch ger 
achtet wurden, verurtheilt Tag für Tag mit höchfteigenen Augen die 
riefigen Spalten der Rheinifchen Zeitung durchzulefen und Jagd zu 
machen auf verbotene Stellen! — Der Vorfall war ungemein lehr- 
reich, namentlich auch deshalb, weil er zeigte, wie unmöglich es war, 
eine pflichtgetreue Genfur und eine liberale und geiftvolle Preſſe 
neben einander zu haben. Die Langmuth der preußifchen Regierung 
(die wirklich etwas Rührendes hatte, befonders wenn man ſich an die 
fonftige furzangebundene Weife der preußifchen Bureaufratie erinnerte ; 
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fie wollte oder follte dem rheinifchen Sohn Abſalon nicht wehe 
thun) — dieſe Langmuth der preußiichen Regierung war ohne 
Zweifel fehr gut gemeint: aber e& gebt nun einmal nicht an, 
Gott und Belial zugleich zu dienen. Wollte die Regierung den Ruhm 
haben, die Preſſe zu heben und Literatur und Wiſſenſchaft zu beförs 
dern, fo mußte fie auf die Genfur verzichten; wollte fie aber die Genfur 
beibehalten, fo war ed auch nichts mit jenem Ruhm, und Alles, was 
dienftwillige Negierungsfedern darüber verbreiteten, war Wind, eitel 
Berliner Wind.... 

Die nächte und natürlichfte Folge der ſeltſamen Berorbnung 
war übrigens, daß unmittelbar nach dem Eintreffen derfelben in Köln 
(24. Januar) Herr Wiethaus, in feiner Beamtenehre gefränft, das 
Genjoramt der Rheinifchen Zeitung niederlegte und zwar, wie man 
hinzufegte, mit ausdrüdlicher Beziehung auf die Verfügung vom 21. 
Die Eonfufton wurde dadurch natürlich immer höher gefteigert ; mit 
welchem Schwertftreich die Regierung fie endlich löfte, davon fpäter 
und fehren wir jegt noch einmal flüchtig zu der Veranlaſſung 
all diefer Kalamitäten, dem Entwurf des neuen Ehefcheidungsgefeßes, 
zurüd. 

Derjelbe wurde, wie bereitd erwähnt, von faft allen deutſchen 
Blättern nachgedrudt und erhielt dadurd eine ganz ungemeine Vers 
breitung. Namentlich auch außerhalb Preußen ; man betrachtete ihn 
daſelbſt gleihlam ald Programm der neuen preußifchen Regierung, 
al8 ein Unterpfand deflen, was fchließlich von den großen Hoffnungen, 
mit denen diejelbe Anfangs begrüßt worden war, zu halten — und 
der Leſer erräth leicht, wie niederfchlagend für diefe Hoffnungen bie 
Bemerkungen waren, mit denen man das feltfame Actenftüd begleitete. 
Nichts, fagten wir vorhin, hatte in Preußen felbft folhe Indignation 
erregt als diejer Entwurf: aber nichts that auch dem Anfehen Preußens 
im Auslande fo großen und gründlichen Schaden. 

Aber nicht blos Zeitungen und Wirthshauspolitifer zerfleifchten 
ben armen Entwurf: auch die ernfte Wiffenfchaft machte fich darüber 
her und bewies ausführlichit nach Kapiteln und Paragraphen, daß dieſes 
projectirte preußische Eheicheidungsgefeg nicht blos eine politifche, fon- 
dern auch eine juriftifche Mißgeburt ſei. Es bildete fich in Fürzefter 
Zeit eine ganze eigene Literatur über den vielgenannten Entwurf ; doch 
waren alle Stimmen darüber einig, daß er unhaltbar und unmöglich). 
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Und fo war der Entwurf, als er endlich am 18. Januar 1843 
im Staatsrath wirflid zur Berathung fam, im Grunde bereits fo 
gut wie todt. Niemand glaubte, Niemand fürchtete mehr, daß er zur 
Annahme gelangen könne ; ja felbft die Preußiſche Staatszeitung hielt 
ed am Eröffnungdtage der Berathungen für zweckmäßig, ausdrück⸗ 
lich zu erklären, daß die Angabe verſchiedener öffentlicher Blätter, 
eine fönigliche Eabinetdordre habe dem Staatsrath unterfagt, Unser- 
ſuchungen über die Principien des Geſetzes anzuftellen, indem dieſe 
feſt und unabänderli wären, jeder thatſächlichen Begründung 
ermangele. 


Zehntes Kapitel. 


Berathung der ſtändiſchen Ausſchüſſe der Rheinprovinz über den von der Regierung 
vorgelegten Entwurf einer rheinischen Gommunalverfaflung: 11. Novbr. 1842. 
Graf Arniın als Vorſitzender; Betheiligung des Herrn von Auerswald, Präs 
fiventen der Negierung zu Trier. — Die Mitglieder des rheinifchen Provinzials 
ausſchuſſes erflären, dem Entwurf ihre Zuftimmung nicht geben zu können. 
Ihre Gründe dafür; der Entwurf von 1833 und der „Rückſchritt““, den man 
feitvem gemacht. — Bergebliher Widerhand der Minifler; der Entwurf wird 
nad kurzer Berathung mit außerordentliher Stimmenmehrheit verworfen. — 
Berdruß des Gouvernements über diefe Niederlage. Klagen und Vorwürfe 
ihrer Anhänger; die Rheinprovinz als ein gefährliches und Tchädliches Element 
im Organismus des preußiichen Staatelebens. — Die oftpreußifchen Zuftände. 
— Das Verfahren gegen den Oberlehrer Witt in Königsberg. Herr Cichhorn 
läßt dem Oberlchrer Witt beim Oberlandesgericht zu Rönigsberg wegen hart: 
nädiger Widerfeßlichfeit sc. den Prozeß machen ; Gehäffigfeit der Anklage — 
Mahl eines neuen Oberbürgermeiflere von Königsberg. Politifche Bedeutung 
berfelben ; Ruͤckblick auf die Breslauer Bürgermeiſterwahl. — Herr Walesrote ; 
fein Sendſchreiben an die „„wahrhaft Liberalen.‘ Der Jacoby'ſche Prozeß 
wegen der „Vier Fragen‘ in zweiter Inſtanz. Vertheidigung des Ange: 
flagten. Der Nppellationsfenat des Königl. Kammergerichts zu Berlin verfün: 
det feine völlige Freifprehung: 19. Januar 1843. — Außerordentliher Gin— 
druck diefer Freifprehung. Johann Jacoby und fein politifches Auftreten ; 
Bedeutung feiner Flug: und Vertheidigungsichriften für die politiiche Bildung 
der Zeit — Die Ausfertigung des freiiprechenden Erfenntnifles wird ihm 
verweigert; vergebliche Schritte, diefelbe dennoch zu erlangen, Ausfiht auf 
neue gerichtliche Verhandlungen. 


Bei weitem weniger Auffehen machte die Niederlage, welche die 
preußifche Regierung in Betreff der für die Rheinprovinz projectirten 
Communalverfaffung durch die ftändifchen Ausfchüfle der gedachten 
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Provinz, die befanntlich zum Zweck dieſer Berathung noch in Berlin 
zurüdgeblieben waren, erlitt; ja man fann zweifeln, ob das größere 
Publikum nur überhaupt Etwas davon erfuhr. Schr natürlich: 
waren ed doch die Ueberrefte der ftändiichen Ausjchüffe, die babei 
fungirten — jener Ausfchüffe, die Schon, als fie noch im Pleno vers 
fammelt, nicht im Stande geweien waren, bie Aufmerfjamfeit bed 
Publifums zu feffeln. 


Gleichwol war, alle Umftände recht erwogen, die Niederlage für 
die Regierung noch immer ärgerlich genug. Man erinnert fich, 
mit welcher Sorgfalt die Regierung den Gedanfen einer neuen 
rheinischen Gemeindeverfaffung gepflegt, welchen Eifer fie dafür in 
der Rheinprovinz felbft erwwedt und welche Dankſagungen für das be— 
abfichtigte Geſchenk fie von ihr bereits eingeerntet hatte. Andererfeits 
erinnert man ſich auch, welche flägliche Rolle bie ftändiichen 
Ausfchüffe bisher gefpielt und wie fehr fie die Regierung daran ge— 
wöhnt hatten, nur eine Reihe gutmüthiger Jabrüder in ihnen zu 
erblicken; mit der vollen Berfammlung von achtundneunzig Köpfen 
war die Regierung fertig geworden, glänzend fertig geworden und 
nun fo zu fagen im Hafen, an diefem Fleinen Ueberreſt der ehemaligen 
Verfammlung, mußte fie Schiffbruch leiden ! 


Am 10. November hatte die feierliche Entlaffung der vereinigten 
ftändifchen Ausſchüſſe ftattgefunden. Am Tage darauf traten bie 
Mitglieder des rheinischen Provinzialausichuffes zu ber ihnen bewils 
ligten Berathung über den von der Regierung ausgearbeiteten Ent: 
wurf einer rheinifchen Gemeindeverfaffung zufammen. Die Regie: 
rung hatte offenbar bie Abſicht, diefen Berathungen einen möglichft 
unbedeutenden, privaten Charafter zu geben ; die Verfammlung fand 
nicht im Königlichen Schloffe, wo die vereinigten Ausjchüffe getagt 
hatten, fondern beim Minifter des Innern Grafen Arnim ftatt, der 
auch das Präfidium führte. Außerdem wohnten ihr auch der Finanz- 
minifter von Bobelichwingh und der Präfident der Regierung zu 
Trier Herr von Auerswald bei, Es war dies bderfelbe Herr von 
Auerdwald » Rödersdorf, der fich in den Berathungen der vereinigten 
Ausſchüſſe als ein fo muthiger Kämpfer gezeigt hatte und von dem 
auch namentlich der von der ganzen Verſammlung mit allgemeis 
nem Beifall Jaufgenommene und zur Kenntnißnahme des Königs 
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im Protofoll niedergelegte Proreft gegen die Geichäftsorbnung 
in der Sigung vom 8. Nov. ausgegangen war, Als Ausfchußmits 
glied nahm er feinen Plag unter den Deputirten der Provinz 
Preußen ein; bdiefer nachträglichen Verſammlung der rheiniichen 
Ausihußmitglieder wohnte er nur in feiner Eigenichaft als Praͤ— 
fivent der Regierung zu Trier bei, welchen Poſten er, wie in einem 
frühern Abjchnitt erzählt worden ift, gegen das nicht ganz freiwillig 
niedergelegte Amt eines Oberbürgermeifterd von Königsberg einges 
taufcht hatte. 

Die Sigung war ebenjo furz wie dad Refultat entichieden und 
einftimmig. Die Mitglieder des rheinischen Provinzialausichuffes 
erklärten, daß fie nach reiflicher Prüfung der ihnen mitgetheilten für 
bie Rheinprovinz beftimmten ®emeindeordnung fidy nicht für berechtigt 
hielten, diefem Entwurf ihre Zuftimmung zu geben. Die beiten 
Mitglieder des Fürftenftandes, fowie ein Mitglied der Ritterſchaft 
ausgenommen, gaben jämmtliche Mitglieder ihr höchſtes Erftaunen 
über den Entwurf zu erfennen, indem derjelbe gerade die entgegenges 
festen Principien desjenigen Entwurfs enthalte, der bereitd im Jahre 
1833 dem rheinischen Landtage zur Begutachtung vorgelegen habe. 
Der Entwurf von 1833 babe den Gemeinden die bereits früher 
genofjene Selbftändigfeit wieder verheißen ; davon fei in dem gegen— 
wärtig vorliegenden Entwurfe nichtd zu finden und ſei berjelbe alſo 
in diefer Hinficht als ein entjchiedener Rüdjchritt und eine Verſchlech⸗ 
terung zu betrachten. Außerdem räume er auch gewiflen Klaffen 
eine Bevorzugung ein, die in der Nheinprovinz, dad wiffe man vors 
aus, den allerunangenehmiten Eindruck machen würde. Endlich aber 
würde im Eingange ded neuen Entwurfs den größeren Städten ans 
heimgejtellt, entweder fich bei diefer Gemeindeordnung zu beruhigen 
oder aber auf Verleihung der revidirten Städteordnung anzutragen: 
eine Alternative, die zu großen Verjchiedenheiten führen würde, nicht 
nur zwifchen den einzelnen Städten der Provinz, fondern auch im Alle 
gemeinen zwijchen Stadt und Land und die deshalb nicht ala zweck— 
mäßig erachtet werden fönne. Aus allen diefen Grünten, jchloß die 
Erflärung, ſei der mitgetheilte Entwurf nicht ald den Wünfchen und 
Bedürfniffen der Provinz entiprechend zu betrachten, vielmehr müſſe 
dringend gewünfjcht werden, daß die Negierung von der Publication 
deſſelben Abftand nehme möge und das um jo mehr, als der rheis 
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nifche Landtag über die darin enthaltenen Orundfäge gar nicht gehört 
worden ſei. 

Zwar fuchten die Minifter die Verfammlung auf andere Ge: 
danfen zu bringen; doch blieb ihr Bemühen (bei dem fie übrigens 
vom Präfidenten von Auerswald nur fehr ſchwach unterftüßt worden 
fein follen) erfolglos. Die Majorität der rheinischen Ausichußmitglieder 
erflärte wiederholt, daß fte von den Vorjchlägen, welche der rheinijche 
Provinziallandtag von 1833 nad) einer langen und lebhaften Debatte 
bejchloffen habe, nicyt abgehen fönnte noch würde. Es wurde darauf 
zur Abſtimmung geichritten und von den vierzehn anweſenden Abges 
ordneten ſprachen fih nur drei (ed waren die oben erwähnten zwei 
Mitglieder des Fürftenftantes, nebft einem Mitgliede der Ritterichaft) 
für den Entwurf der Regierung aus, während alle übrigen fid das 
gegen erklärten. 

Diejer Ausgang war für die Regierung eben jo unerwartet wie 
ärgerlih. Zwar jtand es ihr immer noch frei, den Entwurf noch 
nachträglich dem Plenum des rheinifchen Provinziallandtags vorzus 
legen : doch war bei der impofanten Majorität, die ſich Seitens des 
Ausſchuſſes gegen denjelben erflärt hatte, auch dabei kaum auf ein guͤn⸗ 
ſtiges Nefultat zu rechnen. Jedenfalls ftand dem Entwurf in dieſer 
Berwerfung Seitens ded Ausjchuffes ein gefährliches Präjudiz entgegen 
und bei der aufgeregten Stimmung, die übrigens fchon in der Rhein» 
provinz herrichte und welche bald darauf durch die gegen die Rheinifche 
Zeitung ergriffenen Maßregeln fo bedeutend erhöht wurde, ſchien cd 
nidyt rathjam, den Verſuch nur überhaupt anzuftellen. 

Was aber diefe Niederlage am empfindlichften machte, das war 
der Umftand, daß die Regierung fte fi gewiſſermaßen muthwillig 
zugezogen; fie hätte nur auf dad Geſuch der rheinifchen Aus— 
fchußmitglieder nicht einzugehen brauchen, fie hätte nur einfach jagen 
dürfen, es ſei dies nicht der Zweck, wozu fie die Ausfchüffe entboten, 
und die Niederlage wäre ihr eripart geblieben. Bei der ſchlechtver— 
hehlten Eiferfucht, mit der ein großer Theil der altpreußifchen Bureaus 
fratie, jowie namentlich des altpreußiichen, beſonders des märfiichen 
Adels, die Rheinprovinz, diefen angeblichen Heerd aller politifchen 
Neuerungen, noch immer betrachtete, fehlte ed nicht an Stimmen, 
welche der Regierung diefe ihre Inconfequenz zum ſchweren Vorwurf 
machten. Das, jagte man, fomme heraus bei diefem Liebäugeln mit 
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ber Rheinprovinz, das habe die Regierung davon, daß fie diefe nims 
merjatten, verwöhnten Nheinländer, diefe Dreivierteldfrangofen, bie 
dod) nie ein rechted Herz für Deutichland hätten, mit folcher über- 
triebenen Zuvorfommenheit behandele, zuweilen fogar auf Koften der 
alten Provinzen. Nun jehe die Regierung, wie danfbar der Rheins 
länder jei und was von feiner Anhänglichkeit an die Krone Preußen 
zu halten. Wahrlich, e8 wäre beſſer, Preußen hätte died Danaerges 
Ichenf niemald angenommen ; die Rheinprovinz fei die wahre Pan— 
dorabüchfe, aus der immer neue PBrojecte, neue Widerfprücdye, Aufreis 
zungen und Unruhen bervorgingen und wäre es nicht wegen ber 
Preußiichen Ehre, jo möchte man wol den Tag fegnen, wo Preußen 
diefed gefährliche Beſitzthum wieder los würde. — So damals eins 
zelne murrende Stimmen. Man acdhtete ihrer dazumal wenig — 
und doch waren fie nur das Vorſpiel jenes wüjten Geſchrei's, das 
noch in diefem Augenblic felbft in der Mitte der preußifchen Vertreter 
gegen die Rheinprovinz erhoben wird und das unabläflig dahin ftrebt, 
eine Kluft zu erweitern, an deren Ausfüllung doch vielmehr alle 
Theile in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereffe von ganz Deutſch⸗ 
land aus allen Kräften arbeiten follten. 

Aber das Berdrieglichite, was der Regierung begegnete, erfuhr fie 
doc) in Oftpreußen, Wir wiffen: der Boden war ber Regierung hier 
ſeit Laͤngerem nicht günftig, ed war ein alter Span zwijchen ber Res 
gierung und der Provinz, und wenn felbft die höchftgeftellte Intellis 
genz des Landes den „Königäberger Juden und Judengenoffen” ben 
Urjprung dieſer ganzen unfeligen Aufregung zuichrieb, wie mochten 
da erft die untergeordneten Mitglieder und Werkzeuge der Regierung 
urtheilen? ! 

Ald wir und zulegt mit den Zuftänden der Provinz Preußen 
und der Wirffamkeit der oftpreußiichen Oppofition befchäftigten, ftand 
der Streit wegen des Oberlehrers Witt eben in vollen Flammen. Herr 
Eichhorn hatte Herrin Witt die Alternative geftellt, entweder feine 
Theilnahme an der Königsberger Zeitung oder fein Schulamt am 
Kueiphöfichen Gymnaſium aufzugeben. Herr Witt hatte den Mis 
nifter das Recht beftritten, ihm eine derartige Alternative zu ftellem 
und der Königsberger Magiftrat, ald Patron des Kneiphöfichen 
Gymnaſiums, ſowie die Stabtverordneten von Königsberg waren 
feiner Erklärung beigetreten und hatten ihn ihres befonderen Schutzes 
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verfichert. Der Director des mehrgenannten Gymnaſiums, Hert 
Lucas, im Verdacht, Herrn Witt durdy ein doppelzüngiges Zeugniß 
gejchadet zu haben, hatte fi) vor dem Sturm des Unwillens, der fich 
infolge deffen wider ihn erhoben, zurüdgezogen und beim Minifter um 
Enthebung von feinem Directorate nachgefudht. Gleichzeitig hatte 
Herr Witt dad ganze gegen ihn eingeichlagene Verfahren für unges 
jeglich erflärt und feine Abficht zu erfennen gegeben, den Weg Rechten 
dagegen einzufchlagen. 


Eine ſolche Drohung würde heutzutage vermuthlic allein ſchon 
hinreichend fein, Demjenigen, der jie auszuſtoßen gewagt, eine Vor— 
ladung vor den Disciplinargerichtöhof zuguziehen. Zu den Zeiten 
ded Herrn Eichhorn war die Maschine nody nicht fo wohl eingerichtet ; 
Herr Eichhorn, ein ftudirter Jurift, hatte nody einigen Refpect vor ber 
Berufung auf den Weg Rechtens und er zeigte denjelben dadurch, daß 
er ſich beeilte, diefen Weg felbft zu betreten. 


Am 21. October wurde auf Antrag des Minifters Eichhorn bei 
dem Oberlandesgerichı zu Königsberg gegen den Oberlehrer Witt eine 
gerichtliche Unterfuchung eingeleitet. Der Gegenftand der Klage war, 
dag Herr Witt auf die an ihn ergangene Aufforderung des Minifters 
hin jein Privatverhältnig zur Nedaction der Königsberger Zeitung 
aufzugeben: alfo dafjelbe Vergehen, wegen deſſen er bereit feit dem 
12. September, ebenfalls auf Veranlaffung des Minifters Eichhorn, 
von feinem Lehramt am Kneiphöficen Gymnaſium fuspendirt war. 
Die Anflageacte wurde vom Provinzial-Schulcollegium der Provinz 
Preußen im Auftrage ded Minifters eingereicht. Witt's Ungehorjam, 
hieß es darin wörtlich, erjcheine um fo ftrafbarer, je beharrlicher er 
feinen Eigenwillen der wiederholten ausdrüdlichen Aufforderung und 
Anweifung feiner höchſten vorgejegten Dienftbehörde gegenüber bes 
hauptet habe. Es fünne hierin nicht etwa nur ein Vergehen wider 
die Subordination, wie ed der $ 352, Th. 2. Tit. 20 des Allgemeinen 
Landrechts mit einer verhältnigmäßigen Geldftrafe und erft im Wie- 
derholungsfalle mit der Strafe der Kaſſation bedrohe, fondern ed müſſe 
in dem Verhalten ded Herrn Witt vielmehr dasjenige vorfägliche Zus 
widerhandeln gegen die Vorjchriften feines Amtes erfannt werden, 
“für welches der $ 333, Th. 2. Tit. 20 des Allgemeinen Landrechts 
die Strafe beftimme, Denn Herr Witt habe nicht etwa, wie der 
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8333. 1. e. vorausſetzt, nur in einer feiner Amtsführungen fich unge: 
horfam bezeigt, fondern er habe den Vorfchriften feines Amtes übers 
haupt und im Ganzen zuwidergehandelt, indem er ein Nebengeichäft 
fortjege, welches nach dem pflidytmäßigen Ermeffen der vorgejegten 
Behörde (das heißt erft nach dem zweiten, das erite Gutachten des 
Herrn Lucas hatte, wie der Lefer ſich erinnert, ganz anders gelautet) 
bie Verwaltung feined Amtes unmöglidy mache. Hienady habe denn 
der Etrafantrag ausdrüdlich jo begründet werden müffen, wie ges 
Ichehen, zumal der angezogene Paragraph dem erfennenden Richter 
Gelegenheit gebe, auf alle gravirenden Momente, deren in fänmts 
lichen Vorgängen mit dem Herrn Witt jo viele lägen und die noth— 
wendig ihren Einfluß auf die Beitrafung Außern müßten, die gebüh— 
rende Rüdficht zu nehmen, während es fich bei Amwendung des 
$ 352 lediglih um dad Vergehen der Injubordination gehandelt 
haben würde. — 

Man fieht, von hriftlicher VBerföhnlichfeit wußte Herr Eichhorn 
troß feines chriftlichen Standpunftes nicht viel; mit eiferfüchtiger 
Wachlamfeit ließ er Alles herbeiziehen, was geeignet fchien, die Schuld 
ded Herrn Witt und mithin auch feine Strafe zu erhöhen; ed war 
faft wie in dem alten Schwanf: erjt gehängt und dann geföpft.. . . 

Diefer Prozeß ging nun aljo feinen Gang ; fchon aber näherte 
ein anderer, der ebenfalld von Königsberg jeinen Uriprung genoms 
men hatte und auf den bie öffentliche Aufmerfjamfeit in noch weit 
höherem Grade gerichtet war, als auf diefe Witt'ſche Angelegenheit, 
fich feinem Ende. Allein bevor wir davon des Genaueren jprechen, jei 
es geftattet, hier noch einiger beiläufigen Ereigniffe zu gedenfen, die 
ſich ungefähr um diefelbe Zeit in Königsberg zutrugen. J 

Erſtlich die Königsberger Buͤrgermeiſterwahl. Durch die Ver— 
ſetzung des Herrn von Auerswald nach Trier war dieſer unter den 
gegenwärtigen Zeitumſtänden doppelt wichtige Poſten erledigt; die 
Stadtverordnetenverlammlung > welcher dad Recht der Präientation 
zuftand, war, wie fie bereit zur Gemüge dargethan hatte, in ihrer Mehrs 
heit der liberalen Richtung mir Entjchiedenheit zugeneigt und ed war 
voraus zu jchen, daß fie dieſe ihre Richtung bei dieſer Gelegenheit am 
Wenigften verleugnen würde. Und doch mußte der Regierung Allee 
daran gelegen fein, die oberite bürgerliche Leitung dieler fo einflurs 
reichen Stadt in zuverläflige Hände zu bringen. Schon Herr von 
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Auerswald war ihr zu liberal gewefen, felbit er, damals noch der pers 
fönlicye Freund, der Günftling ded Königs, hatte von feinem Poſten 
weichen müfjen ; gelang ed den Etadtverordneten jegt, ihre liberalen 
Sympathien durchzuſetzen, wo blieb dann der®Vortheil, den die Regie 
rung fid) von der Verfegung ded Herrn von Auerswald verſprochen 
und war fie vielmehr nicht in der Gefahr, aus dem Regen in die 
Zraufe zu fommen? Denn beftätigen und verweigern war alddann 
gleich mißlich. 

Man juchte daher höhern Orts auf alle Weije auf die Wahl ein» 
zwwirfen ; die Folgen der föniglichen Ungnade, die durch eine oppofls 
tionelle Wahl notwendig hervorgerufen werden müfle, wurden mit 
febhaften und eindringlichen Barben geſchildert. Die näcfte Wirs 
fung davon war natürlid) nur diefe, daß bie liberale Partei ihre 
Kräfte nun erft recht zulammennahm und ebenfalld Alles aufbot, die 
Wahl nad) ihrem Sinne zu leiten, Die Königsberger Bürgermeifter: 
wahl wurde zu einem Schlachtfeld, auf dem nicht blos die Parteien 
der Stadt, fondern der ganzen ‘Provinz ihre Kräfte maßen ; ed war 
eine ähnlicye Aufregung, ein ähnliches Agitiren und Gonfpiriren, wie 
bei Gelegenheit jener Breslauer Bürgermeifterwahl, von der früher die 
Rede geweien und aus der endlich Herr Binder, ebenfalls ein Koönigs⸗ 
berger, der Schügling des Herrn von Schön, hervorgegangen war. 

Doch entiprach das fchließliche Refultat der Heftigfeit des Kampfes 
nicht ganz. Noch fühlte keine der Parteien ſich ftarf genug, feine fah 
ihren Vortheil darin, die Sachen auf die Spige zu treiben; fo ſchloß 
man denn eine Art von Compromiß. Die Stadtverorbneten hatten 
vorjchriftömäßig drei Sandidaten zu präjentiren ; in erfter Stelle fchlus 
gen fie den Commerzienrath, Burdach vor, damald einer der entichies 
denften Liberalen Königsbergs, in zweiter den Juftizrath Krah, zwar 
ebenfalls liberal, doch von gemäßigter Färbung, in dritter einen 
höheren Juftizbeamten ohne alle politiiche Nüance. Doch fungirte Letzte⸗ 
rer nur ald Strohmann, indem er die Wahl fofort freiwillig ablehnte. 
Die Regierung fam ebenfalls auf halbem Wege entgegen : fie beftätigte 
den Juftizrath Krah, der dem Amt denn aud) bis zu feinem Tode im 
Herbit 1848 zur beiderfeitigen Zufriedenheit vorgeſtanden hat und fo 
war diefer Stein des Anſtoßes alſo glüdlich aus dem Wege geräumt. — 

Das Zweite, was wir hier noch einzujchalten haben, betrifft 
jenen geiftreichen Bamphletiften Herm Walesrode, deffen wir ſchon 
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bei einer früheren Gelegenheit gedachten. Herr Walesrode war durch 
feine Borlefungen im Winter 1842 eine der beliebteften Berfönlich« 
feiten von Königsberg geworden ; fein glänzender Wig, fein Talent 
ber Rebe, verbunden mit der Unerfchütterlichfeit feines Charakters, 
machten ihn feinen Freunden und Meinungsgenoffen ebenfo theuer, 
wie er feinen Gegnern furchtbar war. Im Lauf ded Sommers trat 
er mit einem „Sendichreiben an die wahrhaft Liberalen“ auf, das in 
und außerhalb der Provinz große Senfation erregte. „Die wahrhaft 
Liberalen” nannten ſich naͤmlich jene ehemaligen Verbündeten von 
Preußiſch Holland, die durd ihre Denunziationen und Intriguen fo 
viel Unheil in der Provinz geftiftet und ſich namentlich auch gegen den 
wuͤrdigſten Mann derjelben, den Herm von Scyön, jo ſchwer vergans 
gen hatten. Im allgemeinen Mißceredit gerathen, von ihren eigenen 
ehemaligen Gönnern verlafien, wagten fie nicht mehr, unter ihrer 
eigentlichen Firma aufzutreten; der Liberaliömus war einmal Mode, 
befonderd im Oftpreußen — mwohlan, machen wir die Mode mit, thun 
wir ebenfall® liberal, ja rühmen wir und, die „wahrhaft“ Liberalen 
zu fein, gegen welche die Uebrigen nur leere Schwäßer, nur deftructive, 
hirnverbrannte Köpfe find. Unter allen Feinden, weldye bein ofts 
preußifchen Liberalismus drohten, waren biefe faljchen Freunde der 
Freiheit, die das Unfraut unter den Weizen fäeten, bei weiten die ges 
fährlichften, und die ganze Provinz, die ſich mehr und mehr als eine 
politiihe Genoſſenſchaft fühlte, wußte e8 daher Herrn Waledrode 
Danf, daß er den Wölfen den Schafspelz abgezogen. Sein Send» 
Schreiben, in einem feden, herausforderndem Styl geichrieben, gewürzt 
mit allen feinften Blüten des Witzes und der Perfiflage, wurde vers 
ſchlungen und trug weſentlich dazu bei, das Parteibewußtjein bei 
Freunden und Feinden immer jchärfer und nachhaltiger auszu— 
prägen. — 

Und fo gelangen wir denn endlich zu dem denfwürdigen Ereig« 
niß, von dem bie Kunde in den erften Wochen des neuen Jahre in das 
Publifum drang: unterm 19. Januar 1843 hatte der Appellationd- 
fenat des Kammergerichts zu Berlin den Dr. Jacoby in Königsberg, 
ben Verfaffer der „Vier Fragen“, in dem auf Grund diefer Schrift 
wider ihn angeftrengten Prozeſſe in zweiter und legter Inftanz völlig 
freigefprochen. 

Das war ein Ausgang, wie ihn vielleicht Niemand erwartet 
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hatte, nur den Angeflagten ausgenommen, der, wie er mit uners 
Schütterlicher Standhaftigfeit auf feinem Recht beharrte, auch mit feſtem 
Vertrauen dem endlichen Ziege deffelben entgegenjah und ihn mit 
fefter Stimme zum Voraus verfündigte. Aber jo unerwartet das 
Refultat den Meiften war, eine fo allgemeine, jo ftürmifche Freude 
erregte ed. Welchen Antheil das Publifum an dem Jacobyichen 
Prozeß genommen und wie wohl es ſich der ausgezeichneten Stellung 
bewußt war, die den „Vier Fragen“ und ihrem Verfaſſer in der Ge 
ſchichte diefer legten Jahre gebührte, das hatten die Adreffen und 
Bürgerfronen bewiejen, weldye auf die Nachricht von feiner Verurtheis 
lung in erfter Inftanz in den verfchiedenften Theilen der Monardyie für 
‚ihn in Anregung gebracht worden waren und die, wie an feinem Ort 
erzählt worden, zum Theil felbft wieder zu peinlichen Unterfuchungen und 
Prozeffen Veranlaflung gegeben hatten. Durch feine „Vier Fragen“ 
war Johann Jacoby gleichlam der Vater ded geſammten preußiichen 
Liberalismus geworden, wenigitens wie er ſich in dem Augenblid 
geftaltet hatte; namentlich das ftarre Feſthalten am Nechtöpunft, die 
unaufhörliche Berufung auf die befannte Zufage Friedrich Wilhelms 
des Dritten und ihre rechtlichen und moralifchen Wirkungen, jowie 
die Abneigung gegen jedes Unterhandeln und jede Art von Abſchlags— 
zahlung waren Züge, die Johann Jacoby ihm aufgeprägt. Darum 
aber war auch der Jacoby’jche Prozeß nicht bloß der Prozeß dieſes 
einzelnen Mannes, jondern mit ihm ftand gleichſam der geſammte 
preußiiche Liberalismus vor Gericht. Es mußte fich jegt zeigen, ob 
in ‘Preußen für eine männliche und unabhängige politiiche Ihätigfeit 
irgend ein Raum war; es mußte fi) zeigen, ob die ehrerbietige, wenn 
auch ernfte Mahnung an eine gegebene Zujage, und ob es die Zufage 
eined Königs fei, wirflidh ein Verbrechen und ob es in Preußen in 
der That einen Gerichtshof geben werde, der den Muth hätte, Died 
auszuſprechen, oder aber, ob troß der allgemeinen Menfchenfurcht und 
Abhängigkeit doch wenigſtens noch bei den preußiichen Gerichten, 
diejen Gerichten, auf deren Unabhängigkeit das preußifche Volk biöher 
jo jtolz war, Schuß und Beiftand zu finden für Das unterdrüdte Recht. 

Der Anfang, wie man fich erinnert, war wenig ermuthigend 
gewejen. In der eriten Inftanz war Herr Jacoby des Hocverrathd 
ſowie der Majeftätöbeleidigung und des frechen, unchrerbietigen Ta« 
delns der Landesgeſetze angeflagt gewejen, Durch den Grininaljenat 
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des Königl. Rammergerichtö zu Berlin, bei dem der Prozeß auf aus: 
brüdliches Verlangen ded Angeklagten geführt ward, war er zwar in 
Betreff des Hochverraths freigeiprochen, Dagegen wegen Majeftätsbes 
leidigung und frechen und unehrerbietigen Tadeld der Landesgefege 
zu zwei und einem halben Jahre Keitungsarreft und Verluſt der preus 
ßiſchen Nationalfofarde verurtheilt worden. Der Verurtheilte hatte 
die Appellation eingelegt; wie in der erften Inftanz, jo hatte er 
auch in diefer zweiten feine Vertheidigung nicht nur jelbft geführt, 
fondern diefelbe audy in einer eigenen Schrift veröffentlicht. Sie ges 
hören zu den wichtigften Dofumenten unſerer jüngiten politischen 
Entwidelung, diefe Flug- und Vertheidigungsichriften Johann Ja: 
coby's; Unzählige haben durdy fie zuerſt Klarheit der politischen 
Begriffe, fowie Achtung vor der Kraft eines männlichen und felbitäns 
digen Charakters gewonnen; Unzählige find durch ſie und ihre flare, 
fnappe, kurze und dabei jo entichiedene Sprache aus ihrer politiichen 
Unichuld aufgeftört und der Sache der. Freiheit gewonnen worden. 
Andererfeitd hat aud) die damalige Negierung wenige-fo gefährliche, 
fo auf das Ziel treffende Gegner gehabt, wie diefe dem Umfange nad) 
fo geringfügigen Schriften; Schritt vor Schritt und bei jedem Schritt 
auf eine Geſetzesſtelle geftüßt, gebt der Verfaffer ihr zu Leibe und 
weift mit unerbittlicher Logik fein Recht und ihr Unrecht nach. Ganz 
im Gegenſatz zu der überjchwenglichen Rhetorif, in der die übrigen 
politifchen Ecribenten jener Zeit fich der Mehrzahl nady gefielen, ift 
bei Jacoby Alles Kar, beftimmt und faßlich; nirgend ein Hinaus— 
fchweifen ins Blaue und Unbeftimmte, nirgend eine Ungewißheit, eine 
leere Allgemeinheit, eine Phraſe. Für eineNation, die fo in ihren pos 
litiichen Windeln lag, wie ed damald mit uns der Kall, und die dabei 
eine jo bedenkliche Vorliebe für das Abftracte und Phantaftifche hatte, 
war dies Beilpiel von unjchäßbarem Werth; fie wurden damals viel 
gelefen und viel ftudirt, diefe Jacobyichen Schriften, aber dennoch darf 
man bedauern, daß fie, in ihrer unerbittlichen Klarheit, ihrer durch— 
weg pofitiven, praftijchen Richtung, nicht noch mehr gelefen und bes ° 
folgt worden find, indem und alsdann vermutblich ein großer Theil 
ber Täufchungen des Jahres Achtundvierzig eripart geblieben wäre, 

Auch feine „Weitere Bertheidigung wider die gegen mid) erhobene 
Beichuldigung der Majeftätsbeleidigung und des frechen, unehrerbies 
tigen Tadels der Landeögejege”, die im September 1842 von ber 
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Schweiz aus im Drud verbreitet ward, ift ein Denkmal von bifteri- 
ſcher Wichtigkeit, an dem deshalb auch der Gejchichtsjchreiber jener 
Epoche nicht jo ohne Weiteres vorübergehen darf. 

Der Verfaffer theilte darin zunächit das in der erften Inftanz 
wider ihn ergangene Urtheil mit, indem er daran die einfachen Worte 
fnüpfte: „Ic werde im Folgenden die Ungerechtigfeit dieſes Urtheils 
darzuthun verſuchen.“ Vom Hochverrath hatte daffelbe ihn zwar freis 
geiprochen, allein e8 hatte es in Ausdrücken gethan, die feinen Charakter 
verdächtigten und daher ging die Vertheidigung nachträglicy auch noch 
auf diefen Bunft mit ein. Herr Jacoby hob namentlich hervor, daß es 
unmöglich ein Hochverrath fein könne, an in gefeglicher Form ertheilte 
Zufagen in geſetzlicher Form zu erinnern und daß, wenn er bie oſt⸗ 
preußiichen Stände aufgefordert, ihren befannten Huldigungsantrag zu 
wiederholen, er damit nur feine Bürgerpflicht erfüllt habe. Und bier 
mit ging die Bertheidigung denn fogleich wieder zum offenen Angriff 
über. Er wünfche und hoffe, fagte er, daß, fo oft der Antrag abgelehnt 
werden follte, die Stände immer aufd Neue darauf zurüdfommen 
möchten ; er wünfche den preußifchen Ständen die edle Beharrlichkeit 
Wilberforce's, der feinen Antrag auf Sflavenemancipation neunzehn 
Mat im englifchen Parlament wiederholt und, fo gering aud) Anfangs 
die Ausficht auf Erfolg gewefen, zulegt doch den herrlichiten Sieg davon 
getragen habe. Nachdem der Angeklagte ſich dann weitläufiger über 
ben zweiten Punkt, den Vorwurf des frechen, unchrerbietigen Tas 
dels verbreitet, wobei er die einzelnen Säge der incriminirten Schrift 
nochmals durchging und fie mit neuen Gründen und Beifpielen 
aus der Gejchichte und Verwaltung des preußifchen Staats belegte, 
wies er auch die Beichuldigung der Majeftätsbeleidigung ald grund» 
[08 und ungerecht nad. Er fchloß endlich mit einer furzen, aber 
kräftigen Hinweifung auf den Widerſpruch, der darin lag, daß ihm, 
zum Lohn feines aufrichtigen und unerfchrodenen Patriotismus, die 
Nationalfofarde, „einft das Erfennungszeichen herzerhebender Be» 
geifterung“ abgeiprochen und er dadurch „in die Reihe der Feigen und 
Ehrloſen“ geftoßen werden follte. 

Ueber den Erfolg diefer Bertheidigung haben wir bereits berichtet 
und ebenfo über den Eindrud derfelben im Publikum. Defto größer 
freilich war bie Beftürzung und der Unwille der Regierung. Die 
Aeußerung deffelben zeigte fi) langfam, aber ſicher. Jacoby's Frei- 
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ſprechung wurde verhängnißvoll für das preußifche Nechtsleben ; feit 
Jacoby, der Hodjverräther, freigelprochen worden — freigefprochen in 
Berlin, unter den Augen des Hofes — wurde die Regierung miß— 
trauisch gegen bie preußijchen Nichter überhaupt, und es ift 3. B. bie 
Frage, ob ohne dieſe Freiſprechung das vielberufene Gefeg vom 
29. März 1844, betreffend die Abjegbarfeit der Richter, überhaupt 
oder doc) jo bald and Licht getreten wäre. 

Im Uebrigen follte die Angelegenheit felbft damit noch Feines: 
wegs zu Ende jein. Der Appellationsjenat des Kammergerichts hatte 
den Angeklagten zwar freigeiprochen, aber fein vollftändiges Recht 
fonnte er — es muß dahin geftellt bleiben, infolge welcher Einflüffe 
— doch nicht erhalten. Das Gericht verweigerte dem Freigeſproche— 
nen die Ausfertigung des Erfenntniffes: vermuthlich weil man die 
Deffentlichfeit fürdhtete, weil man nicht wünjchte, die Motive des 
Urtheild von dem Freigelprochenen erläutert und dadurch allem Vers 
muthen nad) die Niederlage des Gouvernementd noch verfchärft zu 
fehen. Es entipann fi hieraus ein neuer Rechtöhandel, der faum 
minder Auffehen machte als der urfprüngliche Prozeß und den Johann 
Jacoby zwar nicht beim Gericht, deſſen Inftanzen er fruchtlos vers 
folgte, aber doch jedenfalls bei der Deffentlichfeit gewann. 
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Stimmung in der Hauptftatt. Das Berliner Blücherfelt: 16. December 1842.— 
Gerüchte von dem bevorftehenden Wiedereintritt des Herrn von Rochow, fowie 
vom Rücktritt des Herrn Eichhorn. — Die politifche Lyrik; ihr Verhältmiß zur 

Zeitſtimmung. — Georg Herwegh und die „Gedichte eines Lebendigen“ ; Ans 
fündigung des „deutfchen Boten aus der Schweiz“. — Herwegh's Reife nad 
Deutichland im Spätfommer 1842. Enthuſiaſtiſche Aufnahme in Köln, Jena, 
Leipzig ꝛc — Herwegh und die Berliner Freien. Herwegh's Audienz beim 
König von Preußen: 19 November 1842. — Verfchiedene Wirfung davon aufs 
Publikum; angebliche Apoftafie des Dichters. — Herwegh's Reife nach Königs: 
berg. Feſtmahl der dortigen Liberalen: „man muß bie Freibeit bis zum 
Mahnfinn lieben“. — Geſchärftes Verbot „des deutichen Boten aus ber 
Schweiz.” Herwegh's Brief an den König von Preußen: Mitte December; 
BVeröffentlihung deffelben durd) Die Leipziger Allgem. Zeitung: 24. December. 
Der Dichter wird aus Preußen ausgewiefen: 27. December 1842. — Gin: 
druck diefes Greigniffes. — Verbot der Leipziger Allgemeinen Zeitung: Ende 
December 1842. — Unterdrüdung der Deutſchen Jahrbücher durch die ſächſiſche 
Regierung: 2. Januar 1843. — Unterdrüdung der Rheinischen Zeitung : 23. 
Januar. — Petitionen gegen das Verbot der Rheinifchen Zeitung in Köln, 
Trier, Düffelvorf, Aachen zc. ; Badelftäntchen zu Ehren freifinniger Genforen 
in Köln und Aachen. — NRüdtritt des Dr. Marr von der Redaction der Rhei— 
niſchen Zeitung. Eine Kölner Deputation zu Gunflen derfelben geht nad 
Derlin; ihre Bemühungen bleiben vergeblich. Aufhören der Rheiniichen Zei: 
tung: Ende März 1843. — Wiederaufhebung der Garricaturenfreibeit: 3. 
Februar. — Erlaß vom 4. Februar, betreffend die Genfur der Zeitungen und 
Blugichriften nebft Genehmigung einer neuen Genfurinftruction vom 31. Januar. 
Verfügung vom 23. Februar, die neue Organifation der Genfurbehörden be: 
treffend. — Tiefe Niedergeichlagenheit der öffentlichen Meinung. Gröffnung 
fämmtlicher Provinziallandtage am 5. März, fowie des rheinischen am 14. Mai 
1843, 
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Schon aber ift e8 Zeit, daß wir aus der Provinz in die Haupt- 
ftabt, von Königsberg und feinen Liberalen nad) Berlin zurüdfehren. 
Das Jahr neigte fich zu Ende und man rüftete ich in Berlin eben das 
Weihnachtsfeſt zu begehen ; nach den vielfachen Erichütterungen und 
Etürmen, welche die öffentliche Meinung in den legten Monaten hin 
und hergeworfen, nad) den unzähligen Neuigkeiten, Gerüchten, Vers 
muthungen, welche fie in Aufregung verjegt hatten, war jene allges 
meine politijche Stille eingetreten, welche dieſe Zeit des Jahres zu bes 
gleiten pflegt. Selbft ein Blücherfeft, das zur Feier des 100jährigen 
Geburtstags des alten Kriegshelden gefeiert und bei dem fein berühm: 
ter Wahlipruch, jenes, Vorwaͤrts“, mit dem er einft Napoleon geftürzt 
und Deutichland befreit hatte und deſſen Erneuerung dem preußifchen 
Staate jegt eben fo noth that, auf die mannigfachfte Weile in Liedern 
und Trinffprüchen variirt worden war (16. Dechr. 1842) — jelbit 
diefes Blücherfeft, trog der aufregenden Reden, die dabei gehalten, ja 
ſelbſt trog einiger Duelle, die dadurch veranlaßt fein follten,, hatte die 
friedliche Stimmung des Publifums nicht ftören fönnen. — Ebenfo 
wenig vermochten es einige Gerüchte über gewiſſe Veränderungen, 
welche angeblich in den oberften Regionen der Beamtenwelt bevorftehen 
jollten. Namentlich wurde von dem Wiedereintritt des Herrn von 
Rochow geſprochen: ein Gerücht, das fich einige Wochen ſpäter wirk— 
lich erfüllte, jedody nur in fehr befchränftem Maße, indem Herr von 
Rochow unterm 16. Februar 1843 zum zweiten Präfidenten des 
Staaatsraths ernannt wurde. — Gin anderes Gerücht, das ſich um 
diefelbe Zeit verbreitete und das längere Zeit hindurch mit großer Bes 
ftimmtheit wiederholt ward, wäre wohl geeignet gewejen, eine große 
und zwar freubige Senfation hervorzurufen: nämlich dad Gerücht, 
daß Herr Eichhorn im Begriff ftehe, fein Amt niederzulegen, angeblid) 
aus Gejundheitsrüdlichten, in der That jedoch, weil die allgemeine 
und einftimmige Oppofition, die feine bisherigen Maßregeln bei der 
Nation gefunden, fein Selbftvertrauen erjchüttert habe. Allein ſchon 
hatte man fich im Publifum gewöhnt, den Gang, den die Regierung 
jeit einiger Zeit genommen, mit der Perſon des Herm Eichhorn zu 
identificiren, er war bie eigentliche hete noire des Liberalismus ge: 
worden, alle mißliebigen Maßregeln, darunter auch ſolche, die gar nicht 
in fein Departement gehörten, wurden ihm in die Schuhe geſchoben und 
da num diefer Maßregeln noch immer fein Ende war und da man über- 
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haupt die Hoffnung, die Regierung werde aus freien Stüden eine 
andere Bahn einjchlagen, allmälig aufzugeben anfing, fo glaubte man 
aud) nicht an den Rücktritt ded Herrn Eichhorn — und wie bie Folge 
lehrte, mit vollftem Recht. 

Aber diefe Stille follte verhängnigvoll werden; mitten hinein in 
das ibyllifche Befttreiben brach plöglich, eben um die Weihnachtszeit, 
eine Reihe von Mafregeln, die allgemein die lebhaftefte Beftürzung 
hervorriefen und durch die namentlic) die ohnedies ſchon jo gebemüthige 
ten Hoffnungen der Prefie Schlag auf Schlag vernichtet wurden ; das 
Jahr, das fo trübe und zweifelhaft begonnen, follte eben jo trübe zu 
Ende gehen. 

Der nächſte Außerliche Anftoß zu biefen Ereigniffen war nicht 
blos Höchft untergeorbneter und unfcheinbarer Natur, fondern bie 
Öffentliche Meinung hatte darin anfänglich fogar ein Zugeftändnig 
erblidt, von dem fie ſich nicht wenig gejchmeichelt fühlte. Bereits an 
verschiedenen Stellen unſeres Werkes haben wir jener politiſchen Lyrik 
gedacht, welche fid im Lauf der beiden legten Jahre in Deutichland 
entwidelt hatte. Sie war das getreue Abbild der Zeit und ihrer 
Stimmung : eben jo verlangend, eben fo ſehnſuchtsvoll, eben fo leiden- 
fchaftlich, aber auch eben fo unklar in ihren Ausgangspunften, eben fo 
phantaftifch in ihren Zielen, eben fo fchwanfend und widerſpruchsvoll 
in ihren Aeußerungen. Gleich wie bie politifche Bewegung ber Zeit 
fich zum größten Theil um eine Anzahl von Schlagwörtern drehte, bie 
obenein von ben Wenigften wirklich verftanden wurden, jo bewegte 
aud) die junge politifchye Lyrik fich vorzugsweife auf dem Gebiet der 
Phrafe; fo lange hatte das nationale Interefle gefchlummert und fo 
ploͤtzlich war es jegt wieder aufgewacht (oder vielmehr es tappte nod) 
umber wie ein Schlaftrunfener), daß felbft die bloßen Wörter Freiheit, 
Bolt, Vaterland, genügten, das Ohr ded Hörerd gefangen zu nehmen. 
Ja gerade was das größte äfthetifche Gebrechen diefer neuen Dichtung 
war: ihre Inhaltlofigfeit, ihr Mangel an Objectivität und plaftifcher 
Geftaltung — gerade bad mußte ihr zur Empfehlung gereichen in den 
Augen einer Zeit, bie ebenfall8 noch um ihren Inhalt rang und ber 
gleichfalls noch unter den Händen zerfloß, was fie berührte; ed war 
eine andere Art von Romantif, nur daß fie der Freiheit und ber 
Zufunft zugewandt war, wie jene ältere der Vergangenheit und dem 
Feudalismus. 
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Unter den zahlreichen Schriften, in denen dieſe neue Richtung ſich 
ausſprach und die alle raſch ihr Publikum fanden, befonderd unter ber 
Jugend, hatte feine ein fo allgemeines Auffehen erregt und war von 
Kritikern und Laien jo einftimmig ald der Anfang einer neuen poetifchen 
Epoche begrüßt worden, als die „Gedichte eines Lebendigen*, bie zuerft 
im Sommer 1841 in ber Schweiz erichienen waren. Als Verfaſſer 
wurbe Georg Herwegh genannt, ein junger Würtemberger, ein ehemali- 
ger Zögling jenes Tübinger Stiftd, aus dem wie einft Schelling und 
Hegel auch Strauß, Viſcher und andere literarifche Berühmtheiten der 
füngften Zeit hervorgegangen waren, Ein Disciplinarvergehen, bas er 
fich während feiner Militärzeit zu Schulden fommen laffen, hatte ben jun⸗ 
gen Dichter veranlaßt, in die Schweiz zu flüchten. Hier, im Umgang 
theild mit jenen älteren Demagogen, die zu Anfang der zwanziger Jahre 
ebenfalls in der Schweiz eine Zuflucht gefunden hatten, theild mit dem 
jüngften Nachwuchs des fchweizer Radicalismus, hatte er jene Gedichte 
geichrieben, weldye ſich bald darauf wie auf Sturmesflügeln durch ganz 
Deutſchland verbreiteten und überall den lauteften und ungeftümften 
MWiderhall fanden. Die „Gedichte eined Lebendigen“ waren feines» 
wegs frei von ben allgemeinen Gebrechen ihrer Gattung; auch ihnen 
fehlte es an politifcher Gonfequenz , an Klarheit und Sicherheit des 
Standpunfts, jowie an eigentlichen hiftorifchen Inhalt; auch in ihnen 
überftimmte zuweilen ber Rhetor den Poeten. Aber wenn ed auch 
nur erſt Moft war, braufender, gährender Moft, kein abgeflärter 
Wein, fo war es doch ein fo edler und reiner Moft, es loderte im 
diefen Gedichten eine fo aufrichtige, inmige Begeifterung , felbft bie 
Phrafe, wo fie den Dichter einmal beſchlich, trat noch in jo gläns 
zendem Gewande auf, daß Niemand dem Eindruck zu wiberftehen 
vermochte. Es war wie einRaufch, der das ganze Bublifum ergriffen 
hatte; jelbft Männer, bejahrte Männer, die ihrer politifchen Ueber» 
zeugung nady einer ganz anderen Richtung angehörten, vermochten ſich 
dem Wohllaut diefer Verſe, der Pracht diefer Rhythmen, der Glut 
diefer Begeifterung nicht zu entziehen. Die Jugend aber, bie ihr 
innerſtes Denfen und Fühlen gleichſam Fryftallifirt fah in dieſen ftol- 
zen, fchwungvollen Verſen, war völlig hingeriffen ; feit dem erften 
Auftreten Goethe's und Schiller's war fein ähnlicher literarifcher 
Triumph erlebt worden, hatte fein Dichter die Herzen ber Nation fo 
im Fluge erobert ; überall verzehrte man ſich „in Gluten eines Meleas 
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gers“, überall riß man bie „Kreuze aus ber Erde”, überall fehnte 
man fid) nach einem „Trauerfpiel der Freiheit für der Sklaverei 
Idylle.“ 

Beſonders lebhaft äußerte dieſer allgemeine Enthuſiasmus ſich, 
als der Dichter im Spätfommer 1842 eine größere Reife durch Deutjch« 
land antrat. Nicht zufrieden, durch feine melodifchen Verfe nur bie 
Leidenſchaft feiner Leſer entzündet zu haben, wollte er diejer Leiden— 
ſchaft auch ein beftimmtes praktiſches Ziel geben; was er als Poet 
begonnen, wollte er als politischer Schriftfteller, ald Journaliſt weiter 
führen. Won jeinen ſchweizer Freunden war der Plan zu einer 
politifchen Monatsfchrift, „der deutiche Bote aus der Schweiz“ ent- 
worfen worden ; in der Schweiz ericheinend,, ſollte fie bie öffentlichen 
Angelegenheiten Deutichlande mit der Schärfe und der Freimüthig— 
feit beiprechen, die eben nur unter dem Schuß ber ſchweizer Preß— 
freiheit möglicd) ward. Herwegh jelbft follte die Redaction des 
Blattes übernehmen; der Name des jungen ruhmgefrönten Dichters 
war bie Fräftigfte Empfehlung , mit der es fich beim Publifum ein: 
führen fonnte. 

Dem neu begründeten Blatte Theilnehmer und Mitarbeiter zu ges 
winnen, war ber eigentliche Zweck geweſen, weshalb Herwegh feine 
Reife nad) Deutfchland angetreten hatte; in Wirflichfeit jedoch vers 
wandelte die Gejchäftsreife des angehenden Redacteurs ſich in eine 
Triumphreife des Dichterd. Ueberall, wo feine Anweſenheit befannt 
ward, eilten feine Berchrer herbei, ihm ihre Yuldigungen darzubringen ; 
überall fanden fi) heiße Köpfe und berebte Zungen, welche die Gele 
genheit benugten, ihre geheimften politischen Hoffnungen und Wünfche 
auszufprechen — und bei der allgemeinen Confufion, die in biefer 
Hinficht damals nody bei uns herrichte, durfte es freilich nicht Wunder 
nehmen, wenn dabei manches Uebertriebene und Abenteuerliche zu 
Tage fam. So zu Köln, wo ber Kreis der „Rheiniichen Zeitung * 
dem Dichter ein glänzendes Feftmahl veranftaltete; fo zu Jena, wo 
die Studenten ihn mit einem feierlichen Ständchen begrüßten ; ſelbſt 
Leipzig, das kaufmänniſch fpeculirende Leipzig, damals noch der Sig 
einer ſpecifiſch beiletriftifchen Literatur, die fich durch das neu aufs 
tauchende politifche Element nicht wenig genirt fühlte, empfing ihn mit 
Zweckeſſen und Feitreden. — Die Zeitungen verfäumten nicht, bie 
einzelnen Stationen diefer Triumphreife genau zu notiren, und in ber 
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That waren fie diefe Aufmerffamfeit fchon der Neuheit der Sache 
ſchuldig: fürftliche Perfonen, Sängerinnen oder Tänzerinnen hatte 
man wol jchon ſolche Triumphzüge halten fehen, aber daß ein deuts 
cher Dichter auf diefe Art durch Deutichland reifte, dad war etwas 
ganz Neues und Unerhörtes. ... 

Endlich, gegen Ende October, erreichte der junge Dichter auf 
biefem feinem Triumphzuge auch Berlin. Der Empfang war hier 
nicht jo glänzend wie biöher; jchon die Größe der Stadt, die Mannigs 
faltigfeit der Richtungen und Goterien verhinderte folche einftimmige 
Kundgebungen der öffentlichen Theilnahme, wie fie andenwärts ftatt« 
gefunden hatten und auch an innern Widerfprüchen fehlte es nicht. 
Iene Berliner „Breien“, von denen früher die Rede geweien und bie 
jeit ihrem verunglüdten Verſuch, fi als radicale Gemeinjchaft zu 
conftituiren, jo ziemlich in Vergeſſenheit gerathen waren, troß der 
zahlreichen Zeitungsartifel, durch die fie ſelbſt täglich am fich und ihr 
wunderliched Treiben erinnerten — dieſe Berliner Freien, ein uners 
quidliched Gemifch von philofophiichem Radicalismus, fittlicher Zers 
fahrenheit und politiichem Indifferentismus, wollten Herwegh's Anz 
wejenheit in Berlin benugen, ihre oft bezweifelte Eriftenz durch eine 
geräufchvolle Manifeftation zu documentiren. Schlechte Kritifer wie 
fie waren, obwol fie fich felbit als der wahre Gipfel der Kritif, die 
eigentliche Eritiiche Kritif verfündeten, hielten fie den Dichter völlig für 
einen der Ihren und rüfteten ſich, dieſe innerliche Gemeinſchaft auf 
lärmende Weije an ven Tag zu legen. Allein fie täujchten füch ; trog 
bed Vernichtungskriegs, den die „Gedichte eines Lebendigen” dem 
beftehenden Staat und der Gejellichaft anfündigten, war ihr Vers 
fafler doch ein Dichter, er war nicht blos Parteimann, er war zugleich 
Poet und das warme, jchönheittrunfene Herz des Dichters hat nichts 
gemein mit ber troftlofen Leere eined abftracten Radicalismus. — 
Herwegh, der in Arnold Ruge's Gejellichaft nady Berlin gefommen 
war, lehnte die angebotene Gemeinjchaft mit den Freien ab; fein 
Aufenthalt in Berlin wurde dadurch, wie gejagt, minder glänzend 
und namentlich minder geräuichvoll, und auch die Preſſe, wenigftens 
jo weit jie von radicalen Federn verforgt warb, fchlug in Betreff des 
Dichters ſeitdem einen etwas kühlern, zurüdhaltenderen Ton an, ber 
einige Zeit jpäter fogar in offene Angriffe überging. 

Allein wenn dies eine Einbuße war, jo ſchien das Schickſal ihm 
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dafür eine reiche Entſchaͤdigung aufgeipart zu haben. Nicht allein, 
daß der republifanifche Dichter in dem monarchiichen Berlin eine 
Braut fand, die junge liebenswuͤrdige Tochter eines reichen Hoflieferan« 
ten, ſondern auch der König ſelbſt, da er durch feinen Leibarzt Dr. 
Schönlein, einen befannten früheren Liberalen und von der Schweiz 
her mit Herwegh befannt, von der Anweſenheit des Dichters hörte, 
gab den Wunſch zu erfennen, die perfönliche Bekanntſchaft defielben 
zu machen. — Ein glänzenderes Zeugniß von dem allgemeinen, 
bewältigenden Eindruck, ben er hervorgebracht, konnte füglich nicht 
gegeben werden. Trog der Aftbetifchen Neigungen, die Friedrich 
Wilhelm IV. hegte, ſowie troß des lebhaften Intereſſe, das er nament⸗ 
lich für die vaterländifche Literatur und Kunſt bezeigte, hatte er ſich 
doch gegen die jüngere Literatur bisher mehr ablehnend als ermunternd 
verhalten ; gepriefen ald Mäcen der Dichter und Künftler, hatte er den 
befruchtenden Strahl der föniglichen Gnade dody ſtets nur den Ber 
rühmtheiten der Vergangenheit, niemals dem feimenden Anwuchs ber 
Gegenwart zugewendet. Geibel's Benfionirung fand erft zu Anfang 
1843 ftatt und jo war aljo Freiligrath bisher der Einzige von den 
jüngeren Dichtern, mit dem der König eine Ausnahme gemacht hatte. 
Doch gehörte Freiligrath damals noch einer politiichen Ridytung an, 
die mit der Zeitftrömung im Widerſpruch ſtand und fo war biefer 
Beweis öniglicher Huld vom größeren Bublifum ziemlich unbeachtet 
geblieben. 

Um fo größeres Aufichen daher erregte es, ald der König fich den 
Verfaſſer der „Gedichte eines Lebendigen“ vorftellen ließ. Das Bud) 
jeldft war in Preußen natürlicy verboten ; es lag vielleicht ein Wider: 
fpruch darin, daß der König den Autor eines Buchs fennen zu lernen 
wünfchte, das feine eigenen Behörden verboten hatten und das aljo 
für und in Preußen rechtlicy gar nicht eriftirte noch eriftiren durfte. 
Aber jelbft den Widerfpruc zugegeben, wie liebenswürdig war er 
und welch jchönes Zeugniß für das warme Herz und die unbefangene, 
feeifinnige Anfchauung des Königs! Umwillfürlich erinnerte man 
fich an jene Ode zu Gunften der unglüdlichen Polen, die einft Platen 
an den damaligen Kronprinzen von Preußen, den jegt regierenden 
König gerichtet hatte; man hatte damald von einem Briefe wiffen 
wollen, mit weldyem der Prinz die Zufenbung erwiedert unb worin er 
feine Bewunderung. bed Dichters , fowie fein Bedauern darüber aus⸗ 


Elftes Rapitel. 383 


geiprochen, daß ed ihm im feiner augenblidlichen Stellung nicht 
vergönnt fei, für bie unglüdlichen Schugbefohlenen des Dichters 
mehr ald bloßed Bedauern zu haben. Auch in den Herwegh'ſchen 
Gedichten fand fich befanntlich eine Dde an den König von Preußen; 
fichtlich jenem Platen'ſchen Gedichte nachgebildet, war fie eben nicht 
das zahmfte Stüd der Sammlung. Daß ber König fich über diefe 
Polemik hinmwegfegte, daß er auch in dem politifchen Gegner nur den 
Dichter, auch in dem gegen ihn gerichteten Angriff nur das Kunftwerf 
fah, erfüllte das Publifum mit lebhafter Befriedigung ; ed war nicht 
ber Dichter, defien Popularität durch die Audienz, die der König ihm 
gewährte, am Meiften gewann. 

Auch was von den Einzelheiten der Audienz (19. Nov. 1842) 
im Publikum befannt wurde, erregte die Theilnahme deffelben in 
hohem Grade. Freilich waren ed nur Gerüchte, die darüber vers 
breitet wurden : aber da benfelben niemals und von feiner Seite widers 
fprochen worden ift und da fie ferner zur Eharakteriftif der Zuftände 
und Perſonen nicht ohne Werth find, fo darf auch wol der Hiſtoriker 
von ihnen Notiz nehmen. Der Didyter, trog aller innern Glut und 
Leidenichaftlichfeit äußerlich verichloffen und in fidy gekehrt, eine ächt 
fchwäbifche Natur , hatte fich ziemlich fchweigfam , faft jhüchtern ges 
zeigt. Defto febhafter und mittheilfamer, erzählte man, fei ber 
König gewefen. Er habe, follte er gefagt haben, in diefem Jahre 
fhon einen feiner Gegner bei fich empfangen, Herrn Thiers (bekannt⸗ 
lich der Anftifter des Kriegslärmend von Anno Bierzig): allein dem 
Beſuche des deutfchen Dichter gebe er den Vorzug. Sie hätten 
Beide ihr Amt und ihren Beruf zu erfüllen, er ſelbſt ald König, 
Herwegh als Dichter, Der König werde dent feinen treu bleiben ; 
möge der Dichter ed ebenjo halten. „Nichts“, follte der König 
wörtlich weiter gefagt haben, „ift mir fo zuwider, wie Ge 
finnungslofigfeit ; auch die Oppofition achte ich, wenn fie nur gefin- 
nungsvoll ift* — Worte, welche, ob wahr oder faljch, vom Publikum 
mit Begierde aufgenommen und in gutem Gedächtniß bewahrt 
wurden. Schließlich jollte der König dem Dichter mit Beziehung 
auf feine Jugend und feinen Mangel an praftijcher Erfahrung einen 
„Tag von Damasfus* prophezeit haben: „inzwifchen wollen. wir 
ehrliche Feinde bleiben. “ 

Die Auszeihmung, welche der König dem Didyter durch dieje 
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Audienz erwiefen, war, wie gefagt, fo ungewöhnlich, daß fie, nad)- 
dem die erfte Ueberrafchung fich gelegt hatte, zu dem feltfamften Ges 
rüchten und Auslegungen Veranlaffung gab. Einige, bejonders unter 
feinen literariichen Gollegen, beneideten den Dichter und hüllten diejen 
ihren Neid in patriotiſch fittliche Entrüftung ; ein Dichter wie Herwegh, 
ein Dichter der Revolution dürfe feine Könige befuchen ; indem er ber 
Einladung des Funftfinnigen Monarchen gefolgt, habe er feine Princi— 
pien verleugnet und feine Stellung in der Partei verjcherzt. Andere, 
die, wenn fie von einer Audienz beim König hörten, dabei immer nur 
die Scene zwiichen König Philipp und Marquis Poſa in Schiller’8 
Don Carlos vor Augen hatten, waren unzufrieden mit dem Dichter, 
daß er die Gelegenheit nicht benußt, den König zu irgend einem 
allgemein wichtigen Zugeftändnig, einer politiichen Conceſſion in 
liberalem Sinne zu beſtimmen; fie hatten im Theater gejehen, wie 
fhön es fi) machte, wenn Poſa fein berühmtes: „Sire, geben Sie 
Gedanfenfreiheit” herausftieß und wollten fi) nun nicht zur Ruhe 
geben, daß der junge Dichter nicht zum Mindeften mit einem: „Sire, 
geben Sie Eonftitution * accompagnirt hatte. — Das war ſehr kindiſch, 
ohne Zweifel: aber auch dergleichen findifche Züge gebören zum 
Eharafterbilde jener Zeit und überdies follten fie noch verhängnißvoll 
werden — zunächft für den Dichter ſelbſt, bald aber auch für die ges 
fammte jüngere Literatur und namentlich für die Journaliftif. 

Einige Tage darauf verließ Henwegh Berlin, um nad) Königes 
berg zu reifen, wo die dortigen Liberalen ihn mit Ungeduld erwarteten. 
Auch hier wurde er mit einem glänzenden Feſtmahl bewillfommnet 
(2 December). Bei der Aufregung, die überdies ſchon in Königsberg 
herrſchte, hätten die Behörden dafjelbe gern verhindert; auch joll 
wirflich ein Verſuch gemacht worden fein, wenigſtens den Studirenden 
ber Königsberger Univerfität die Theilnahme zu verfagen. Die Folge 
war dieſelbe wie in allen ſolchen Rällen: das Felt wurde mit 
boppeltem Geräufch und unter erhöhter Theilnahme gefeiert. Den 
Borfig führte der Oberlandesgerichtsratb Grelinger, eine der geadhtets 
jten und beliebteften ‘Berfönlicyfeiten der Stadt ; auch Johann Jacoby 
war unter den Gäſten und auch feiner ward mit ehrendem Zuſpruch 
gedacht. Ueberhaupt war das Feſt ungemein reich an Reden und 
Trinfiprüchen, darunter befonders an foldyen, die fich für das Ohr ber 
Volizei nur wenig eigneten. Man befand fich im hohen Norden, auf 
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der Geburtsftätte des preußischen Liberalismus, man feierte den 
Dichter der Rreiheit, der vom Süden ber mit den Tönen feines Liedes 
die Herzen erwärmt und aufgethaut hatte; in diefer Zufammenz 
ftellung lag etwas Beraufchendes und Herwegh felbft, hingeriſſen von 
der Gewalt des Augenblicks, foll fi damals vermeſſen haben, man 
müfje die Kreiheit „bis zum Wahnfinn lieben, * 

In diefer aufgeregten Stimmung traf den Dichter die Nachricht, 
daß die preußische Regierung feinen „deutſchen Boten aus der Schweiz“, 
der noch gar nicht erichienen, nur erjt angekündigt war, foeben mit 
einem geichärften Verbot belegt habe. Eigentlich zwar verftand dies 
‚Verbot fich von ſelbſt; alle Bücher und Drudjchriften, die außerhalb 
des deutfchen Bundes erſchienen, waren ſchon um deshalb ein für 
allemal verboten und bedurften, um in Preußen zugelaffen zu werden, 
erit einer beiondern Genehmigung. Allerdings hatte man dem Verleger 
Anfangs Hoffnung gemacht, als werde dem neuen Blatte der Zutritt in 
Preußen verftattet werden; nach genauerer Prüfung indeſſen, vielleicht 
durch) die Herwegh'ſche Triumphreife auf die Principien des Heraus: 
gebers erft recht aufmerfjam gemacht, hatte man dies Zugeftändnig 
zurückgenommen. Alles dies war an fih, unter den einmal bes 
ftehenden Verhältnifien, vollfommen in der Ordnung; es wäre eine 
wunderliche Inconjequenz geweſen, hätten diefelben Behörden, welche 
die „Gedichte eines Lebendigen” verboten, dem „deutſchen Boten 
aus der Schweiz“ den Zutritt geftatten wollen. Bei einiger Ueberle— 
gung hätte Herwegh jelbft Dies ohne Zweifel einſehen müſſen; allein 
jei es, daß die aufregende Königsberger Luft ihm zu Kopfe geftiegen 
war, oder jei ed (und dies Legtere ift wol das Wahrfcheinlichite), daß 
die kindiſchen Verbächtigungen und Bonvürfe, mit denen er der Ber 
Liner Audienz halber von einem Theil der Prefje überichüttet worden 
war, ihn nachgerade erbittert hatten und daß er, in beflagenöwerther 
Ueberichägung der Gegner, für nöthig hielt, diefen Klatfchereien ein für 
allemal ein Ende zu machen und durch einen recht auffallenden , recht 
herausfordernden Schritt zu zeigen, daß er feineöwegs zum „Berräther“ 
an jeiner Ueberzeugung geworden — genug, Henvegh richtete von 
Königsberg aus direct an den König ein Schreiben, dad nad) Form 
wie Inhalt zum Mindeften als ſehr ungeſchickt bezeichnet werden mußte. 
Der Dichter berief fich darin auf die „ehrliche Beindichaft”, welche der 
König ſelbſt ihm kürzlich angefündigt ; dieſe königliche Zuficherung fei 
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verlegt worden durch bad Verbot, welches die Minifter ded Königs 
über die von Herwegh beabfichtigte Zeitfchrift verhängt hätten. Mit 
einer Emphafe, die hier Niemand von ihm erwartete noch verlangte 
und bie an mehr als einer Stelle Gefahr lief in ihr Gegentheil umzus 
ſchlagen, verficherte der Briefiteller, nichts vom König erbitten noch 
verlangen zu wollen, felbft nicht die Zurüdnahme des Verbots, fo 
ſchmerzlich e8 auch fei, „das Kind feiner Mufe ſchon im Mutterleibe 
bedroht zu fehen und ald Individuum mit einem ganzen Staats» 
princip in ewiger Gollifion zu leben. * Auch fei fein Grund vorhans 
den, um die Zurüdnahme eined Verbots zu bitten, das ja doch uns 
wirkſam. Verbotene Bücher feien eben durch das Verbot erft recht 
empfohlen ; die „&edichte eines Lebendigen“ wären vor fünf Viertel 
jahren auch von den Miniftern des Königs verboten worden, dennoch 
fei der Dichter fo „glücklich“, eben jegt die fünfte Auflage derfelben ver: 
anftalten zu fönnen. Ueberhaupt wolle und dürfe er nichts bitten in einem 
Lande, das er im Begriff fei zu verlaffen. Er fei „nach der Noth— 
wendigfeit feiner Natur Republifaner und vielleicht ſchon in diefem 
Augenblid Bürger einer Republik“; er könne, „ohne ſich felbft muth— 
willig zu immerwährender Heuchelei zu verdammen, nicht länger in 
Staaten leben, wo felbft die Cenſur aufgehört habe eine Wahrheit zu 
fein.” Aber es habe fein Herz gedrängt, noch ein „letztes chrliches, 
wenn auch leidenfchaftlidyes Wort“ an den König zurichten, ein „Wort 
unter vier Augen, das aber doch nicht blos mein Wort, fondern das 
vieler Tauſende. .... 

Nun, da war er ja auf einmal in ſeiner ganzen Theaterpracht, jener 
Marquis Poſa, nad) dem das Publikum vor Kurzem noch fo lebhaf— 
ted Verlangen getragen hatte! Aber leider, er Fam zu fpät — und das 
Publikum pfiff ihn aus.... 

Wir wiederholen: e8 war eine durchaus ungeſchickte, zweckloſe Des 
monftration und ganz gewiß waren es nicht die Freunde des Dichters ge- 
weien, die ihn dazu veranlaßt hatten. Aber noch ungeſchickter war es, 
daß diejer Brief, dieſes angebliche „Wort unter vier Augen“ wenige 
Wochen darauf in der Leipziger Allgemeinen Zeitung zu leſen ftand — 
‚freilich, wie der Dichter nachträglich verficherte, ohne feine Schuld, ledig. 
Lich durch die unverantwortliche Indiscretion eines Freundes: aber die 
Folgen trafen nicht den indiscreten Freund, ſondern ihn felbft trafen fie, 

Bald nad) Abjendung des verhängnißvollen Briefes nad) Berlin 
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zurüdgefehrt, hatte der Dichter, nicdyts Uebles ahnend, noch einen 
legten Beſuch bei Freunden in Stettin gemacht ; wenige Tage fpäter 
jollte die Rüdfreife nad) der Schweiz angetreten werden. Allein noch 
in Stettin ereilte ihn die Nemeſis in Geftalt eines Ausweifungs- 
befehls, durch den er genöthigt ward, die preußifchen Staaten ftehen- 
den Fußes zu verlaſſen. Gensdarmen hielten Wache bis er in den 
Poftwagen geftiegen war; in Halle, das er auf der Durchreiſe nach 
Leipzig paflirte, wurde ihm fogar das Ausfteigen verweigert, Es war 
die Kehrjeite der Hinreife; mit Seftmahlen und FBadelftändchen hatte 
er feinen Einzug gehalten — und von Gensdarmen begleitet brachte 
man ihn zurüd..... 

Diefer Ausgang wäre beflagenswerth gewefen, auch wenn er 
nur den Dichter perfönlich betroffen hätte. Begeifterung ift immer 
etwas Schönes, befonderd wo fie die Maflen erfaßt und wenn nun 
ber Gegenftand derfelben jo plöglich von der Höhe, auf welche die Ber 
wunderung des Publifums ihn erhob, vor den Augen deffelben hinabs 
gefchleudert wird in den Koth, fo geht das auf Seiten des Publifums 
jelbft niemals ohne eine gewiſſe ſittliche Erfchütterung, ohne eine gewiffe 
Benachtheiligung der reineren und edleren Empfindungen ab; auf 
den Raufch folgt der Kayenjammer und wenn ber Raufch wenigftens 
ſchön fein fann, fo ift der Katzenjammer ftet8 grundhäßlich. 

Auch die Herwegh'ſche Kataftrophe betätigte das. Als hätte fie 
Revanche zu nehmen für die Huldigungen, mit denen fie felbft ihn noch 
vor Kurzem umfchmeichelt, ftürzte faft die geſammte Preſſe fich über 
den verbannten Dichter her; aller Neid, den feine früheren Triumphe, 
alle Schadenfreude, die fein gegemvärtiger Sturz in den Herzen feiner 
Nebenbuhler erwedt hatte, machte fich Luft in den roheften und ges 
häffigften Ausbrüchen ; eine gefellichaftliche Tactloſigkeit, ein politischer 
Schler wurde umgeftempelt zu einem Verbrechen und zwar wurbe 
dafjelbe nicht blos ihm perfönlich, fondern der ganzen politifchen 
Poeſie, dem ganzen Liberalismus wurde daffelbe zugefchoben, Mit 
Herwegh's Ausweifung aus Preußen hatte die politische Lyrif ihren 

öhepunft überfchritten; fie ſank feitvem eben fo rafch, wie fie bis 
dahin geftiegen war. Selbft der zweite Band feiner Gedichte, den 
Herwegh das Jahr darauf folgen ließ, machte bei Weitem nicht das 
Gluͤck mehr wie fein Vorgänger ; die Illuſion war zerftört, der Poet war 
dem Fluch des Kächerlichen verfallen; es war nur ein Stolpern ger 
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weſen, ein falicher Schritt, diefer unglüdlicye Königsberger Brief — 
aber es gibt Situationen, in denen auch ſchon ein Stolpern verhäng— 
nißvoll wird. 

Aber noch weit beflagenswertherals dieſe perlönlichen und literari— 
chen, waren die praftifchen Folgen, die ſich aus dieſer Kataftrophe ent— 
widelten. Wir vermögen nicht zu enticheiden, ob wirklich ein innerer Zus 
fanmenhang eriftirt oder ob e8 nur ein Außeres zufälliged Nacheinander: 
aber Thatjache ift, daß auf diefen fo unglüdlicy abgelaufenen Verſuch 
des Könige, ſich mit der jungen oppofitionellen Literatur perlönlich in 
Verfehr zu ſetzen, gegen dieſe Literatur felbit eine Reihe von Maß— 
nahmen folgte, die ſämmtlich den feindfeligiten Geift athıneten und 
nichts Geringeres als die Unterdrüfung der gefammten oppofitionellen 
Preſſe zur Abficht hatten. 

Der erfte Schlag traf die „Leipziger Allgemeine Zeitung. Gegen 
Ende der dreißiger Jahre, kurz vor dem preußischen Ihronwechfel ges 
gründet, hatte diejelbe ſich rajch eine große Verbreitung erworben, na— 
mentlich in Preußen, für das fie auch recht eigentlich geichrieben ſchien. 
Denn nicht nur war fie die entichiedenfte Vertreterin des preußijchen 
Liberalismus, zumal in jener mehr populären, mehr praftiichen Auf- 
faffung, für welche die Rheiniſche Zeitung bereits zu foftematiich, zu 
philofophiich war: ſondern fie hatte auch in der jüngeren preußischen 
Beamtenwelt, die ja zum großen Theil jelbft vom Liberalismus ange: 
nagt war, eine Menge von Fäden und Verbindungen angefnüpft, 
durch die fie fich in den Stand gelegt ſah, ihre Leſer ſtets mit den 
friicheften und pifanteften Neuigfeiten aus Preußen zu verjehen. 
Namentlich ihre Berliner Gorreipondenten entwidelten eine ungemeine 
TIhätigfeit; jo einförmig und langweilig die Berliner Preſſe felbft 
damals noch war, fo bunt und mannichfach waren die Berichte, weldye 
die Leipziger Allgemeine Zeitung aus der preußijchen Hauptitadt 
brachte. Sie war fo zu jagen eine Commandite der jungen Berliner 
Literatur, die hier einen intelligenteren Unternehmer und eine nad): 
fichtigere Genfur fand, ald ihr Beides in Berlin zu Gebote jtand. 
Allerdings lief auch dabei wieder manches Verfehrte und Uebertriebene 
mit unter ; die preußifchen, insbeſondere die Berliner Artifel der Leipziger 
Allgemeinen Zeitung fanden in dem nicht ganz unverdienten Rufe, 
mehr intereffant als zuverläfiig, mehr pifant als wahr zu fein. Allein 
bei dem damaligen Zuftande der ‘Preffe war das unvermeidlich. Nur 
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eine freie Preffe fann auch eine zuverläffige und gewiffenhafte Preſſe 
fein. Da das Publifum über die Thatſachen ftetd nur aus 
zweiter Quelle unterrichtet ward, jo gewöhnte es fih an die Ges 
rüchte; da die Wahrheit ihm nur ausnahmsweife zu Ohren fam, fo 
verliebte es fich in die Lüge. 

Einen befondern Aufſchwung hatte die Leipziger Allgemeine Zeis 
tung feit einigen Monaten genommen, feitdem die Nedaction von dem 
Dr. Guſtav Julius geführt ward, einem fcharfen Eritifchen Kopf, der 
unter einer unfcheinbaren träumerifchen Außenfeite eine tiefe Leidens 
Ichaftlichfeit und eine unerfchütterliche Zähigkeit und Ausdauer verbarg. 
Julius, ein intimer Anhänger der Bauer'ſchen Richtung, war früher 
Theolog geweien ; doch war er gleich Bruno Bauer mit der Theologie 
zerfallen und hatte fih nun, nach einem furzen Verfuch, fich in der 
Aeſthetik anzufiedeln,, mit feiner ganzen antitheologiichen Grbitterung, 
jeinem ganzen fegeriichen Ranatismus in die Bolitif geworfen. Das 
Dlatt nahm unter feiner Leitung in furzer Zeit eine ſehr ent— 
ſchiedene Haltung an; es behielt feine Fülle von Neuigfeiten und Ges 
richten bei und blieb dadurdy noch immer das eigentliche Lieblings— 
blatt der liberalen Gevatterfchaft, aber es fehrte zugleich die Tendenz 
jchroffer hervor und näherte ſich in prinziviell bewußter Oppofition 
mehr der philofophiich radicalen Haltung der Rheinischen Zeitung. 

Aber ſchon fämpfte die Rheinische Zeitung zwiſchen Yeben und 
Sterben — wie hätte die preußiiche Regierung denn einem fremden 
Dlatte, dicht an feiner Grenze, verjtatten mögen, was es der eigenen 
Preſſe verweigerte? Ja überhaupt, was müste alle Purification der 
einheimischen Journaliftif, fo lange ein Blatt, fo verbreitet in Preußen 
und jo begünſtigt durch feine Lage, Tag für Tag forttuhr, das 
preußiiche Publifum mit böswilligen Nachrichten und Beurtheilungen 
zu überfchütten? Was dem Einen recht, war tem Andern billig; follte 
in Preußen feine Schlechte Preſſe eriftiren, fo durfte fie auch nidyt mehr 
von außen importirt werden. 

Schon im Lauf des Sommers hatten verfchiedentliche Warnun- 
gen und Srmahnungen ftattgefunden ; fie waren fruchtlos geblieben. 
Am 24. December brachte die Leipziger Allgemeine Zeitung den 
Herwegh'ſchen Brief und ſchon am nächitfolgenden Tage reichten die 
dem Cenſurweſen vorgefegten Minifter, die Herren Gichhorn, von 
Bülow und Graf Arnim, bei dem König eine Vorftellung ein, in 
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welcher fie das Verbot der Leipziger Allgemeinen Zeitung beantragten. 
Die Leipziger Allgemeine Zeitung, erklärten fie darin unter Anderm, 
fei gegenwärtig „ eine Niederlage von Lügen, Entftellungen, böswilligen 
Angriffen über und gegen Preußen, feine Einrichtung, feine Verwal 
tung, feine Beamten, nicht nur im Einzelnen, fondern in ihrer Ge— 
fammtheit.” Ihre derartigen Artifel feien nicht mehr einzelne zufällige 
Erſcheinungen, fondern „durch alle ziche fi) eine unverfennbare Ten- 
denz hindurch, indem mit der Maſſe der Artifel zugleich ihre Gehäſſig— 
feit zunehme.* Die Minifter würden glauben, ſich einer fchweren 
Verantwortung wegen Bernadyläffigung ihrer Amtspflicht auszuſetzen, 
wenn fie dies Unweſen ferner wollten walten laſſen. Die Angelegens 
heiten des eigenen Landes beipreche die Leipziger Allgemeine Zeitung 
mit gebührender Adytung und Mäßigung oder laffe fie aud) ganz un— 
befprochen ; dagegen mache ed die gefammten öffentlichen Zuftände 
Preußens zum Gegenftande zahllofer Artifel, verfäliche durch unwahre 
Darftellung die Zeitgeichichte Preußens, gieße in böswilliger ſyſtema— 
tiicher Tendenz Spott und Schmähungen darüber aus und tradhte 
folchergeftalt in allen Gebieten des öffentlichen Lebens, zum Aergerniß 
aller wahren Freunde des Vaterlandes, die Gemüther aufzureizen. 
Scyon drei Tage darauf, unterm 28, Decbr, (man beachte wohl 
die ungewöhnliche Schnelligkeit, mit welcher diefe Angelegenheit 
erledigt ward) erfolgte eine fönigliche Kabinetsordre, durch welche dem 
Antrage der Minifter gemäß die Leipziger Allgemeine Zeitung in 
Preußen unbedingt verboten ward, jo daß fie weder eingeführt noch aus⸗ 
gegeben, feil geboten, verkauft, an öffentlichen Orten ausgelegt, oder 
fonft verbreitet werden durfte; ſogar der Durchgang durch die preußis 
chen Staaten mittelft der ‘Boft wurde ihr unterfagt. — Auch die Vers 
öffentlichung dieſer Gabinetsordre wurde, ganz gegen den fonftigen 
Geihäftsgang, fo beichleunigt, daß fie nody vor Jahresichluß ins 
PBublifum gelangte und die Leipziger Allgemeine Zeitung fomit vom 
1. Januar 1843 ab feinen Zutritt mehr in die preußifchen Staaten 
fand. Vergeblich appellirte Dr. Julius, der in Folge diefes Vers 
bot8 bald darauf von der Nedaction zurüdtrat, in einer eigenen, für 
die damaligen Preßzuſtände höchft charakteriſtiſchen Schrift an das 
Publikum; vergebens eilte der Verleger nad) Berlin und fuchte das 
ſelbſt durch feine perfönlichen Verbindungen das Verbot rüdfgängig 
zu machen; vergebens änderte er ſogar den Titel ber Zeitung 
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(„Deutfche Allgem. Zeitung” ftatt Leipziger): der Zorn der Götter 
blieb unerbittlich, nocy unterm 29. März beitätigte das Minifterium 
das Verbot, indem es daffelbe auch auf die „ Deutiche Allgem. Zeitung“ 
ausdehnte und es bedurfte erſt eines völligen Redactionswechield und 
einer längeren hoͤchſt vorfichtigen Führung, bis die Zeitung endlich 
(Ende Juni 1843) als hinlänglich desinficirt wieder zugelaffen ward. 

Doc war e8 fein vereinzelter Schlag, der die Leipziger Allge— 
meine getroffen: beinahe gleichzeitig (2. Januar) erfolgte von Seiten 
der Sächftichen Regierung das Verbot der von Arnold Ruge heraus— 
gegebenen „Deutſchen Jahrbücher.’ Mean erinnert fich der Rolle, 
weldye die Hallifchen, ſpaͤterhin Deutichen Jahrbücher in der Bavegung 
diefer Zeit gefpielt hatten, ſowie der vielfachen Streitigfeiten, in die 
fie in Folge deffen mit der preußifchen Regierung gerathen waren und 
die ſchon im Sommer 1841 die Leberfiedelung der Redaction von Halle 
nad) Dresden zur Folge gehabt hatten. Das gegenwärtige Verbot, 
das dieſe bedeutendfte und einflußreichite aller damaligen Zeifichriften, 
den wahren Sammelplag der jungen revolutionären Geifter, auf eins 
mal zerfprengte, ging zwar zunächft von der Sächftfchen Regierung 
aus; allein im Publifum hielt man fic überzeugt, daß diejes Verbot 
von Seiten der Sächfifchen Regierung nicht erfolgt fein würde ohne 
die forthwährenden preußischen Reclamationen, daß der eigentliche Urs 
Iprung des Verbots nicht in Dresden zu fuchen fei, fondern ebenfalls 
in Berlin. 

Noch aber hatte die öffentliche Meinung fich von dieſen vers 
doppelten Schlägen nicht erholt, als fie ſchon durch ein neues Berbot 
überrafcht ward. Nachdem man die Rheiniſche Zeitung fo lange fid) 
zwiſchen Leben und Sterben hatte hinquälen laſſen, entichloß man fich 
endlich, ihr den Gnadenſtoß zu geben ; diefer Sünder war durch feine Wars 
nungen und Strafen mehr zu beffern, er mußte bei Seite gefchafft werben. 
Durch einen Erlaß, datirt vom 25. Januar 1843, verfügten die dein 
Genfurwefen vorgefegten Minifterien das Aufhören der Rheinijchen 
Zeitung mit dem bevorftchenden 1. April. Motivirt ward das 
Verbot erftend äußerlich dadurch, daß die Actiengefellichaft, die füch für 
diefe mit dem 1. Januar 1841 ind Leben getretene Zeitung gebildet, 
zwar zur Herausgabe berjelben die vorläufige Zuftimmung des Ober: 
präfidenten der Rheinprovinz (damald noch Hr. v. Bodelichwingh, 
der jegige Binanzminifter) gehabt habe: allein diefe Zuftimmung fei 
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von dem Oberpräftdenten felbft an den Vorbehalt der Genehmigung 
Eeitend der dem Cenſurweſen vorgelegten Minijterien gefnüpft ges 
weien und da num diefe Genehmigung niemals ertheilt worden, jo 
folgte daraus von felbit, daß die Rheiniſche Zeitung überhaupt niemals 
eine eigentliche rechtliche Griftenz gehabt, und daß fie alfo auch ohne 
Weiteres unterdrüdt werden konnte. 

Indeſſen jo bündig diefer Schluß war, jo mochten doc) die 
Minifter felbft wol fühlen, daß die bloße juriftiiche Conſequenz in dies 
ſem Falle nicht ganz ausreichte. Denn wenn die Nheinifche Zeitung 
wirklich ohne vorichriftsmäßige Gonceifton erſchienen war, jo war das 
doch nicht ihre Schuld, Sondern die Schuld der Behörden, die ihr Erſchei— 
nen auf eine ungenügende Genehmigung hin zugelaffen hatten. Indem 
die Minifter daher zweitens zu den inneren Motiven des Verbots übers 
gingen, bezeichneten fie die Tendenz der Rheiniſchen Zeitung als eine 
durchaus verwerfliche. „Unverkennbar“ babe in ihr die Abjicht „vors 
geherrfcht,* „die Verfaffung des Staates in ihrer Baſis anzugreifen, 
Theorien zu entwideln, welche auf Gricütterung des moraliſchen 
Princips abzielen, das Verfahren der Negierung in der öffentlichen 
Meinung böswillig zu verdächtigen, einzelne Stände der Nation gegen 
andere aufzureizen, Mißvergnügen mit den bejtehenden gejeglichen Zu— 
ftänden zu erweden und fehr feindfelige Richtungen mit den befreuns 
beten Mächten zu begünftigen.“ Die Minifter räumten ein, daß 
„ſchon längft aller Anlaß dazu geweien,“ das Blatt „durch definitive 
Verſagung der Gonceffion aufzubeben: * allein die bedeutenden Verlufte, 
welche das plögliche Eingehen des Blattes für die Actionäre herbeigeführt 
haben würde, hätten fie zu einer nochmaligen legten Rückſichtnahme 
bewogen. Aber vergeblich ; gerade feit der jüngften Zeit, ſeit dem 
Schluß des vergangenen Jahres, habe das Blatt fi) von Neuem einer 
„Zügellofigfeit des Ausdruds und der Geſinnung“ hingegeben, weldye 
„Teine frühere Weife wo möglich noch überbiere.* Seine Abficht, 
„das Beſtehende in Staat und Kirche anzufeinden und zu untergraben 
und allgemeines Mißvergnügen mit der Staatöverwaltung zu enveden, * 
ſei unverfennbar; es böre nicht auf, dieſelbe „zu verleumden, ihren 
Maßregeln in frecher Weile Hohn zu fprechen, die loyalen Elemente 
und Organe überall mit umvürdigem Spotte zu verfolgen und jelbjt 
auswärtige Mächte, ſowol innerhalb als außerhalb des deutjchen 
Bundes, zu beleidigen." Die Minifter fönnten es nicht verantworten, 
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wenn fie dem „auf hohle Theorien gegründeten, auf verwerfliche, in 
feinem Staate zu duldende Zwede gerichteten Treiben“ der Rheinischen 
Zeitung noc länger nachſehen wollten. An eine Berferung fei bei 
der juftematischen und coniequenten Art, mit der die Unternehmer des 
Blattes ihre Richtung verfolgten, nicht zu denken; ein neuer in Aus— 
ficht geitellter Nedactionswechiel biete feine Garantie und auch „das 
negative Mittel einer ungewöhnlidy ftrengen Cenſur“ babe ſich unwirk— 
Sam erwiefen, Unter diefen Umftänden fei nichts übrig geblieben, als 
„nen bisherigen provijoriichen Zuftand zu beendigen” und habe die 
Rheinische Zeitung demnach jedenfalld mit dem 1. April d. I. auf: 
zuhören. Selbft ein fofortiges Verbot, fügten die Minijter hinzu, würde 
völlig gerechtfertigt fein; doch babe die Nücklicht auf Die Abonnenten 
ſowie überhaupt der Wunsch, „Verwickelungen, welche Brivatperfonen 
nachtheilig fein fönnten, möglichit zu vermeiden,’ fie veranlaßt, ihr 
noch eine legte Friſt bis Ende März zu gewähren, — 


So lange nun auch nach Allen, was fich bereits zugetragen, dieſer 
Ausgang vorausjufehen war und jo wenig er daher im Grunde irgend 
Jemand überrafchen fonnte, jo erregte die Verfügung der Minifter 
doch, als fie in den legten Tagen des Januar in der Rheinprovinz 
befunnt ward, eine höchſt peinliche Aufregung. Noch an demielben 
Tage, da ſich die Nachricht davon in Köln verbreitete (30. Januar), 
trat eine große Anzahl angefchener Kölner Bürger zufammen, um an 
den König eine Petition um Aufhebung der gegen die Rheiniſche 
Zeitung verfügten Maßregel zu richten. Dem Aſſeſſor Wiethaus 
aber, der, wie früher erzählt worden, von feinem Amt als Eenfor der 
Rheinischen Zeitung freiwillig zurüdgetreten war, wurde noch an dem— 
jelben Abend von der Kölner Liedertafel ein glänzendes Fackelſtändchen 
gebracht, wobei man den „Nicht: Genfor“ hoch leben ließ. — Aehn— 
liche Bewegungen fanden auch an andern Orten der Rheinprovinz 
ftatt, namentlich in Trier, Düffeldorf, Aachen ꝛc. In legterem Ort 
fund ſogar die in der Geſchichte der deutichen Preſſe bis dahin unerhörte 
Dvation, mit der man den abgetretenen Genfor der Rheinifchen Zeitung 
gefeiert hatte, ihre Nachahmer: am 25. März wurde dem Oberft von 
Schyepeler, der in der Aachener Zeitung eine Neihe freifinniger, dem 
Gemeindewohl gewidmeter Aufjäge veröffentlicht hatte, ein Fackelzug 
gebracht, der gleichzeitig auch dem freifinnigen Genfor der Aachener 
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Zeitung, dem Polizeidirector von Lüdemann feine Aufwartung machte 
und ihm den Danf der Bürgerfchaft für feine liberale Eenfur ausiprad). 

Doch konnten weder diefe noch ähnliche Demonftrationen das 
Schickſal der Rheinijchen Zeitung mehr ändern noch aufhalten. Zwar 
trat noch im Laufe des März einer ber bisherigen Redacteure Dr. Marr, 
damald noch ein intimer Freund und Anhänger von Bruno Bauer und 
G. Julius, freiwillig von der Redaction zurüd ; auch wurde, nachdem 
feit Anfang Bebruar ein eigener befonders inftruirter Cenſor aus 
Berlin eingelegt worden, die früher verordnete Nachcenfur durch den 
Praͤſidenten von Gerlach von der Regierung felbft wieder aufgehoben. 
Allein der Untergang der Zeitung war und blieb beſchloſſen. Mitte 
Februar hatte fich eine Deputation angejehener Kölner Bürger nach 
Berlin begeben, um dafelbft perjönlich für die Aufhebung des Verbots 
zu wirfen. Aber auch fie erreichte ihren Zwed nicht; nachdem fie 
mehre Wochen hindurch vergeblich von einer Thür zur andern gelaufen 
war, mußte fie Berlin am 7. März verlaffen, ohne nur die nachges 
fuchte Audienz beim König erlangt zu haben. Am legten März erichien 
die legte Nummer der Rheinischen Zeitung. — — 

Nachdem fo unter den ärgſten Miflethätern der liberalen Preffe 
aufgeräumt, unter den übrigen aber eben dadurch ein heilfamer 
Schreden verbreitet war, mußte ber Widerfpruch zwijchen der cen» 
firten Preſſe und den cenfurfreien Garricaturen natürlidy um fo greller 
hervortreten. Zwar hatten die Behörden auch gegen die Carricaturen 
feit einiger Zeit eine ganz außerordentliche Strenge geübt. Die Carrica— 
turenfreiheit beftand fchon feit Lingerem faft nur noch dem Namen nach, 
beinahe jedes neue Blatt, das fid) hervorwagte, wurbe fofort polizeilich 
weggenommen. Freilich eine eigenthümliche Art von Freiheit: Du 
darfit fagen was du willft, wenn du aber Etwas fagft, was mir nicht 
gefällt, fo fchlage ich dich tobt. Namentlich hatten gewiffe Spott: 
bilder, die von Berlin und Königsberg aus gegen die ftrengfirchliche 
Richtung verbreitet wurden, ven Unwillen der Behörden in hohem 
Grade wach gerufen ; mit Eifer forfchte man nad ihren Urhebern und 
fuchte fie auf alle Weife zur Verantwortung zu ziehen. Da dies nicht 
gelang, fo machte man furzen Prozeß und in einer Cabinetsordre vom 
3. Februar wurde die Garricaturenfreiheit, diefer legte Reſt der libe- 
ralen Erperimente, weldye die Regierung mit der Preffe angeftellt, 
dieſes legte Gefchenk, dad der Minifter von Rochow dem Publikum 
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aufgebrängt hatte, wieder aufgehoben. Das Verbot machte im Ganzen 
wenig Eindrud. Die Carricaturenfreiheit hattenur Sinn, wenn ihr eine 
freie Preffe zur Seite ftand ; da man dieſe entbehren follte, fo verzichtete 
man, nachdem der erfte Kigel geftillt war, aud) ohne Bedauern auf jene. 

Wunderlich freilich war «8, daß gerade im Lauf eben bdiefer 
Wochen, da fo Streich auf Streich gegen die Freiheit der Preſſe geführt 
ward, zwei Verordnungen erfchienen, deren ausgeſprochener Zwed 
dahin ging, den Zuftand der Preffe zu erleichtern und ihr auf geſetz— 
lichem Wege eine größere Freiheit der Bewegung zu verfchaffen. Das 
erfte war eine Cabinetsordre vom A. Februar, betreffend die Cenſur 
der Zeitungen und Blugichriften nebſt Genehmigung einer vom 
Staatöminifterium entworfenen neuen Genfurinftruction vom 31. Jan. ; 
einige Wochen fpäter (23, Febr.) folgte dann noch eine Verordnung, 
betreffend die neue Organifation der Genjurbehörden, Beide Docus 
mente gehören wejentlicy zur Gejchichte der vormärzlichen preußifchen 
Preffe und theilen wir fie daher unter Nr. X. unferer Actenftüde voll- 
ftändig mit, Doch war der erfte Eindruc ebenfalls nicht bedeutend, 
Wiewol der König im Eingang der erjtgedachten Verordnung noch— 
mals ausführlid) auseinanderfegte, was er in Betreff der Preſſe wolle 
und was er nicht wolle — nämlich die Wiffenfchaft und die Literatur 
von jeder fie hemmenden Feſſel befreien, auch der Tagesprefie innerhalb 
des ihr zuftändigen Gebietes alle zuläffige Freiheit verftatten, nicht 
aber die Auflöfung der Wiffenfchaft und Literatur in Zeitungsfchreibes 
rei, nicht die Gleichftellung beider in Würde und Ansprüchen, nicht 
das Uebel fchranfenlofer Verbreitung verführerifcher Irrthümer und 
verderbter Theorien über die heiligften und chrwürdigiten Angelegen- 
heiten der Gefellichaft auf dem leichteften Wege und in der flüchtigiten 
Form unter eine Klaffe der Bevölkerung, welcher diefe Form lodender 
und Zeitungsblätter zugänglicher feien ald die Producte ernftlicher 
Prüfung und gründlicher Wiffenfchaft — und wiewol aud in bdiefer 
Auseinanderfegung ſowie überhaupt in ber verbeferten Einrichtung 
des Cenſurweſens das ernfte und aufrichtige Intereffe, das der König 
der Preſſe widmete, fich wiederum unverfennbar ausſprach: fo waren 
die eben gemachten Grfahrungen doch zu fchmerzlich, die öffentliche 
Stimmung war zu herabgedrüdt, ihre Spannfraft zu gelähmt, als 
daß man daraus irgend welche Hoffnungen hätte [chöpfen mögen. Was 
nügten die edelften Abfichten des Königs, wenn fie in der Ausübung 


396 Viertes Bud, 


doch immer wieder durch die Willfür der Behörden gefreuzt wurden ? 
Auch die nachfichtigite und beftorganifirte Genfur blieb doch immer 
Cenſur; was man aber verlangte und wohin die Entwidelung der 
Zeit unaufbaltfam ging, war nicht Verbeſſerung, jondern Aufhebung 
der Genjur. 

Und während dieſer Niedergeichlagenheit und Abipannung der 
öffentlichen Stimmung war es nun, daß eine neue und wichtige Kriſis 
des öffentlichen Lebens in Preußen ſich vorbereitete, Auf den 5. März 
ftand die Eröffnung ſämmtlicher Brovinziallandtage bevor, mit Aus: 
nahme tes rheinischen, der wie gewönblich erit einige Wochen Ipäter 
zufammentreten jollte. Wie viel Hoffnungen waren feit dem legten 
Zufammentritt der Provinziallandtage vor zwei Jahren genährt, wie 
viele zerftört worden! Die ſtändiſchen Ausſchüſſe hatten ſich wirkungs— 
[08 gezeigt, die Preſſe war nach einem kurzen Aufſchwung gefeffelter 
denn je — fo blieben dieſe ehemals jo gleichgültigen, fo gering geach— 
teten ‘Provinziallandtage denn das Ginzige, woran die Hoffnungen 
der Nation ſich noch Flammern konnten, In unſerm nächiten Buche 
werden wir jehen, wie weit diefelben ſich erfüllten und was die Nation 
ſelbſt that, um eine endliche Erfüllung herbeizuführen. 
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Zum erftien Bande. 


I. 
(Zu pag. 167.) 


Ein Selbſtgeſpräch Friedrich Wilhelm’s IV., Königs von Preußen, 

niedergefchrieben als Kronprinz beim Antritt feines vierzehnten Lebens» 

jahred. Herausgegeben nad) einer Abfchrift feines damaligen Lehrers 
Friedrich Delbrüd, 


Königsberg, vom 17. Det. 1808. Borgeitern habe ich mein vierzehntes 
Jahr angetreten und bin nun acht Jahr und drei Monate unter der Leitung eines 
Grzichere. Es wird nicht unzweckmäßig fein, am erften Arbeitstage der eriten 
Woche eines neuen Lebensjahres mit einem Ueberblicke Deffen anzufangen, was im 
Ganzen meiner Bildung bezwedt und ausgeführt worden, zu vergleichen, wie es 
vor acht Jahren mit meinem Willen fand und wie es jegt Damit jtcht, und auf 
biefe Weile über meine Kenntniß und meinen Fleiß unparteiiiche Rechenſchaft ab» 
zulegen. Als ich den Händen meines Grziehers anvertraut wurde, wußte ich nichts, 
als was man mir gelegentlich erzählt hatte, jowohl über vie Gegenftände, Die mich 
zumächit umgaben, als auch über Dinge, auf welche qufällig die Nede kam. Ich 
fonnte weder leſen, noch fchreiben, noch zeichnen; ich ſprach nur Deutih, und 
diefes fehr unvernebmlih. Heute bin ich mir des Unterfchiedes zwiichen Sprachen 
und Wiflenichaften und Kunftgeichieflichfeiten deutlich bewußt. Ich verftebe Deutich, 
Franzöſiſch und Engliih in dem Grade, Daß ich Die beiten, wenn auch fchweren 
Schriftiteller mit Nugen zu leien, richtig vorzulefen und fie nach dem verichiedenen 
Geifte und den Megeln der Sprache in einander überzutragen im Stande bin, auch 
meine eiqnen Getanfen in denfelben ſowohl ichriftlich als muüͤndlich mitzutheilen 
weiß; jedoch nicht ganz fehlerfrei. Am meiften bin ich, wie fich von jelbit verficht, 
meiner Mutteriprache mächtig und gewogen, und die beiden fremden Sprachen treibe 
ich mit gleicher Luit und Eifer. Das Englifche fing ich erft im Juni 1807 in Memel 
an und trieb es vier Monate lang heimlich, um an meinem Geburtstage die Köniz 
gin, meine geliebte Mutter, turch den eriten engliichen Brief zu überrajchen ; dieſes 
gelang mir auf eine belohnende Weile. Noch weiß fie nicht, daß ich auch in den 
legten beiten Monaten des abgewichenen Lebensjahres mit gleicher Heimlichkeit eine 
todte Sprache zu erlernen angefangen babe: Die lateinische, über deren Haupt: 
ichwierigfeiten ich hinweg bin, voll Abnung des Genufles, welchen die Meiiterwerfe 
aus der Blüthenzeit der römischen Literatur verheißen. Ich kenne einen Theil des 
weiten Buches der Neneis und weiß die ſchönſten Stellen beinahe auswendig. 
Die Wiflenichaften, mit welchen ich mehr oder weniger, nach Maßgabe meiner Kraft, 
befannt bin, find: Geographie, Geſchichte, Naturlebre und Aritbmetif, fo daß ich 
die Oberfläche der Erde in der allgemeinen Anficht überdenken fann und die auf 

a* 


IV Anhang. 


derielben befindlichen Körver nad ihren Arten und Geftaltungen, nad dem Stoffe 
und der Form, nad der Zahl unt Austehnung unt nad der Haupteigentbümlid:- 
feit ihrer Bewohner in tem Zeitraume, welcher Die Weltgeſchichte umfaßt, zu unter: 
fcheiten im Stante bin. Won Kunitgeichidlichfeiten habe ich mei geübt, die nabe 
verwantt find, das Zeichnen und Schreiben. Es wird mir nicht ichwer, dem Auge 
binzuftellen, was ich recht lebentig fühle, ſelbſt etwas VBerwideltes, etwa ein 
Schlachtgewühl. Bor furzgem babe ich einen Lehrer angenommen, der mich im 
Glavierivielen, wozu ih große Neigung habe, unterweiſen fol. Zu den nüglichiten 
und angenebmiten Uebungen, um mir Kenntnifle u enverben und fie mitzutheilen, 
zähle ich das Lautleien ſchöner Stellen in den Sprachen, die ich treibe, das Ichrift- 
liche Aufiegen eigner Getanfen und teren müntliden Bortrag in den Zufammen: 
fünften theils mit meinen Geſchwiſtern und Berwantten, theils mit fremden jungen 
Leuten, welche vom Februar 1807 an ſowohl in Memel als hier in Königsberg 
ftattgefunten haben. Es ıft bier ein ſchicklicher Ort, die Hefte aufzuzählen, in 
welchen die Auflage zur Uebung in den vericyiedenen Sprachen enthalten find. Es 
find: 1) Sechs Hefte der Uebungen in der Nechtichreibung, vom 5. Juni 1804 bis 
31. Dec. 1806, an der Zabl 171. 2) Gigene Aufläge im Deutichen, und zwar 
a. fieben Hefte, vom 9. Oct. 1804 bis zum 3. Juni 1807. b. Zwölf Aufſätze, 
vorgeleien in den vom 22. Zept. bis 31. Dec. 1807 in Memel wöchentlich gehal: 
tenen Berlammlungen. 3) Aufläge in franzöfticher Spradıe, vom 14. Nov. 1804 
bis 8. Dct. 1808. a Exereices sous Mr. Chevilly à Berlin depuis le 14 Nov. 1804 
jusqu’su 8 Aont 1806. h Exercices sous Mr. Rouat à Berlin depuis 8 Janv. 
jusqu’au 18 Oct. 1806. ec. Exercices sous Mr. Delbruck à Charlottenburg, Freyen- 
wälde, Danzig, königsberg et Memel, depuis 3 Juin 1806 jusqu’au 22 Sept. 1807. 
d. Exercices francaıs a Memel, depums 24 Sept. 1807 jusqu’au 9 Janv. 1808. 
e. Exerrices francaıs 4 königsberg, depuis 23 Ferr, jusqu’au 14 Oct. 1808. 
4) Uebungen in der engliſchen Sprache in Memel und Königsberg, 10. Juni 1807 
bis 17. Sevt. 1808. 5) Diarımın lectionum latinarum cum tabulis declinationuın 
a 22. Aug. usque ad 14. Oct. 1808. Dieſe ſämmtlichen Hefte werden Dem, 
welcher unvarteiiſch urtbeilen will, beweiſen, ob ich mit Fleiß und Anftrengung 
gearbeitet habe, oder nicht. Viele meines Alters werden vielleidyt weit mebr willen, 
als ich, und auf vielerlei Kragen Antwort geben fünnen ; aber wie viel oder wie 
wenig id) willen mag, fo bin ich doch mir bewußt, auf welche Weiſe vas Einzelne 
zulammenbängt, und wo das Mannigfaltige der Kenntniffe, ſowie die Uebungen 
tes Werftandes, des Gedächtniſſes und des Willens, feinen Ginbeitsvunft findet; 
und die Einheit, ſagt man mir, ift die wahre Gründlichkeit. Soll idy daber mein 
Miffen in dieſer Einheit fürzlich darftellen, fo würde ich es allenfalls fo faflen fön- 
nen. Aller Verkehr zwiichen Lehrenden und Lernenden ift nur möglich durch das 
Denken; der Kraft gu denfen bin ich mir auch bewußt. Die Kraft, welche in mir 
denft und hierdurch die Anlagen meines Gemüthes entwidelte, it in ihren Neuße: 
rungen und Wirkungen verichieden von der Kraft, welche die Speiſe verbaut und 
hierdurch das Wachsthum meines Körpers befördert. Ich denke, wenn ich von den 
Umgebungen mid) abgelondert fühle und an den Gricheinungen um mich her ihren 
Zufammenbang, ſowohl unter einander als mit mir felbit, aufiuche, wobei ſich 
dem jederzeit ergiebt, daß in mir felbit oder in meinem Gemütbe der Mittelpunkt 
zu finden it, worin alle die Eindrücke fich vereinigen, welche ich von der Außenwelt 
‚durch Die verschiedenen Sinne befomme. So bringt allein das Denken Einheit in 
das Mannigfaltige. Das Stillgevacte auf eine börbare Meife durch Worte mit: 
theilen, beißt forechen, reden. Das Stillgedachte dem Sinne des Gefichtes dar: 
ftellen, heißt bilten, und wird bald fchreiben, bald zeichnen, bald malen u. f. w. 
genannt. Das Vermögen zu fprechen, und die Rübigfeit, Gedanken durd Zeichen 
fichtbar zu machen, ift die Haupteigenthümlichkeit des Menſchen. Wenn ich mir 
recht verfinnlichen will, wie ſehr der Menich hierdurch über alle andern lebenden 
Weſen umd wie die Denfkraft an fidh über die förperliche Kraft hervorragt: fo darf 
ich nur zu mir fagen, daß meine flache Hand faum einige Pfund halten, daß aber 
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mein Gemüth das Weltall mit feinen großen Maſſen gleichſam zu umſpannen ver: 
mag, und mit einer Schnelligfeit, welcher nichts in der Natur gleich fommt. Der 
Lichtitrahl braucht über acht Minuten, um von der Sonne bis zu meinen Augen zu 
gelangen; aber in berielben Zeit durcheilt der Klug meiner Gedanfen, von dem 
Drte aus, wo ich mich befinde, den unermefilichen Raum, welcder ihn mit dem 
Meltall verbindet; und wo ich anhalten mag mit meiner Betrachtung, überall finde 
ich den Urheber und Megierer dieſes Meltalle. So löſen fib alle Gedanfen und 
Gefühle in Andacht auf, und ich veritehe jenes heilige Wort: in Ihm leben, weben 
und find wir. Auf dieſe Weiſe verfließen die Sinnenwelt und die geiltige Welt in 
einander, jene rubt in diefer, und diefe entwickelt fich an jener. Beide unter dem 
erhabenen Bilde der Unermeßlichfeit und der Unendlichkeit aufzufaflen, it das 
Meifterftüct der Denffraft, oder die Meifterfraft des Gemüthes. Aber fo unendlich 
und unermeßlich immerbin die Mannigfaltiafeit in der Sinnenwelt fein maq, To 
finde ich doch in den Fleiniten und größten Dingen, bie mir in jedem Augenblicke 
nabe find, die innigſten Berührungspunfte des einzelnen Theils mit dem Ganzen. 
Ueberall bin ich umgeben von den Hauptitoffen der Außenwelt. Der Tiih, an 
welchem ich fiße, die Feder, welche ich in der Hand halte, das Glas mit Dinte, 
welches vor mir fteht, die Scheere und das Mefler ihm zur Seite, endlich die ganze 
Defleidung meines Körvers , alles diefes vergegenwärtigt mir Erzeugniſſe der drei 
Naturreiche und erinnert mich an die Aufgabe, welche die Naturforichung in ihren 
verſchiedenen Rächern, der Chemie, der Phrfif, Mineralogie und der Naturgeichichte 
zu löfen fich vorfegt, und an die Gewandtheit, womit Die menschliche Betriebiamfeit 
den Bedürfniffen abzubelfen ſucht. Blicke ich in diefem Zimmer aufwärts, und noch 
beichauend die Vorhänge an den Kenftern, die Bülten, das Feuergewehr, den Ofen, 
die Kronleuchter, das Fortepiano, die Bücher, To werde ich erinnert an müßliche 
Erfindungen zur Bequemlichkeit und zum Genufle des Lebens; ja es eröffnet mir 
das ganze Gebiet der Kunft und Miffenichaft in ibrem Einfluß auf die Angelegen: 
heiten des Menichen. Verlaſſe ich in Gedanfen das Zimmer und verfege mich in 
die Schloßbibliethef, wo ſich die Vorwelt und die Kerne an die Nähe der Mitwelt 
anichließt; oder in die Schloßfirche, in welcher der Taufitein auf einem Grabgemwölbe 
die beiden Endpunfte des irdiichen Daſeins gleichfam vereinigt und ber Altar das 
Andenken an den göttlichen Lehrer erneuert, deflen Werf über Leben und Tod die 
zu unferer Gemüthsrube und Menſchenwürde nöthigen Aufichlüffe giebt; oder wenn 
ich in Gedanken die Zimmer betrete, wo nach den Landesaeiegen über Necht und 
Gerechtigkeit entichieden wird; oder die Sicherheit und Wohlfahrt und Wohlbaben: 
beit der Brovingen des Staats und das Augenmerf der fönigqlichen Gefchäftsmänner 
fein foll; oder wenn ich an den Saal denfe, worin aufbewahrt wird, was zur 
Mehrbaftigfeit einer Armee dient; oder indem ich, wie in diefem Augenblicke, die 
zur Wache beftimmten Soldaten unter Kriegsmufif fich nähern höre: fo bleibt fein 
"Zweig und fein Verbältniß des öffentlichen und bürgerlichen Lebens, fein Theil der 
Staatswirtbichaft unberührt, und fo halte ich meinem Gemüthe den Mittelpunft 
der Angelegenheiten des menschlichen Geichlechts vor. Diele aber find: Wahrheit 
und Recht und die ftandhafte Kiebe beider, als das wirkſamſte Mittel der innern 
Ordnung und äußern Sicherheit aller geiellichaftlichen Verhältniffe, welchen am 
beiten gerathen ift, wenn unter dem Einfluffe zweckmäßiger Bildungsanftalten Kirche 
und Staat, Kunft und Wiſſenſchaft, Gewerbe und Verkehr unter dem Seftchtspunfte 
göttlicher Weltorbnung zu einem Ganzen fich vereinigen. Bei diefer Anficht erfcheis 
nen alle Rormen der Sinnenwelt ala Abdrücke geiſtiger Rräfte, als Spuren ber 
Thätigfeit des Willens, wodurch die Würde der menschlichen Natur fich beurfundet ; 
und indem ich dies erwäge, entdecke ich in meinem Gemüthe gleichſam den Schluß: 
fein des fünftigen Baues der menichlichen Verfaſſung. Bei diefer Anficht der Dinge 
habe ich aber auch immer nur die Art und Weile berausgehoben, wie die Dinge mir 
ericheinen, wenn ich als müßiger Zufchauer darüber nachdenfe. Sollte ich aber den 
Blick nicht auch auf mich ſelbſt richten und die Frage fo ftellen fönnen: ob ich im 
Stand, oder wohl gar verpflichtet Bin, auf die Dinge um mich her und auf die 
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gefelligen Berhältnifle einzumirfen? — Ich will in Gebanfen diefes Zimmer mit 
lebenden Weſen anfüllen, mit jener Berfammlung, welche mir meine legte Geburts: 
feier unvergeßlich macht, und es tritt aus den geiellichaftlichen Berhältniflen und 
Verbindungen das Familienleben und die Familienliebe in ihren ehrwürdigen und 
anmuthigen, das Baterland in feinen verpflichtenden Beziehungen vor die Seele 
und vergegenwärtigt mir die Gegenftände, welche ich als Sohn, als Bruder, als 
Anverwandter und als Freund und Mitglied des Staates mit Liebe umfafle. Indem 
ich dabei die verfchiedenen Eindrücke vergleiche, welche mein Benehmen zu verfchie: 
denen Zeiten und verichiedenen Kormen auf meine tbeuerftien Angehörigen, auf nabe 
und ferne Zeugen gemacht bat, jo wird mir aufs neue einleuchten müflen, daß das 
Wiflen und das Thun eigentlich nie getrennt fein follten, und daß nur Derjenige 
auf Bildung Anſpruch macen fann, in welchem fich das Eine nie findet ohne das 
Andere; und daß Vorſätze, die man nicht ausführt, Verfprechen, die man nicht 
hält, ſowie die Reue über verlegte Pflicht eigentlich gar feinen Werth haben, daß 
ſchon am 14. Oct. 1804, am legten Tage meines neurften Jahres, jenes befannte 
Wort mir ans Herz gelegt wurde: „Wenn ich mit Menfchen: und Engelszungen 
redete, und hätte der Liebe nicht“ uw. f. w.; ſowie auch jener Rath eines weiſen 
Königs: „Gehorche der Zucht deines Vaters, und verlache nicht das Gebet deiner 
Mutter, denn folches ift ein Schöner Schmud an deinem Haupte und eine Kette an 
deinem Halſe.“ Möchten beide Kerniprüce, welche ich in glüdlichen Zeiten zum 
erſten Male hörte, nie aus meiner Scele fommen, und mich fräftig antreiben, Das 
abzulegen und zu ändern, was Allen, welche mic, lieben und es fo gut mit mir 
meinen, und auch mir jelbft, wenn ich darüber nachdenfe, an mir mißfällt und miß: 


fallen muß. “(Sign.) Frig. 


ll. 
(Zu pag. 203.) 
Babinetsordre Friedrich Wilhelm’s IV. 
Vom 12, Juni 1840. 


Ich befehle, zwei koftbare Documente der Deffentlichkeit zu übergeben, welche 
Mir nach dem Willen Meines in Gott ruhenden Königlichen Baters und Herrn 
am Tage Seines Heimganges eingehändigt worten, wovon das eine bezeichnet ift: 
„Mein legter Wille“, das andere: „Auf Dich, Meinen lieben Fritz“ anfängt, und 
welche beide von Seiner eignen Hand geichrieben und vom 1. December 1827 datirt 
find. Der Heldenfönig aus Unferer großen Zeit ift geichieden und zu Seiner Rube 
an der Seite der Heißbeweinten und Unvergeßlichen eingegangen. Ich bitte Gott, 
ben 2enfer der Herzen, daß er die Liebe des Volks, die Friedrich Wilhelm IN. in den 
Tagen der Gefahr getragen, Ihm Sein Alter erheitert und die Bitterfeit des Todes 
verſüßt hat, auf Mich, Seinen Sohn und Nachfolger, übergehen lafle, der Ich mit 
Gott entichloflen bin, in den Wegen des Baters zu wandeln. Mein Volk bete mit 
Mir um Erhaltung des fegensreichen Friedend, des theuren Kleinods, das Er uns 
im Schweiße Seines Angefichts errungen, und mit treuen Vaterhänden gepflegt hat. 
Das weiß Ich, jollte dies Kleinod je gefährdet werden, was Gott verhüte, fo erhebt 
fih Mein Volt, wie ein Mann auf Meinen Ruf, wie Sein Volk fih auf Seinen 
Ruf erhob. Sold ein Volk ift es werth und fähig, Königliche Worte zu ver: 
nehmen, tie die, welche bier folgen, und wird einfehen, daß Ich den Anfang mei: 
nes Regiments durch feinen ſchoͤnern Act ald die Beröffentlihung berfelben be: 
zeichnen fann. 

Sansjouci, den 12. Juni 1840. Friedrich Wilhelm. 


Dokumente und Aftenftüde. vu 


Mein legter Wille. 


Meine Zeit in Unruhe, Meine Hoffnung in Gott! 


An deinem Segen, Herr, i es gelegen ! 
Berleibe Dir de 2 . — 

„Wenn dieſer Mein letzter Wille Meinen innigft geliebten Kindern, Meiner 
theuren Augufte und übrigen lieben Angehörigen zu Geſichte kommen wird, bin Ich 
nicht mehr unter ihnen und gehöre zu den Abgefchiedenen. Mögen fie dann bei 
dem Anblide der ihnen wohlbefannten Infchrift: — „Gedenke der Abgefchiedenen !“ 
— auch Meiner liebevoll gedenten! Gott wolle Mir ein barmberziger und gnädi: 
ger Richter fein und Meinen Geift aufnehmen, den Ich in feine Hände befehle. 
Ya, Bater, in deine Hände befehle ih Meinen Geiſt! Im einem Senfeits wirft bu 
uns alle wieder vereinen, möchteft du ung deflen, in deiner Gnade, würdig finden, 
um Ghrifti, deines lieben Sohnes, unferes Heilandes willen, Amen. Schwere 
und harte Prüfungen habe Ich nach Gottes weilem Ratbichluffe zu beftehen gehabt, 
fowohl in Meinen verfönlichen Verhältniffen (insbefondere als er Mir vor 17 Jah: 
ren das entriß, was Mir das Liebfte und Theuerfte war), als durch die Greignifle, 
die Mein geliebtes Vaterland fo fchwer trafen. Dagegen aber hat Mich Gott, 
ewiger Danf jei Ihm dafür! auch herrliche, frohe und —— Greignifle 
erleben laſſen. Unter die erften rechne Ich vor Allen die glorreich beendeten Kämpfe 
in den Jahren 1813, 1814 und 1815, denen das Baterland feine Reftauration 
verdankt. Unter bie 03 og die frohen und wohlthuenden, aber rechne Ich insbe: 
fondere die herzliche Liebe und Anhänglichkeit und das Wohlgelingen Meiner geliebs 
ten Kinder: Sowie die befondere, unerwartete Schickung Gottes, Mir no in Mei: 
nem fünften Decennium eine Lebensgefährtin zugeführt zu haben, die Ich als ein 
Mufter treuer und zärtlicher Anhänglichkeit öffentlich anzuerkennen Mich für verpflichtet 
halte. Meinen wahren, aufrichtigen, legten Danf Allen, die dem Staat und Mir 
mit Ginficht und Treue gedient haben. — Meinen wahren, aufrichtigen und —* 
Dank Allen, die mit Liebe, Treue und durch ihre perfönliche Anhaͤnglichkeit Mir 
ergeben waren. — Ich vergebe allen Meinen Feinden: auch denen, bie durch 
hämifche Reden, Echriften oder durch abfichtlich verunftaltete Darftellung das Ver: 
trauen Meines Volks, Meines größten Schages (doch Gott Lob nur felten mit 
Erfolg), Mir zu entziehen beftrebt geweſen find. 

Berlin, den 1. December 1827. Friedrich Wilhelm.“ 


„Auf Dih, Meinen lieben Brig, geht die Bürde der Regierungsgefchäfte mit 
der ganzen Schwere ihrer Berantwortlichfeit über. Durch die Stellung, die Ich 
Dir in Beziehung auf diefe angewielen hatte, bift Du mehr als in andere 
Thronfolger darauf vorbereitet worden. An Dir ift es nun, Meine gerechten Hoff: 
nungen und die Erwartungen des Baterlandes zu erfüllen — wenigitens danach zu 
fireben. Deine Grundfäge und Gefinnungen find Mir Bürge, daß Du ein Vater 
Deiner Unterthanen fein wirft. Hüte Dich jedoch vor der fo allgemein um fich 
— Neuerungsſucht, huͤte Dich vor unpractifchen Theorien, deren fo —— 
ige jetzt im Umſchwunge find, hüte Dich aber zugleich vor einer faſt ebenſo ſchaͤdlichen, 
zu weit getriebenen Vorliebe für das Alte, denn nur dann, wenn Du dieſe beiden 
Klippen zu vermeiden verſtehſt, nur dann find wahrhaft nügliche Verbeflerungen 
gerathen. — Die Armee ift jegt in einem feltenen guten Zuftande ; fie hat feit ihrer 
Meorganifation Meine Erwartungen wie im Kriege, To auch im Frieden erfüllt. 
Möge fie ftets ihre hohe Beitimmung vor Augen haben, möge aber aud das Vaters 
land nimmer vergefien, was es ihr fchuldig iſt. — Verabſaäume nicht, die Eintracht 
unter den Europäifchen Mächten, fo viel in Deinen Kräften, zu fördern ; vor allen 
aber möge Preußen, Rußland und Defterreich fih nie von einander trennen ; ihr 
Zufammenhalten ift als der Schlußftein der großen Guropäifchen Allianz zu be: 
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trachten. — Meine innig geliebten Kinder berechtigen Mich alle zu der Erwartung, 
daß ihr fletes Streben dahin gerichtet fein wird, fich Durch einen müglichen, thätigen, 
fittlich reinen und gottesfürctigen Wandel auszuzeichnen ; denn nur diefer bringt 
Segen, und noch in meinen legten Stunden foll diefer Gedanke Mir Troft 
gewähren. Gott behüte und beichüge das theure Vaterland! Gott behüte und 
beichüge Unser Haus, jegt und immerdar! Gr fegne Di, Mein lieber Sohn, 
und Deine Regierung, und verleihe Dir Kraft und Einficht dazu, und gebe Dir 
gewifienhafte, treue Räthe und Diener und gehorfame Unterthanen. Amen! 


Berlin, den 1. December 1827, Friedrich Wilhelm.” 


In. 
(Zu pag. 229.) 
A. 


Mir Friedrih Wilhelm von Gottes Gnaden, König von Preußen u. f. w. 
entbieten Unfern getreuen Ständen bes Königreichs Preußen Unſern gnädigften Gruß. 
Nachdem Wir diefelben in Gemäßheit des bei früheren Landeshuldigungen alt: 
hergebrachten Herfommens auch diesmal, wo Wir die Huldigung der getreuen 
Stände und Unterthbanen des Königreichs Preußen am 10. September d. I. zu 
Königsberg einzunehmen beichloffen, zu einem Landtage einberufen haben, laflen 
Wir an diefelben hierdurch Die gnädigfte Aufforderung ergeben, darüber zu berathen: 
1) ob und welche Betätigung noch beftehender Privilegien in Antrag zu 
bringen und 
2) ob diefelben nadı altem Mechte zwölf Mitglieder der oftpreußifchen Ritter: 
ſchaft zur Vertretung eines Herrenftandes bei der Huldigung zu erwählen 
geſonnen feien. 

Ihre Beichlüfle und etwanigen Anträge haben die getreuen Stände in ver: 
faffungsmäßiger Weife durch Unferen Landtags-Commiſſarius an Uns gelangen zu 
laffen. Nachdem aber die Schließung des Landtags erfolgt fein wird, wollen Wir 

näbigft erwarten, daß diefelben in Königsberg verbleiben und am 10. Sept. d. 3. 
Air Ihre Perfon und aus eigenem Mechte Uns Ihre unterthänige Huldigung 
ableiften. 

Inmittelſt verbleiben Wir Unfern getreuen Ständen in Gnaden gewogen. 

Gegeben zu Berlin, den 21. Juli 1840. 

Friedrich Wilhelm. 
v. Rochow. 


Rede des Antragftellerd in der Sikung des Preußifchen 
Provinzial⸗Landtags vom 6. October 1840. 


Mit freudigem Gefühle und danfbarer Anerkennung vernahmen wir die könig- 
lichen Worte in dem allerhöchften Gonvocationspatente vom 17. Juli d. 3., daß 
die Stände des Königreichs Preußen in gewohnter Weiſe fih vor der Huldigung zu 
einem Landtage verfammeln follten. Um fo mehr mußte ein folcher Aufruf zum 
Herzen dringen, als bei der legten Huldigung die Zufammenberufung der Stände 
in Folge ihres vorausgegangenen Antrages vom 29. Movbr. 1797 geſchah. 
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Auch die frübern vor jeder Huldigung abachaltenen Landtage erfolgten in der Regel 
nur auf vorausgegangenen Antrag der Stände. — Se. Majeität, der jegt regierende 
König, war unfern Wünfcen ſchon zuvorgekommen. Seine föniglichen Worte haben 
befoblen zu beratben: 1) ob zwölf Mitglieder der vitwreußiichen Ritterichaft zur ber: 
kömmlichen Bertretung eines Herrenitandes zu erwahlen feien, und 2) ob und welche 
Beftätigung etwa noch beitehender Brivilenien in Antrag gebracht werden fünne. Aus 
ber eriten, den Ständen vorgelegten Frage entnehmen wir, daß auch alte Gebräuche, 
wenn fie wider Erwarten noc beliebt würden, nicht abgeichafft werden follen. 
Dagegen zeigt ſich in der Anfrage über unjere Privilegien der fönigliche Wille, daß 
feine Verlegung alter und wohlerworbener Mechte ftattfinden wird. Die Beitäti: 
gung noch beftebender Privilegien wird uns zugeſichert. Es fann hier nicht die 
Rede fein von Privilegien, Die nur für eine oder für mehrere Berfonen gegeben 
find. Dergleichen Privilegien werben fchon durch unser Landrecht aufrecht erhalten. 
Eine Beitätigung derielben von Seiten des jedesinaligen Landesherrn ift nicht 
erforberlih. Sie fünnen ohne Anfrage der Betbeiligten nicht aufgehoben werden. 
(Einleitung zum Allg. Landrechte $. 62 fa.) Keinem unferer Gerichtshöfe iſt es 
3. B. eingefallen, bei Beurtheilung über die Fifchereigerechtigfeit im friichen Haft 
oder im Pregel die Frage aufzuftellen, ob auch das Pprivilegium der Samländer 
vom Hochmeifter Heinrich von Blauen vom Jahr 1413, oder die der Stadt Königs: 
berg von Ludwig von Grlichshaufen in den Jahren 1450 und 1466 gegebenen 
Privilegien von jedem Regenten beitätigt worden find. Ebenſo wenig dürfen hier 
diejenigen Privilegien in Erwähnung fommen, melde zum Tbeil, wie 4. B. das 
privilegium Gulmense, das neue Gnadenprivilegium, das Feine Gnadenprivilegium 
u.degl. m. in unfere Geſetzgebung übergegangen find. Sie find im Laufe der Zeit durch 
die neuere Geſetzgebung unfenntlich geworden. Es fönnen vielmehr bier nur dieje— 
nigen Rechte und Privilegien in Betracht fommen, welche fih auf unfere Verfaſſung 
beziehen. Aber auch dieſe ind durch die Zeit und in ihrer Form verändert. Man fennt 
fie kaum noch namentlich. Und doch find fie noch, wenn auch in anderer Korn, auf: 
recht erhalten. Wir wollen nur auf das von Ludwig v. Grlichshaufen im Jahre 
1455 den Samländern und Königsberg verliehene Privilegium zurüdgeben. Es 
follte ihnen biernach die Zeyſe (Necifeabgaben) obne ihre Genehmigung nicht auf: 
erlegt werder. (Brivilegia der Stände Preußens Kol. 19.) Daſſelbe jücherte 
Herzog Albrecht im Jahre 1535 dem Lande und den Städten in feinem fogenannten 
Zenfebriefe zu. (Privilegien der Stände Preußens Kol. 43 und Fol. 44.) Nicht 
minder beftätigte dies die Affecurationsurfunde des großen Kurfürften vom 
12. März 1663, wenn die Abgaben nur mit Bewilligung der Stände auferlegt 
werden Sollen. Es bat endlich unfer nunmehr in Gott rubender Zandesvater 
Friedrich Wilhelm III. durch den $. 4 des Geſetzes vom 22. Mai 1815 beitimmt, 
daß die Landesrepräfentanten auch zur Beratbung über die Beiteuerung zugezogen 
werden follten. Es wäre indeh zu weitläufig, die Privilegien zufammenzufuchen, 
aus welchen unsere ftändiiche Verfaſſung entitanden. Wir wollen uns mit einer 
kurzen biftorifchen Gntwidelung der ftändifchen Verfaſſung zu unferm Zwed 
begnügen. 

Schon früher zur Zeit des Ordens gab es Stände in Preußen. Ihre Wirk: 
ſamkeit war indeh bis zum 15. Jahrhundert von feiner beiondern Bedeutung. 
Leider ſahen fich aber die Stände durch die fortwährenden Bedrückungen des Ordens 
genöthigt, im Anfange des 15. Jahrhunderts in eine engere Verbindung zu treten. 
Der preußische Bund wurde von Mitterichaft und Städten dem Orden gegenüber 
‚im Jahr 1440 förmlich abgeſchloſſen. Solche Verhältniſſe gewähren aber Fein 

erfreuliches Bild. Die NReibungen zwifchen den Ständen und dem Orden währten 
bis zum Frieden von Krafau fort. Herzog Albrecht's quter Wille und redlicher 
Sinn ordnete die Verhältniffe feiner Untertbanen. In dem krakauſchen Brivilegium 
vom 11. April 152% ficherten er und fein Bruder Georg den Ständen fämmtliche 
Privilegien, Rechte und reibeiten zu. Diefes follte auch für feine Nachfolger 
verbindlich fein. (Privilegien der Stände Preußens, Fol. 150.) Diefem gütigen 
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Fürften, dem Gründer fo vieler herrlichen, noch jetzt beftehenden Einrichtungen 
verdanfen wir größtentheils unfere ftändiiche Verfaſſung, desgleichen mehr Privile⸗ 
gien und Freiheiten. Wir wollen hier nur das Gnadenprivilegium vom 31. Det. 
1540, das Fleinere Gnadenprivilegium vom 14. Nov. 1542 anführen. Seine 
Nachkommen erkannten die ertheilten Mechte und Privilegien überall an. Es wäre 
zu weitläufig, die Betätigung derfelben bei jedem Regierungswechfel anzuführen. 
Bon Wichtigfeit für uns aber ift die furfürftliche Affecuration vom 12. * 1663. 
Sie enthält im Allgemeinen alle diejenigen Rechte und Privilegien, welche den 
Ständen bisher ertheilt waren. Der große Kurfürft Friedrich Wilhelm ficherte 
nämlich nach dem Frieden von Dliva in diefer den Ständen des Herzogthums 
Preußen ertbeilten Aſſecuration: 1) die Privilegien des Landes und die Rechte der 
augsburgiichen Gonfeifion ; er verpflichtete ſich 2) feinen Krieg in Betreff dieſes 
Landes, als im äußerften Nothſall, ohne Bewilligung der Stände zu führen ; 3) die 
Abgaben nur mit Bewilligung der Stände aufjuerlegen ; 4) alle ſechs Jahre einen 
Landtag zu halten. Auch verfprach er, daß 5) jeder feiner Nachfolger 
beim Regierungsantritte gur Haltung eines Landtages und 
Anerkennung der Privilegien und Rechte der Stände ver: 
bunden fei. (Bergl. die wörtlich abgedrudte Affecuration in Baczko's 
Geſchichte Preußens, Bo. V. Seite 489, Beilage KIN.) Sein Nachfolger, 
unfer erfter König, ficherte ſchon als Kurfürft am 17. Mai 1690 unfere Privi: 
legien in gleicher Art, wie die wichtige Affecnration vom 12. März 1663. Als 
Beweis feines Wohlwollens wurde das Project diefer Aflecuration den Ständen 
vor der Veröffentlichung zur Durchficht vorgelegt. Auch an feinem Krönungstage, 
am 18. Ian. 1701, wiederholte er die Affecuration. Nicht minder beitätigte Rönig 
Friedrih Wilhelm I. noch vor der Erbhuldigung in einer Interimsaflecuration den 
Ständen ihre Privilegien und ihre Verfaſſung. Auch der große König hielt die 
alte ſtaͤndiſche Verfaſſung aufrecht. Friedrich II. berief vor der Erbhuldigung den 
Landtag am 12. Juni 1740. Am Huldigungstage, am 20. Juli 1740, ftellte auch 
er eine ähnliche Interims:Affecuration wie fein Vorgänger aus. König Friedrich 
Wilhelm 1. ertheilte am Tage der Erbhuldigung, am 19. Sept. 1786, den Stän- 
den die Affecurationsurfunde mit den Worten: „daß Wir diefelben bei ihren wohl: 
bergebrachten Privilegien, Freiheiten und Gerechtigfeiten jederzeit ichügen wollen” 
u.f. w. Daß unier allverehrter Landesvater, Friedrich Wilhelm IN., unfere 
Rechte aufrecht erhalten würde, daran durfte wohl Niemand zweifeln. Seine 
Aflecurationsacte vom 5. Juni 1798 gab uns die Betätigung unferer ftändifchen 
Verfaſſung. Gr hat diefelbe treulich gehalten. Die vollftändige Repräfentation 
feines Volfes lag ihm am Herzen, wenn es im Gbdicte über bie Finanzen bes 
Staates vom 27. Dct. 1810 heißt: „Wir behalten Uns vor, der Nation eine 
zweckmäßig eingerichtete Mepräfentation, fowohl in den Provinzen, als für das 
Ganze zu geben.“ (Geſetzſamml. 1810, ©. 31.) Desgleichen fagt der $. 14 des 
Edicts vom 7. Sept. 1811: „Unfere Abficht geht immer noch dahin, wie Wir in 
dem mehrerwähnten Goicte vom 27. Dct. 1810 zugelagt haben, der Nation eine 
zweckmäßig eingerichtete Mepräfentation zu geben.“ (Geſetzſamml. 1811, ©. 262.) 

Diefes vorausgefchickt, erging die „Kön. Verordnung über bie gu bildende 
Repräfentation des Bolfes“ vom 22. Mai 1815. (Geſetzſ. 1818, S. 103.) 
Diefelbe jagt: „Wir Friedrih Wilhelm von Gottes Gnaden Rönig von Preu: 
Ben u.f.w. Durch Unſere Verordnung vom 30.9. M. haben Wir für Unſere Mon: 
archie eine regelmäßige Verwaltung, mit Berüdfichtigung der frühern Provinzial: 
verhältniffe, angeorbnet. Die Gefchichte des preußiichen Staates zeigt zwar, daß 
ber wohlthätige Zuftand bürgerlicher Freiheit und Dauer einer gerechten, auf 
Drdnung gegründeten Verwaltung in den Eigenschaften der Regenten und in ihrer 
Gintracht mit dem Volke bisher diejenige Sicherheit fand, die fich bei der Unvoll- 
fommenbeit und dem Unbeftande menichlicher Einrichtungen erreichen läßt. Damit 
fie jedoch feiter begrüntet,, der preußifchen Nation ein Pfand Unferes Vertrauens 
gegeben, und der Nachfommenfchaft bie Orunbjäge, nach welchen Unſere Vorfahren 
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und Mir felbit die Megierung Unferes Meiches mit ernftlicher Borforge für das 
Glück Unferer Unterthanen geführt haben, treu überliefert, und vermittelt einer 
Schriftlichen Urkunde, als Berfaflung des preußischen Meiches, dauerhaft bewahrt 
werden, haben Mir Nachitebendes beichloffen: $.1. Es ſoll eine Nepräfentation 
des Volks gebildet werden. $.2. Zu diefem Zwecke find ») die Provinzialſtände 
da, wo fie mit mehr oder minder Wirffamfeit noch verbanden find, berzuftellen, 
und dem Bedürfniffe der Zeit gemäß einzurichten; b) wo gegenwärtig feine Bros 
vinzialſtände vorbanden find, fie anguortnen. $.3. Aus den Provinzial: 
fänden wird die Berfammlung der Repräjentantenfammer 
gewählt, die in Berlin ihren Sig haben foll. $. %. Die Wirffamfeit ber 
Landesrepräfentanten erftredt ih auf die Berathbung über alle Gegen: 
Hände der Geſetzgebung, welde die verfönliben und Gigens 
thbumsrechte der Staatsbürger, mit Einfhluß der Befteuerung, 
betreffen. $.3. Gs iſt ohne Zeitverluft eine Gommiffion in Berlin nieders 
zufegen, die aus einfichtsvollen Staatsbeamten und Gingefeflenen ber Bro: 
vinzen beſtehen fell. $.6. Diele Gommilfion foll ſich beichäftigen: a) mit 
ber Organifation der Provinzialftände; b) mit der Organifation der 
Landesrepräfentanten; c) mit der Ausarbeitung einer Berfaifungss 
urfunde nad den aufgeftellten Grundſätzen. $. 7. Sie foll am 1. Sept. d. N. 
zufammentreten. $.8. Unſer Staatsfanzler iſt mit der Vollziehung dieſer Vers 
ordnung beauftragt, und bat Uns die Arbeiten der Commiſſion demnächſt 
vorzulegen. Er ernennt die Mitglieder derfelben und führt darin den Vorſitz, 
ift aber befugt, in Verhinderungsfällen einen Stellvertreter für fich zu beftellen. 
Urfundlich unter Unserer Höchfteigenhändigen Unterfchrift und beigedructtem königl. 
Inſiegel. So geichehen Wien, den 22. Mai 181%. (Unterzeichnet) Friedrich 
MWilbelm. 2 v. Hardenberg.“ 

Friedrich Wilhelm Il. betätigte durch diefe Anerfennung unferer ändifchen 
Rechte im Allgemeinen alles dasjenige, was fein hoher Borfahr, der große Kur: 
fürft, in feiner wichtigen Aſſecurationsacte vom 12. März 1663 uns fchon früher 
zugefagt. Gr ertheilte uns die Zufage gleichzeitig mit der deutſchen Bundesacte 
vom 8. Juni 1815, worin die Mepräfentation einer jeden zu den Bundesftaaten 
gehörigen Nation mit den Worten versprochen war: „Dreizehnter Artifel. In 
allen Bunbesftaaten wird eine landftändifche Verfaſſung fattfinden.“ 
(Geſetzſamml. 1818, Anhang. S. 150.) Er zeigte hierdurch auch, daß diefer Artikel 
nicht die Auslegung haben follte, welche man ihm fpäter auswärts hat geben 
wollen. Es ſollte nicht allein eine provinzielle Tandftändifche Vertretung, fondern 
auch die der ganzen Nation flattfinden. Die fünftige Landesrepräfentation wurde 
auch bei der Verordnung wegen Ginführung des Staatsrathes vorbehalten. (Ge: 
ſetzſamml. 1817, S. 68.) Der Repräfentation des Volkes mußte aber natürlich 
bie der Provinzialftände vorausgehen. Da erichien venn auch „das Allgemeine 
Geſetz wegen Anortnung der Provinzialftinde vom 5. Juni 1823“ (Geſetzſamml. 
18233, ©. 129), nach welchem die Vertretung des Bolfes „im Beifte der ältern 
dbeutichen Verfaſſung, wie ſolche die Gigenthümlichkeit des Staates und das 
wahre Bedürfniß der Zeit erfordern, unter dem Vorfige des Kronprinzen (unſero jetzi⸗ 
gen gnädigften Königs)“ Hattfinden follte. In diefem Geſetze heißt es am Schlufle: 
„Wann eine Zufammenberufung der allgemeinen Landſtände erforderlich fein wird, 
und wie fie dann aus den Provinzialftänden hervorgehen follen, darüber bleiben 
die weitern Beftimmungen Unſerer landesväterlichen Kürfurge vorbehalten.“ Die: 
fes allgemeine Geſetz hatte die Repräfentation fämmtlicher Brovingen und mit diefer 
auch das Gefeg wegen Anordnung der Brovinzialftände für das Königreich Preußen 
vom 1. Juli 1823 (Geſetzſamml. 1823, S. 138) zur Folge. Wir erfreuen uns 
deffelben nunmehr mit danfbarer Anerfennung. Leider war es unferm gütigen 
Landesvater nicht vorbehalten, das Werk zu vollenden. Die Schwierigkeiten, welche 
die nationale Verichiedenheit unſerer Provinzen darbot, die Berhältniffe zu den 
übrigen deutſchen Bunbesftaaten Eonnten eine allgemeine Landesvertretung nicht fo 
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rafch zu Stande bringen. Die Vollendung des angefangenen Werfes dürfte unferer 
Zeit vorbebalten fein. 

Wenn wir num aber nach unfern Rechten, nad unfern Privilegien fragen, Tv 
mögen wir nidyt an die Einſchränkung der Geſammtheit zum Belten Ginzelner 
denfen. Die Zeiten folder engberzigen Beichränfungen find vorüber. Uniere 
allgemeinen Rechte, uniere ſtaͤndiſchen Mechte bat unfer gütiger, nunmehr in Gott 
rubender Landesherr erhalten, Gr ficherte uns die Repräſentation des Volkes in 
einer fchriftliben Urkunde als Verfaſſung des preußiiden 
Reiches und der Landesrevräientation die Beratbungen über 
alle Gegenſtände der Gefeggebung, die das perjönlide und 
Gigenthbumsrecht, fowie die Beiteuerung betreffen, zu. Dieſes find 
unfere Rechte, unfere Privilegien. Um die Beftätigung diefer haben wir nur zu 
bitten. Wir hoffen, feine Fehlbitte zu thun. Se. Maj. unſer gnädigiter König 
bat ſeit der kurzen Zeit Seines Negierungsantrittes ichon bewieſen, wie ſehr genau 
ihm die Verhältniffe des Staates und der Staatsbürger bis in das Ginzelne befannt 
find. Sein ausgezeichneter Geiſt, die Vorliebe für Alterthümer und alther- 
gebrachte Gewohnheiten, verbunden mit fbecieller Kenntniß der jegigen Verfaſſung, 
laflen es vorausiegen, daß ein mit fo bevorzugten Gaben ausgerüfteter Regent die 
einmal betretene Bahn rüftig verfolgen werde. — Wir dürfen es daber wagen, Ihn, 
unjern jegigen Sandesvater, mit der untertbänigften Bitte anzugeben: 1) Unſere 
ſtändiſche Verfaſſung, wie fie uns in der Verordnung über die zu bildende 
Revräfentation des Volkes vom 22. Mai 1818 und demnächit insbefontere für das 
Königreich Preußen vom 1. Juli 1823 zugefagt ift, allergnäpdigft anzuer— 
fennen und zu beitätigen; demnäcit aber 2) gemäß $. 6 der Verord— 
nung vom 22. Mai t815 der zu Berlinguernennenten Gommiffion 
mit Zugiebung der PBrovinzialftände die Ausarbeitung „einer 
ſchriftlichen Urfunde als Berfaifung des preußiichen Reihes“ 
nach den im diefer Verordnung aufgeftellten Grundfägen aufzu— 
tragen und dieselbe der preußiſchen Nation allergnäbdigfi und 
huldreichſt zu verleihen. 


C. 


Allerdurchlauchtigfter, Großmächtigiter König ! 
Allergnädigiter König und Herr! 


Gin altes Herfommen berechtigt die Stände von Oſtpreußen, ihrem ange: 
fammten Landesherrn bei feiner Grbhuldigung eine Gabe darbringen zu dürfen. 
Jene Stänte find inzwifchen durch die von des Höchitieligen Königs Majeſtät uns 
bulpreichit verlichene provinzialftändiiche Verfaflung aufgehoben worden, und es ift 
die erfte Bitte, welche wir zu den Füßen des von Ew. Majeltät nach Gottes Rath: 
fchluffe eingenommenen Thrones niederzulegen wagen, daß Allerhöchſtdieſelben 
buldreichft geruben mögen, jenes alte Ehrenrecht für die gefammte Provinz Preußen 
fortbefteben zu laſſen. 

Wenn gleich die gänzlich veränderten Umftinde jenem Donativ feine uriprüng: 
lich veale Bedeutung genommen haben, fo bat daffelbe als Symbol der Liebe und 
bes Vertrauens, welce das Volk der Preußen unauflöslich mit feinem Regenten 
verbinden, einen um ſo höheren moraliichen Werth. Es ift der Ehrenwein, mit 
dem ein begeiftertes Volk feinen geliebten Landesherrn willfommen heißt und den 
wir jeßt mit hingebenden Herzen einem Fürſten darbringen, der alle Tugenden 
feines edlen Stammes in fich vereinigt. 

Als erhebenpite Frucht des durch Ew. Königl. Majeftät glorreiche Vorfahren 
durch Jahrhunderte auf Intelligenz und Gefittung gerichteten Strebens — waltet 
in unferm Baterland und feinen erhabenen Megenten ein durch eine Reihe von 
Generationen beflehendes und durch alle Wechielfälle einer ereignißreichen Geſchichte 
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treu bewährtes unerfchütterliches Bertrauen. Darum find aber die Wahrzeichen 
biefes Vertrauens von unfhägbarem Werthe und indem wir es wagen, als ein 
folches ale altberfömmliches Ghrengeichenf die Summe von 100,000 FI. Gw. 
Königl. Majeftät ehrfurchtsvoll darzubringen, bitten wir, daß Allerhöchftdiefelben 
dieſe Fleine, aber bedeutungsreiche Gabe hulpreichft anzunehmen geruben mögen. 


Mir erfterben in tieffter Ehrfurcht 
Ew. Königl. Majeftät 
allerunterthänigit treugehorſamſte 
die Provinzial:Stände des Königreichs Preußen. 
Königsberg, den 7. September 1840. 


Denkſchrift. 


In Folge der Allerhöchſten Aufforderung d. d. Berlin, d. 21. Juli 1840 ad 2 
zu erflären, ob die Stände des Königreichs Preußen nach altem Rechte 
zwölf Mitglieder der oftpreußiichen Ritterſchaft zur Vertretung eines 
Herrenftandes bei der Huldigung zu erwählen geſonnen find. 


In der Vorzeit hatten unter den preußiichen Ständen einzelne, dur den 
deutichen Orden geleitete Dienfte und durch Reichthum ausgezeichnete Familien, 
wenn auch nicht ftaatsrechtlich, doch Factiich gegen die Ritterichaft und den Adel ein 
erhebliches Uebergewicht erlangt und einen fogenannten Herrenſtand gebildet. 
Später waren lantesberrliche Beamte, aus der Mitte der Stände ernannt, jenem 
oberften Stande binqugetreten und machten bald die Majorität deffelben aus. Das 
unbeftimmte und fchwanfente Verhältniß ver itändiichen Glemente hatte im Kaufe 
der Zeiten mancherlei Zwielpalt und Streitigfeiten zur Folge, in welchen bald die 
Regierung , bald der Herrenitand oder die Ritterichaft und der Adel ſich in ihren 
Mechten gefürzt glaubten. Als in Folge der Zeiten die Mechte der preußiſchen 
Stände nicht mehr die frühere Geltung erbielten, wurde der oberfte Stand durd) 
den Landeoherrn ernannt, und wenn berjelbe vielleicht früher die Beſtimmung 
hatte, ein Gegengewicht gegen die antern Stände zu bilden, fo fungirte er fpäter 
meiftens nur als ein althergebradıtes Attribut der Erbhuldigungen. 


Die unterzeichneten Stände des Königreichs Preußen fünnen zwar in der 
Allerböchiten PBropofition d. d. Berlin, den 24. Juli 1840 nur die huldreiche In: 
tention ihres treugeliebten Landesherrn, ein bergebrachtes Recht nicht unbeachtet zu 
laflen, danfbar anerfennen. Sie find aber des alleruntertbänigiten Dafürbaltens, 
daß nach der zeitgemäßen Geftaltung aller ftändifchen Verbältniffe unter der glor— 
reichen Negierung des Hochieligen Königs Majeftät die Beibehaltung einer ihrem 
Weſen nach dahingeichwundenen Inftitution der Ginheit der gegenwärtigen 
Landesvertretung und der Unmittelbarfeit, in welcher die gefammten Stänte nun: 
mehr vor den Thron ihres angeſtammten Landesherrn treten dürfen, Gintrag thun 
fönnte. Wenn ſchon lange die Elemente zu feblen fcheinen, welche durch eine 
Herrenftube repräfentirt werden follten, und die Unflarheit diefer Verhältniſſe 
Preußens Stände lange ſchon und oft in Hader verwidelte; wenn man in neuerer 
Zeit, 3. B. auf dem Kandtage von 1808 und 1809 auch ſchon ganz davon abge: 
gangen war, fo dürfte gegenwärtig nach den Reformen der Jahre 1810 bis 1823 
eine ftaatsrechtliche Grundlage vollends mangeln. Ferner ift nicht zu verfennen, 
daß bei einer etwanigen Aufrechthaltung eines alten Vorrechts für Oftpreußen , fo 
fcheinbar es auch fein mag, die Landestheile Grmeland und Weftpreußen , welche 
dem ProvinzialsBerbande mittlerweile hinzugetreten find und die preußischen Land— 
tage beichicten, fich für benachtbeiligte halten dürften. Da endlich diefen Bedenken 
feinerlei wejentliche Vortheile oder Ruͤckſichten der Gerechtigkeit das Gegengewicht 
halten, überdies einer weitern Entwickelung der ftändifchen Vertretung durch die 


xIV Anhang. 


Beitimmung des Allerhöhften Statuts vom 1. Juli 1823 vorgefehen it, fo erlau- 
ben die umterzeichneten Stände fi das allerunterthänigfte Geſuch: 

„Seine Majeſtät ver König wolle ihnen die hergebrachte Wahl von Repräfen- 
tanten eines Herrenftandes für den Erbhuldigungsact huldreichft zu erlaffen 
geruben.“ 

Die Provinzialtinde des Königreichs Preußen. 


Königsberg, den B. Sept. 1840. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter König ! 
Allergnädigfter König und Herr! 


Ew. Königliche Majeität haben in landesväterlicher Huld uns treugehorfamft 
unterzeichneten zum Landtage zufammenberufenen Ständen die Berathung darüber 
zu geftatten geruht: 

ob umd welche Beitätigung etwa noch beftehender Privilegien wir in Antrag 
bringen zu fönnen glauben.“ 

Mit ehrfurchtsvollem Danfe Allerhöchſtdero Hohen Königlichen Sinn, welcher 
jede wohlerworbene Gerechtiame anerfannt willen und erhalten will, jo wie die 
tiefe Bedeutung der uns ertheilten Grlaubniß wohl erfennend, glauben wir der: 
felben nicht würdiger entiprechen zu fünnen, als wenn wir nur derjenigen dem 

anzen Lande angebhörigen Privilegien und Mechte heute gedenken, welche durch die 
* Weisheit und das edle Vertrauen Königlich geſinnter Herrſcher verliehen und 
erhalten, durch die unerfchütterliche Treue des preußischen Volks in aller Ver: 
gangenheit bewährt, der Gegenwart und Zukunft deflelben weientlih und lebendig 
angehören. 

’ In dem ehrfurchtsvollen und feften Vertrauen, daß Ew. Königl. Majeftät 
mweife und landeswäterliche, durch das Allerhöchſte Gonvocationepatent vom 17. Juli 
ausgefprochene Abſicht nicht nur dahin geht, dem Beifpiele glorreiher Ahnen ge: 
mäß, bei der vorftehenden Erbhuldigung die Aflecurationen der Privilegien, rei: 

eiten und Gerechtiame des Landes verfafiungsmäßig zu vollziehen, fondern auch in 
immten Königlichen Worten und dem fortfchreitenden Bedürfniß der Zeit ge: 
mäß fundzugeben, welche Rechte und Privilegien als dem Lande vorzugsweiſe 
theuer, durch Ew. Königl. Maj. landesfürftliche Huld die Weihe neuer Beltätigung 
empfangen follen, bitten wir jo treugehorfamit als tiefunterthänigft, im diefe Aller: 
gnaͤdigſt zu vollzie hende Verſicherung aufnehmen zu wollen: 

Gritens: „Das alte Mecht der Stände des Königreichs Preußen, vor jeder 
durch Gottes Rathſchluß eintretenden Erbhuldigung in einem Landtage 
verfaffungsmäßig zufammentreten und dem Throne mit den Bitten und 
München nahen zu dürfen.“ 

Daß Em. Königl. —* nachdem durch die Weisheit Allerhöchſtdero nun⸗ 
mehro in Gott ruhenden Königlichen Herrn Vaters die ſtändiſche Bereinigung Wert: 
preußens mit Altpreußen erfolgt ift, das erwähnte, dem Lande jo theure Recht dem 
ganzen, zu einem provinzialftändiichen Berbande vereinigten Königreich Preußen 
allergnädigit belaflen wollen, glauben wir um fo mehr in tieffter Unterthänigfeit 
vorausiegen zu müflen, als Ew. Königl. Maj. ſchon gegenwärtig den diesfälligen 
Wünfchen des Landes entgegengefoimmen find. 

Zweitens: „Die Aufrechtbaltung und Vollendung der im landesfürftlichen 
Bertrauen durch die hohe Weisheit Allerböchftdero erhabenen Herrn Baters 
Mai. neugegründeten verfaflungsmäßigen Vertretung des Landes.“ 

In umferer Mitte erwog und beichloß König Friedrih Wilhelm der Dritte, 
unvergeßlichen Andenfens, jene erleuchtete und gefegnete Geſetzgebung, welche weder 
das Alte mißachtend, noch das Neue mißfennend, und wahren, menſchlichem, chrift- 
lichem Fortichritte huldigend, Seinen Namen den fernften Zeiträumen glorreid) 
überliefern wird. Dieſe Gejeggebung lehrte uns, ausfchließlichen Borrecdhten zum 
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Wohl gemeinfamen Rechtes entfagen und fo auch auf die in hemmenden Schranfen 
veralteter Formen ſich fchwer bewegende Vertretung einzelner und bevorrechteter 
Stände verzichten und mit Danf und Freude eine Vertretung des gefammten Lan: 
bes und Bolfes zu empfangen. 

Dem Geifte diefer Gejeggebung gehören die wahrhaft Königlichen Worte an, 
mit welchen ber jhwergeprüfte und herrlich bewährte Monarch durch die Allerhöchite 
Berorbnung vom 22. Mai 1815, dem preußischen Bolfe ein Pfand unverbrüchlichen 
Vertrauens gegeben und beftimmt hat, daß eine gemeinfame Vertretung des Landes 
nad Provinzial-Ständen und Landes⸗Repraͤſentanten gebildet werden ſoll. 

Seiner fürftlichen Verheißung, wie immer, getreu, hat des Volfs unvergeßli: 
cher Bater und Freund das Werk begonnen und Seinem Königliben Nachfolger, 
in weldyem bie treuefte Liebe und die innigften Wünfche des Landes ſich begegnen, 
die Bollendung überlaflen. 

Bon Em. Königl. Maj. reicher Huld und Gnade find wir verficert, daß 
Allerhöchitbiefelben nicht anſtehen wollen, das fortdauernde Beſtehen der Provinzials 
fände und, im den Wegen des Vaters wandelnd, die verheißene Bildung einer Ber: 
fammlung von Landes:Repräfentanten Ihren getreuen Volke Allergnädigft zuzu: 
fihern, dadurch aber, nach den Worten des zu feinen Bätern glorreich verfammelten 
Heldenkönigs, 

„den Bolfe ein Pfand Königlichen Bertrauens zu geben und der Nad: 
kommenfchaft die Grundſätze zu überliefern, nach welchen Preußens Könige: 
haus die Regierung des Reichs mit ernftlicher Vorſorge für das Glüd feiner 
Untertbanen geführt hat.“ 

Allergnädigfter König, inniggeliebter, theurer König und Herr! einfach und 
wahr, getreuen Herzens und fern von jeder Selbſtſucht, wie es dem Preußen wohl 
anfteht und geziemt, haben wir Gm. Königl. Maj. die Wünfche des Landes Aller: 
hoͤchſtdero hohem Befehle gemäß treugehorjamft vorgetragen. 

Wir bitten einmüthig Gott, der die Herzen der Könige lenkt, daß * ſeinem 
gnädigen Willen Ew. Königl. Mai. unfere Bitte huldreich gewähren und den bis 
zu a sh fernften Marfen tönenden Jubelruf des Landes mit dem fchönften Gruße 
Königlicher Gnade und Königlichen Bertrauens huldreich erwiedern wollen, 

Ew. Königl. Mai. 
allerunterthänigft treugehorfamfte 
die Stände des Königreichs Preußen. 


Königsberg, den 7. Sept. 1840. 


D. 

Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden, König von Preußen ıc. ent: 
bieten Unferen zum Provinziallandtage dermalen verfammelten getreuen Ständen 
Unferes Königreichs Preußen Unfern gnädigen Gruß. 

Wir haben die drei von den getreuen Ständen Uns überreichten Denfichriften 
entgegen genommen und ertheilen ihnen darauf zum Beſcheid: 

I. Das Uns dargebotene Donativ von 100,000 Gulden, beflen Antrag die 
getreuen Stände als ein Ehrenrecht bezeichnen, nehmen Wir unter gnädiger Aner: 
fennung der Gefinnungen, mit welchen es geboten wird, gern an. Wir wollen, 
daß es, wie mit einer gleichen Gabe Unſer in Gott ruhender Herr Vater gethan, 
zum Beiten der Brovinz und zwar zur Begründung einer milden Stiftung verwen: 
det werde, über welche Wir Uns die nähere Beſtimmung vorbehalten. 

1. Was die Wahl von Mitgliedern der Nitterfchaft zur Vertretung eines 
Herrenftandes bei der Huldigung anbetrifft, fo hat es bei Unierer Bropofition nur 
in Unfern Abfichten gelegen, das für die oſtpreußiſche Ritterichaft altherfümmliche 
Recht ſolcher Wahl unverjchränft zu laflen und es der Berathung der getreuen 
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Stände zu überweifen, ob fie zu folcher zu fchreiten gefonnen feien. Den Gründen, 
aus welchen bie getreuen Etände diefe Wahl — vorgenommen haben, verſagen 
Wir Unſere Zuſtimmung nicht. 

II. Auf die Erflärung der getreuen Stände ie Unfere Propofition darüber 
zu beratben, ob und welche Beitätigung etwa noch beftehender Privilegien in An— 
trag zu bringen jei, eröffnen Wir denſelben, daß Wir ihnen in einer in bergebradh- 
ter Form auszufertigenden Aſſecurations-Urkunde die feite und unverbrüchliche Auf: 
rechthaltung der beitehenden ftändiichen Berfaflung der Provinz, wie fie durch die 
erlaflenen Geiege begründet ift, bei Unferem Königlichen Worte zufichern wollen. 
Wir werden dabei auch in Gnaden ausiprechen, daß der Landtag zur Berathung der 
proponirten Gegenftände vor der Huldigung in Anerfennung alten Rechts und Her— 
fommens auch diesmal verfammelt worden fei und daß Wir dies für die oſtpreußi— 
ſchen Stände altbergebrachte Mecht dur ihre geieglich begründete Bereinigung 
mit den wejtpreußiichen als auf dieſe mit übertragen betrachten. — Was nun aber 
bei der Bitte um fünftige Erweiterung der ftändiichen Berfaflung die Bezugnahme 
auf die Verordnung vom 22. Mai 18135 betrifft, fo finden Wir Uns durch diefe 
Bezugnabme bewogen, zur Hebung jedes künftigen Zweifels und Mifverftänpnifles, 
Uns über diefen Gegenftand mit dein ganzen offenen Bertrauen auszufprechen, wel: 
ches das Verhaältniß deuticher Fürſten ihren deutichen Ständen gegemüber von 
NAltersber bezeichnet bat. Die Ergebnifle, welche Unfer in Gott rubender Herr 
Vater bald nach Grlaß ter Verordnung vom 22. Mai 1815 in andern Ländern 
wahrnabm, bewogen Ihn, wie Wir davon auf das ungweifelbafteite unterrichtet 
find, die Deutung, weldye mit Seinen Königlichen Worten verbunden wurde, in 
reifliche Ueberlegung zu zieben. In Erwägung der heiligen Pflichten Seines von 
Gott Abm verliebenen Königlichen Berufes beichloß Er, Sein Wort zu erfüllen, 
intem Gr, von den berrichenden Begriffen fogenannter allgemeiner Bolfsvertretung, 
um des wahren Heiles Seines Ihm anvertrauten Bolfes willen, Sich fern baltend, 
mit ganzem Grnite und mit innerfter Ueberzeugung den naturgemäßen, auf geichicht: 
licher Gntwidelung berubenven und der deutichen Bolfsthümlichfeit entſprechenden 
Weg einichlug. Das Ergebniß Seiner weiſen Rürforge ift die allen Theilen der 
Monarchie verlicehene provinzials und freisitändiiche Verfaſſung. Sie bat eine auf 
beutichem Boten wurzelnde geſchichtliche Grundlage ftändifcher Gliederung, wie 
diefe durch die überall berüdjichtigten Beränderungen der Zeit geftaltet worten. 
Sorgfältig ift ein Die freie organiſche Gntwicelung binderndes Abfchließen der 
natürlichen Stände des Volfs auf der einen, und ein Zuiammenwerfen derfelben 
auf der andern Seite vermieden worden. 

Uns ift die Ehre zu Theil geworden, an diefem Werfe mitzubelfen, und es hat 
von feiner Entſtehung an bis auf dieſen Augenblid Unferen lebendigften Antheil in 
Anipruc genommen. Dieſes edle Werk immer treu zu pflegen, einer für das ge: 
liebte Vaterland und für jeden Landestheil immer eriprießlicheren Gntwidelung 
entgegenzuführen,, ift Uns, die Wir entichloflen find, auch in diefer großen Ange: 
legenheit den von Unferem in Gott ruhenden Herrn Vater betretenen Weg zu ver: 
folgen, eine der wichtigiten und theueriien Prlichten des Königlichen Berufs, den 
Sottes Fügung Uns aufgetragen bat. Unſere getreuen Stände fünnen im 
vollften Maaße Unſeren Abſichten über die Inftitution der Kandtage vertrauen. 

Im Uebrigen haben Mir in den Denfichriften der Stände mit warmem Herzen 
und mit freudigem Stolze den Ausdruck cdelfter und reinfter Öefinnung angeitamm: 
ter Treue von Neuem erfannt, welche Unſere getreuen Stände des Königreichs durch) 
fchwere und gute Zeit ftets mit der That bewährt haben. Solche Gefinnungen und 
ſolche Erfahrungen geben Uns Muth, die oft raube Bahn, welche Könige zu wan⸗ 
2 haben, mit Freudigfeit zu befchreiten,, denn fie find ein Pfand göttlichen 

egens. 

Wir bleiben Unſeren getreuen Staͤnden mit Unſerer Gnade gewogen. 

Königsberg, den 9. Septbr. 1840. 
Briedrih Wilhelm. 
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* Da Ih aus Ihrem Bericht vom 28. v. M. eriehen habe, daß dur ein Miß⸗ 
verftändniß nur das Propofitionsdecret vom 21. Juli d. 3. und der Randtags- 
abfchied an die Stände der Provinz Preußen vom 9, v. M. zum Drud beförbert 
worden find, fo veranlafie Ich Sie hierdurch, die vollftändigen Verhandlungen und 
namentlich die Denkfchrift der preußischen Stände, auf welche die Entfcheidung über 
die Berfaffungsfrage in dem Landtagsabfchiede ergangen ift, zu veröffentlichen, um 
jeder irrigen Anficht entgegen zu treten, als ob Ich durch den Landtagsabichied, der 
dur die Anerfennung, welche Ich in demfelben und mündlich den treuen Gefin: 
nungen der Stände habe widerfahren laflen, Meine Zuftimmung zu dem in ber 
Denfichrift enthaltenen Antrage auf Gntwidelung der Landesverfaffung im Sinne 
ber Berortnung vom 22. Mai 1815 ausgeiprochen hätte. 

Sansivuci, den 4. October 1840, 
Friedrich Wilhelm. 


An den Staatsminifter v. Rochow. 


IV. 
(Zu pag. 248.) 
Rede des Grafen Eduard Raczynski bei Gelegenheit des Königäberger 
Huldigungstages (11. Sept. 1840). 


Ew. Königl. Maj. haben den Hochfinn, welchen Gott Ihnen zum Segen 
Hochdero Untertbanen gegeben hat, walten laffen, ſowohl in der Freilaflung unferes 
Erzbiſchofs als auch in der allgemeinen Amneftie für alle politifcher Vergehen An: 

eflagte. Die Allerhöchfte Betätigung des bewilligten Beitritts zum Lanpichafts: 
yſteme hat die Zahl der in fo kurzer Regierungsperiode von * Provinz ge: 
noffenen Wohlthaten vermehrt. Durchdrungen von dem Gefühle der innerften 
Dankbarkeit erlauben wir uns fowohl in unferm als auch in unferer Mitbürger 
Namen den untertbänigiten Dank für diefe genoflenen Wohlthaten darzubringen. 
Gleich erhaben in kindlicher Pietät wie in väterlicher Gefinnung gegen Millionen 
Ihrer Unterthanen kennen Ew. Maj. fein höheres Glüd, als die Bereinigung Aller 
in gleicher Liebe und Danfbarfeit um den erhabenen Thron. Soldyer Gefinnung 
entgegen zu fommen, Ihre beglückenden Zwecke zu fördern ziemt den Unterthanen ; 
die erfte und unerläßliche Bedingung aber der Erfüllung diefer Pflicht ift unge: 
ichminfte Wahrheit. Denn nur der Fürft vermag mit Vaterliebe zu beglüden, der 
die Bedürfniffe feiner Unterthanen kennt, ihren Klagen ein geneigtes Obr leiht und 
biefelben theilnehmend prüft. Ew. Maj. haben in den erften Acten Allerhöchſtihret 
Herrſchaft vor aller Welt eine dem Bewußtiein wahrer Macht inwohnende Milde 
bewiefen, welche uns über jede Bedenflichkeit erhoben hat, wenn wir uns gedrungen 
fühlen, Allerhöchſtdenſelben ein fleines Bild der Uebel zu entwerfen, über die wir 
ung zu beflagen haben. Ew. Königl. Maj. Weisheit wird die wirffamften Mittel 
dagegen zu finden wiflen. Wir gehören einem Bolfe an, welches weder das Ge: 
dächtniß noch das Gefühl feiner alten Würde verloren hat. Was fann es alfo 
Scymerzlicheres für ung geben als den Gedanken, daß die mächtigiten Regierungen 
Europas, welchen die Vorſehung unfer Schickſal überantwortet hat, ums der Vers 
nichtung geweiht zu haben fcheinen. In Ew. Königl. Maj. Seele wohnt die Liebe 
zu Allem, was edel und gut ift, Ew. Maj. erfennen audy in den Ihnen anvertraus 
ten Bölfern den Beruf geiftiger und fittlicher Veredelungen und möchten faum 
bereichen über ein unwuͤrdiges Geſchlecht. Darım werden Ew. Koͤnigl. Maj. es 
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uns nicht übel deuten fönnen, daß wir bier um Abhülfe derjenigen Uebel unter: 
thänigft erfuchen, mit welchen wir bisher gefränft wurden. Ew. Maj. in Gott 
ruhender Königl. Bater folgte denjelben Eingebungen eines Königlichen Gemüths, 
als er in dem Beſitznahme-Patent vom 15. Mai 1815 ung ein Vaterland, Nationa- 
litaͤt, Religion und Sprache unjerer Bäter feierlichft verbürgte. Diefelbe Bürgichaft 
wiederholte, ehe er die Gelübde unferes Gehorſams empfing, der Statthalter des 
Königs am Tage der Hulvigung, den 3. Aug. 1815. Sie waren die Bafls unferer 
Eide. Wir fchwuren fie in dem vollen Glauben, daß eines Königs Wort, an dem 
das Glück von Millionen hängt, Har fei wie das Licht der Sonne und feiner Deu: 
tung unterliege. Wer würde wohl in Dem, was uns geboten war, als Erſatz für 
Das, was wir verloren, Anderes geiehen haben als die reinſte Wahrheit? Wer 
hätte zu ahnen vermocht, wie die herbe Wirflichfeit fich geftalten und unfere Hoff: 
nungen bitter täufchen — was im Laufe der Zeit bis zum Tandtagdabiäiete vom 
Jahre 1837 und bis auf den heutigen Tag über uns ergeben follte? Geruben Gw. 
Königl. Maj: mit dem ungweideutigen Sinne der erften Königl. Verheißung die 
jpätern Gejege, Verordnungen und Inftitutionen zu vergleichen, welche uns Schritt 
vor Schritt verfümmerten, was uns die foftbarften Güter und Rechte find, die wir 
aus dem großen Schiffbruch retteten. Bergleichen Allerhöchftdiefelben mit dem 
äußern Scheine, den der Buchitabe nur fchnell bewahrt, nun gar die Art, wie Die 
Geſetze ins Keben treten, die Praris der Behörden uns gegenüber, und Ew. Maj. 
werden nicht glauben, daß wir in gegenmwärtiger Berfaflung unferes Heimathlandes 
ein Vaterland anerfennen fünnen, das unfere ‚höheren Bedürfnifle befriedigt, und 
daß unfern beilern Wünfchen ein würdiges Ziel edler Thatfraft gelegt fei. Nicht 
durch das Geſetz, wohl aber durch mißbrauchte Deutung deflelben find wir in allen 
uns von Dero hochſeligem Vater großmüthig ertbeilten Brärogativen bei der Beſitz— 
nahme unseres Großherzogthums im Jahr 1815 beraubt, Die allerhöchiten Königl. 
Worte: „Auch Ihr habt ein Baterland, und mit ihm einen Beweis meiner Achtung 
für Eure Anhänglichfeit an dafelbe erhalten. Ihr werdet meiner Monarchie ein: 
verleibt, ohne Eure Nationalität verleugnen zu dürfen. Gure Sprache foll neben 
der deutichen in allen öffentlichen Verhandlungen gebraucht werden ;*. — welde in 
dem allerhöchiten Beſitznahme-Patent vom 15. Mai 1815 uns angekündigt wurden, 
find unauslöfchbar in unfern Gedanfen und Herzen geblieben. Gbenfalls die auf 
allerhöchiten Befehl uns unterm 8. Juni und 12. Juli 1815 befannt gemachten 
Urfunden, folgende Worte enthaltend: „Die öffentlichen Behörden des Großherzog: 
thums Poſen werden ſich fünftig eines Siegels bedienen, in welchem ſich der preußi: 
fche großherzuglich polnische Adler mit der Umfchrift der Behörden in deuticher und 
polnischer Sprache befindet. An der Stelle des bisherigen öffentlichen Wappens 
und der Landesinfignien foll der Königl. preußische, und zwar im Großberzogthume 
Poſen der Königl. preußiiche großherzugliche Adler aufgerichtet werden. Der erfte 
Praͤſident des Oberappellationsgerichts und die Präfidenten der Landgerichte müflen 
aus den Gingebornen gewählt werden. Die polnische Sprache wird in allen gericht: 
lichen Verhandlungen beibehalten werden.“ — Das find, Allerdurchlauchtigſter 
Konig und Herr, diejenigen Gerechtinme und gnädigen Ausédrücke, mit welchen uns 
Ew. Königl. Maj. Vater bei der Occupation der Provinz entgegen fam. Durch 
den Raum von 25 Jahren haben wir alle diefe ung ertheilten Bortbeile nah und 
nadı in der Praris verloren. Die polniiche Sprache ift in Folge des durch das 
Staatsminifterium unterm 17. April 1832 erlaflenen Regulativs aus allen öffent: 
lichen gerichtlichen und außergerichtlichen Berbandlungen jo verdrängt worden, daß 
nur deutiche Verfügungen von allen Bebörden erlaflen werden, und bei ben ber 
deutichen Sprache ganz Unkundigen eine polniſche, gewöhnlich unvolltommene 
Ueberfegung beigefügt iſt, von der öfters feine Spur in den Acten bleibt und die 
auch feine gefeßliche bindende Kraft und Bedeutung bat. In den beiden Königl. 
Megierungen find etwa nur zwei Mitglieder, die nothdürftig Bolnifch verftcehen, 
und es giebt Gerichte, die außer dem Dolmeticher nur etwa einen Afleflor oder 
Meferendarius haben, weldyer mit den Parteien zu fprechen im Stande ift. Nirgends 
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fehlt es an ſolchen, bei denen ein polniſcher Name die gaͤnzlich mangelnde Kenntniß 
der polnifchen Spracde verdeden foll. Man überläßt es den armen Bauern, die 
mit deutfchen Verfügungen oder Grfenntniflen heimgelucht werden, ſich einen Uebers 
feger zu fuchen, bei Bernebmungen läßt man fie auf die polniſchen Nebenprotofolle 
verzichten, und der Inhalt wird ihnen in einem faum verfläntlichen polnifchen Dia— 
lecte mitgetheilt. Der Oberſt Andreas v. Niegolewefi ift im vergangenen Jahre 
von dem Oberlandesgerichte zu Bofen von einer ehrenvollen Vormundſchaft in feiner 
Bamilie zurückgewieſen worden, blos weil die Kührung der Gorrefpontenz in polnis 
ſcher Sprache zum Beten des eriten Vormundes einer des Deutſchen unfundigen 
Witwe «6 verlangte, intem man ihn ter deutichen Sprache für fo mächtig erflärte, 
daß er fi deren Gebrauch gefallen laflen müßte. Der gefeierte deutiche Fleiß weiht 
ſtolz der Vernichtung die Sprache eines dem Untergange geweibten Volfes, und 
damit dieſes über das ihm zugedachte Schidial aufböre im Zweifel zu fein, damit 
es fi mit dem Gebanfen an das Unvermeidliche um fo mehr vertraut made und _ 
bie Erinnerung an fich felbft verliere, ift aus den Schulen die Geſchichte des polni- 

ſchen Baterlantes verbannt. Der tur tes hochſeligen Könige Majeftät uns ver: 

lichene Titel eines Großherzogihbums Poſen wird in allen Sfentlichen Gorreipon: 
denzen gegen ben Namen einer Provinz Poſen vertauscht, und der weiße Adler auf 
der Bruft des ſchwarzen ıft ſchon von allen Schildern und Eiegeln verfchwunten 
und die Ew. Königlichen Majchät Ecepter unterworfenen Polen And in Ginwohner 
polnifcher Abfunft verwantelt. In den Gymnaſien ward früher die polniſche Sprache 
in den vier niedrigſten Klaſſen docirt. Das jegige Mariengymnafium hat in den 
Jahren 1816 bis 1824, alfo in acht Jahren, während das Polniſche Unterrichts: 
Ipradhe war, 154 Schüler für bie Univerfität ausgebiltet, während von ta ab in 
der doppelten Zeit, Seitdem das Verbältniß verändert worten, von den Öymnafien 
zu Polen und Liſſa 45 Abiturienten vorbereitet worden find. Da tie polnische 
Jugend die deutſche Sprache erſt erlernen muß, ehe fic genau zum Begriffe der 
antern Wiſſenſchaften gelangt, und der deutſche Echüler tiefes nicht braucht, auch 
die polniſche Eprache nicht erlernt, fo ergiebt ih von ſelbſt, daß die Kertigfeit in 
beiten Epradyen eine immer feltenere Gridrinung unter ten Provinzialbeamten 
gewähren muß, ja fogar ein Haupthinderniß der Errichtung eines Realgymnafiums 
in Boien ift, in weldbem das Polnische in fein Recht ald Unterrichtsiprache wieder 
eingelegt werten fell, indem man die nöthige Zahl der Xchrer, welche beider Spras 
den maͤchtig fine, nicht zu beichaffen weiß. Die den aus andern Provinzen kom— 
menden jungen Beamten als Auimunterung zur Erlernung der polnischen Sprache 
gewährte Geldunterftügung ift bis tato ganz zwecklos geweien und hat nur als 
Stipendium für Günftlinge getient, intem feiner von denſelben tie polnische 
Sprache fo erlernt bat, taß er ſich in folder veritändlich machen fünnte. Weit 
nüglicher wäre e8 geweien, wenn man der volniſchen Jugend Diele Unterftügung zur 
Grlernung ter beutichen Epracde bewilligt bätte, intem befanntlidh der Bole zur 
Griernung ter Sprachen viel Leichtigkeit befigt. Im ten fatholifchen Seminarien 
zu Bofen und Gneien, und bei ter Bildung derjenigen Leute, welche dem nur der 
polniſchen Sprache funtigen Bolfe die Lehre Chriſti verfündigen follen und tas 
Wort Gottes zu predigen berufen find, wird die Theologie und alle andern Willen: 
ſchaften in der deutichen Sprache gelehrt, welche dem fünftigen Griftlichen zu feinem 
Berufe in den meiſten Fällen nicht nötbig, währen? tie polnische unentbehrli if. 
Die Wahl ter Lanträthe aus Gutsbefigein ter Provinz ift bis dato uns nicht zu 
ftatten gefommen, und nad Abfegung aller, welche bei ter Occupation ter Provinz 
vorgefunden und lauter Eingeborne waren, find heute faum drei oder vier, welche 
die polniſche Sprache befipen. Ew. Königl. Majeftät türfen wir nicht fagen, was 
NAllerböcdittero erbabenes Gemüth mit ung empfindet, daß eine folde Entnationalis 
firung die fhmacvollfie Demüthigung ift, und daß die Güter, welche wir vertbei: 
digen, wahrhaft moraliiche Güter find, die wir höher achten als alle materiellen 
Bortheile, durch welche wir uns für jene, wie man meint, ibealiichen Güter ent: 
fchätigt und belohnt erachten jollen. Gott Lob! noch find Ew. Königl. Majeftät 
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polnifche Unterthanen nicht in dem Grate in aemeinen Gigennuß verfunfen und 
durch ihr politifches Unglück tergeftalt demoralifirt, daß eine ſolche Entihädigung 
ihre befferen Gefühle zum Echweigen brächte Wir erfennen das ung zugewendete 
Gute danfbar an, ohne es zu überihägen ; wir unterſcheiden ſehr wohl, was das 
Merk einer weiſen und humanen Gefepgebung und Regierung ift, von dem, was 
das geltene Küllborn des Friedens über uns ausgefcütter hat. Mber eben darum 
mußten wir aud manche Saft, mande Prägravirung und Beeinträchtigung als ein 
Gegengewicht in die Waagſchale legen, wenn wir damit ten edlen Gegenfland 
unferer Beſchwerden nicht zu entweihen fürdhteten. Nur das Eine, was mit Diefem 
unmittelbar zufammenbängt, fei ermwäbnt, Daß die Art nicht blos an unfere Bolfe: 
thümlichfeit und Sprache, an unfere nationale Eriftenz gelegt ift, Sondern um tiefe 
deito gewifler zu zerſtören, auch an uniern Grundbeſitz, damit unfer Stamm deite 
fchneller von dem Boden unferer Väter verichwinde. Die fogenannte Germani 
firungswuth dehnt ſich bis auf die Parcellirung der Domänen und anderer Güter 
aus, welche der Staat acquirirt hat, und ſolche wieder an Leute aus andern Pro: 
vinzen vortheilbaft vertheilt, mit Ausſchluß der eingebornen Polen. Dies ſoll auf 
Grund einer Inflruction des Königl. Minifterii der Tomänen vom 30. November 
1836 geſchehen und dabei ift verortnet, daß ſolche Güter ohne öffentliche Licitation 
im Wege der Submifften im Ganzen verfauft werden, am fremde Leute, mit Aus- 
ſchluß der Gingeborenen. Was bat ſolche Maßregel der Verfolgung eines ganzen 
Volkes hervorgerufen? Was hat das Herz eines Könige, welden die Geſchichte 
mit dem Namen tes Gerechten ausgezeichnet bat, fo von uns abmwendig machen 
fönnen? Nichts Anderes, Allerdurchlauchtigſter König, als das ſyſtematiſche Ber: 
fahren von Leuten, welche in Berfennung ihres befieren Berufes, ſich wiſchen den 
König und feine Unterthanen zu ftellen gefucht haben, und turd feindliche Berichte 
die Gingeborenen des Grofrerzugtbums Polen zu verdächtigen fih bemübten, um 
ſich unentbehrlich zu machen. Aus welcher Feder fommen in öffentlihen Blättern 
Deutichlands alle Nuffäge gegen unsere Provinz? Wie viel Lügen und Bosbeiten 
enthalten nicht ſolche Schmahſchriften? Sugar die Staatszeitung Nr. 205, 206 
und 207 von diefem Jahre enthält unter dem Titel: „Ueber den Regierungsbezirk 
Poſen während funfzehnjähriger Occupation,“ Gegenftänte, welde nur aus der 
Feder eines zur Provinzialbehörde gehörenden Beamten fließen fönnen, deflen vers 
fehrter Wille die Befriedigung einer blinden Leidenſchaft in Verleumdung einer 
Nation gefunden hat. Ew. Koͤnigl. Majeftät, über ſolche Sachen erbaben, werten 
die verdunfelte Wahrheit zu erfennen wiflen, und den Wahlſpruch Ihres Rönigl. 
Haufes: „Suum euique‘*, auch an uns in Erfüllung gehen laflen, und was uns 
gebührt, nach göttlichen und menfclichen Rechten in Grfüllung bringen.“ 


V. 
(Zu pay. 382.) 
A 
Woher? und Wohin? 
Dom Staatsminifter Oberpräfidenten v. Schön. 


Moher der Ruf: Allgemeine Stände?! — So fragt Ihr Euch, fo fragt Ihr 
Andre. Pragt die Geſchichte, und fie antwortet: Friedrich 11. fand ein ungebiltes 
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tes, gedanfenlofes und faum denffähiges Volk vor. Zuerſt aus feinem Geile ging 
eine neue Gedankenwelt auf das Volk über, und die Macht des Geiſtes machte ſich 
geltend. Das Volk, hochbegeiftert von tem iteenreichen König, folgte ihm blind, 
wohin er es führte. Aber Licht entzüntet Licht! Des Königs Ideen follten ins 
Licht treten; Staatstiener mußten feine Befchle vollführen, und aud in ihnen 
machte fich die Macht des Geiſtes geltend; es gingen einzelne Strahlen von dem 
Glanze des großen Geiſtes auch auf fie über, Dies gab der Dienerfchaft in den Augen 
des Bolfes größere Michtigfeit und höhere Bedeutung, als fonft tem Vollſtrecker 
gegebener Befehle zu Theil wird. Diefer Abglanz des Heiligenfcheines des Königs 
mußte zwar vor dem immer heller aufleuchtenden Lichte der Bolfsbildung, vor tem 
ſteigenden @ulturftande des Bolfes, immer matter zurüdtreten. Allein wie die 
Kirche an ihren Heiligen immerdar feſthält, fo pflanzte fich auch die Meinung jenes 
Abglanzes von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, bis das preußische Beamten:Treiben 
den Höhepunft erreichte, von welchem Strauß gegen Stredfuß vollkommen richtig 
fagt: daß die preußiiche Beamtenwelt wie im Sinne der katholiſchen Kirche handele; 
denn wie der Geiltliche dort nur für fih ohne Beziebung und Rückſicht auf die Ge: 
meine den Gottesdienft verrichte, fo wähne der preußische Beamte, befonders der 
dem Volke jernftehende, daß der Staatstienit nur für ihn, und daß er nicht für das 
Volk, fondern tas Volk für ihn da sei. Mber es Fam je mehr und mehr Licht ins 
Rolf; es tagte immer heller auf, wie im Mittelftand fo im Adel; Erfterer beruhigte 
fich, der Erſcheinung feiner Beumtenwelt gegenüber, zum Theil dadurch, daß er 
felbft den Beamtenftand zu bilden fih bemühte. Daſſelbe geſchah beim Dienitadel, 
der ohne Vermögen und Grundeigenthum daftand. Unerträglich Dagegen mußte 
die Bevormundung von Seiten der Beamten dem unabhängigen Manne fein, ine: 
befondere dem Grundadel, der eingedenf feiner früheren Herrſchaft, ihnen gegenüber 
fand, zumal, nachdem aud in der Stellung der Beamten noch ein Schritt weiter 
eibab. Die fteigende Cultur nämlich äußerte ihren Einfluß auch infofern auf die 
Beamtenwelt, daß fie bald nicht mehr blinde Werfzeuge zur Bollführung eines 
fremden Willens fein wollte, fondern glaubte eigne Gedanfen und Meinungen über 
Staat und Staatsverwaltung aufftellen und realifiren zu fönnen. So ftellte fi 
bald jeder Beamte als Mepräfentant. einer ausübenden Macht, oder vielmehr als 
befonderen Machthaber, in dem ibm zugewielenen Kreife dar, und es fonnte nicht 
fehlen, daß dieſe Beamtenitellung fi) dem Volke nur zu empfindlich geltend machte. 
Ueberdies fam noch binzu, daß in dem früheren rohen Staatszuſtande eine Menge 
das Volk unmittelbar berührente Angelegenheiten von den Ortsobrigfeiten oder den 
Butsheren in Ordnung gehalten und gewiflermaßen patriardhalifch verwaltet worden 
war. Dieſer Zuftand der Dinge ließ fi nun allerdings, wegen der damit verbun: 
denen und oft fchroff und hart hervorftechenden Willkür bei zunehmenter Gultur 
nicht mehr halten; er ftand obenein dem Biltungsftande des Bolfes hemmen 
gegenüber. Statt nun aber durd eine beilere Ordnung der Nationalverhältniſſe 
diefen Angelegenheiten den angemeflenften Weg einer in ihrem eigenen Weien 
begründeten Organifation anzuweiſen, zog man fle vor das Gouvernement, welches, 
dadurch aus feinem Kreife heraustretend,, die geftellte Aufgabe niemals zweckmaͤßig 
löfen fann. Die Kolge war: das Bolf ſah immer flarer, daß es fort und fort wıe 
am Gängelbande geleitet gleich einer Heerde hierhin und dorthin geführt und ohne 
Grund oder Zwed zu fennen, bald zu diefer, bald zu jener Handlung und Leiſtung 
aufgefordert und genöthigt wurde. Man erfannte mehr und immer allgemeiner, 
wie fehr oft durch Binfeitigfeit einzelner Machthaber der Zweck des Etaates verkehrt 
und verrüdt wurde, zumal wenn, wie nicht felten geſchah, zu folden einieitigen 
Tendenzen vom Volke überdies noch Leiſtungen und Beihülfe gefordert wurten. Es 
fonnte daher nicht fehlen, daß dieſe Bevormundung unmündiger Menden, im 
Geifte der Beamtenbierarchie geführt, das Gefühl der Selbfländigfeit des mündigen 
Theils des Volks tief und fchwer verlegte. Um fo mehr nahm man im Bolf vie 
Städteorbnung mit hohem Enthufiasmus auf, und mit um fo größerer Sehnſucht 
fah man einer Communalordnung und einer Volks⸗ oder Stände-Repräfentation 
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entgegen, indem man hoffte und meinte, in diefen die Mündigkeit des gebildeten 
Theil des Volks wirflib auch anerfannt qu fehen. 

Das Unglück im Jahre 1807 bis 1813 und die Geſetze diefer Zeit förderten 
die Selbftändigkeit des Bolfes noch bedeutend mebr und brachten fie in immer fla⸗ 
reres Bewußtiein. Die ſchönſte Frucht davon und die herrlichſte Erſcheinung des 
erwähnten Geiftes diefer Zeit war die preußiiche Landwehr, nit von Militär: oder 
Givilbeamten errichtet, fontern aus dem Bolfe hervorgegangen und durch die Kraft 
des Bolkes berangereift. Es war die Zeit der Erkenntniß gefommen. Das Gou: 
vernement erkannte nach dem Krieg im Jahre 1806 und 1813 feinen neuen Stantpunft 
und es drängte ſich ihm felbft die Abficht auf, von ihm aus die Staatsorganifation 
zeitgemäß zu entwickeln. Allein die Beamtenwelt, Militär: und Eivilbeamte fahen 
bald, daß in demielben Grade, als die Münpigfeit und Selbitänvdigfeit des Volkes 
zunähme, und die Landftände überhaupt an Wichtigfeit für den Staat gewännen, 
die bisherige Beamtenwichtigfeit ichwinten müfle. Man fürchtete, das fchwere 
Gewicht der Lan: ftände werde in der Staatswaage dem früheren Gewichte ber 
Beamten feine große Bedeutung nehmen, und es trat fomit eine planmäßige 
Reaction gegen die Zeit und ihre Forderungen im Gouvernement ein. Es folgten 
Schritte auf Schritte, um dem Beamtengewichte feine Beteutfamfeit zu erhalten. 
Die Städteorbnung wurde, fo viel man es, ohne den Schein der Barbarei und ber 
Inconſequenz auf ſich zu laden, nur irgend vermocdte, allmälıg in die Richtung 
einer Beamtenorbnung umgeflügelt und mobificirt. Gine Gommunal:Drbnung 
hielt man nit für zeitgemäß. Auf die Landwehr geſchahen von Zeit zu Zeit fo 
heftige Angriffe, daß, obgleich ihr eigentlicher Character ſchon modiſicirt und ihr 
Grundton ftarf genug verſtimmt war, fogar ihre Fortdauer zuweilen zweifelhaft 
erichien. Ihre Aufhebung geradebin auszufprechen, wagte man freilich nicht, allein 
fie erbielt mehr und mehr Specialeinrihtungen, welche, ihrem @eifte zuwider, fie dem 
BDeamten-Militär immer näher bringen follten. 

Die Provinziallandtage wurden vom Bolfe mit wahren Enthufiasmus aufge: 
nommen, weil fie einen Beweis der Anerkennung der Mündigfeit des Volks zu fein 
fhienen, und weil man glaubte, durd fie neben der Beamtenſtimme aud eine 
Volksöſtimme an den Souverain bringen zu fönnen, und man glaubte dies um fo 
ſicherer, als die Richtung der Zeit es zu fordern ſchien. Allein die Richtung der 
Gouvernements:Männer, welche bei diefer Volksſtimme Werkzeuge des Souverains 
waren, ließ fe nicht auffommen ; fie wurbe gefürchtet und verdächtigt, und bie 
Beamtenwelt wurde für die Bewahrung und Aufrechthaltung ihres vormundfchaft: 
lihen Berbältnifles immer mehr mit Angſt und Beiorgniß erfüllt. Als z. B. der 
preußifche Landtag bei der Bereitwilligfeit des Bolfs, das Land aud mit der Bolfe: 
mafle zu vertheidigen, den Souverain einft bat, einige feite Bunfte im Lande zu 
etabliren , ſprachen fich mehrere bedeutende hohe Militärbeamte höchlich befremdet 
und faft empört darüber aus, daß Randfände über folche Berhältmifie auch nur eine 
Stimme haben wollten oder wohl gar Anträge darüber machen fonnten ; ja fie 
betrachteten den Antrag des Landtags fogar als eine fräfliche Anmaßung. Gbenfo 
fanden Beihwerden über Adminiftrationsbeamte und Anträge zur weiteren Ent: 
widelung eines regen Bolfslebens feinen Anklang, fie erregten vielmehr die Reaction 
von Seiten der Beamtenwelt noch um fo mehr, und der Erfolg von dem Allen war: 
das Bolf fam, bei aller Treue gegen den Souverain, immer mehr in eine unheims 
lie Stimmung. 

So fland es in Preußen im Jahre 1840. Da fragte der König vor 
feiner Huldigung: „Welde frühern Zufiherungen wollt ihr preußifchen Stände 
beftätigt haben?“ Und der Landtag antwortete: „Rur tie Bollführung deſſen, 
was im Jahre 1818 und fpäterbin in ſtaͤndiſcher Hinficht zugelagt if, und zwar 
wünfchen wir Generalftände, die auf Grfordern Rath geben, damit die oberften 
Adminiftrations-Beamten, der ſtaͤndiſchen Berfammiung gegenüber, nicht, wie bei 
den Provinziallandtagen, über die Bandtage zu fichen kommen.“ Und fo anwor⸗ 
teten die Stände Bon die Frage ihres Könige, umd mußten alfo antworten, denn 
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ber Fluch von Geſchlecht zu Geſchlecht würde fie getroffen haben, hätten fie jetzt vor 
ihres Königs Thron und vor Gottes Angeficht die Wahrheit verleugnet und die 
Stimme ihres Gewillens und ihrer Ueberzeugung erftidt. Und wer gab die Ant: 
wort? Nicht eigenthum- und heimathlofe Menſchen, nicht gedanfenleere Jünglinge, 
nicht momentan aufbraufende Geifter, die nur blindlings nah Neuerungen hafchen ; 
fondern begüterte Männer, Männer von Urtheil und gereifter Erfahrung, Männer 
in grauen Haaren ftellten den Antrag, und zwar folde, die, wenn ihr Verlangen 
zur Anardie oder Illoyalität hinführen fönnte, dadurch mehr verlieren würten, 
ald das regierende Haus zu befürchten haben dürfte. Dies leßtere kann jederzeit 
und unter allen Stürmen auf den Beiftand anderer Souveraine rechnen; aber wenn 
ein wilder Sturm der Leidenschaften im Volk ausbricht, fo werden ftets diejenigen, 
melde als Begüterte unmittelbar vor dem Volk und demfelben am nädhften ftehen, 
vor Allen ald Opfer fallen, ehe noch fremde Hülfe eintreten fann. 

Solche Männer waren es, nicht Broletarier, fondern die erften Notabilitäten 
bes Landes, voll Treue im Herzen gegen den Souverain, voll Gifer für fein und 
feines Landes Beſtes, gewiſſenhaft in ihrer Pflicht, den Nachtheil, welchen jeßt der 
Souverain mit dem Volke dur die Beamten-Hierarchie erleidet, abwenden zu 
müflen ; fie waren es, welde den Antrag gemacht und ihrem König auf feine Frage 
geantwortet haben. Und gegen wen ift der Antrag geſtellt? Mit Nichten gegen 
den Souverain, wohl aber gegen die Werkzeuge des Gouvernements, welche die 
Eulturentwidelung im Volke bemmen, das Volk in Unmuͤndigkeit feithalten wollen, 
und fich allein nur gleich den fatholifchen Prieftern als Bollmündiae betrachten. 





Wohin, fo dürfte man num fragen, würde der Antrag führen? Was würde 
die Folge der Zufammenberufung von Generalftänden fein? Sie würden allerdings 
die gewichtigften Refultate mit fi führen, denn zunäcft und vor Allem werden die 
Generalftände 

1) die Verwaltung aller Angelegenheiten, welche nicht Gouvernemente-, fon: 
dern National: und Gommunalfachen find, fich zueignen, dadurch aber wird eines: 
theils das Volk an Selbftändigfeit, an Luft und Kähigfeit zu guten Werfen und 
nüglichen Unternehmungen gewinnen, anderntheils auch eine große Zahl der jegigen 
Staatsbeamten entbehrlich werden. Die Generalftände werten ferner 

2) Auskunft über die Verwaltung der Finanzen fordern, Berfchwendungen ent: 

egentreten, die man fich angeblih zum Beſten des Volks erlaubt, und eine eins 
a Berwaltung verlangen. Die Zahl der Beamten wird ſomit auch auf biefe 
Weile vermindert werden. Die Generalftände werden 

3) auch den Theil der Juſtizverwaltung, bei welchem es befonders auf genaue 
Kenntniß der Landesverhältniffe und beinabe auch nur auf gefunden Menichenver: 
land, natürliches, richtiges Urtheil anfommt, in ihren Kreis ziehen, wodurd einer: 
feits eine beflere NRechtsverwaltung eintreten wird, indem der Richter dann in den 
Stand fommt, die ihm verbleibenten richterliben Geſchäfte nah Amt und Pflicht 
zu führen, und andrerfeits eine abermalige Verminderung der Beamten erfolgen 
fann. Es werden 

4) auch tie Generalftände den Antrag ftellen, und es ſich ſelbſt zur Aufgabe 
machen, daß die bewehrte Macht mit dem Volk in engere Verbindung gelegt, und 
fomit das Bolf felbft wehrhaft gemacht werde. Die eriten Grade der militärischen 
Ausbildung werden dann um fo mehr Sache des Volks fein, und die Landwehr wird 
das Band bilden, welches das Volf beftändig aufs engfte mit der bewaffneten Macht 
verfnüpft. Dies Nlles wird dann 

5) aud den Landfländen die gebührende Wichtigfeit, und die in ihrem Weſen 
begründete Bedeutiamfeit in und für den Staat geben. Um fo mehr werden in 
Folge deflen die Givils und Militärbeamten auch ſelbſt in ihrer Meinung in die 
Stellung gebracht werden, in welche dieNatur der Sache und der Stand ihrer Ber: 
hältniffe in ihrem Amte fie hinweifet. Zwei läftige und unerträgliche Uebel, Ueber: 


XIV Anhang. 


muth und Servilität, werben dann erbrüdt, wenigſtens in enge Grenzen gewieſen. 
Auf den Charakter und die Stimmung des Volkes aber wird dies den wohlthätigfien 
Ginfluß haben. Dem Souverain felbft giebt 

6) die Händifhe Repräfentation für die Würbigfeit und Tüchtigfeit feiner 
Beamten unfehlbar den beften, vielleicht den einzigen bleibenten wirffamen Prüf: 
flein. Wer vor die Stände zu treten hat, wer Rechenſchaft über feine Berwaltung 
vor ihnen ablegen muß, fann nit unmwiflend und fopflos fein, böfer Wille aber 
muß fchnell zu Schanden werden. Um fo fiherer fann dann der Souverain darauf 
vertrauen, daß er ſtets zum rechten Amte den rechten Mann gewählt habe, und was 
für den Staat ein unfhägbares Glück if, im öffentlichen Leben der ftändifchen 
Repräfentation finden alle Kabalen und alle Bolizeifünfte lets ein Schnelles Ente. 
Nicht minder fegensreich wirken 

7) die Generalftände auf den Geiſt der Geſetzgebung. Wer will und fann es 
leugnen, daß jegt bei jeder vom Gouvernement ausgehenden Maßregel ſtets das 
Mißtrauen erwacht, ob die Beamten die Lage der Sache richtig erfannt und die 
Berhälmifle und Bedürfniffe des gefammten Volkes, und ſchon darum haben aud 
die von ihnen ausgehenden Geſetze ftets die Meinung des Volkes für fi. 

Mur durch Generalitände fann und wird in unferem Lande ein öffentliches 
Leben entfiehen. If der Tag dazu angebrochen, fo läßt die Sonne ſich nicht in 
ihrem Laufe gebieten. Schon im Jahre 1813 ſah man die erfte Morgenröthe eines 
ſolchen öffentlichen Lebens auftauchen, und die äußerten Spigen gen Oſt und Welt 
in unferem Lande find noch davon erleuchtet! Daher kam damals, als der König 
rief, Alles, Jung und Alt, zu feinen Fahnen, ja fürwahr in voller Treue fam man 
in Preußen des Königs Rufe zuvor. Tritt für ung erſt das volle öffentliche Leben 
ein, fo find wir unüberwindlib, und unfer Thron ſteht dann auf einer Höhe da, 
auf der er nach dem Gulturftande des Bolfes zu ftehen verdient. 

Die Zeit der fogenannten väterlichen oder patriarchalifchen Regierungen, für 
welche das Volf aus einer Mafle Unmüntiger beftehen und fich beliebig leiten und 
führen laflen foll, läßt ſich nicht zurüd führen. Wenn man die Zeit nicht nimmt, 
wie fie it, das Gute daraus ergreift, und es in feiner Entwidelung fördert, dann 


firaft die Zeit felbft. 
B. 


Aus den: 
Bier Fragen, beantwortet von einem Öftpreußen. 


Preußens PBrovinzialftänden gewidmet vom Verfaſſer. 


Schreibt ins Denkbuch, ihr Nachkommen, daß nod nie ein 
Ball war, wo freie hiſtoriſche Publicität geſchadet babe, 
und noch nie wieder ein Fall war, wo unterdrüdte 
PBublicität auch nur fcheinbar genüßt hätte. — 

Spittler. 


Der Wille freier Menſchen ift der unerfchütterliche Pfeiler 


jedes Throne. 
v. Stein’s polit. Teftament. 
Facta loquuntur. 


Die Sprache der Breigniffe — gleich vernehmlich für Jeden — ift nicht immer 
und Jedem verftändlih. Aus derielben eindringlich und finngetreu in die Sprache 
nn. zu überfegen, ift die Aufgabe des Publiciften. Wir werden in diefen 

lättern 
die politifhe That des oftpreußifhen Huldigungs-Land-Tagé 
dergeftalt zu übertragen verfuchen. 
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Was wünſchten die Stände? 
Was berechtigte fie? 

MWelher Beiheidb ward ihnen? 
Das bleibt ihnen zu tbun übrig? 


Jeder Preuße lefe und prüfe unfere Antwort. — 


J. 
Mas wünſchten die Stände? 


Geſetzmaͤßige Theilnahme der felbftändigen Bürger an den Angelegenheiten 
des Staates. ö 
Die ftändifche Denkſchrift, von dem üblichen Redeſchmucke entfleidet, lautet: 
Wir verzichten auf die „in veralteten Formen fich fchwer bewegende Ber; 
tretung einzelner und bevorrechteter Etände“ ; wir wünfcen dagegen „eine 
Vertretung des gefammten preußiichen Landes“ und hoffen, daß der Kö: 
nig die von feinem Vater am 22. Mai 1815 verheißene DVerfammlung der 
Landes-Repräfentanten dem Bolfe zugufichern nicht anfteben werde. — 
Theilnahme des Volkes — leidende fowohl als mitwirfende — findet in jedem 
Staate, felbit dem despotifchen, ftatt; gering oft und unfcheinbar im Frieden, teitt 
diefer Einfluß des Volkes (wir haben's erlebt) zur Zeit der Noth offen und mächtig 
hervor. Nicht diefe allgemeine durch Naturnothwendigkeit bedingte Theilnahme 
kommt bier in Betracht, fondern allein die durd das Geiles feſtgeſtellte. Der 
Meinungstampf über conftitutionelle und abfolute Regierungsform loöſt ſich in bie 
einfache Frage auf: 
foll die Regierung allein in den Händen abhängiger, beioldeter Beamten 
(Königlicher oder Staatsdiener) fein ; 

oder 
foll gefeglih auch den felbftändigen Bürgern mwahrhafte Ginficht und 
Theilnahme zuftehen ? 

So allgemein gefaßt läßt diefe Frage fich nicht beantworten, weil der zur Ent: 
fcheidung erforderliche Maßſtab: der fittlichsintellectuelle Standpunft des Volkes in 
jedem Lande und zu jeder Zeit ein verfchiedener ift. Wie nun aber verhält es ſich 
biermit im preußiſchen Baterlande? 

Welche Eulturftufe hat hier das Volf erreicht? 

Welchen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten gewährt ihm das Geſetz? 

Steht diefer Antheil mit dem Gulturgrade in richtigem Berhältniß oder nicht? 


Man darf dreift behaupten, daß unfer Baterland (und wir nehmen hier feine 
Provinz aus) an fittlicher und geiftiger Bildung feiner Bewohner feinem Lande 
Europa's nachſtehe. Selbſt von den eifrigften Gegnern, von Franzoſen und Eng: 
ländern wird Preußen mit feinen fieben Univerfitäten,, feinen 20,085 Schulen und 
feiner volfsbiltenden Militär » Berfaflung als ein bisher umerreichtes Vorbild 
gründlicher Bolfserziehung gepriefen. : 

Wo hat die deutiche Literatur eine reichere Quelle, wo einen einträglicheren 
Markt als in Preußen? Wo wird jeder wahre Kortfchritt der Zeit mit größerem 
Intereffe begrüßt, jedes politifche Greigniß vorurtheilsfreier beurtheilt als in Preu⸗ 
Ben? Welche Nation hat im Unglüd foviel fittliche Kraft, im Glüd und mitten 
unter allgemeiner Bölkergährung foviel Mäßigung offenbart, als die preußiiche? 
Doch wozu hier an die Jahre 1807, 1813 und 1830 erinnern! Erſt vor wenigen 
Tagen ſprach Briedrih Wilhelm IV. in Königsberg öffentlich zu feinem Volke, und 
bie Art, wie er Sprach, die Aufnahme, die feine Worte fanden, waren eine herrliche 
Anerkennung, ein lautes Zeugniß für die Bildungsftufe des Volkes. 


XXVi Anhang. 


Und melden Antheil an der Regierung hat biefes an Sitte und Intelligenz 
fo hoch fichente Volk? Grrötbent müflen wir geftehen: faum den allergeringfien. 
Leider wird es nur zu leicht, diefe Antwort zu begründen. 


In zwiefacher Form fann die Theilnahme des Volkes an den öffentlichen, d. h. 
feinen Angelegenheiten fi fund unt geltend machen, durd die Preſſe und durch 
Vertretung. Die fchlimmften Feinde beiter: Cenſur und Scheinvertretung walten 
in Breußen ..... 


Wie es in einem Lande, wo man fo ziemlich jede der Regierung mißliebige 

Neußerung bewacht, mit der 

Vertretung des Volfes 

ſtehe, läßt fich leichtlich erratben. Wenn man die unbedingten (meift beamteten) 
Vertheidiger des Beitebenten fragt, jene Schriftiteller, deren Dienftbefliffenheit es 
fo trefflich verfteht, Mücken zu feigen und Rameele zu verſchlucken, fo hört man als» 
bald die Gommunal:Berfaffung, die Kreis: und Provinzialftände als repräfentirende 
Organe des Bolfsbewußtieins, als gemügende Garantien der Zufunft lobpreifen. 
Daß diefe Binrichtungen aber, fo lange fie nicht in öffentlich berathenden Reichs: 
Händen ihre nothwendige Ergänzung erhalten, fchlimmer als gar feine Bertretung, 
nämlid bloße Scheinvertretung find, wird aus dem Folgenden ſich nur zu augens 
fällig ergeben. 

In Betracht der Gommunal:Berfafiung mußvor allem die Städte-Ord— 
nungvon 1808 von der revidirten des Jahres 1831 wohl unterschieden werden. Er: 
ſtere trägt den liberalen Charakter der damaligen Zeit und achtet der Bürger Selb: 
Händigfeit; die zweite wird überall von der Jetzt-Regierung begünftigt und ben 
Stätten dringend anempfohlen. 

Während man 1808 feinem unbeicholtenen Ginwohner der Stadt das Bürgers 
recht verfagte ($. 19 d. St.»Drd.), wird von der revidirten Städte:Ordnung ($. 14, 
15) ein nicht unbebeutender Genius verlangt; während 1808 die Wahl der Stadt: 
Verordneten nach Zünften und Gorporationen ausdrüdlich verboten wurde ($. 73), 
ordnet das neue Gele eine derartige Wahl förmlich an ($. 51 und 52). Während 
bie ältere Städte-Drdnung jeden fimmberechtigten Bürger für wählbar erflärt 
($. 84), verlangt die revidirte in Fleinern Städten ein Binfommen von 200 Thlr., 
in größeren von 1200 Thlr. ($. 56 u. f.). Währenp die Veräußerung ftädtifcher 
Grundſtücke früher von den Stadtverordneten allein abhing ($. 189), macht die 
Städte-Drdnung von 1831 felbft hierzu die Brlaubniß der Regierung nothwendig 
($ 117); der Magiftrat, nad dem älteren Geſetze eine allein Hädtiiche Behörde, 
it nach dem neuen vorwaltend ein von der Regierung durchaus abhängiges „Organ 
der Staatsgewalt“ ($. 84, 104 und 105); die Regierung, d. 5. die Minifter 
können, durch fein Geſetz beichränft, die Wahlen der Bürger annulliren und bei 
„Unangemeflenheit” (!) oder „Verzögerung“ der Wahl die Stellen auf Stadtkoſten 
pen! Marz verwalten laflen ($. 93). Die Megierung, d. h. die Miniſter fönnen 
die Magiftratsmitglieder wegen „mangelhafter Dienftführung“ (!) * und ale: 
dann die Größe ihrer Benfton beftiinmen ($. 99, 100); — der Bürgermeifter, 
befien Stelle im Falle „unangemeflener“ Wahl von der Regierung befegt wird 
($: 93), if befugt, „die Beichlüffe des Magiftrats zu fuspendiren und darüber nur 
der Regierung, d. b. den Miniſtern Verantwortlichfeit ſchuldig ($. 108); endlich 
Reht es gar den Miniftern (das Geſetz fagt: dem Könige) frei, die Stadtverortneten: 
Berfammlung „bei Barteiung in derfelben” (!) aufzulöien, oder die Schuldigen 
auszuſchließen ($. 83), ja felbft unter Umfländen den Gemeinden die Staͤdte-Ord⸗ 
nung ganz zu entziehen ($. 139). Bon allem diefen enthielt die ältere Städte: 
Ordnung fein Wort. 

Die genannten und viele andere Unterfchiede der beiden Gefege würden von 
felbft in die Augen fallen, wenn man bei der Zufammenherausgabe beider die eins 
zelnen Paragraphen dem Inhalte nah, nit — wie weislich geſchehen — ber 
Zahl nach gegenüber geftellt Hätte; eine Bergleichung beider Ortnungen wäre dann 


Dokumente und Aftenftüde. xxvi 


aber freilich dem Lefer zu leicht geworden und hätte einen zu factiſchen Pruͤfſtein für 
die Beurtbeilung der damaligen und jegigen Richtung dargeboten. — 

Wo die Städte-Drbnung von 1831 gilt (und nur diefe darf jegt neu einge: 
führt werben), ift nach Obigem ver geieglidıe Einfluß des Gabinets ſchon mächtig 
genug ; anders dagegen in Stätten, bie das Gefep von 1808 noch nicht mit dem 
revidirten vertaufcht baben: da hier das Recht der Regierung großen Theile nur 
auf die Ginficht der Rechnungs-Ertracte beichränft it, muß man freilich der Gleich⸗ 
förmigfeit wegen auf allmälige Erweiterung der Schranfen betacht fein. Erwägt 
man außerdem, daß in großen Stätten beiondere, nur von dem Minifter abhängige 
Polizeibirectionen angeftellt find, in kleinern Stadt: und Dorfgemeinden die Orts: 
behörten fih unter unmittelbarer Aufficht von der Regierung befoldeter und oftmals 
auch von ihr ernannter Landräthe befinten; erwägt man die den ftädtiichen Ber: 
handlungen vollfommen entzogene Deffentlichfeit, die daher rührende bei Wablen 
wie überall fi offenbarende Gleichgültigfeit der gebildeten Claſſen, endlich Die zwei: 
mal (im Jahre 1826 und 1833) von ten liberalen rheinspreußifchen Ständen 
erfolgte Ablehnung einer derartigen Gemeindeverfaflung: — fo wird man wohl 
fchwerlich geneigt fein, Die vielgerühmte preußiihe Städte-Drdnung ale Segen: 
gewicht des felbfländigen Volksbewußtſeins gegen Minifterwillfür, geſchweige — 
als ein Surrogat conflitutioneller Vertretung gelten zu laflen. — 

Sehen wir, ob ewa 

die BrovinzialsStände 

das Bermißte darbieten. Im Sinn des Geſetzes vom 22. Mai 1815 lag aller: 
dings, daß dies Institut durch allmälige Entwidelung zu einer wahrhaft volfs: 
tbümtichen Repräfentation beranreifen follte. Fünfundzwanzig riedensjahre find 
feitdem verfloflen ; die Ginrichtung der Landtage it unverändert dieſelbe geblieben, 
wie fie bei der erften des Jahres 1824 war, und diefe 16jährige Dauer dürfte wohl 
als ein genügenter Zeitraum erfcheinen, um nad den Früchten ihrer Arbeit zu fragen. 
Die Volksſtimme hat bereits das Urtbeil geſprochen; faum wird man ein Inftitut 
auffinden können, das eine geringere Popularität zu beflagen hat, das vom gefunden 
Bolfsverftande als eine unnügere Laſt betrachtet wird, als die Provinzial + Stänte. 
Gern wird man uns der Mühe überheben, aus den bisherigen Randtagsabfchieden den 
Nachweis zu führen, daß unter allen dort erledigten Gegenſtaͤnden fich auch nicht ein 
einziger von allgemeinem Interefle befindet, daß fein nur einigermaßen erheblicher 
Mißbrauch abgeftellt, keiner Beamten Willfür entgegengetreten, daß dıe ganze Wirk: 
famfeit zahlreicher Seffionen fib auf Errichtung von Zuchts und Gorrectionshäufern, 
von Taubfiummen :, Irrens und euerverficherungs » Anftalten, auf Gelege über 
neue Straßen, Wagengeleife, Hundeſteuer u. dal. m. beihränft habe: — Gegen: 
fände, die, großentheild von der Regierung ſelbſt proponirt, auch eben fo gut mit 
Zugiehung einiger Sachverſtaͤndigen durch die gewöhnlichen Provinzialbebörden hätten 
vermittelt werben fönnen. 

Nicht für Die würdigen Mitglieder der Stände: Berfammlung foll dies ein 
Borwurf fein. Dürfen fie doch gefeglihb nur über die Propofitionen tes Minifte: 
riums und über rein locale Angelegenheiten berathen,, wird ihnen doch felbft jede 
Bitte oder Beichwerde, die fich nicht auf das Sonderinterefle ver Brovimz bezieht, 
jede Mittheilung an die andern PBrovinziallandtage ftreng unterfagt, if doch end: 
lich, um auch die bloße Aeußerung über Staatswefen und Sefeggebung im Allge: 
meinen unmöglich zu maden, der vom Miniflerium ernannte Landtagsmarfchall 
nah Willkür jede derartige Berathung zurückzuweiſen ermächtigt. 

Gine Berfammlung, die fo mißtrauiſch in ihrer Thätigfeit überwacht wird, bie 
Alles bei geichloflenen Ehüren verhandelt und ihre Borträge und Beſchlüſſe nicht 
einmal veröffentlichen darf, kann wohl für Alles cher als für ein adäquates Organ 
der Bolfsberürfniffe gehalten werden. Es wäre überflüffig von ihrem vornehmlich 
auf Brunpdbefig geftügten Wahlprinzive, von der verhältnigmäßig geringen Be: 
rüdfihtigung der Rand» und Stadt: Gemeinden und von. der völligen Ausfchließung 
der geiftliihen Ständezufprechen. Wem nach allem diefen noch irgend ein Zweifel 
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über die voͤllige Nichtigkeit des Inſtituts in Bezug auf die allgemeine Wohlfahrt 
übrig bleibt, dem ſeien hier zwei Auctoritäten angeführt, wie man fie gewichtiger kaum 
erlangen fann : der Staatskanzler Hardenberg und die oftpreußifchen Stände felbft. 
Nicht minder als die gefeßgebende ift auch die 
rihterlihe und verwaltende Staats: Thätigfeit 

ber Ginfiht wie der Mitwirfung des Volkes gänzlich entzogen. Das Gerichts: 
verfahren if in Preußen von Anfang bis zu Ende ein heimliches und allein 
in Hänten befoldeter, vom Gabinet eingefegter Beamten. Die Unparteilichfeit wird 
bei gewöhnlichen Fällen nicht leicht fehlen, wo aber irgend die Miniſter, oder was 
fie den Staat nennen betheiligt ift, dürfte dieſe Richtertugend in eine harte Gollifion 
mit den verfönlichen Interefien gerathen; denn abgeſehen von dem fubortinirten 
Berhältniffe — ift Gehaltserhöhung , Beförderung, Berfegung*), die ganze Zus 
funft jedes Juftigdieners von dem Willen des Miniſters abhängig: Gonduitenlilten, 
von den oberen Beamten über die unteren geführt, müſſen alljährlich den Minifterien 
eingeichicht werden, und nur der willenlofe Gchorfam, das unbedingte Gingehen 
in Anfichten, Meinungen und Wünfche der Minifter darf auf Belohnung, äußere 
Ehre, Förderung rehnen. Soweitgebt in Preußen die Unterordnung der richterlichen 
Gewalt unter die ausübende, daß alle Erfenntniffe in Unterfuchungen wegen Hochver⸗ 
ratho, Zandesverrätherei oder beleidigterMafeftätund über alle Verbrechen, wenn 
auf Ehrenverluſt, Todesftrafe, oder lebenswieriges (früher felbit auf mehr als drei 
Jahre) Serängniß erfannt worten, der minifteriellen Beitätigung unterliegen und 
vor derfelten, „weil fie bie dahin nur ale Gutachten anzufehen“, zur Publication 
nicht geeignet find. Werten die zur Betätigung eingehenden Urtel nach dem Gut: 
achten eines andern Gerichtshofes abgeändert, fo fertigt dieſer ein Erfenntniß „im 
Auftrage des Juſtiz-Miniſte riums“ aus, das dem eriten Gerichtshofe zur Bub: 
lication überfendetwird. (Ergänzung 3. Pr. Er. R. herausgegeben v. Gräfl, Koch ıc. 
1838 I. pag. 155—157.) Sie Gabtnets:Drdre vom 23. Januar 1823 befiebit 
ferner, daß — wenn bei Brozeflen zwiichen Privatleuten , oder zwiichen Privaten 
und dem Staate (!) eine in Staatsverträgen enthaltene Beftimmung zur Enticheis 
dung der Sache beiträgt, die Gerichte „ohne Unterfchied, ob der preußiſche 
Staat beiAbfaffung der Verträge conceurrirt oder nicht“, „vor Abfafs 
fung des Erkenntniſſes“ die Aeußerung des Minifters einholen und bei der Enticei: 
dung lediglich darnach zu achten haben (f. Klüber, Selbftändigfeit des Richteramtsıc.) 

Und trog alledem mißtraut man der richterliben Willfährigfeit; denn nicht 
jelten (wie bei fogenannten Staatsvergehen) werten Special: Gommifftonen er: 
nannt oder wohl gar volizeilich : adininiftrative Maßregeln beliebt. Hierher gehört 
3. B. das Gebot für die rheinifchen Juſtizbehörden, ficb in die Verhaftungen von 
Demagogen nicht eher zu mifchen, als bis die Atminiftration ber Sade dem 
Berichte übergeben werde. (Gab. Drtr. vom 21. Auguft 1819, nie förmlich publis 
eirt und erft im Jahre 1824 durch Lottner's Sammlung III. 369, befannt ge: 
worben.) Gine fernere Gab.» Drdr. vom 15. Januar 1825 ermächtigt die rhei— 
nifhen Boligeibehörden, nad den Gefegen der alten Provinzen zu verfahren und 
mit Gefängniß oder Zwangsarbeit von 8 Tagen bis A Wochen (ohne Goncurrenz 
ber Juftiz) zu ftrafen. 


) Bis zum Jahre 1832 konnte fein Juftigbeamter wider feinen Willen verfeht werben. 
Seitdem aber wird in den Beftallungs » Batenten nicht mebr wie früber der Ort ihrer künftigen 
Wirtfamkeit genannt, fondern es erfolgt die Anftellung ‚für bieganzgepreußifhe Mon- 
ardie'; ſonach find fie nit mehr gegen willfacihe Ber febung gei@ußt — Die Dienftent- 
Laffungbder Juftizbeamten fann in Preußen freilich nicht ohne richterliches Erkenntniß ftattfinden, 
ausgenommen bavon find jedoch die, welche als Bertbeidiger der Angeklagten gerade die freifte 
und unabbängigfte Stellung eınnebmen follten, die JZuftig-Gommiffarien. Diefe fünnen 
auch jebt obne verange angenen Rechtéeſpruch auf blos abminiftrativem Wege (d. b. durch bie 
Minifter) außer Thärigkeit geſeht werben. 
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Sovielvon Preußens Rechtspflege. HeberdieApminiftrationdesStaats 
ruht gleichfalls ein dem Volke unſichtbarer Schleier des tiefiten Gcheimnifles; jede 
derartige Veröffentlichung, ja jede Mittbeilung wird als eine frafbare Amtsuntreue 
amgefehen und fo dem Volke mit der Ginficht zugleich jede Gontrole über den Stand 
feiner eigenen Angelegenbeiten unmöglich gemacht. Selbſt die Berausgabung der 
erhobenen Steuern gefchieht ohne Rechnungsablage. 

— — Die Minifter und deren Beamte allein find ın das Geheimniß der Verwal: 
tung eingeweiht ; fie felber fchweigen aber und — wer Ipräcde ohne ihren Willen ?! 
Mie bier fo überall if Willen und Hanteln Monopol der Minifter; ihr ergebenes 
Dienerpaar Genfur und Polizei wacht darüber, daß feine andere. Meinung, feine 
andere Thätigfeit fich geltend mache, als die ihrige; ihnen untergeordnet ift Alles, 
Geiepgebung wie Rechtspflege, Schule wie Kirche, Steuereinnahme wie Steuer: 
verwendung ; in ihnen fammelt, regt und verzehrt fich Las ganze Leben des Staates. 
Das Bolf — ohne tbätigen Antbeil an diefem Leben, ohne Ginfibt und Gontrofe 
der fein Gigentbum, feine Berfon und fein Wohl betreffenden Verhandlungen muß 
in der Deffentlichfeit fremtländiicher Zuftänte Befriedigung für feinen politiſchen 
Lebenstrang fuchen; die außerbeamtliche Intelligenz; — ftets bevormundet und aus: 
geichloffen von jeder Ginwirfung auf die Berhältnifie des Baterlandes — wendet ſich 
mit immer regerer Theilnahme der ftaatlihen Entwidelung Englands und Frank: 
reihs zu und büßt fo nothwendig immer mehr des nationalen Selbftgefühls ein. 

Das ift das Gebrechen des tbeuren Baterlandes: Beamtengewaltundpoli: 
tifhe Nichtigkeit feiner felbftändigen Bürger. Wie über die Kranf: 
beit, fo ift auch über das Heilmittel bei den Baterlandöfreunden fein Zweifel: 
Deffentlichfeit beißt es und wahre Vertretung! — 

Und das ift es eben, was der oftpreußifche Poftulatenstandtag feinem Könige 
offen und männlich ausſprach. Die Stände entfagen der veralteten Form, die ihnen 
nur einen Echeinantheil an den öffentlichen Angelegenheiten verftattet; im Bewußtſein 
der eigenen Reife wollen fie wahrhaft Theil haben am Leben tes Staates — mitwil: 
ſend und mitwirfend. Nicht um eine Öarantie blos ift es ihnen zu thun, fondern um 
Befriedigung eines tief gefühlten Berürfniffes. Dem Könige vertraut das Bolt; 
denn es weiß, daß er nur das Gute will. Nicht alfo den Miniftern. Ob mit oder 
ohne Grund — allgemein it im Lande die Meinung verbreitel,, daß fic der Deffent: 
lichfeit und dem politifchen Fortichritte Feind — mebr in dem Gehorfame der Be: 
amten als in der Liebe felbftändiger Bürger Die Stüge des Thrones fuchen; man 
ift beforgt wegen ihrer Liebe für länaft verjührte Inftitutionen, wegen ihrer Nei— 
gung zum Pietismus, der dem gelunten religiöfen Sinne des Volfes nicht zufagt; 
man fürchtet Bevorzugung einer Provinz vor der andern, Ueberfhägung der eigenen 
Staatsweisheit und Intoleranz gegen Jeden, der (um die Worte eines preußiichen 
Minifters zu brauchen) „ven Maßſtab feiner geringen Einſicht an die Befehle der 
von Gott eingefegten Obrigfeit anzulegen fich erdreiſtet.“ Nur freie Publicität und 
Vertretung fönnen über die Wahrheit oder Unwahrheit jener patriotiichen Befuͤrch— 
tungen Auffchluß geben. Wenn die Bebürfniffe, MWünfche und Beichwerden bes 
Bolfes durch felbftändige Vertreter unmittelbar zum Throne gelangen, dann erſt 
iſt König und Belf fiher vor jener Beamten:Eigenmacht, die Friedrich Wilhelm III. 
fo treffend gefchildert, dann erft wird Kürft und Volk Eins, und Preußen die feiner 
Bildung angemeflene Stelle im Gefammtvaterlande erhalten und behaupten. Ge: 
flärft durch das Vertrauen des conftitutionellen Deutſchlands, wird es jeder feinds 
lihen Macht gegenüber feft und würdig daſtehen, eine unbezwingliche Waffe gegen 
die hereindringende Barbarei des Nordens, ein Medufenfchild gegen die Webers 
griffe des MWeitens. 

Das ift es, was die ofipreußifchen Stände wollten und in ihren Denkſchriften 
— fo deutlich es einem Könige gegemüber ziemte — auszufprechen den Muth hatten. — 
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Was berechtigte die Etänte gu folbem Verlangen? 


Das Bewußtiein eigener Münpdigfeit und ihre am 22. Mai 1815 factiih und 
geieglich erfolgte Mündigiprebung. — 

Die Reife des Volkes für eine Gefammtvertretung haben wir jhon dargetban. 
Hier daher nur einige Worte über die hiftorifche Berechtigung. 

Ge ift oftmals auegeſprochen worten, Preußens Beftimmung fei, die Fruͤchte 
der franzöfiichen Revolution auf friedlihem Wege fib anzueignen. In gleichem 
Sinne und mit größerem Rechte könnte man es Preußens — nennen, dem 
deuiſchen Volke das, was es durch frühere Umwälzungen verloren hat, wiederzu— 
geben : denn der Grundgedanke neuerer Repräſentativverfaſſung: kein Geſetz ohne 
Zuſtimmung der Volkéevertreter! liegt ſchon baar und Har in dem alideutſchen 
Mechtsfage: „wo wir nit mit rathen, wollen wir aud nicht mit thaten.“ 

Und tiefe Hoffnung des preußischen Volfes auszufprechen , wer war mehr dazu 

eeignet als der Königsberger Hultigungslandtag?! Bon feinem Könige aufge 
* nach altherkẽmmlichem Brauche „die Beſtätigung etwa noch beſtehender 
Privilegien in Antrag zu bringen“, beſchloß der Landtag mit 87 Stimmen gegen 
8, die Verfaſſungéerechte zu wahren und Se. Majeſtät an die bereits durch das 
Ediet vom 22. Mai 1815 geſetzlich gewährte, aber factifch nod immer nicht ine 
Leben getretene Voltercpräfentation zu erinnern. Oftpreußen, arm und wenig bes 
achtet, nech wund von jenen unglüdlicen SKriegsjahren, hat nicht feine Zeiten ge: 
flagt, vielmehr ſeine Noth anfiäntig verhüllend die Sache des gefammten Bater: 
landes in freier, männlicheloyaler Mede geführt. Seit drei Jabrzehnten deuten 
Preußens Geſchichte und Preußens Geicpgebung gleich unabweisbar auf die Noth: 
wendigfeit einer Bolfsvertretung hin; nur durch fie fann der Beamten: Willfür Ein: 
halt geichehen, nur durch fie fann tes Volkes Stimme zum Throne gelangen und 
zwiſchen Regierung und Regierien das Bertrauen wieder hergeftellt werden, welches 
alleın bei künftigen politiiben Stürmen (und ſchon ziehen die Wolfen dicht zus 
fammen) das Land vor dem Scidiale des Jahres 1807 zu fchügen vermag. Nicht 
blos berechtigt war ter Huldigungelanttag zu folder Mahnung, er erfüllte ta: 
durch eine Pflicht gegen tas Baterland und gegen den König. — 


Welcher Befheid ward den Ständen? 


Anerkennung ihrer treuen Geſinnung, Abweifung der gefiellten Anträge und 
teöftende Hindeutung auf einen künftigen unbeſtimmten Grfag. 

Der Landtagsabicdied vom V. September 1840 befagt : Friedrich Wilhelm IN. 

babe wegen der Greignifle, die er bald nad Erlaß der Nerordnung vom 

22. Mai 1815 inandern Kindern wahrnahm, tie Deutung, weldye mit 

feinen Worten verbunten wurde, in reifliche Ueberlegung gezogen. Ben 

ven herrſchenden Begriffen fogenannter allacmeiner Bolfevertretung ſich 

fern baltend, habe er den auf geidrichtlicher Entwidelung berubenten, der 

deutfchen Vollethümlichkeit entſprechenden Weg eingelchlagen und feinem Lande 

die Provinzialverfafiung verlichen. Diefes Werf folle aud in Zufunft 

treu gepflegt und einer erfprießlicheren Entwickelung entgegengeführt werden. — 

1. Iniofern „die bald nad der Verordnung vom 22. Hai 1815 wahrgenom: 

menen Greignifle“ in dem Landtagsabſchiede nicht mäher bezeichnet worden, dürfte 

auch jedes Urtheil über tie Bedeutfamfeit derſelben bier unzuläffig ericeinen. Bor: 

gänge in den deutſchen Kammern fünnen wohl ſchwerlich gemeint fein. Die feit dem 


Pe 
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erften Barifer Frieden zunehmende Unzufriedenheit Deutfchlands wollen wir zwar 
— zur Ehre unferes Boltscharafters — feineswegs in Abrede ftellen. Wenn aber 
auch in Folge verfelben hie und da Irrungen zwiſchen Fürften und Ständen ſich 
erhoben, fo geichab dies dodı weder in fo kurzen Zwilchenräumen nod in folcher 
Ausdehnung, daß man darauf eine Rechtsverweigerung gründen fonnte. „Wir“, 
— fagt Herr v. Gagern —, „Wir Epdelleute haben einiges Recht, die deutfchen 
Reprälentativverfaflungen anzuflagen, die Fürſten nicht, nicht ohne Undanf, Im 
München, Karlsruhe, Stuttgart ift man ihnen mit Liebe nicht nur, fondern mit 
Entbufiasmus entgegengefommen. Mit dieſem Enthuſiasmus hat man tie Givilliften 
behantelt. So wenig ein engliſches Parlament nad den Redensarten des Lord 
Cochrane oder SirFrancis Burdettzubeurtbeilen ift, jo wenig unfere Rammer 
nach dieſer oder jener ifolirten Neußerung. Die fo urtbeilen, haben nicht den ent: 
fernteften Begriff von unferen frübern landftändifchen Berbandlungen, fo oft voll 
Sinn, Nachdruck und Baterlandsliebe.‘‘ 

Allein die Unterfuhung, welche Greigniffe gemeint feien, it aub unnöthig, 
da fie Preußen weter bis zum 1. September 1815 (dem Termine der einzube: 
rufenden Reichsitände) noch ſpäter betrafen. Welchen Mißbrauch auch immerbin 
„in andern Läntern’’ das Repräientativinftem erfahren, in Breußen war die Me: 
gierung zu weit vorgeichritten, um die Stimme freier Discuſſion zu fcheuen, fin 
Preußen war der König ven der Treue feines Volkes zu fe überzeugt, um durch 
irgend welche Befürchtung fi von der Erfüllung feines Verſprechens abhalten zu 
lallen. — . 


"2. Echwieriger noch ift die Aufgabe „„die Mißdeutung, welche mit den könig— 
lichen Werten verbunten wurde““, nachzuweiſen. Oeffentliche Mißteuung turd 
die Prefie ıft uns nicht befannt, eben fo wenig eine beridhtigende Erklärung, die von 
Eeiten tes Staatsoberhaupts gegen ſolchen Frevel nöthig geworden. Wo überhaupt 
mit tem Worte zugleich die Sache fo fharfund beftimmt gegeben ift, wie in _ 
$ 3 und 4. des genannten Gvicts: 

— „Aus den Provinzialitänden wird die Verſammlung der Lantesrepräfen: 
tanten gewählt, die in Berlin ihren Siß haben fell und deren Wirkfamfeit 
ſich auf die Berathung über alle Gegenftänte ter Geſetzgebung u. ſ. w. er— 
firedt‘ —; ’ 


da muß wohl jede Deutung — fie mag ein Mebr oder Weniger erzielen — notbs 
wendig fortfallen. Den einzig mögliden Sinn jener Worte findet man wieder: 
holentich in dem Finanz-Ediet vom 17. Januar 1820, in der Verordnung über 
die zu errichtenden Provinzialftänte (vom 5. Juni 1823) und in vielen nachfolgen⸗ 
den Gefegen ausgedrückt; zum deutlichen Bewrife, daß der gewifienhafte König durch 
Anordnung der BProvinmzialftände fich feineswegs feines unter den dringlichiten 
Umftänden gegebenen Verſprechens entbunden glaubte. 


„Gin Rönig fagt nicht, wie gemeine Menſchen, 
Berlegen zu, daß er den Bittenden z 

Auf einen Augenblid entferne; noch 

Berfpricht er auf den Fall, den er nicht hofft : — 
Dann fühlt er erft die Höhe feiner Würpe, 
Wenn er den Harrenden beqlüden kann.“ — 


Und in eben temielben nidt umqudeutenden Sinne hat der oftpreußiiche 
Huldigungslandtag das Ediet vom 22. Mai 1815 verſtanden, indem er jo beicheiten ale 
Har daraufantrug, den Provinzialftänten ibre gefegmäßige Beflimmung zugeben, 
d, i. die Berfammlung ter ‚‚Lantesrepiäfentanten‘‘ aus ihnen erwäblen zu laffen. 


3) Unzweifelhaft it's, daß das Inftitut der Previnzialſtaͤnde ſewohl „auf ges 
fbichtlicher Entwidelung beruht, ale auch der Volfothümlichkeit entſpricht.“ Die 
Geſchichte lehrt, daß tie früheren Stände ſehr ausgedehnte Freiheiten, wiedas 
volle Recht der Steuerverwilligung , beſaßen und in Preußen ſogar (furfürftliche 
Aflecuration vom 12. März 1663) über Krieg und Frieden entichieten. Die frühes 
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ren deutfchen Landtage, — lehrt gleichfalls die Geſchichte, — hatten „die Aufgabe, 
befondere Privilegien geſchloſſener Ständeguvertheidigen ; die daſelbſt 

schen Füriten und Ständen gepflogenen Berhantlungen glichen (wie Bülau es tref⸗ 
end auspdrüdı) „‚einem Congreſſe zweier Mächte, die über ihre collidirenten Intereſſen 
einen Vergleich ſchließen.““ Dap aderjene Stände für ein allgemeineresBolfsinterefle, 
für die heilige Unantaftbarfeit tes Vaterlandes und eine glorreiche Ginheit defielben 
aufgetreten, davon find die Beifpiele zu zählen. Zur Zeit wird wohl weder Fürft 
noch Bolk eine Gntwidelung erfprießlicd finden, welche ten jegigen Ständen bie 
Bedeutung und Wirfjamfeit ihrer Vorgänger ertheilte. Will man nun einmal nicht 
anders als mit rüdwärts gewendetem Blicke vorfchreiten, fo vergefle man doch nicht, 
daß in Deutfchland 

das Brincip „„allgemeiner Bolfövertretung‘‘ 

bei weıtem älter und volfsthümlicher ift, als das der Kand » Standicaft *). — Frei: 
heit der Gemeinde, Verantwortlichkeit der von derfelben erforenen Obrigfeit und eine 
auf Gleichheit ver Gemeinderechte beruhende (nicht octroyirte) Volksrepräſen— 
tation findet man bei den Deutſchen und überall wo Deutſche hingefommen, lange 
vor der Entflebung des Feutalweiens. Werden wir auf die Vergangenheit hinges 
wiefen , fo wollen wir uns lieber auf die freie deutſche Eiche ftügen, als den hiſto— 
rifchen Wurzeln mittelalterlicher Beudalität nadhgraben. — 

4. Der Reihsftände erwähnt er Landtagsabſchied gar nicht, verfpricht aber 
dafür eine ‚‚erjprießlichere Entwidelung der Provinzialverfaflung.‘‘ — Zu ber 
Weisheit des neuen Megenten herricht gewiß das unbedingteſte Zutrauen, aber es 
liegt nicht in der Macht eines Sinzigen, Inflitutionen , die fich bereits überlebt 
haben, ihre zufünftige Entwidelung vorzufchreiben. Grwägt man die jüngiien 
Standeserhöhungen und die darin liegende Suggeſtion zu Majvratsitifiungen, fo könnte 
man die Abficht einer Pairieſchöpfung nad engliihem Borbilde vermuthen, 
— eine Schöpfung, die gerade in Preußen auf unüberfteiglihe Hinderniffe Ropen 
und ein ganz fremdartiges Element in das unariftofratifche Inſtitut der Provinzials 
Lanttage bringen würde, — Preußen, von drei Großmächten eingefchleflen, fann 
mit feinen 14 Millionen und feiner allgemeinen Webhrhaftigfeit überall hin den 
Ausichlag geben und empfänge nur diefer Stellung wegen das Gompliment der 
Ebenmächtigfeit. Wie aber, wenn es Für fih allein Acht? Seine Bolfseinheit int 
bis jegt mehr mechaniſch als organisch geweien ; denn nicht von jeder der acht Pros 
vinzen fann mit Gewißheit ausgelagt werden, Daß fie, — durch außerordentliche 
Greigniffe vom Ganzen getrennt — fi) als ein von feinem Körper loegeriſſenes 
Glied empfinden würde; eine ſolche Gliederung giebt es bei uns von Saarlouıs bis 
Memel nicht. Jede einfeitige Ausbildung der BrovinzialsBerfafung ohne Reichs— 
Hände wäre daher eine Gefahr für die Zukunft; flatt eines organiich gegliederten 
Staates würden wir nad) mie vor ein Aggregat von Provingen ausmachen, Deren 
jede nur ihr Sonderinterefle im Auge hätte; an unferm theuern Baterlante würde 
fich im Kleinen wiedirholen, was wir ım Großen an Deutichland erfahren : Unters 
gang der Einheit, mit ihr Verluft der bürgerlichen Freiheit und auslaͤndiſche Unters 
jodung. — — ®ir für unfern Theil kennen nur ine erſprießliche und volfstbüms 
liche Eñtwickelung der zeitigen Provinzialftänte, — die durch Königsmwort und 
Geſetz verbürgte Entwidelung zu Neihöftänden. 

Die Unbeftimmtheit des königlichen Beicheides mußte nothwendig mehrfache 
Deutung veranlaflen : einige fanden darin eine abweifende ‚Berichtigung der in der 
ſtaͤndiſchen Denkſchrift ausgeſprochenen Anſichten“; die meiſten aber, die geifl- und 
gemürhvollen Worte des Königs für eine — nur noch nicht deutlich ausgetrüdte 
Gewährung haltend, gaben ſich einem patriotifchen Enthuflasmus hin, wie er „in 
der Gefibichte unferer Kandtage nicht nachzuweiſen iſt.“ Dadurch wurde die ır= 


*) Hilterifhe Zeugen defien find Möfer, Zaharid, Welder, Mittermaier, Feuerbach u.v. A.— 
Tamdiußermonia vincitur! fotlagt Ta citusüber tie ſtets erfolglofen Triumpbe der Römer. 
Tamdiu Germania vincitar! wie den Römern wird es allen Beinden germanifcher Freiheit ergeben. 
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läuternde Sabinet8:Ordre vomA.Dctober 1840 erforderlich. In Folge eines 
Berichtes des Minifters v. Rochow erflärt fi darin der König gegen die Mißdeu— 
tung, welche feinen fcriftlichen und mündlichen Aeußerungen eine „Zuſtimmung 
zu dem in der Denfichrift enthaltenen Antrage auf Gntwidelung der Landesver— 
Tafung im Sinne der Berorbnung vom 22. Mai 1815° umterlege. — 
Friedrich Wilhelm IV! ehrt das freie Wort und achtet auch die ihm entgegenſtehende 
Anſicht, wenn fie in beicheidener Weiſe fi fund giebt. Unumwunden geiteben wir 
daher, daß die an den Miniſter v. Rochow gerichtete Gab.:Drtre on vielen Orten 
den traurigiten Gindrucd machte, jenen vorgreifenden Enthuſiasmas dämpfte und 
manche fchöne bürgerliche Hoffnung zeritörte. 

Iſt nun aber — umd dieſe Frage muß uns bier befonders interefliren — ift 
durch den Landtagsabſchied und den berichtigenden Gommentar vom A. October 
1840 

das Ediet vom 22. Mai 1815 aufgehoben, oder beiteht es nach wie vor in 
feiner vollen geicglichen Geltung? 

1. Es iſt ſchon dargetban worden, daß das genannte Ediet nicht vereinzelt das 
ftche, vielmehr in ten mit dem Staate vorgenommenen Veränderungen wurzelnd 
fich mit vielfachen Zweigen in Die ganze nachfolgende Gefeßgebung verbreite. Nicht 
ohne Zeritörung dieſer Wurzeln und Zweige fünnte es aufgehoben werten, wenn 
anders nicht eine Nechtsungewißhert, wie bereits ein anderer deuticher Staat fie ber 
klagt, entitehben Soll. Um ſchon mehrmals Geiagtes nicht von neuem zu wieder: 
holen, getenfen wir hier nur tes Staatsſchulden-Ediets vom 17. Januar 1820, 
in welchem tie Staatsichuld und alle fünftigen Anleiben unter „Garantieter 
Reichsitände‘‘ gelelltwerden. Wie follte zur Zeit gemeintamer Norh ter Staat, 
fo unge er der Reichsitänte entbehrt, ohne Umgehung des Geſetzzes eine neue 
Anleihe maben ? Wahrlich! die Staatsgläubiger würden, brädhe früh oder ſpät ein 
Krieg aus, deſſen Chancen tech nicht zu beitimmen find, durch tas Grice vom 
17. Januar eine noch geringere Oarantie haben, als ın den Jahren 180%, an 
den in ter Bırliner Bank veponirten Witwen: und Wailengelvern. 

2. Was aber bei Enticheitung der Frage neh von größerem Gewicht iſt, auch 
an der erforterlihen Nechtsform würde es einer Lerartigen Aufhebung des Ge— 
feges vom 22. Mai 1815 gebrechen. 

„Alle Menſchen““, — fagt Juftus Möfer, ver rechtseifrige advoratus patriae, 
— „alle Menſchen fönnen irren, der Rönig wie der Philoſoph, und letztere viel 
leichte am erſten, ta fie beite zu hoch fteben und von der Menge der Sachen, Lie vor 
ihren Augen ſchweben, feine einzige vollfommen rubig und genau betrachien können. 
Dieierwegen baben es fib alle Nationen zur Grundveſte ibrer Freiheit 
und ihres Eigenthums gemadıt, Daß Tasjenige, was cin Men'ch für Recht oder 

Zahrheit erfennt, nie cher ale Recht gelten folle, bevor es nicht Das Siegel 
der form erhalten.‘ — 

Nun beſtimmt aber das allgemeine preuß. Landrecht, Ginleitung : 

$ 39 Gelege behalten jo lange ihre Kraft, bis fie von dem Geſetzgeber auss 
drücdlich wieder aufgehoben werten. 

$. 60. So wenig turd Gewohnheiten, Meinungen der Rechtslehrer oder Durch 
die in einzelnen Faͤllen ergangenen Verordnungen neue Be ge cıns 
geführt werden können, eben jo wenig fünnen ſchon vorhandene Geſetze 
auf dergl. Art wieder aufgehobin werten. 

8.61. Statuten und Provinzialgefege werten durch neuere ollgemeine Ges 
fege nicht aufgehoben, wenn nicht in legteren Die Aufhebung der 
eriteren deutlich verordnet il. — 

Da diefe zur Aufhebung eines Geſetzes erforderlihen Beringungen — das 
Siegel der Rechtsform — dem Landtagsabichiede, wie ter Cab.Ordre vom 4. Des 
tober abgehen; fo folgt daraus, daß der König dadurd keineewegs tas Ediet vom 
22. Mai 1815 zuruͤckzunehmen gewillt war. Es befteht daſſelbe nach wie vor in 
feiner vollen gefeglichen Kraft und die Befugniß, ja Lie Pflicht der Etinde, auf der 
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Bollziehung deſſelben zu beharren, ift außer Zweifel geftellt. Die vierte Frage er: 
ledigt ſich dadurch von ſelbſt. — 


IV, 


Was bleibt der Ständeverfammlung zu thun übrig? 


Das, was fie bisher ald Gunft erbeten, nunmehr als erwielenes Recht in Ans 
fpruch zu nehmen. — 

Der Stamm, welcher Erbe bat an dem Haufe Isais, hat zuerft geſprochen, 
— und nicht werden die übrigen fich zu ihren Hütten heben. — 

Königsberg, am Krönungstage 1841. 


v1. 
Zu den Randtagsverhandlungen von 1841. 


a. 
(Zu pag. 391.) 
Ueberfiht der König. Propofltionen. 
(Bergl. Allg. Preuß. Etaatszeitung 1841, Nr. 60, p. 249.) 


1) Die Errichtung Händifcher Ausfhüfle und Publication der Landtags: Ber: 
bandlungen. 


Die Entwürfe: 

2) eines Neglements zur Wahl der Landtags : Abgeordneten und ihrer Stell: 
vertreter, 

3) einer allgemeinen Forſt- und Jagd: Polizei s Ordnung, 

4) einer Berortnung wegen Ausübung ter Waldftreu s Berechtigung, 


5) einer Berorbnung wegen Beftrafung des Diebftahls von Holz und anderen 
Wald : Propduften, 


6) einer Verordnung über die Beftrafung der Jagdvergeben, 
7) eines Geſetzes über die Stroms und Ufer: Bolizei der öffentlichen Flüſſe, 
8) eines Geſetzes über das Deichweien, 


9) einer Verordnung darüber: ob der Befiger eines Iaudemialpflichtigen Guts 
berechtigt fei, im Beräußerungsfalle das für die Ablöfung von Dieniten, Abs 
gaben ac. gezahlte Kapital von dem Kaufpreife des Grundſtücks bei Berechnung der 
Lehnwaare in Abzug zu bringen ? 


10) einer Verordnung wegen Wiedereinführung der LegitimationgsAttefte beim 
Pferdehandel, 


11) eines Penſions-Reglements für die Beamten der höheren Lehr-Anſtalten, 


12) einer Verordnung wegen Beſchraͤnkung der Ablösbarfeit der Erbpacht⸗, 
Erbzins⸗ und Zins: Gerechtfame, 


13) einer Verordnung wegen des bei Barzellirung von Grundflüden jeder Art 
zu beachtenden Verfahrens. 


— 
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Zur beſonderen Berathung ſind geſtellt: 
. für Brandenburg, Pommern, Schleſien, Sachſen, Preußen, Poſen: 
Entwurf einer Verordnung wegen ber Inteſtat-GErbfolge bei Vererbung 
ländlicher Befigungen. 
. Kür Brandenburg, Pommern, Schlefien, Sachen und Weſtphalen: 


Die Propofition wegen Errichtung von Ober: Appellations : Gerichten als 
Sprudgerichten 2. Initanz. 


. Kür Preußen, Brandenburg, Pommern, Poſen, Sadıien: 


Der Entwurf einer Berortnung, die Aufhebung der dem Geſctz vom 
31. März 1838, wegen Einführung kürzerer Berjährungs-Friften entgegen: 
ſtehenden provinziellen und ftatutariichen Beftimmungen betreffend. 

. Kür Schleſien, Sachen, Weftphalen : 

GEnimurf des gemeinen preußiichen Berg: Nects und der Inftruction zur 

Verwaltung des BergsMegals. 


. Kür Preußen, Pommern, Boien: 


Der Entwurf einer Berordnung betreffend die Unanwendbarkeit ter Beſtim— 
mungen des preußiichen Landrechts von 1724, Lib. IV, Tit. 5. Art. 9. 
$$.4 und 5, über die nur fubfidiare Verhaftung des neuen Befigers eines 
mit Hypotheken belafteten Grundſtücks. 

Für Schlefien allein: 


Der Entwurf einer Verordnung über die Befugniſſe der Rreieftinde, Aus: 
gaben zu beichließen und die Kreis: Bingefeflenen dadurch zu verpflichten. 
Anterweite Ginridytung des Feuer : Sorietätswelens, 


. Kür Sachen allein: 


Der Entwurf eines Regulativs wegen Gontingentirung der Klaſſenſteuer. 

Die projectirte Erbauung einer Irren» Heil: und Pflege:Ani alt. 

Prüfung des Feuer : Societäts » Berhältnifies der mıt ter E iädte sOrtnung 
nicht beliehenen Stätte und der fant:&emeinden, welche zu den aufgelöften 
Städte - Beuer : Societäten gehört haben. 

. Kür MWefiphalen allein: 

Die Entwürfe: 

— — des Geſetzes vom 13. Juli 1836, wegen der bäuerlichen 

rbfolge; 

einer Legge-Ordnung für die Grafſchaften Tecklenburg und Ober-Lingen, 
einer anderen für ten Kreis Lübbecke und einer dritten für tie Grafſchaft 
Navensberg. 

Die Abwickelung der Sccietäts: Verpflichtungen aus den früher beſtandenen 
Reuer: Secietäten. 

Die Zurücknahme tes Entwurfs eines Nachtrags zur Grmeinheitstheilungss 
Ordnung für die Provinz Weſtphalen und die Kreife Duisburg und Res. 

Die Angelegenheiten wegen der ven der weſtphäliſchen Brovinzial: Hufss 
Caſſe geierdirten Zurüdzablung der ihr früher überwichenen Bertände ter 
ebemaligen Reluitiens⸗, Fourage-⸗, Verpflegungo⸗, Vergütigungo-GCaſſe zu 
Muͤnſter, und wegen 

der von Melliniichen Stiftung und tes Berfaufs ber dazu gehörigen Ealzs 
gebäute. 


Hierzu kamen dann noch das Decret wegen des Sieuer-Erlaſſes, ferner unterm 


15. Diärzter Geſetzenwurf in Berreff ter Previn ialrechte, von dem im Tertpag 402 
und öfters tie Rede ift, jowie die für die Rheinprovinz beſtimn ten Propeſitionen. 


c* 


XXXVI Anhang. 


b. 
(Zu pag. 393.) 


Königl. Propoſitionsdecret, die ftändifchen Ausſchuͤſſe, ingleichen die 
Nublication der Landtagsverhandlungen betreffend. 


(Allg. Preuß. Staatszeitung 1841, Nr. 60, pag. 247.) 


Die Rörderung und Entwidelung der von Unteres unvergeflichen Herrn Baters 
Majeität unter —— Mitwirkung wieder hergeſtellten und überall auf geſchicht— 
lihem Fundament neu begründeten ftändiichen Inftitutionen liegt Uns befonders am 
Herzen. Unter Uniern getreuen Ständen werten wohl nur wenige fein, die den uns 
vergeflichen Hultigungsaft vom 15. Dctober nicht mit vollzogen haben. Sie wer: 
den Uns verliehen, wenn Wir ter Wahrheit gemäß verfichern, daß der Ton, bie 
Seele, mit welcher fie Uns gugerufen, Uns treue Helfer auf Unferer rauben Bahn 
fein wollen, daß der Accent, mit weldem fie das Gelöbniß der Erbhuldigung ges 
leiftet, nicht blos unvertilgbar und ewig jung in Unferem Herzen leben wird, fondern 
daß diefe Erinnerung Uns die Kraft giebt, mit wahrer Freudigkeit auch für die ftän- 
diſchen Verhältniſſe eine lebendigere Zeit zu beginnen. Daß ſie eine gute, ſegens— 
reiche Zeit fei, hängt von dem vertrauungsvollen Gingeben in Unfere Abfichten, von 
tem innigen Mitwirken, von dem Verſtändniß ab, auf welche Wir bei Unieren getreuen 
Provinzial: Stäntden zuverfictlich rechnen. Als einen Beweis des Königl. Ver: 
trauens, mit dem Mir Untere getreuen Provinzial-Stände ehren, und des Wertbes, 
welden Wir auf ihren Beirath legen, mögen diefelben die nachfolgenden Propo— 
fitionen, infonderheit die erfte, welche auf die ftändiiche Verfaſſung ſich beziehet, 
und die mittelft befonderen Decrets vom heutigen Tage an fie ergebende Eröffnung 
wegen eines zu bewilligenden Steuer : Erlaffes betrachten. 


1. Ständifhe Nusfhüffe. Publication der Landtage-Ver— 
bandlungen. 


Zunächſt haben Wir: 

A. darauf Bedacht genommen, Anordnungen zu treffen, um die Geſchäfte der 
verfammelten Kanttage zu vereinfachen, und befonders Unſeren getreuen Ständen 
die gründliche Prüfung und Bearbeitung der umfangreicheren Propoſitionen zu 
erleichtern : 

1) Wir werten demnach fünftig alle diejenigen PBropofitionen, welde einer 
beſonders ausführlichen Erörterung bedürfen, dem Landtags-Marſchall eine 
angemeflene Zeit vor der Eröffnung des Landtages zufertigen laffen, damit 
die Ausichüfle zur vorbereitenden Bearbeitung derielben ſchon vorher ernannt 
und verſammelt werden fünnen. Zu diefem Zwecke wird fünftig fowobl die 
Ernennung des Landtags: Marfhballs und feines Stellvertreters, als die 
Beſchaffung der erforderlichen Grgänzungswahlen zeitig vor jedem Landtage 
erfolgen. 

2) Nachdem durch Unferen Landtags» Sommiflarius dem Landtags : Marfball 
das vollitindige Verzeichnis fümmtlicher zu dein bevorfichenten Landtage 
einzuberufenden Stände zugegangen ift, macht Letzterer dem Griteren die 
von ihm für die vorberathenden Ausfchüfle ernannten Stände» Mitglieder 
nambaft, um biefelben zu der vom Landtags: Marfchall zu beftimmenden 
Zeit zu berufen. 

3) Unſer Landtags » Sommiflarius wird angewiefen werden, dem Landtages 
Marſchall alle diejenigen Materialien mitzutheilen, deren die ernannten 
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— ——— Behufs Vorbereitung der Sachen zur fünftigen Plenar⸗Berathung 
edurfen. 

4) Bei Propofitionen,, welche vorzugsweiſe forgfältige Vorarbeiten erfordern, 
wird dem Landtags: Marfchall überlaſſen, folche zuvor tem ernannten Meie: 
renten des Ausichuffes auf eine Zeit von längftens vier Wochen vor dem 
Zufammentritt des legteren in feinem Wohnorte, jetoch nur zum eigenen 
Gebrauche, verabfolgen zu laflen. 

5) Wollen Wir Unferen getreuen Ständen überlaſſen, mit der Erledigung ders 
jenigen Angelegenheiten, welche auf dem Landtage etwa nicht definitiv haben 
beendigt werden fünnen, einen von ihnen zu diefem Zwede eigens zu ers 
wäblenden Ausſchuß zu beauftragen. 

B. Wir wollen ferner, in Erweiterung der von Unferes Hochleligen Herrn 
Baters Majeität unterm 2. November 1833 erlaffenen Ordre, die Veröffentlichung 
der Landtags s Verhandlungen durch den Druck fünitig in einer größeren Ausdeh— 
nung wie bisher ftartfinden laſſen, und follen zu dieſem Zwecke mit dem Landtags— 
Abſchiede zugleich, ſoewohl Unfere Propoſitions Dekrete, als ſämmtliche an Uns ges 
richtete ſtändiſche Gingaben publicirt werten, wogegen die bisher von dem Lands 
tags = Marfchall entworfene Daritellung der Lanttags = VBerbantlungen fünitig wege 
fallen fann. Auch wollen wir geitatten, daß die Protokolle gedruct und am Schluſſe 
des Landtags an die Mitglieder der Berfammlung zur Mittheilung an ihre Macht— 
geber vertheilt werten. 

C. In Folge der unter A. 1—4 enthaltenen Anortnungen werden fi fünftig 
die veriammelten Landitänte vorzugeweiſe mit Blenar : Berathungen zu beichäftigen 
haben und wird dadurch die Dauer derfelben bedeutend abgefürzt werten. Hier: 
durch wird dann Die Ausführung Unferer gnädigiten Abficht erleichtert, die Landtage 
in Zufunft alle zwei Jahre zu berufen, die wir Unseren getreuen Ständen biermit 
zu erfennen geben, zuvor aber ihrer Grflärung entgegenſehen, inwiefern Dies 
ihren Wuͤnſchen entipricht. 

D Da aber beffenungeachtet Fälle eintreten fönnen, die e8 Uns wünſchens— 
wertb machen, auch in der Zeit, wo Unsere getreuen Stände nicht verlammelt find, 
Männer, welche Sowohl Unſer landesherrliches Vertrauen, als das ihrer Provinzen 
befigen, zu berufen, um Uns ihres Raths zu bedionen und ihre Mitwirkung in 
wichtigen Landes» Angelegenheiten, insbelontere, wo es ſich um tie Intereffen 
mehrerer (oder aller) Provinzen handelt, ftattfinden zu laſſen, fo finten Wir Uns 
bewogen, Unferen getreuen Stinten hierbei den Entwurf einer Verordnung wegen 
eines aus ihrer Mitte zu bildenden Ausſchuſſes vorlegen zu laſſen. Derſelbe bat, 
ohne daß dadurd dem verfaffungsmäßigen Wirfungstreife der Provinzial: Land: 
tage etwas entzogen werden fell, die Beitimmung: theils, ſowohl in allge: 
meinen, als das Intereſſe der Provinzen insbefontere betreffenden Angelegen: 
beiten tiejenigen Gutachten abzugeben, die Wir von ihm erfordern möchten, theils 

-aber in Betreff der Segenftänte, welche der Händischen Verwaltung überwieſen find, 
die außer dem Landtage vorkommenten Geichäfte wahrzunehmen. In lepterer Be: 
ziehung wollen Wir jedod Unseren getreuen Stänten überlaflen, inwiefern fie mit 
diefen Gefchäften den geſammten Ausfhuß, einen innerhalb defielben zu beitellenden 
engeren Ausichuß oder einzelne Mitglieder beauftragen wollen, und behalten Uns 
die dieſerhalb erforderlichen näheren Beſtimmungen bis nad dein Bingange ihrer 
desfallfigen Erflärung vor. 

Ferner überlaffen Wir Unferen getreuen Ständen, ob fie bei ter Zufammen: 
fegung des Ausichufles nach dem Verhältniſſe der verfchiedenen Stände, wie fie der 
$. 2 des beiliegenden Entwurfs enthält, ſtehen bleiben oter Uns etwa Vorſchläge 
machen wollen , wonach neben dem in allen Källen aufrecht zu erhaltenten Berhält: 
niß der verichiedenen Stände auch dasjenige der einzelnen Landestheile unter ein: 
ander zu berüdichtigen fein würte; daß der Landtags-Marſchall jederzeit Mitglied 
des Ausichufles fei und darin den Verſitz führe, liegt in der Natur des Verhältnifſes, 
und werden Wir zu diefem Zwecke jenen künftig immer für die ganze Zwiſchenzeit 


XXXVHI Anhang. 


von einem Landtage zum andern ernennen, fo daß fein Amt fich erfi bei Ernennung 
des Landtags: Marichalls für den nächſten Landtag erledigt. 

Es ergebt nunmehr an Unsere getreuen Stände Unfere gnaͤdigſte Aufforderung, 
fobald als möglich über den beifommenden Entwurf einer Verordnung wegen Gin: 
richtung eines ſtändiſchen Ausſchuſſes für den brandenburgiihen Provinzial « Ber: 
band ihr wohlerwogenes Gutachten abzugeben, und haben Wir, damit Unfere 
befinitive Gnifchließung im dieſer Angelegenheit ihnen jedenfalls noch vor dem 
Schlufle des gegenwärtigen Landtags eröffnet werten fann, Unferen Lanttags: 
Gommiflarius angewieſen, Uns die betreffende Grflärung fofort nad dem Eingange 
einzureichen. 


C. 
(3u pag. 397.) 
Könige. Propofttionsdecret, einen beabfichtigten Steuererlaß betreffend. 
(Ebendaſelbſt pag. 248.) 


88 würde Unferem Herzen eine große Freude bereitet haben, wenn Wır die 
fiets achegte und oft ausgefprochene landesväterliche Abficht Unferes in Gott rubens 
ten Herrn Vaters, Uniern getreuen Unterthanen einen Erlaß an den ihnen auflie⸗ 
genden Steucrn zu bewilligen,, gleich bei dem Antritt Unferer Regierung hätten zur 
Ausführung bringen fünnen. 

Uniere erfte Sorge bat aber auf Die Aufrechthaltung der Würde Unferer 
—* und die Sicherheit der Unſerm Schutze anvertrauten Lande gerichtet ſein 
muͤſſen. 

Unſere getreuen Stände werden daher mit Uns von der Nothwendigkeit durch⸗ 
brungen fein, daß bei der jegigen Lage Guropa’s das Zuiammenhalten aller vor: 
bandenen Gelpmittel gebietende Pilicht ift, damit Wir, geitüpt auf unferes Volkes 
treue Anbänglichfeit an Uns und Unser Königl. Haus und feine bewährte beiden» 
mürbige Vaterlandsliebe, den fommenten Ereigniſſen mit rubiger Zuverficht ents 
gegenichen können, Sofern es aber, wie Wir Uns gern der Hoffnung hingeben, 
Uniern eifrigen Bemühungen gelingen follte, die Ausficht auf einen dauernden 
Frieden wieter feſter zu begründen, geht Uniere landesväterliche Abſicht dahin, mit 
Eintritt des für Die anderweitige Berechnung des Bedarfs Unſerer Hauptverwals 
tung der Staatsichulden auf den 1. Januar 1843 angeordneten Zeitwunftes zugleich 
auch Unferen getreuen Untertbanen eine Ermäßigung in ihren Abgaben zu ges 
währen Sowie wir Uns ter Hoffnung hingeben, daß es, wenn nicht ungünftige 
Berhältniffe eintreten, Uns möglich fein wird, in fpäteren Perioden ten Griaß noch 
weiter auszudehnen, fo willen Wir im Voraus, daß, wenn Die Noth es gebieten 
follte, Uniere aetreuen Unterthanen zu den dann erforterlichen Opfern gern bereit 
fein werden. Dringendere Beſorgniſſe der Störung des europäiichen Friedens, als 
es die gegenwärtigen find, waren in den Jahren 1830 bis 1833 eingetreten, und 
hatten kriegeriſche Ruͤſtungen zur unabweislicen Noıhwendigfeit gemadt. Die uns 
günftige Lage, in welcher fih der Staatshuusbhalt bis um Jahr 1826 befand, und 
die Sparlamfeit, welche die unbefriedigten Jahres: Abfchlüfle zur dringenden Pflicht 
machten , hatten nicht geftattet, auf Die Erhaltung und Inftandfegung des Kriegs: 
Materials die jäbrlich erforderlichen Verwendungen zu maden. Als daher die 
Nothwendigkeit jener Rüſtungen eintrat, kam es nicht allein darauf an, die Koſten 
zu beftreiten, welche die Verftärfung der bei den Fahnen zu haltenden Mannſchaften, 
die vielfältigen Dislocationen der Truppen und die Mobilmachung eines Theiles der 
Armee erforderten, fondern aud das Kriegsmaterial ſowohl für die Truppen, als 
für die Feſtungen herzuftellen und zu verftärfen. 
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Die Summen, welche für dies alles verausgabt worden find, haben ſich in 
jenen drei Jabren auf 35,399,504 Mibir. belaufen. 

Die Beforgnifie, welche die politiichen Verhältniffe erzeugten, und mehr noch 
bie, welche durch die in ihren Gricheinungen fo furdtbare Krankheit hervorgerufen 
wurden, welche unfer Baterland in jenen Jahren heimfuchte, hatten Stodungen in 
den Verkehr und in alle Unternehmungen gebracht. Es bedurfte der Unterftügung 
und Beichäftigung der brudlos gewortenen Arbeiter. 

Als jene Jahre der Bedrängnis überftanden waren, und mit der MWiederfehr 
des Vertrauens und der Unternehmungsluft der Abichluß des Zollvereins fo manche 
ben Berfehr bis dahin hemmende Feſſel löſte, machte fich das Bedürfniß, dem regen 
Eifer, welcher fih im Gewerbe und Handel entwicelte, durch Chauſſee- und Kanals 
Bauten und durh Stroms und Hafens MRequlirungen zu Hülfe zu fommen, in 
boppeltem Maße geltend, und die Weisheit Unieres in Gott rubenden Heren Baters 
lie$ Ihn in reger Theilnabme an dem Wohl feiner Unterthanen erfennen,, daß die 
augenblicliche Lage, in welche jene größeren Rüftungen den Staatshaushalt veriegt, 
hier feine hemmende Ruͤckſicht fein dürfe, auch wenn zur Beftreitung diefer Ausgabe 
zu außerordentlichen Mitteln gegriffen werden müfle. Diefer Anficht folgend find in 
den 11 Jahren 1830 bis 1840 

auf den Chauflee : Bau außer den gewöhnlichen Unterhaltungs » RKoften und 
den für den Neubau etatsmäßig jährlich ausgeworfenen ... . 500,000 Rihlr. 
nicht weniger als 14,943,084 Rthlr. verwandt worden. 

Auch andere Bauten, namentlich die bisher Ju wenig beachteten Gefängniffe 
und Straf: Anftalten haben große Verwendungen veranlaßt, und es finden fich in 
jenen Jahren über das, was die Etats dafür ausſetzten, 9,640,136 Rıblr. vers 
ausdgabt. 

Enplich ergiebt fich, daß die Meliorationen und mannigfaltige Unterſtützungen, 
welche des Hochieligen Königs Majeftät in milder Berüdfichtigung des Unglüds für 
bie durch Gisgang, Ueberſchwemmung u. ſ. w. berbeigeführten Zerſtörungen in 
jenem Zeitraum bewilligt hat, 1,125,866 Rthlr. betragen. Diele großen, im 
Ganzen auf61,208,590 Rthir. fich belaufenden außerordentlichen Ausgaben fonnten 
aus den gewöhnlichen Binnahmen nicht beftritten, und nur allmälig aus den jähr— 
lichen Ueberſchüſſen erfegt werden. 

Es mußten außer den Beitänden die Betriebs : Fonds der einzelnen ſelbſtſtaͤn— 
digen Verwaltungen, die Kräfte der Geld » Inftitute in Aniprudh genommen und 

zu Vorſchüſſen verichiedener Art gegriffen werden. 

e Aller diefer großen Verwendungen ungeachtet, ift es der weilen Sparfamfeit 
des Hochſeligen Königs Majeſtät gelungen , die auf dieſen verfchiedenen Wegen ent— 
nommenen Summen wieder fo weit zu eriegen, daß Wir nad) forgfältiger Prüfung 
die Hoffnung ausiprechen können, daß bie zu erwartenden Griparnifie des laufenden 
und fünftigen Jahres bei fortdauerndem Frieden genügen werden, jene Ausgaben 
völlig zu deden. Der Zuftand,, in welchen das Kriegamaterial durch die oben er— 
wähnten Verwendungen verlegt worden, wird Uns uͤberdies für den Kall eines 
Krieges der Nothwendigfeit zur Wiederholung von Ausgaben in ähnlibem Umfange 
für dieſen fpeciellen Zweck überheben. Die Tilgung der Staatsſchulden hat ins 
zwifchen ihren ungeflörten und erfolgreichen Fortgang gehabt. Ueber die Lage, in 
der fie fich befindet, würde zwar, der beſtehenden Verfaſſung gemäß, erft mit der im 
Jahre 1843 eintretenden neuen Amortilations « Periode ein vollitändiger Abichluß 
zu machen, und eine Beröffentlibung, wie fie durch den hier beiliegenden Bericht 
Unferer Haupt » Berwaltung der Staatsichulden vom 1. Juni 1833 erfolgt, zu ver: 
anlaflen fein. 

Um jedoch Unfern getreuen Ständen ſchon jest eine klare Ueberficht zu ge: 
währen , haben Wir eine vorläufige Darftellung diefer Berhältmifie entwerfen 
laflen, welche ihnen in der Anlage zugeht. 

Wenn Wir bei diefer Lage Unserer Finanzen und nach forgfältiger Erwägung 
der mit der Bevölkerung nothwendig fteigenden Ausgaben der gewöhnlichen Verwal⸗ 
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tung und der außerordentlichen Verwendung, welche das Wohl Unferer Unters 
tbanen noch für die Folge in Anfpruch nehmen wird, Uns in den Stand geſetzt 
feben , Unferen getreuen Ständen die Erwartung auszufprechen, daß Wir mit dem 
NAnfange des Jahres 1843 einen Erlaß in den Steuern von 1,500,000 Rihlr. 
bis 1,600,000 Rtbir. werden eintreten laflen fönnen, fo gereicht es Uns qur bes 
fonderen Genugthuung, daß Wir darin nur das Anerkenniniß der Danfbarfeit aus: 
fprechen,, zu welchem Wir Uns für die weile Sparlamfeit Unferes in Gott ruhenden 
Herrn Vaters und feine landesväterliche Sorge für Unfere Lande und Unterthanen 
ibm verpflichtet fühlen. 

Ueber die Art und Meife, in welcher diefer Steuererlaß am zweckmäßigſten zu 
benugen fein wird, wollen Wir ohne Vernehmung der Wünfche Unferer getreuen 
Stänte nicht entſcheiden. Wir laſſen ihnen daber in der Anlage eine Denfichrift 
zugeben, welche eine nähere Entwidelung über den Ertrag und die Verhältniſſe der 
verfchiedenen Staats: und Geld : Leiltungen und zugleich Andeutungen darüber ents 
hält, bei welchen von ihnen zur Erfüllung Unſerer Abficht, die Erleichterungen vor: 
zugsweife den ärmeren Klaſſen der Steuerpflichtigen zu gewähren, eine Ermäßigung 
am angemefleniten anzuordnen fein wird. Indem Wir Sie auffordern, Uns Be: 
huſs Unferer weiteren Entichliefung Ihre autachtliche Anficht über diefe Angelegens 
heit auszufprechen,, wollen Wir Ihrer Erwägung zugleich anbeim geben, ob Sie 
es zur Beförderung des Wohles des Landes etwa vorziehen, wenn Wir ftatt des 
Steuer: Erlafles eine mindeftens gleiche, unter die verfchietenen Provinzen nad 
Maßgabe des Srtrages der Klaflen:, Mahl: und Schlachtileuer zu vertbeilende jühr: 
lihe Summe den einzelnen Provinzen überweiien, und durch die Landtage darüber 
Vorfchläge entgegennehmen, in welcher Art dieſe Gelder, welche Wir Ihrer Ber: 
waltung anzuvertrauen beabfichtigen, zum Beiten der einzelnen Provinzen, wo mög: 
lich unter Mitberüdiichtigung des bei dem Steuer : Erlaß anaedeuteten Zweckes der 
Erleichterung der ärmeren Klafle verwandt werden können, müflen fie aber zugleich 
darauf aufmerkſam machen, daß eine ſolche Bertheilung nur ausführbar ift, wenn 
fie gleichmäßig für Unfere gefammten Staaten angeordnet werden fann. 


d . 
(3u pag. 391.) 


Aus dem Eingange des Königl. Propoſitionsdecrets für den Poſen'ſchen 
Landtag. 


(Ebendaſelbſt pag. 249.) 


Nachdem Uns in Folge des Ablebens Unſeres unvergeßlichen Herrn Vaters, 
des Hochieligen Königs, Friedrich Wilhelm des Dritten Majeftät, die göttliche Vor— 
fehung zum Tbrone berufen, haben Wir, durchdrungen von dem Gefühle ter Uns 
damıt aufgelegten großen und heiligen Pflicht, öffentlich die feierliche Zufage ers 
theilt, dieſe Pflichten mit der Huülfe des Allmächtigen und foweit die von Ihm Uns 
verliehene Kraft es irgend geitatten wird, in ftrengiter Gewiſſenhaftigkeit zu erfüllen, 
und fowohl das Gunze des zur Regierung Uns anvertrauten Staats, als deſſen 
einzelne Beſtandtheile mit gleicher Gerechtigkeit und Liebe zu umfaflen. Diefer Zus 
fage aemäß, baben Wir auch die Uns neuerlidı gugefommenen, auf Erhaltung ver 
polniiben Sprache und Nationalität im Großherzogthum Poſen abzwertenden Bes 
ichwerden und Wünsche mit Ernſt geprüft, in Folge diefer Brüfung aber erkannt, 
daß Unsere mit der Berwaltung des Großherzogthums beauftragten Ober: Behörden 
ſich pflichtmäßig haben angelegen fein laflen, Die deshalb von des verewigten Könige 
Majeſtät getroffenen Anordnungen gewiflfenbaft zur Ausführung zu bringen, daß 
auch zur Zeit hinlänglide Gründe zur wefentlichen Abänderung ter bisher beobach⸗ 
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teten Berwaltungsgrundfäße nicht vorliegen. Wenn der Erfolg nicht allenthalben 
tem Wunſche entſprach, die Unterthanen volnischer Abfunft,, fo weit es die Ver: 
bindung des Großherzogthums mit einem deutſchen Staate möglich macht, in ihren 
nationellen Grinnerungen und Sitten auf feine Weile zu flören, vielmehr folchen 
jede Berüdfichtigung zu widmen, fo lag die Schuld befonders darin, daß die pol« 
nischen Ginwohner des Großherzogthumé, ihr eigenes Interefle verkennend, e8 ver: 
abiäumen,, ihre Söhne fowohl tem böberen Staatstienft, als dem höheren Lehrer: 
ftande zu widmen und fie auf den vorgefchriebenen Wegen zu derjenigen Biltung, 
Geſchaͤfiskenntniß und Wiſſenſchaftlichkeit hinzultiten, welche die Korderungen der 
Zeit für beite Stände gebieterifch erheiſchen, und die daher als unerläßliche Bedin— 
gung der Anftellung in denfelben nachgewieſen werten müſſen. 

Der Anſpruch, daß in den dazu verordneten Prüfungen an die Gandidaten 
darum, weil fie polnischer Abfunft find, geringere Anforderungen, als an die Deuts 
ſchen, gemacht werden follen, witerfirebt nicht nur den Erfordernifien der Staats— 
verwaltung, fondern auch der Ehre Unserer Unteribanen polnifcher Abfunft ſelbſt, 
welche mit natürlichen Bäbigfeiten fo reich ausgerüftet find, daß fie nur des redlichen 
Willens und ernften Fleißes bedürfen, um es den Deutſchen in jeder Art der Aus: 
bildung gleich zu thun. Erſt dann, wenn auf diefem Wege fi eine hinreichende 
Zahl gebildeter und hinſichtlich ihrer Gefinnung bewährter junger Männer findet, 
welchen Staats: und Lehr-Aemter anvertraut werten fünnen, wird es möglich fein, 
die Gingeborenen polnischer Abfunft denjenigen Antheil an der Juftizs Pflege, ter 
Verwaltung und dem öffentlihen Unterrichte im Großherzogthum einnehmen zu 
ſehen, welcher am ficherften dazu beitragen wird, billige Wünſche binfichtlich ter 
Erhaltung un? Ausbiltung der Sprache und Nationalität zu befriedigen. 

Wenn Wir nun gleich die Befeitigung ver Schwierigfeiten, welche die Ber: 
waltung eines von verfciedenartigen Bolfsftämmen bewohnten Landrstheils mit fich 
führt, hiernach vorzüglich von dem Entgegenkommen Unferer polnischen Ginwehner 
des Großherzogthums, ohne weldes alle Unfere auf Erfüllung ihrer billigen 
Wünfche gerichteten Abfichten und Maßregeln fruchtlos bleiben würden, erwarten 
müſſen, fo haben Wir doh, um viefelben zu diefem Gntgegenfommen auf: 
— und ihr Vertrauen zu befeſtigen, ſogleich noch andere auf Er— 
üllung jener Wünfche abzweckende Anordnungen getroffen. Es iſt deshalb nicht 
nur die Zahl der an ſtudirende Zöglinge polniſcher Abkunft während ihrer wiſſen— 
Ichaftlihen Vorbereitung und ihrer erften Dienfizeit bei den Behörden zu verab: 
reichenden Unterftügungen vermehrt, fondern auch die Errichtung von Lehritühlen 
für die ſlaviſchen Sprachen und deren Literatur bei den Univerfitäten von Berlin 
und Breslau verordnet worden. Wir haben befohlen, auf die Anftcllung von 
Lehrern, welche bei unerläßlicher Gründlichkeit ihrer fonftigen Ausbiltung und bei 
Zuverläffigfeit des Charakters, der polniihen Sprache völlig mächtig find, bei den 
höheren Bildungs: Anftalten tes Großherzogthums möglichft Bedacht zu nehmen, 
damit der Unterricht, fo weit der Zweck der Vorbereitung zu ten Univerfitätss 
Studien es gellattet, neben der deutichen auch in der polniſchen Eprache ertheilt 
werten fünne. Auch bei den Gerichtsbehörden des Großherzontbums wird durch 
dic von Uns bewilligten Mittel die Anitellung von Beamten, welche der polniſchen 
Sprache mächtig, und wo möglih, der polnifchen Nationalität angebörig find, 
befördert werden. 

Hauptfächlich aber wird es Uns zur Genugthuung gereichen, wenn die Ritter: 
gutsbefiger fich felbft oder ihre Söhne in den au Erlangung ter Landraths-Aemter 
erforterlihen Kenntniffen immer mehr ausbilden, um tie zum Nachweife ihrer 
Dualificationen erforderliche Prüfung zu beftehen , in welchem alle auf felbige bei 
Belegung dieſer Aemter angemeflene Rüdficht genemmen werten wird. Endlich 
haben Wir zur Beförderung auch ter gewerblichen Thätigfeit des Großherzogtbums 
Unierem Finanz: Minifter die Ausführung der bereits vorbereiteten ShaufleesBauten, 
foweit e8 die Verhältniſſe geftatten , zur Pflicht gemacht, werden auch die irgend zu: 
läffigen Anträge der Kreisftände auf die Beförderung von Chauflee » Anlagen durch 


XLil Anhang. 


Unterftügungen aus Staatskaſſen, fowie alle anderen ähnlichen gemeinnügigen Unter: 
nehmungen gern berüdfichtigen. 

Nachdem Wir auf ſolche Weile den getreuen Ständen Unfere Abficht, billigen 
und mit dem Wohle Unjerer ganzen Monarchie vereinbaren Wünfchen entgegenzu: 
fommen, um dem Großherzogthume Beweife Unferer landeswäterlichen Liebe zu 
geben, dargelegt haben, erwarten Wir dagegen, daß der Landtag weiter hinauss 
gehende, dem Berhältnifie des Großherzogthums zum Staate widerfpredhente Ans 
teäge, durch deren Meußerung nur Aufregung und Berwirrung hervorgerufen und 
die ruhige Ausbildung der Berhältniffe geftört wird, nicht erneuern, fondern mit 
Vertrauen den weitern von Uns zu ergreifenden Maßregeln entgegenfehen wird. 

Wir gedenfen mit bober Freude und Befriedigung des lebhaften und innigen 
Ausdrucks der Liebe und Anhänglichkeit, womit alle Stände der Provinz bei der 
Erbhuldigung in Königsberg Uns ihre Gelübde in gleichem Geiſte und Gefühle 
dargebracht haben. Wir halten den Gindrud dieſes feierlichen, Uns unvergeßlichen 
Moments mit dem zuverfichtlichen Bertrauen in Unferm Herzen feft, daß aud in 
unbefangener und danfbarer Anerkennung deflen, was für die wahre Wohlfahrt des 
Großherzogthums feit feiner Vereinigung mit der Monarchie ſchon geicheben ift, 
und noch geicheben ſohl, die Ritterfchaft deſſelben mit den Städten und Landges 
meinden fich ftets eben fo zu gleichem @eifte und Gefühle verbunden finden wird. 
Wir werten darin die fprechenpdfte Gewähr dafür finden, daß jene Uns in Könige 
berg entgegengebrachte Huldigung nicht blos Folge augenblidliher, durch äußere 
Umstände hervorgerufener Aufwallung geweien, fondern aus tieferer Wurzel in Ges 
müth und Gefinnung entiproflen ift. 

Die Zuverficht,, daß dem alfo fei, giebt Uns, da Wir entſchloſſen find, bie 
ſtaͤndiſchen Inftitutionen Unferes Landes immer mehr zu beleben und einer er: 
fprießlichen Ausbildung näher zu führen, infonters die Kraft, auch für die Händis 
ſchen Verhaͤltniſſe eine lebendigere Zeit zu beginnen. Daß fie eine aute fegensreiche 
Zeit fei, hängt von dem vertrauensvollen Gingehen in Unfere Abfihten, von dem 
innigen Mitwirken, von dem Berftäntniß ab, auf welche Wir bei Unferen getreuen 
Provinzial s Ständen zuverfichtlich rechnen. 

Als einen Beweis des Königl. Vertrauens, mit dem Wir Unfere getreuen 
Provinzial s Stände ehren, und des Wertbs, melden Wir auf ihren Beirath legen, 
moͤgen diefelben die nachfolgenten Bropofitionen inſonderheit die erfte, welche auf 
die ftändifche Berfaflung ſich bezieht, und die mittelft befonderen Deerets vom heu⸗ 
tigen Tage an fie ergebende Eröffnung wegen eines zu bewilligenden Steuer⸗Er⸗ 
laſſes, betrachten. 

u. ſ. w. 


O. 
(Zu pag. 424.) 


Antrag auf Einrichtung einer allgemeinen Randtagsverfammlung auf 
dem Poſen'ſchen Landtage. 


(Allg. Preuß. Staatszeitung, 1841, Nr. 89, pag. 377. und Nr. 91, pag. 388.) 


Nah Beendigung der Berathung über die Vorfchläge des Ausichufles in 
Betreff des $. 5 (des Gefegentwurfes wegen des ſtaͤndiſchen Ausichufles) und nach⸗ 
dem beichloflen worden war, daß der ſtaͤndiſche Ausichuß fich alle halbe Jahre ohne 
Berufung deflelben verfammle, zur Erledigung der ihm zuguweifenden Geichäfte, 
nimmt der zweite Deputirte der Stadt Poſen das Wort und trägt in einem längeren 
Bortrage dahin an, ihm zu geftatten, einen von der Stadt Pofen ihm und feinem 
Gollegen gegebenen Antrag wegen Erweiterung der ſtaͤndiſchen Berfaflung — als 
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Zuſatz zu dem eben debattirten &efegentwurf — der Ständeverfammlung vorlegen 
zu dürfen. — Diefem Antrage witerfprachen Anfangs einige Deputirte; cö wurde 
aber endlich geitattet, Nachitebentes zu verlefen: „Seine Majeftlät der König haben 
durch das Propofltionsdecret vom 23. Februar c. die Erweiterung der Händischen Ber: 
hälımıfle verbeißen und dem Provinziallandtage den Entwurf einer Verordnung zur 
Beratbung vorlegen laflen, wegen Errichtung eines die Stände in der Zeit, während 
die Landtage nicht zufammenberufen find, vertretenden ſtändiſchen Ausichufles. 
Seine Majeftät haben fib vorbehalten, Sich tes Raths diefes StändesAusichufies 
zu bedienen, und defien Mitwirfung in wichtigen Rantesangelegenbeiten, insbefons 
dere, wo es ſich um die Intereflen mehrerer oder aller Provinzen handelt, fattfinden 
zu laffen. Wir erblicen hierin einen weiſen Kortichritt in der Entwickelung unferer 
Räntifhen Berfaflung, wir glauben aber, daß die Beratbungen des ſtaͤndiſchen 
Ausichufes nur dann von entiprechendem Erfolge für das allgemeine Landeswohl 
und dag Wohl der einzelnen Landestheile fein fünnen, wenn die Ausſchüſſe ber 
Stände aller Landestheile in eine Berfammlung vereinigt werden. Die Beratbuns 
gen in den Stände-Ausſchüſſen der einzelnen Landestheile abaefondert, würden ims 
mer bie Hebelftände mit fich führen, die bei den bisherigen Berathungen der Bros 
vinzialitände über allgemeine Gelege ftattgefunden haben, Die verfciedenen 
Anfichten werten durch gegenfeitigen Austausch der Ideen der abgelondert berathens 
den Verſammlungen nicht vereinigt, die Intereflen der einzelnen Landestheile tem 
allgemeinen Landeswohle gegenüber nicht aehörig abgewogen, die Bartifularinter: 
eifen behalten den Vorrang vor den allgemeinen Landesintereſſen. Die Folge davon 
war, daß allgemeine Gejege, dringend gewünſcht, nicht an den Tag gekommen find, 
daß aber andrerfeits die Provinzial-Geſetzgebung fortgeichritten it, nicht zur Vers 
einigung der vielen Landestheile unter eine Medstseinheit, ſondern zur meh— 
teren Abichließung dieſer Lantestheile von einander. Diefe Erfolge erfcheinen 
beflagenswerth, und wir fehen eine günſtige Aenderung dieſer Berhältnifle nur in 
der Binrichtung einer allgemeinen Landtagsverſammlung, zu welcher Se. Majeftät 
in ter oben erwähnten PBropofition Eelbit die Elemente zu Schaffen willen ih. Wir 
beauftragen unfern Deputirten, auf dem Provinziallanttage Lie Ginbringung einer 
Petition um Erweiterung der landftäntiichen Verfaſſung in dieſem Sinne in Antrag 
zu bringen!" — Ginige Virilſtimmen-Beſitzer des Rıtterftantes erhoben fich gegen 
den Antrag, den fie für unangemeflen, unzeitig und dem zu Se. Majeität gefaßten 
Vertrauen witerfprechend anfaben. Schon im Gingange des Entwurfs haben 
Er. Majeſtät Ihre Höchſte Abficht ausgeiprochen,, die Mitglieder ter StänderAuss 
ſchüſſe zur Ginbolung deren Raths fomobl in den Angelegenheiten der Provinz, als 
des ganzen Kandes au berufen; Se. Maiettät könne alfo die Ausfchüfle der einzelnen 
Provinzen oder alle zugleich berufen. Zufammenberufung aller preußiihen Stände 
fer alfo nicht begründet, da Ge. Majeftät fich das Met, ten Rarh der Landtages 
mitglieter einzubolen, vorbehalten habe, und e6 hierbei bewenden müfle. 

Mehrere Deputirte, welche ven Antrag mit unterſchrieben, traten dafür auf, 
indem fie auszuführen fuchten, daß man dadurch nur dem Willen Sr. Majelät 
entgegentomme, und es ihnen wohl anftebe, bei dem aufgeftellten Antrage, als 
Ausfluß tes allgemeinen Kortichrittes zu beharren. Einer der Birilftimmen:Befiger 
des Ritterſtandes machte die Berfammlung darauf aufınerffam, daf es ſich nicht 
gezieme, den König mit Anträgen um eine erweiterte Repräſentation zu behelligen, 
nachdem Se. Majeflät in diefer Beziehung fich bereits gegen die preußtichen Stände 
ausgeiprocen babe. Man müfle dem Könige vertrauen, Ihm feine Gonceifion 
abtringen. Obne Antrag feien die größten Wohlthaten den Unterthanen zugefloflen, 
der Stand der Landgemeinden babe feinen ganzen Wohlftand dem Könige zu vers 
danfen. Es fei ungiemlidh, dem Könige Borfchriften machen zu wollen. Diefer 
Anficht trat einer der Deputirten der Landgemeinden bei. Es entſteht die lebhafteſte 
Aufregung. Es wird abwechielnd für und aegen den Antrag geiprochen. Ber: 
ſchiedene Anfichten werden geltend gemacht: Die polniſche Nationalität wird durch 
eine unbedingte Berfhmelzung mit den Elementen germanifcher Ginheit bedroht.“ 
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— „Unbedingtes Vertrauen zum Landesheren, daß er auf dem betretenen Wege 
fortfchreiten,, die geaebenen Verſprechen erfüllen werde." — „Man müfle mit dem 
Geiſte der Zeit fortichreiten, freie Inftitutionen feien unerläßlich, doch müflen fie 
geitügt fein auf nationale Grundlage.“ — „Der Antrag auf eine allgemeine 
Ständeverfammlung mache feinen Unterfchied, ftelle die befonderen Gerechtſame nicht 
ſicher, berüdichtige unfere Verhältniſſe nicht, und bedrohe unser befonteres National: 
intereffe mit dem Untergange.“ — Hierauf erwiderte der Antragfteller: „Zu oft 
habe ich Beweiſe meines Billigfeitegefühls gegeben, indem ich ftets für gerechte 
Anträge auftrat; hätte ich je im entfernteiten Rechte der Art als durch meinen 
Antrag bedroht eradıten fönnen, nie hätte ich ihn übergeben. Gr enthielt blos den 
Wunih, dag zur Abfaflung der die ganze Monarchie betreffenden Geſetze die allge: 
meinen Stände zufammenberufen werden.“ — Die Discuffion erneuert ih. Der 
Antragfteller verlangt: daß Se. Majeftät gebeten werde, den nachfolgenden Zufag 
zum $. 1 des Entwurfs zu genehmigen; nach den Worten des Entwurfs: „&s Toll 
ein Ausihuß der Stände der Broving Polen gebildet werten, der fih auf Unfern 
Befehl auch außer dem Landtage zu veriammeln bat,“ möge es beißen: „Der nad 
Unferem Ermeſſen mit den ftändifchen Ausſchüſſen der übrigen Randestheile in eine 
Berlammlung aufammentreten foll.“ — Giner der Deputirten wendet ein, daß der 
$. 1 bereits genehmigt und daber Zufäge zu demſelben unzuläffig fein. Worauf 
erwidert wurde, daß dır Zuſatz zu $. 8 zugeſetzt werde, an der Stelle ache es nicht. 
Andere Zufäge feien genehmigt, ein Gleiches müfle dem Antrage zu Ratten fommen. 
Zwei Deputirte tragen gleichzeitig dahin an, den Beſchluß über diefe wichtige Frage 
bis zur fünftigen Sigung auszufegen. Se. Majeftät haben viele Wohlthaten während 
Seiner furzen Regierung erwielen, man dürfe nicht zweifeln, daß der König auf 
diefer Bahn fortzufahren geruhen werde. Da aber in Betreff der hiefigen Berhält: 
nifte es nicht fo leicht Sei, die Frage zu enticheiden, ob es befler fei oder nicht, eine 
ausgetehntere Meprälentation zu haben, fo gezieme es nicht, To leicht darüber bin: 
weg zu geben, Zeit zur Erwägung fei unerläßlich. Die Berathung nahte alſo ihrem 
Ente. Man verlangte von allen Seiten Abftimmung; als einer der Deputirten 
des Mitterftandes das Wort ergriff und in einem längeren Bortrage die Berfamms 
lung auf folgende Rüdiichten aufmerffam zu machen fuchte: 1) Daß die Gewährung 
des Antrages die heiligften Intereflen der Bewohner des Großherzogthums gefährden 
würde, welche ſich als Polen unter der preußischen Herrſchaft anſähen. Im einer 
Beriammlung deuticher Stände fönnte diefe Bedeutung untergehen, das Großher: 
oathum Boten würde als zu Deutichland gehörend betrachtet werden, und bie 
len im Großberzogtbum ofen müßten aufbören, Polen qu fein. 2) Das außer: 
dein der Antrag bedenklich erfcheinen müfle, Sobald man erwäge, wohin es in andern 
Läntern geführt habe, wenn vom Herricher die Gewährung ſtaͤndiſcher Rechte ges 
fordert worden fei. Mit Vertrauen fünne man den Gntichließgungen des Könige 
entgegen ſehen, der bereits durch feine Thaten bewielen habe, daß er feine hochherzi— 
gen Zuficherungen,, die er bei der Huldiaung in Königsberg ertheilt, auch erfüllen 
werde. Anträge der Art, wie der vorliegende, würden den König unangenehm 
berühren, und dies fei zu vermeiden, damit Er in dem Wirfen für das Wohl des 
Landes ſich micht geitört fühle. Endlich 3) daß die Lage des preußifchen Staates 
in Erwägung zu ziehen fei, wenn es fih um Anträge handele, wie der vorliegente. 
Db man wohl annehmen könne, daß die Nahbarflaaten in Often und Süden es 
ruhig mit anfehen würden, wenn der König dergleihen Anträge gewähren follte? 
Möglicerweife könnten die traurigften Verwickelungen herbeigeführt werden, und 
er fordere die einzelnen Abgeortneten auf, wohl zu erwägen, ob fie es wohl verant— 
worten fünnen, wenn in weiterer Folge ihres Verhaltens die Verheerungen des 
Krieges herbeigeführt werben fellten. — Man fchritt hierauf zur Abftimmung, und 
der Antrag fiel mit 39 gegen 6 Stimmen durch. Giner der Deputirten des Ritter: 
ſtandes erklärte, gar nicht Nimmen zu wollen. Bei der Abſtimmung ſelbſt fügten 
mehrere Deputirte der Stätte die Worte hinzu: „unter diefen Umftänden,“ andere 
aus dem Ritterftande: „als Bolen flimmen wir dagegen.“ 
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Nach Eröffnung der Sigung (am 15. März) baten mehrere Deputirte ums 
Mort, um die Erklärung abzugeben, daß nicht die in der legten Sigung ummittel: 
bar vor der Abſtimmung gehaltene Rede fie zur Verwerfung des von zweien Depus 
tirten der Stadt Polen gemachten Antrags bewogen habe. Der erfte Redner erflärte, 
mit der erſten in jener Rede aufgeftellten Anficht als Pole einverfianden zu fein; was 
aber die zweite, der Entwicelung freier Bolksinflitutionen ganz entgegenitehende 
Anſicht betrifft, fo fönne er folche nicht theilen umd fie nicht als die allgemeine Meis 
nung feiner Landsleute, fondern als rein individuell anfehen, und müffe übrigens 
feierlichit hiermit dagegen proteſtiren. — Gin anterer Deputirte wiederholte das 
eben Geſagte im deuticher Sprache und verficherte, Die größere Mehrzahl feiner 
polnischen Gollegen bätte nicht aus Mangel an Freiheitsfinn gegen den Antrag 
geftimmt. Was die Meinung betrifft, als gezieme es den Polen nicht, die Völker: 
ſchlacht bei Leipzig hochzuſchätzen, erklärt er, der Sieg der Freiheit über ten Des— 
potismus und die Befreiung aus den Feſſeln der Sclaverei müfle von der ganzen 
Melt hochgeehrt werden. — Hierauf verlas ein dritter Medner einen schriftlichen 
Auffag, werin er erflärte, die erſte Anficht jener Mede nicht theilen zu können; er 
fehe ferner in der Bewahrung der polnischen Nationalität nur die Abficht der 
Polen, einen fleinen Staat im Staate zu bilden, oder vielmehr zu bewahren ; Dies 
Beftreben bätte fchon fo manches Unbeil über das Großherzogthum Bofen herbei: 
geführt; Dies fei Die Beranlaflung zur Einführung einer von den übrigen Provin— 
zen gan, verichiedenen Juſtizverfaſſung und PBoligeiverwaltung ; dies fei die Veran: 
laflung , daß Alles in die Hände der Beamten gegeben fei. — Nis Unteriban des 
geliebten Königs fönne er ven Antrag nicht befürworten, weil er es nicht für Recht 
halte, zu viel vom Könige zu verlangen. Es möge nicht fcheinen,, als wollten die 
Stänte irgend einen Eingriff in Seine unumichränften Königlichen Rechte machen. 
Er habe Treue geſchworen, in jener heiligen Stunde habe er feiner Serle ewige 
Ecligfeit verpfändet, welle nun nicht die irdifche, Tondern auch die ewige freiheit, 
und das ewige Vaterland erringen. Gr fordere endlich feine deutichen Brüder auf, 
in Nichts weiter nachzugeben, und allen weitern Wünschen entichieden entgegen zu 
treten. — Alle follen endlich gemeinſchaftlich das allgemeine Wohl im Auge 
behalten. — Hierauf erwidert der vorige Redner: daß die Volen keineswegs fich 
als Staat im Staate betrachteten, fie wollen blos die Königliche Verheißung bes 
wahrt wiſſen, nun darin liegt wahrlich fein Bruch der Treue. Zwei andere Depus 
tirte erfiärten hierauf: Das Verhältniß des Großherzogthums Polen zum ganzen 
Lande fei ein ganz anderes, als das der übrigen Provinzen, es beruhe nämlich auf 
Staatsvirträgen. Gin Biril:Stimmbefiger des eriten Standes fuchte die verſchie— 
denen Meinungen zu vereinigen und äußerte: die Nationalität fei den Einwohnern 
des Großherzogthums Poſen zugefidert; man müfle alfo, eingedenf des Könige: 
berger Eides, Seine Majeftät dem Könige völlig vertrauen. Endlich machte ein 
Deputirter die Bemerkung, es fei nicht paflend, fchriftlihe Vorträge zu halten, 
indem es am (Ende leichter wäre, fi) auf einen Gegenftand fchriftlich vorzubereiten, 
als unvorbereitet mündlich darauf zu antworten. Am Schlufie fuchte der zweite 
Deputirte der Stadt Poſen nachzuweiſen, wie fein Antrag gar nicht der Art fei, um 
einen Rampf der politiihen Meinung, einen Kampf zwifchen der polnifchen und 
deutichen Nationalität hervorzurufen, die Interefien des Großherzogthums Bofen 
zu gefährden, ten König zu beleitigen und endlih um Preußen mit Unfrieven zu 
bedrohen ; fein Antrag fei vielmehr gar nicht von dem eigentlichen Gefichtspunfte 
aus gewürdigt worden. Gin Deputirter ſprach noch für die Bufammenberufung 
allgemeiner Landſtaͤnde. So entigte diefe nachträgliche Debatte über einen in der 
legten Sigung ſchon erörterten und abgemachten Gegenftand. 


Hierauf erging folgender Königlicher Beſcheid unterm 12. Mäyz: 
Die übereilte Beurtheilung der Wirkſamkeit der ftändifchen Ausſchüſſe it nicht 
geeignet, einen Einfluß auf Unfere wohlerwogene Abficht bei Gründung diefes In: 
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fituts zu üben. Wir wollen in Gnade die Aeußerungen nicht näher erörtern, 
melde auf ein Gebiet übergreifen, das Unferer Erwägung und Entichließung vors 
behalten bleiben muß, noch die unangemeflene Berufung auf eine Berortnung 
(vom 22. Mai 1815), welche, wie wir dies bereits in tem Landtagsabiciede für 
das Königreich Preußen vom 9. Sepibr. 1840 ausdrücklich erflärt haben, völlig 
unverbintlih für Uns if, da ſchon Unſeres in Gott ruhenden Herrn Vaters Majes 
Rät, von Denen diefelbe ausgegangen, ihre Ausführung mit dem Wohle Ihres Volks 
* vereinbar fanden und das Geſetz vom 5. Juni 1823 an ihre Stelle treten 
ließen. 


f. 
(Zu pag. 423.) 


Zwei Anträge des Pofen’schen Landtags, die Beſchwerden gegen 
Beamte ſowie die Beauflichtigung des Echulwefens ı. im Groß 
herzogthum betreffend. 


(Ebendaſ. Nr. 89, pag. 379, in der Note.) 


„Außerdem find wir des unvorgreifliben Dafürbaltens, daß dem Ausichuffe 
der Etünde noch folgende Befugnifie eingeräumt werden dürften: 


1) Annahme begründeter Beſchwerden über erwielene Verlegung der Geſetze 
durch die Behörden oder einzelne Beamten in Bertretung der Landtagsverfammlung. 
Diefe Beichwerden würden in ber Regel dem nächſten Landtage zur Prüfung vors 
behalten fein; im Fällen aber, wo fofortige Athülfe nöthi ae, von dem 
Ausichufle zu prüfen, und nach Befinden der Umflände Ew. Najeftät zur Entſchei⸗ 
dung vorzutragen fein. 

Diefe Befugniß Scheint uns dem Weſen des fiändiichen Ausicufles ent 
forehend, da derſelbe die Landtagsverlammlung in der Zwiichenzeit von einem 
Landtage zum andern vertritt, und als ihr Bevcllmächtigter anzufehen it, und 
daher auch die dem Landtage geiegmäßig zuſtehende Beiugniß, angemeflen beichränft, 
auszuüben haben dürfte. 


2) Mitbeaufihtigung des Schulweiens und aller Grzichungsanftalten im 
Großherzogthum Boien. 

Ew. Majeftät baben in dem Allerhöciten Propofitions:Decrete ausiufprechen 
geruht, daß, wenn der Erfolg der Verwaltung des Großherzogthums Polen nıcht 
allentbalben dem Wunſche entipracb, Die Unterthbanen volniicher Abfunft in ibıen 
nationalen Grinnerungen und Sitten auf feine Weife zu nören, vielmehr ſolchen 
jede Berüdfichtigung zu widmen, die Schuld beionders an den polniichen Cinwoh— 
nern liegt, welche, ihr eigenes Intereſſe verfennend, es verabiäumen, ihre Söhne 
ſowohl dem höheren Staatsbirnite, als dem höheren Echreritande zu witmen. Der 
Erfolg, daß tüchtige Staatstiener gebildet werden, hängt hauptiächlich davon ab, 
welde Richtung der Schulbiltung gegeben wird, und Ew. Majeftiit gerreue Unters 
tbanen glauben, daß dieſe Richtung bisher im Großherzogthum Poſen nicht ten 
Erfordernifien für deſſen Berhätmifie entiprechen babe. Eme Garantie für einen 
erwünichteren Erfolg des Schulmweiens in Beziehung auf Ew. Majeftät polnische Unters 
thanen erbliden wir in dem Rechte, welches wir bier für den Häntıichen Ausichuß allers 
geberfamft erbitten. Dieſe Mubeauſſichtigung des Schulweſens würte ſich im Fall 
der Allergnätigften Gewährung auf alle Bildungs: und Grziehbunasanftalten tes 
Großherzogthums mit Inbeariff der Schullehrer- und geiſtlichen Semmarien, 
foweit legtere unter der Aufſicht der weltlichen Behörten fichen, erftreden und 
vornehmlih dahin zu wirken haben, dag die Jugend bei volljtändiger Griernung 
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beider Landesſprachen zu dem Grade der Bildung gelange, um Ew. Majeſtät 
landesväterlichen anädigen Abfichten,, insbefontere dem Bedürfniffe bei Anftellung 
ber Staatsdiener, Lehrer und Geiſtlichen, vollftändig zu entſprechen. 


ß- 
(Zu pag. 433.) 


Denfichrift ded Magiftrats und der Stabtverorbneten-Berfammlung 
der Haupt» und Reſidenzſtadt Breslau für eine provinzialftändifche 
Petition um Anordnung der allgemeinen Randftände. 


(Bergl. Die preußiiche Berfaflungsfrage, Sammlung aller auf die Verord⸗ 
nung vom 22, Mai 1815 bezügliden Actenftüde, Gefege, Petitionen, 
Landtagsabichiede, Denfichriften x. Leipzig, ©. Meyer. 1845. p. 75 fg.) 


Der Magiftrat und die Stabtverorbneten hiefiger Haupt: und Reſidenzſtadt 
haben es in Vertretung diefer Gommune als Mitglied des dritten Brovinzial:tand: 
ſtandes einmal fo für ihren Beruf als für ihre Prlicht erfannt, die reichsftändige 
Verfaſſungsfrage auf dem gegenwärtig verſammelten fechften jchlefifchen Provinzial⸗ 
Landtage hiermit zur Sprache zu bringen, damit auf dieſem geleglihen Wege die 
diesfälligen Wüntche der Provinz Ausdrud gewinnen, jedenfalls aber die Bitten 
der Stadt: Gommun Breslau vor den Thron Sr. Majeftät des Königs gelangen 
mögen. 


I. Rad; dem deutjchen Bundesrechte gehört landfländifche Verfaſſung grunds 
ſetzlich zu den wefentlih nothwendigen Ginrichtungen eines jeden beutichen 
—B denn es lautet der Artikel XIII. der deutſchen Bundesacte vom 
8. Juni 1815: 
„In allen Bundesflaaten wird eine landitändiiche Verfaflung ftattfinden, * 
(ll y aura des assemblees d’etats dans tous les pays de la confederation.) 
und nad Artikel 55 der durch Allerhöcfte Cabinetsordre vom 24. Juni 1820 für 
den preußischen Staat publicirten Wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820 hat 
„die Bundesverfammlung darüber zu wachen, daß diefe Beſtimmung in 
feinem Bundesftaate unerfüllt bleibe.“ (Geſ.“S. de 1820, ©. 126.) 


11. Was if unter diefer bundesrechtlich nothwendigen landesftändifchen Ber: 
faſſung zu verſtehen? 

—* wahre Sinn des Artikels 13 der Bundesacte und der Umfang der Ver— 
pflichtung, welche tie deuſſchen Regenten in demſelben übernommen haben, läßt ſich 
aus den der Abfaflung der Acte vorhergegangenen Verhandlungen fehr vollitändig 
befimmen. 

Man ging bei diefen Berhandlungen anfangs davon aus, daß in der Bundess 
acte allgemeine Grundfäge über die lantitäntifche Verfaſſung für alle Bundes 
Raaten aufgeftellt, insbelondere aber die Mechte feftgefegt werden mußten, welche 
den zu errichtenden Landſtaͤnden einzuräumen feien, 

Dahin rechnet man aber: 

4) das Recht der Steuerbewilligung, 

2) die Mitaufficht bei Verwaltung der Steuern, 

3) das Stimmrecht bei den neu zu verfaflenden Geſetzen, 

4) das Recht, die Beitrafung ſchuldiger Staatsdiener zu verlangen, und 

5) das Recht, die Verfaflung des Landes bei dem deutichen Bunte ſelbſt zu 
vertreten. 

Diefe Anfihten gehen durch alle Entwürfe der Bundesacte durch, und ift 
gegen diefelbe bezüglich der Principien von feinem deutſchen Fürften ein Widerſpruch 
erhoben worden. (Gfr. Klübers Acten, Heft 1. ©. 74. Bd. 2. Heft. ©. 16, 
94, 102, Heft 6. ©. 156,) 
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Nur weil man es aus Localitätsrückfichten nicht für angemeflen hielt, auf das 
Einzelne einzugehen, wurde der Artikel XII. jo furz, wie geicheben, gefaßt, dabei 
jetody vor mehreren deutſchen Staaten auf Anwendung obiger Orundfäge bei 
Einrichtung der landftindiichen Berfaflungen austrüdlich beitanten. 

Ganz namenılid war Preußen auf dem Wiener Congreſſe ſchon am 22, Dito: 
ber 1814 der Erklärung Hannovers völlig beigetreten, wie es Darauf beſtehen müfle, 
daß tie Mechte beftimmt würden, welche den deutichen Untertbanen von Alters ber 
zugeitanden, daß Landflände mit wefentlihen Rechten eingeführt würden. (Vgl. 
Klübers Acten Bd. 2. ©. 318, 359, 378, 424, 526.) 

Es ift daher zweifelsfrei, daß die nach Art. XII. der Bundesacte zu errichtenden 
lanpdftändifchen Berfaflungen von ten Grundſätzen ausgeben follen, wie diefelben 
auf dem Wiener Congreſſe aufgeflellt und oben angeführt find, und zwar um fo 
mehr, als befonters 

1) das Steuerbewilligungsrecht den deutſchen Yandfländen niemals gefehlt bat, 

... auch in den Meidysgefegen von jeher anerfannt geweien ift, und 
eben ſo 

2) tie Theilnahme an der Geſetzgebung von jeher als ein weſentliches Recht 

deuticher Stände gegolten hat. 

11. Die Erfüllung der unwıterleglich alfo zu deutenden,, von jedem einzelnen 
deutichen Megenten im Aut. XI. gegen ten deutſchen Bund übernommenen Ber: 
pflichtungen bat aber des hochſeligen Königs Friedrich Wilhelin IH. Majeftät mit 
erbabenem Gerechtigfritsfinne um fo weniger Anftand genommen, audı allen feinen 
Untertbanen austrüdlihb und wiederhelt zu verbeißen, als Allerhöchſtdieſelben 
bereit# aus -eigener Bewegung in dem Ediete vom 27. October 1510 über Die 
Finanzen des Staates (Geſ.“S. 1810 ©. 25) Die Abficht ausgeſprochen batten, 
der Nation eine zweckmaͤßig eingerichtete Neprälentation ſowohl in den Provinzen 
als für das Ganze zu geben. Dieſe theuern unvergeßlihen Verheißungen des volls 
endeten Landesvaters find enthalten ſowohl 

A. in allgemeinen Verordnungen für den Staat, als 

B. in Allerhöchſten Grlaflen an einzelne Provinzen. 

AdA. Unter ten allgemeinen Verordnungen tritt uns vor Allem entgegen: 
1) Die ewig denfwürdige vom 22 Mai 1815 (Gef.:S. von 1815). 
2) Nach der Allerhöchſten Berordnung wegen Ginführung tes Staatsrathes 
vom 20. März 1817 (Geſ.“S. ©. 67) wurde ferner wiederbelt: 
daß die Einwirkung der künftigen Lantes Repräientanten bei der Geſetz⸗ 
gebung dur Lie in Kolge ter Berortnung vom 22. Mai 1815 auszus 
arbeitente Berfaflungsurfunde näher beftimmt werten folle. 
Endlich 
3) heißt es in der allgemeinen Verordnung wegen der künftigen Behandlung 
des geſammten Staateſchuldenweſers vom 17. Januar 1820 (®.:©. &.9): 
Wır hoffen durd Veröffentlibung des Schultenzuftantes, und durch 
die von Uns beabfichtigte Fünftige Unterordnung dieſer Angelegenheit 
unter die Reidisitänte das Vertrauen zum Etaate und zu feiner Vers 
waltung zu befefligen sc. 

N. Wir erklären diefen Siaatsſchulden-Etat auf immer für geſchloſſen. Ueber 
tiefe Summe hinaus darf fein Staatsichuldenfchein oter irgend ein anderes 
Staatsichultentocument ausgeftellt werden. Sollte der Staat fünfrigbin 
zu feiner Grbaltung oder zur Körterung des allgemeinen Beſten in tie 
Nothwendigkeit fommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehns zu ſchreiten, 
fo fann ſolches nur mit Zugiehung und unter Mitgarantie der Fünftigen 
reichsſtaͤndiſchen Verſammlung geichehen. 

IX. In Zukunft und beim Abgange des Präſidenten oder eines der Mitglieder 
der Hauptverwaltung der Staarsfchulden werden Uns von der kuͤnftigen 
reichsſtaͤndiſchen Verfammlung trei Indivituen zur Auswahl eines der: 
felben vorgefchlagen. 
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XI. Endlich ift die Hauptverwaltung der Staatsichulden verpflichtet, der 

fünftiaen reihsitändiichen Berfammlung alljährlich Rechnung zu legen. 

Mit diefen Allerhöchiten VBerortnungen im volliten Ginflang fliehen ad B die 
Befip:Grgreifungs: Patente vom Jahre 1815. 

IV. Sind nun alle diefe mehrfachen in Uebereinſtinmung mit Art. XIII. der 
Bundesacte gemachten Berheißungen erfüllt worden ? 

Durch die Einführungen der previnzialſtändiſchen Berfaflungen offenbar nicht, 
denn in dieien follen und fennen nur provinzielle Intereflen vertreten werten, feines: 
wegs aber die obgedachten , Der geſammien Nation verheißenen, weſentlichen reiche: 
ſtaͤndiſchen Rechte zur Ausübung gelangen; durch Die neueften Allerhöchſten Pro: 
pofitionstecrete für die gegenwärtig eröffneten Previnziallandtage eben fo wenig! 
Denn dieſe Deerete follen nur die ven des hochſeligen Könige Majeſtät wieder her: 
geitellten oder neu errichteten provinziellen Inftituticnen fördern und entwideln ; es 
it Somit bie auf dieſen Tag noch bei ter legten Licsfälligen Allerhöchiten Grflärung 
in tem allaemeınen Gefege wegen Anortnung der Provinztalflände vom 5. Juni 
1823 geblicben, nadı welcher des hochieligen Königs Majeftät es Ihrer lantesväter: 
lichen Fürſorge noch vorbehielten, darüber noch weitere Beftimmungen zu treffen : 

Wenn eine Zufammenberufung der allgemeinen Landſtände erforderlich fein 
werde, und wie fie aus den Breovinzialftänden hervorgehen follen ? 

Infofern aber 

V. nad der Ausführung ad. insbefondere nad Art. XII. ter Bundesacte und 
Art. 55 der Wiener Schlußacte eine allgemeine landitändiiche Berfaflung zu ten 
grundgeleglich notbwentigen Ginrichtungen eines jeden deutichen Bundesſtaates von 
Anfang geredinet werden muß, und demgemäß von dem Hechfeligen Könige ſchon in 
der Berortnung vom 22. Mar 1815 8.6, 7 befohlen worten ift, „ohne Zeitverluft“ 
zur Organiiation der Kandes:Repräfentation zu ichreiten ; wenn ferner die Einfüh— 
rung einer ſolchen Neprälentation ein wahres Bedürfniß geworten iſt, um für tie 
allgemeine Staats-Geſetzgebung“) größere Sicherheit und fchnelleres Kortichreiten 
zu erzielen, um das Bertrauen der Befteuerten zu gewinnen und zu befeftigen und 
um den Nachtbeilen cinfritiger Behandlung zu begegnen, welchen die Angelegen: 
heiten des Volfs auch in ten Hänten der beſten Regierungsbeamten nur zu leicht 
unterworfen find; wenn endlich eine reicbsftändifche Reprälentation ganz vorzüglich 
geeignet erſcheint, die verfchiedenen Provinzen des Staates zu einem organifchen 
Ganzen zu verbinden, Tas geſammte Preußenland in nationaler Kıaitentwidelung 
immer mehr zu heben, und cin beglücendes Berhältnig zwiichen König unt Unter: 
thanen für alle Zeiten zu verbürgen ; fo iſt's nach Allem wohl an ter Zeit, daß jene 
Repraͤſentatien entlich ins Xeben gerufen werde. 

Daher ergeht hiermit unfer ganz ergebenfter Antrag dahin: daß in hoher 
Provinziallandtag Sic) vereinigen möge, des Könige Majeftät alleruntertbänigit 
u bitten: 

’ Die verheißene reichsſtändiſche Verfaſſung nah ten Gruntzügen der Ber: 
ordnungen des Hochleligen Königs vom 22. Mai 1815 une 17. Januar 
1820 nunmehr anädigit einzuführen. 

Gewiß it Tas preußiſche Volf wegen feiner ftets bewiefenen Treue, Loyalität 
und aufopfernden Dingebung Diefer Berfaffung cben fo würdig, als es nad) feiner 
Bildungsitufe für dieſelbe vellfommen befähigt it; von unauslöſchlichſter, freutige 
fter Dankbarkeit aber würde die Nation gegen den hochherzigen König befcelt fein, 
welcher durch Verleihung folcher allgemeinen Landesverfaflung ein ruhmvolles 
Denkmal Seiner landesväterlichen Regierung gegründet, und ein ficheres Pfand für 
eine dauernte Veglüdung des VBaterlandes gegeben hätte, 

Breslau, den 28. März 1841. 


Der Magiftrat und die Stadtverorbneten. 
*) Man denfe an das bisherige Schickſal der vergeblid durch tie Provinziallandtage 
Busen Entwürfe für ein Armen» und Heimathgeſetz, für ein zeitgemäßes Gewerbe Bolizeis 
efep. 
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h. 
(Zu pag. 442.) 


Verhandlungen ded Preußifchen Landtags über die Prefie. 
(Allg. Preuß. Staats:Zeitung 1841. Nr. 103. p. 437.) 


Danzig, 10. April. In der geftrigen Plenarfigung fam ein Antrag zur Ber: 
handlung, weldser darauf gerichtet war, daß des Königs Majeltät um Gmanirung 
eines Geſetzes über Preßfreiheit in den Grenzen der Wahrheit und des Anſtandes 
gebeten werden möge, fo wie gleichzeitig und bis dahin, daß dies Gefeg erfolgen 
könne, um Milderung der Vorfchriften für die Genfur in Beziehung auf die Erörs 
terung innerer Angelegenheiten. Diefer Antrag erregte Interefle in der Beriamm: 
lung, und es Sprach fidh allgemein aus, daß derielbe ein allgemein und tief empfuns 
denes Berürfnig berühre. Es wurde angeführt, daß den Worten der Allerhöchſten 
Berordnung vom 18. October 1819 entgegen, nach welchen die Genfur feine ernits 
haste und beicheidene Unterfuchung der Wahrheit hindern foll, diefelbe feit längerer 
Zeit eine Richtung genommen habe, welche befonders dahin gehe, jede irgend freis 
müthige, wenn auch noch fo anftändig gebaltene und gründlidy motivirte Erwähnung 
oter Beleuchtung der innern Verbältniffe des Staats zu verhüten. Hierdurch werde 
jede Erörterung über innere Zuftände Seitens Derjenigen verhindert, welche häufig 
mit denfelben am genaueften vertraut find, deren Bedürfniſſe am meiften von ben: 
felben berührt werden, und es gebe daher die reichhaltigite Quelle verloren, aus 
welcher man Belehrung über wirklich vorhandene Bebürfnifle des Landes ſchöpfen 
fönne. Der gegenfeitige Ideenaustaufch zwifchen denen, welche die Verhältniſſe 
des Landes ordnen, und dem Bolfe werde gehemmt und diefem Umftande vor allen 
fei e8 zugufchreiben, daß der preußische Beamtenftand, an Biltung und Gharafter 
vielleicht der ausgezeichnetfte, wie durch eine Schranfe vom Wolf getrennt ſei, der 
gegenfeitig belebenden Wecbielwirfung mit dem legtern, welche fo heilbringend und 
wünfchenswerth für das Ganze fein würde, größtentheils enttehre und daher mit 
feinen Anfichten und Ideen gewiflermaßen einen Staat im Staat bilde. Der Nach— 
theil, den diefer Umfland für die Beamten rüdfichtlich der richtigen und von Gin: 
feitigfeit freien Auffaflung ihres Berufs habe, fei eben fo groß als derjenige, welcher 
dadurch auf die richtige Beurtbeilung aller amtlichen Maßregeln Seitens des Bolfs 
ausgeübt werde, und man dürfe kaum zweifeln, daß hierin alle gebildeten Bater: 
landsfreunde übereinftimmen. Das hierdurd unterdrückte Bedürfniß, fich über die 
Verhältniſſe des Landes freimüthig und beicheiden zu äußern und das jedem redlichen 
Staatsbürger inwohnende Verlangen, fid von den Zuftänden des Staats zu unter: 
richten, fei aber zu mächtig, zu natürlich, um nicht anderweit Befriedigung zu 
fuben. Daraus entftche und werde fortwährend der Hang genährt, jede Notiz 
über Preußen in ausländiichen Büchern und Blättern fennen zu lernen, ein Hang, 
welcher um fo häufiger ein oberflächliches und feichtes Urtheil über innere Berhält: 
niffe begründen und verbreiten hilft, als in vielen Fällen die Gelegenheit gänzlich 
mangelt, fich über die Richtigfeit oder Unrichtigfeit folder Notizen zu belehren. 
Abgeſehen hiervon fer es leiter nur zu nanürlich, Daß der mebr und mehr auf das Er— 
fennen allgemein intereflanter Zufände und ihrer Entwickelung fich richtende Geift der 
Zeit, bei der fpärlichen Nahrung, welche über innere Verhältniſſe ihm zugebt, end⸗ 
lih auch dem Stoff nach anderweitige Befriedigung ſuche. Dasjenige Interefle, 
welches ein Patriot hauptſächlich für die Zuftänte des Vaterlandes hegen follte, 
werde auf diejenigen fremder Länder und Völfer übertragen, und offen müfle man 
befennen,, daß mit Ausnahme der mit den Verhältniffen näher vertrauten Beamten 
wenige Berfonen vorhanden fein möchten, welche nicht mehr von den Verhältniſſen 
des Auslandes wüßten, als denen des Anlandes, Die Zeit, in welcher der Wunfch 
und das Berürfniß, den Geift jederzeit durch eine entiprechende Lectüre zu nähren, 
fi mehr auf den wiflenichaftlich gebildeten Theil der Bevölferung beichränft habe, 
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fei überdies lange nicht mehr vorhanden j Jedermann wollte lefen und fi dadurch 
unterrichten und bei der vorhin geſchilderten Schwierigfeit, dies über diejenigen 
ernften Gegenflände thun zu können, welche ein allgemeines Intereſſe haben, ergebe 
fich der auf eine unnatürliche Weile ih mehr und mehr fteigernde Reiz, dem Geifte 
die verwerfliche Koft gu gewähren, welche leiter nur zu häufig in denjenigen Schrif: 
ten, vorzüglich des Auslandes, dargeboten wird, die ohne Nüdficht auf Sitte und 
die heiligften Gefühle tes Herzens feine noch fo zarten Verhältniſſes ſchönen, fos 
bald daſſelbe nur nicht den öffentlichen und amtlichen Zuftänten angehört. Schriften 
dieſer Art unterliegen nicht, oder wenigftens im viel geringerem Maße ven vorhin 
erwähnten Hemmungen und ihre nmachtheilige Wirfung äußere fih um fo unbe: 
fhränfter, als die natürliche und allein ausreichende Gegenwirkung einer gefunden, 
fräftigen und dabei dem allgemeinen Bedürfniß entiprechenden Geiftesnahrung feblt. 
Eben fo fei es bei der oft einfeitigen, der Cenſur gegebenen Richtung nicht felten 
ſchwierig, ja mitunter unmöglich, die irrthümlichſten Nachrichten und Anfichten über 
öffentliche umd private Zuftände und Verhältniſſe zu berichtigen, wenngleich diefelben 
ungebindırt Durch Den Druck verbreitet werden fünnen, fobald fie einer ſolchen Rich: 
tuna mehr oder minder entipredhen. — Es wurte noch angeführt, wir nachtbeilig 
tückſichtlich der äußeren Verhältniſſe der Prefle tiejenigen Beſtimmungen über dies 
jelben eimmwirfen, welche, den allgemeinen geieglichen Anordnungen entgegen, von 
der Berantmortlichkeit derjenigen hanteln, welche ein Buch gedrudt oder verlegt 
haben. Beiſpielsweiſe wurde in dieſer Beziehung angeführt, daß, wenn in allen 
andern Fällen terjenige, welcher unter Garantıe der Gefege und Erlaubniß des 
Staats ein Geſchäft betreibt, vollftändige Entſchädigung erhält, ſobald daffelbe aus 
Staatsrüidfidrten aufgehoben und dadurch ein Verluft herbeigeführt wird, dies bei 
den Berlegern von Druckſachen nicht in derfelben Art ftattfinde. Durch das Geſetz 
vom 18. October 1819 fei cin Anipruch auf ſolche Entihärigumg zwar tem Ber: 
leger zuerfannt, wenn die Unterdrüdung einer unter gehöriger Beobachtung ber 
Eenfurvorichriften erichienenen Schrift nöthig werde, durch eine fpätere Verordnung 
fei dies aber inſoweit abgeändert, als der Verleger mit feiner Entihätigungsflage 
an den Genfor gewieien, und die leßtere — in den meiſten Fällen illuſoriſch, 
jederzeit aber Schwierig und gehäfftg geworden it. Die auf dieſe Weife angeregten 
Uebelftände erichienen der Verſammlung ebenfo groß, als eine Abhülfe derfelben 
dringend nethwendig. Jedoch hielt es dieſelbe nicht erforterlich, deshalb eine 
Denkſchrift an Se. Dajeftät den König zu richten, da man auf feine Weife bezwei⸗ 
feln fönne, daß diefer wichtige Gegenftand bereits die Aufmerffamfeit Sr. Majeität 
des Königs felbit erregt habe. Daß Allerhöchitverfelbe jevem unnöthigen Geiſtes— 
gwange feind ei, wäre befannt; Daß Er die Öelegenheit gern ergreiie, Die dem Worte 
angelegten Feſſeln zu löfen und die gefegliche Neuerung über innere Verhältnifie 
des Staats nicht zu hemmen, habe ſich rüdfichtlich der Inftitutionen des Landtags 
ſelbſt durch die erlaubte Beröffentlichung der Landtagsverhandlungen in Protocollen 
und Zeitungen deutlich gezeigt. Man fönne nicht annehmen, daß ein Fürſt, welcher 
eine fo hohe geiſtige Bildung mit jo hochherzig Königlicher Gefinnung vereinige, 
dabei ftehen bleiben werde. Die Berfammlung glaubte daher, daß man Er. Maje: 
fät tem Könige vollfommen vertrauen dürfe, und lehnte es ab, einen befonderen 
Antrag im gedachter Beziehung zu ſtellen, weil dem lantesväterlichen und fcharfen 
Auge Sr. Majeftät des Königs die großen und allgemein befannten , voritehend 
überdies nur in den allgemeiniten Zügen angedeuteten Hebelftände gewiß nicht unbe— 
fannt geblieben, und daher eine fichere und turchgreifente Abhülfe ficher fei. 


d* 
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i. 
(Zu pag. 431.) 
Berhandlungen des Poſen'ſchen Landtages über die Preſſe. 
(Ebendaſ. Nr. 130. p. 335.) 


Sigung vom 19. April. An der Tagesordnung iſt die Berathung über die 
eingegangenen Petitionen: 1) Gine Petition eines Abgeordneten der Ritterſchaft 
wegen Breßfreiheit, und eine zweite Betition eines Abgeordneten denelben Standes 
um Grmädtigung der allgemeinen Staats : Zeitung zur An: und Aufnahme von 
Grwiderungen auf verläumperiiche oder beleidigende Artikel in in: und ausländis 
chen Zeitungen über die inneren Angelegenheiten des Großherzogtbums Der 
Ausihuß erflärt ſich gegen die erſte Petition als zu allgemein gefaßt und ebenſo 
auch gegen die zweite, cr Schlägt aber vor, an Se. Majeftät dabin eine Petition um 
Milderung der Genfur einzureihen: daß alle, die innern Verhältniſſe des Groß: 
herzogthums betreffenden Gegenſtaͤnde, fowie alle Bemerkungen über Berordnungen, 
in denen Se. Majeftät der König auf die Anfichten der Minifter und des Staates 
rathes Bezug zu nehmen geruben, ohne Geniur und blos unter angemeilener Ber: 
antwortlichfeit zum Drud gegeben und angenommen werten können. Der Gindrud, 
den diefe Angelegenheit in der ganzen Ständeverlammlung bervorbrachte, war 
fihtbar. Bei der verlangten Abftimmung erflärte ſich die Verſammlung mit 35 
gegen 8 Stimmen gegen den Antrag des Nusichufles, geleitet von unbegrängtem 
Vertrauen zu Sr. Minjertät, Allerhöchſtwelcher auf dem eingeichlagenen Wege nicht 
ftehen bleiben, jondern in Seiner hohen, während Seiner erft furzen Regierung 
durch fo viele Beweiſe dargelegten und bewährten Weisheit Seinen Bölkern aus 
eigenem Antriebe und zur rechten Zeit verleiben werde, was zu ıhrem Glücke erfor: 
derlich ſei. — 2) Petition eines Abgedroneten der Landgemeinden wegen Verdoppes 
lung der Zahl der Abgeordneten des Standes der Kantgemeinten auf den Yandtagen 
und in den Kreisverrammlungen Der Ausibuß erflärt fid gegen die Petition 
bezüglich der Bertretung auf ten Landtagen, für diefelbe aber in Bıziebung auf 
die Kreisverlammlungen. Der Betittion wurde entgegengelegt, daß bei ter be: 
ftebenten Organifation der Stänte nicht die Bevölkerung, fondern das Grund— 
eigenthum vertreten werde, und einer der Abgeordneten der Ritterſchaft bewies in 
Zahlen, daß das Berbältniß der bäuerlichen Beſitzungen in feinem Kreiſe der 
jegigen Bertretung entſprechend ſei. — Einer ter Virilſtimmen-Beſitzer iſt der 
Meinung, daß die Initiative in dergleichen Angelegenheiten nicht dem Landtage 
zuſtehe. Dieſe Aeußerung blieb nicht ehne Widerſpruch gegen den darin enthaltenen 
Grundſatz. Bei der Abſtimmung erklärte ſich die Verſammlung mit 34 gegen 
8 Stimmen für die Anſicht des Ausſchuſſes. 


k. 
(Zu pag. 448.) 
Aus dem Eröffnungsdecret des Rheinischen Landtages. 


(Ebendaf. Nr. 145. p. 621.) 


An die zum Rheiniſchen Provinziallandiage verfammelten Stänbe. 


Mir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden, König von Preußen ıc. entbie— 
ten Unferen getreuen Ständen, indem Wir dieſelben feit Unierer Thronbeiteigung 
zum erften Male zum Landtage berufen, Unfern gnädigiten Gruß. 
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Mit vollem Bertrauen fönnen Wir Uns verfihert halten, daß, wie Wir 
Unieren getreuen Ständen ein landesvwäterliches Herz entgegentragen , fo dielelben 
Uns eben die treue Gefinnung bewähren werden, welde Unier in Gott rubender 
Herr Bater als Seinen höchiten Schag bezeichnet hat. 


Am Tage ter Erbhuldigung in Unferer Reſidenz haben Wir Unfern getreuen 
Ständen eröffnet, mit welchen vor Gott gefaßten Vorſätzen Wir den Thron Unferer 
Väter beftiegen haben; Wir haben ausgefprocen, daß diefe mündlichen Zufideruns 
gen fchwerer wiegen, als die, melche die frühere Sewohnbeit in Urfunden faßte, 
und Mir erflären hierdurch ausdrücklich, daß fie an die Stelle der Affeeurationen 
treten, welche von Unferen Vorfahren einzelnen Landestheilen, Ständen und 
Städten ertheilt worden find. Sie mögen feit vertrauen, daß Mir die Mechte und 
die Ehre aller Stände und Klaſſen Unserer Unterthanen mit gleicher unausgefeßter 
Fürforge befchirmen,, und das Wohl einer jeden derſelben zu befördern mit gleicher 
Liebe Uns werden angelegen fein laflen. Unter Unſern getreuen Ständen werden 
wohl nur wenige fein, Die den unvergeßlichen Hultigungsact vom 15. October nicht 
mit vollzogen baten. ie werden Uns verſtehen, wenn Mir der Wahrheit gemäß 
verfichern, daß der Ten, die Seele, mit welcher fie Uns zugerufen, Uns treue Helfer 
auf Unferer rauben Bahn fein zu wollen, daß der Accent, mit welchem fie das Ge: 
löbniß der Erbhuldigung geleiftet, nicht blos unvertilgbar und ewig jung in Unferm 
Herzen leben wird, fontern, daß diefe Grinnerung Uns die Kraft giebt, mit wahrer 
Freudigkeit auch für die ftändiichen Verhältniſſe eine Iebendigere Zeit zu beginnen. 
Daß fie eine qute, fegensreiche Zeit fei, hängt von dem vertrauensvollen Eingehen 
in Uinfere Abfichten, von dem innigen Mitwirfen, von dem Verftändniß ab, auf 
welche Mir bei Unfern getreuen PBrovinzialftinden zuverfichtlich rechnen. 


Als einen Beweis des Königlichen Vertrauens, mit tem Wir Unfere getreuen 
Provinzialitände chren und des Werthes, welchen wir auf ihren Beirath legen, 
inögen diefelben die nachfolgenten Propoſitionen, infonderheit Die erfte, welchk auf 
die ſtaͤndiſche Verfaſſung ſich bezieht, und die mittelit befonderen Decrets vom heuti— 
gen Tage an fie ergebende Eröffnung wegen eines zu bewilligenden Steuercrlafles 
betrachten. 

Wir haben Unfere landesherrliche Sorgfalt ganz befonders darauf gerichtet, 
die von Unferes unvergeßlichen Herrn Vaters Majeſtät, unter Unferer eigenen Mit: 
wirfung in einigen Provinzen wieder hergeftellten und überall auf geichichtlicdhem 
Bundament neu begrünteten ſtändiſchen Inititutionen möglichit auszubilden und zu 
beleben, ibre fegensreiche Wirkfamfeit zu vermehren und den Beftrebungen Unierer 
getreuen Stände für das Wohl tes Landes erhöhten Erfolg und Anerfenntniß 
zu fichern. 


J. 
(Zu pag. 477.) 


Aus den Verhandlungen des Rheinischen Landtags über die Preffe. 
(Ebendaſ. Nr. 217— 221. p. 983 ff.) 


Nah Berlefung und Genehmigung der Morefle, die Aufhebung der Aller 
bödyiten Gabinetsordre vom 6. März 1821 nebit den darauf bezüglichen Berorb: 
nungen und Nefcrivten betreffend, tränt der Meferent des vierten Ausichufles den 
Bericht über die Die Angelegenheiten der Brefle berührenden Anträge vor. Der Wich— 
tigfeit des Gegenftandes wegen und bei dem Intereſſe, welches derielbe allieitig für 
fib in Anſpruch nimmt, wird es nöthig fein, mwenigftens den Hauptantrag, an 
welden die übrigen ſich im ihrer Tendenz großentbeils anfchließen, im Auszuge 
folgen zu laflen. 
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Derfelbe bezweckt nämlich: 41) Die unverfürzte und tägliche Beröffentlihung 
der Verhandlungen, ſowie aller innern Landesangelegenbeiten in öffentlichen Blät: 
teen, und 3) die Erlangung eines Strafgeieget, das die Stelle der heutigen Präs 
ventiv:&efeßgebung in Preßſachen einnäbme, Es wird tabei Die Ueberzeugung 
gehrgt, daß dieſe Wünfche als die der Geſammtheit anerfannt und daß durch deren 
Miederlegung an den Stufen des Thrones eine hohe und ernite Pflicht einem hoch— 
herzigen Monarchen gegenüber werte erfüllt werden, der ein offenes Auge bat für 
die Anforderung der Gegenwart und ein offenes Herz für die Bitten feiner Unter: 
thanen. Die erfte diefer Bitten, die Veröffentlibung der Landtageverbandlungen, 
ift durch die Königliche Gnade aus Allerhöchſt eigener Bewegung bereits erfüllt. 
Das darauf Grfolgte bei ten andern Landtagen der Monarchie dürfte nicht überall 
und vollftändig befriedigt haben; Darum jagen wir: unverfürzte und tägliche Ber: 
öffentlihung der Berbantlungen, und pflichten diefem fo allgemein ausgeiprechenen 
Wunſche um fo lieber bei, als fich daraus eine Theilnahme an den vaterläntifchen 
Intereflen zu erkennen giebt, Die in eben dem Maße erfreulich ift, als die feitherige 
Theilnahmlofigfeit betrübend war. Wird biefe doch alsbald zur Apathie, vor wels 
cher der Patriotismus entweicht, der die Bulsader des Stantslebens ift und die 
Ehrfurcht vor der Geſetzlichkeit aufredt erhält. Aeußere und innere Gricheinungen, 
wovon nur cine im Morgenrotb fchöner Hoffnungen erglängte, haben eine Erregung 
und Wiederbelebung hervorgebracht, denen die Nabrung und Leitung zu gutem 
Zwede, zur Liebe für König und Vaterland nicht verfagt werden möge! Werben 
im Widerfpruch mit unserem volfstbümlichen Berihköveraben und den parlamentar 
riſchen Berbandlungen aller unserer füdlichen, weitlicden und nördlichen Nachbarn vie 
diefleitigen Landtage bei verichloffenen Thüren abyehalten, fo entitebt daraus das Be: 
dürfniß der vollitäntigiten Erfüllung dieſer eriten Bitte, wenn das ftändiiche Element 
bei dem Volke nicht in den unverbienteften Verruf fommen und deſſen gute Wirkffam: 
feit nicht verbäctigt werden fell. Je mehr Deffentlichkeit der Verwaltung des Landes 
gegeben wird, je fefter begründet fih das Vertrauen zur Regierung, und je fchwerer 
wird es den lebelwollenten, über die Zuftänte des Landes fowohl nach oben als 
nach unten hin Täuſchungen und Irrthümer zu verbreiten. — Die beiden anderen 
Bitten, mit dem rechten, unverblümten Namen genannt, umfaflen nichts mehr und 
nichts minderes, als die für den Furchtſamen fo ſchreckliche Preßfreiheit. Seit Er: 
fintung ter Buchdruderfunft bis auf diefen Tag bat die Freiheit der Preſſe nicht 
aufgehört, ein anhängiger und unentfchiedener Prozeß zu fein. Der zuerft flagende 
Theil war die Geiftlichfeit, mit welcher die weltlichen Negierungen bald gemein: 
fchaftlihe Sache machten. Die Freunde des Lichts und der Mahrheit find die 
Feinte des Prefzwanges, fowie die Feinde des Lichts und der Wahrheit die Freunde 
des Preßjwanges find. Wer überall Mecht thut, fcheut Niemand und auch die 
Preſſe nicht. Die Werke der Finfternig fcheuen das Sonnenlicht und mebr noch 
die Preſſe. Die Preſſe hat in Decennien die Wiſſenſchaften und die Givilifation zu 
einer Höhe gefördert, wo ohne fie Jahrhunderte nicht zureichend geweſen fein würs 
den, das Gleiche zu vollbringen. Und doch wird dieſer hoben Woblthäterin fo 
vielfach Zaum und Gebiß angelegt, und wahrlich nicht ohne Notb. Bei ibr, wie 
überall anders, iſt es zutreffend, zu fagen: die Grtreme berühren fi ; je größer der 
Nugen bei richtiger Anwendung, je unermeßlicher der Schaden beim Mißbrauch. 
Diefen Mißbrauch zu verhüten, ift das Mecht und die Pflicht der Staatsregierungen. 
Nicht hierüber, Sondern nur über die Mittel der Abhülfe und Vermeidung des Uebels 
fönnen Zweifel obwaltend fein. Die firchliche Aufficht über die Buchbruderei trat 
bereits 1479 ein. Die weltliche Macht folgte dem Beiſpiel fpäterhin auch, denn 
es enthielt der Meichsabfchied von 1824 ſchon Bücherverbote. Im demjenigen von 
1530 wurde ftrengere Aufſicht über die Druckereien angeordnet ; dicd war der Ans 
fang der Cenſur, die fortgelcebt und ſich auegebildet hat in tem beutichen Reiche: 
landen, dergeftalt, daß man fagen fann, fie fei in Deutichland ven jeher reiche: 
geumdiäglich geweien. Jedoch wurde fie nach den verfchiedenartigften Grundfägen 
ausgeübt, und fegen uns jegt noch oft die Milde und Nachficht in Erftaunen, wenn 
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man aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Schriften eines Leiſewitz, 
Schubart und fo vieler Anderen lieft, die in unferen Tagen das Imprimatur vielfach 
nicht erlangt haben wiürten. Dagegen fehen wir in Gngland alle Genfur bereits 
feit 147 Jahren abgeichafft und vellfommene Preßfreiheit an die Stelle getreten. 
In den Nıederlanten und der Schweiz iſt fall feine Epur von Cenſur oder Preß—⸗ 
zwang jemals nachweislich geweien. In Dänemarf iſt fie feit 70 Jahren geſetzlich 
aufgehoben. Daß in allen diefen Ländern die Preßfreiheit oder die Abweſenheit der 
Genfur feine Uebel hervorgebracht oder das Wohlſein des Volfes gelört bat, ift eine 
beachtenswerthe Thatſache. Es find demnach dafelbit die Mihbräuche auf anderen 
Wegen als dur die Genfur abgeleitet worden. Unverfennbar find Zunftzwang und 
Preßzwang aus der gleichen Ideenrichtung entfproflen, aus der Furcht vor dem 
Mißbrauche. Bei beiden liegt auch tas Bevormundichaftungs:Syitem zum Grunte, 
und hieraus ift wiederum das Präventiv: Brincip entiprungen, d. b. es wird den 
“ Unmündigen im Boraus das verlegente Inftrument aus dem Wege gethan, im 
Gegenſatz der Repreffivmittel, wo hinterher qeitraft oder durch Schaden flug ge: 
macht wird. Jenes hemmt die freie Entwidelung, vieles erleichtert fie. Mer ver: 
hindert wird, mit Gefährlichem umzugehen, ber lernt nicht feinen Gebrauch und 
mißbraucht es gewiß in ten ihm — vorkommenden Gelegenheiten. Wo immer 
das Bevormundſchafte⸗Syſtem verlaſſen worden und Freiheit, als Ordnungsreſultat, 
an die Stelle getreten iſt, da find überall die Fortſchritte in der Berbefterung der 
Zuftände groß und rafch geweien. Die Gewerbefreibeit, deren die Rheinprovinz 
zum größeren Theil ſchon teit faft einem halben Jahrhundert theilhaftig geworben, 
ift defien ein laut redender Zeuge! 

Der Herr Antragſieller fährt fort: Wenn er fein ſtändiſches Recht dazu benuge, 
den verehrten Mitftänden des fechiten Landtages diefe Wünfche zur Prüfung und 
Würdigung vorzulegen, To thue er es mit der tiefgefühlten Ueberzeugung, für bie 
Rheinprovinz eine Gabe zu erbitten, die fie verdient und nach dem längft erlangten 
Grade ihrer Müntigkeit in Anſpruch zu nehmen berechtigt fei. Aber indem er Preß— 
freiheit fordere, fo tolle damit Feinesiveges dasjenige gemeint fein, was fo vielfach 
unfern Gfel und Abſcheu erweckt, wobei Mißbrauch die Regel und quter Gebrauch 
die Ausnahme ift. Er entwickelt feine Auffaflung: Er will, daß das Gewerbe der 
Preile von der allgemeinen Freiheit der Gewerbe nicht ausgeichloflen fei, wie es noch 
immer der Fall it, und wobei der innerliche Widerſpruch als Flaffifche Inconfequenz 
erſcheint. Die Arbeiten von Armen und Beinen find frei; diejenigen bes Kopfes 
werden bevormundet. Bon größeren Köpfen chne Zweifel? — Gott bewahre! 
Darauf fommt es bei den Genforen nicht an. Wem Gott ein Amt giebt n. ſ. w. 
— Gr will diejenigen beionderen Vorfichtsmaßregeln, welche die Alles überbietende 
Kraft der Preſſe nothwendig macht, aeftatten. Gr will die Beireiung von der 
Genfur für alle kleinen und großen Schriften und Auffäge, die mit den wahrbafti: 
gen Namen ihres befugten Autors unterichrieben find. Der Drucker ift mit feinem 
Leibe und Vermögen verantwortlich für die Echtheit der Unterfchrift ; die Unechtheit 
unterliegt der Strafe der Fälſchung, unbeichadet der Civilklage, wo fie flattfindet. 
Gr will, daß die Cenſur fortbaure für alle Fleinen und großen Schriften und Auf: 
fäße, die von einem unbefugten Autor berfommen, oder die anonym oder pfeudonym 
ericheinen. Der Drucder vertritt mit feinem Leibe und Vermögen die Givilflage. 
Gine größere Preßfreiheit fordern, hält er für unverfländig ; er felbft würde nicht 
mehr bewilligen. Was er aber fortere, ſei dergeftalt auf Mecht und Billigfeit 
begründet, daß wohl feine Staatsregierung, welche Gewerbefreiheit zuerfannt hat, 
es zu verweigern über fich gewinnen möchte. Es könne wohl gedadıt werten: 
Koridauer von Zunftwelen neben der Preßfreiheit, weil das Kopfgewerbe eine höhere 
Potenzirung,, eine Gleichitellung mit den alten ficben freien Künften in Anſpruch 
nebmen fünnte; aber Fortdauer der Unfreibeit der Preſſe neben der Gewerbefreiheit 
fei eine Sünde wider den heilinen Geiſt. Gr rede von befunten und unbefugten 
Autoren. Dies verjiehe er dahin, daß er Lie Ausübung eines verliehenen Rechts 
immerhin, auch in der Gewerbefreiheit, an irgend eine Bedingung fmüpfe, die nadı 
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der Maßgabe des Fachs leichter oder ſchwerer qu erfüllen fei. Die Maurers, Zim— 
mer: und Baumeifter haben veritändigerweife Beringungen zu erfüllen, woven die 
meiften anderen Gewerbe befreit fein. Ausländer z. B. ſollen das Mecht der 
Genfurbefreiung nicht in Anipruch nehmen dürfen, weil es zunäcit am preußischen 
Staatsbürgerthum anflebig fein ſoll. Meitere Merkmale der Befähigung ausfindig 
zu machen, fei ven Räthen zu überlaſſen, welde das Repreſſiv-Preßgeſetz auf Aller: 
höchſten Befehl und verfaflungemäßtg in Verfchlag zu bringen haben werten. Es 
fofle damit nicht gemeint fein, Daß dieſes Repreſſiv-Geſcetz Durch eine ungebührliche 
Strenge die Ausübung einer geſetzmäßigen Freiheit hemme; es möge Diele vielmehr 
vollauf walten, aber nur ihr Mißbrauch und die Rränfung der Ehre und Intereflen 
der Berfonen beftraft werten. Die Bertrafungsfille werten aber je feltener vor: 
fommen, je mehr auf dieſem Wege jene Screibfeligfeit, die unter der Maske der 
Anonymität und Pſeudonymität die Welt durchichleidht, im verdiente Gaducität 
gerathen und alle Beachtung verlieren wird, 

Einer hochverehrten Ständeverfammlung wolle es daher aefallen, bei Sr. 
Majeftät die untertbänigiten Bitten vorzutragen: erftlich tem Lande die unverfürgte 
und tägliche Veröffentlichung der Berhantlungen des Landtags, zweitens die anſtän— 
dige freie Beſprechung diefer Verhandlungen, fowie aller innern Landesangelegenbeis 
ten, in öffentlichen Blättern zu geftatten, und drittens den preußiſchen Rheinlanden 
in der angegebenen Weile Prebfreibrit und dafür ein Strafgefeg Allergnädigſt zu 
verleihen, das die Stelle der heutigen Präventiv-Geſetzgebung einnehme. Die übrigen 
Anträge fegen dem Gefuche nur noch die Öffentlichen Verhandlungen des Landtages 
binzu, worauf der Bericht jedoch nicht weiter zurückzukommen für nöthig erachtet bat. 

Der Herr Antragiteller bemerft: 

Der Herr Meferent gebe in feinem preiswürdigen Wohlwollen für den Gegen— 
fand feines Antrages weiter, als er felbit gerhan. Kine allgemeine Preßfreiheit 
halte er nicht für rathſam, nicht für zweckmäßig, nicht für wohltbätig und noch 
nicht für an der Zeit. Sie werde, fie fönne uns nicht zugeitanden werten, weil 
unfere Berbältniffe zum deutſchen Bunde es nicht zuließen. Was er fordere, 
genüge; mehr fordern, ſchiene einer Bitte um Verweigerung gleich zu fiehen. Kor: 
dern wir darum nicht das unerrrichbare Maximum; begnügen wir uns vielmehr 
mit dem erreichbaren Minimum. Er bitte aber feine verehrten Mititände, ibn in 
diefer Forderung zu unterftügen, denn das fühle Jeder, daß etwas getban-werden 
müfle, damit der ſechſte Rheiniſche Landtag nicht unter der Krwartung feiner Gom— 
mittenten bleibe. Sein Antrag babe drei Stüßnunfte ins Auge aefaßt: 1) ein 
Mecht im Befonderen, nicht im Allgemeinen ; 2) Berbefferung des Gebrauchs der 
Prefle, befonders in ihrer Anwendung auf Zeitungen, veriodiiche Blätter und Flug— 
fchriften ; 3) Ausführbarfeit und unbeitreitbare Zuläſſigkeit. 

Gr fordere nämlidı nur Preßfreiheit oder eigentlich nur Genfurbefreiungen für 
unterfchriebene, mit den untergetructen, wahrhaftigen Namen der befugten oder 
berechtigten Autoren , der raifonnirenden cder rügenden, oder anflagenden Nrtifel. 
Gr beabfichtige, auf dieſem Wege die Anonpmität und Pfeudonymität herabzumürs 
digen; die Leſer würden fich mur den unterichriebenen, fie intereifivenden Namen 
zuwenden, aber die Beachtung den Nichtunterfchriebenen je länger, je mehr vers 
fagen, weil diefe meiltens nur Lobhudelnde fein würden, die von den Genfurftrichen 
nichts zu fürchten hätten. Gr beabfichtige ferner, der Prefreibeit durt dieſes Mit: 
tel eine Vorſchule zu eröffnen, wo fie fich zur edlen Freimütbigfeit, zum Kampfe mit 
offenem Bifir ausbilden und Schmähfucht und gemeine Rritifaiterei vermeiden wird. 
Die Schreiberzgabl werte dabei freilich abnehmen, aber auch weniger leeres Stroh 
gedrofchen werden. Die ehrlichen Freunde der Preßfreibeit in ihrem wahren Sinne 
würden alsbald auf der rein gemachten Arena erſcheinen und ihre Wanpenprobe . 
machen und erft von da an habe der quite Name einen quten Klang; er erwarte 
einen Ebenbürtigen, wenn ihm der Plag ftreitig gemacht werten würde. Bis dabin, 
unter der abfoluten Herrichaft der Genfur, wäre feine Ehre dabei zu aewinnen gewe— 
fen, den Namen zu nennen, bleibe er doch immer der Kaftrirung verdächtig, und von 
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Masten (Anonymen) niemals ungeneckt oder ungeſchmäht. Würde fein Antrag 
von der Stänte -Verfammlung angenommen, dann trete er in Dem weiten Kreis 
der vielfachiten und ausführlichiten Discuffionen und — täufchten ihn feine Hoff: 
nungen micht — dann würde erfonnt werten, daß der fechfte rheinifche Landtag das 
Problem einer ungefaͤhrlichen Preßfreibeit gelöfet habe. . 

Ein Mitglied des dritten Standes führt an: 

Sieyes fell geſagt haben: „Die Nerolution iR eine fchöne Sache, aber Schlechte 
Menfchen haben fich ſpäter bineingemifcht.“ Auch die Preßfreibeit fei eine fchöne 
Sache, ſo lange Schlechte Menſchen ſich nicht hineinmiſchten. Bis jegt fei aber noch 
kein Mittel erfunden, Die mit der Preßfreiheit verbundene Zügelloſigkeit zu hemmen. 
Es ſei fein Zweifel, Daß Frankreich feinn Augenblict ficher wäre, in eine neue 
Revolution hineingewerfen zu werten, fo lange die Zügelloſigkeit der Preffe und die 
jeßige Gonftitution beftehe, denn mit beiten fei es unmöglich gu regieren. Seit 
langer Zeit habe er ten fonft fo mächtigen Nachbaritaat als cin Theater für Deutich- 
lant angefchen. Aus dem, was dafelbit aufgeführt werde, hätten tie Deutſchen 
Gelegenheit, beilfame Lehren zu ſhöpfen. Das neueite intereſſanteſte Schauſpiel 
wäre dasjenige, worin Herr Thiers Haupt » Ncteur geweien. Wir vertanften ihm 
ten neuen Auffchwung von Batriorsmus in allen deutichen Gauen und hätten des: 
halb wohl Urfache gehabt zu anplaudiren. Die Eympatbien für Gonftitution und 
Preßfreiheit müflen nethwendig geſchwächt werden, wenn man fübe, wie Damit ver: 
bunten wären: „ewig wandelbare Zuftänte in jenem Lande umd eine beängftigende 
Ungewißheit der Zufunft.* Der wahre retlihe Vatriot vermöge die Regung in ſich 
nicht zu unterdrücken, Gonftitution und Preßfreibeit Seien nicht für das Wohl 
tes Volkes, fondern für die Befriedigung des Ehrgeizes Einzelner und Lie Herrichaft 
ter Parteien. Sein Unabhängigkeits-Gefühl ſpräche für Lie Preßfreiheit ganz in 
dem Sinne, wie der Herr Antragiteller feinen Antrag fermirt babe, worin er fin 
defirufrives Prinzip erfenne; er müſſe aber der Vernunft und Erfahrung Gehör 
geben, welche Berficht geböte; er made taber den Vorſchlag, „Se. Majeftit den 
König zu bitten, Die dem Meferat abichriitlich beigefünte Cabincts-Ordre des ver: 
ewigten Sandesvaters vom Jahr 1804 *) mit Aufbebung des Cenſur-Ediets vom 
18. October 1819 — in Gemmunal: Angelegenbeiten im weiteſten Sinne Aller— 
gnaädigſt ausführen zu laſſen, — und zwar als Verſuch, inwiefern allmälig auch 
inneren pelitiſchen Intereſſen dieſelbe Freiheit zu geſtatten fein möchte.“ Gr bitte, 
dieſen feinen Vorſchlag als ein Amendement aufjunehmen. 

Gin Abgeortneter des dritten Standes äußerte ſich dahin: 

Das Prinzip der Orffentlichkeit fei für die Mbeinlande cin Bedürfniß ge: 
worden und bedinge die Kortentwidelung ihrer ſocialen Zufände, Gr glaube, es 


*) Die bezogene Könialiche Cabinets-Ordre lautet: „Mein lieber Staats -Minifter von 
Angern! Bei der ın den Anlagen von tem fürftlih Naſſauiſchen Regierungs: Rath Mallinckrodt 
u Dortmund geführten Beſchwerde uber die Kricas- und Demainen-Kammer zu Hamm fommt 
Alles darauf an, ob die in dem eingereichten Stud enthaltene Rüge der fo gänzlichen Bernad 
Läffigung der Revaratur der fo gefährlich-ſchabhaften Rubrbrüde bei Schwern gegründet war 
oder nicht Writeren Falls mußte Die Kammer ten Siniender und Nedacteur vielmehr danken, 
als demſelben Unannebmlichkeiten verurfachen ; und lepteren Kalle, wenn die Rammer, wie es 
auf alle Aälle anftändiger geweſen wäre, ſich nicht bewogen fand, Die Anzeige zu berichtigen, 
bätte dieſe fih darauf beſchränken muſſen, Die Unrichtigfeit der Anzeige barzurbun und auf redht- 
liches VBerfabren gegen den Einſender und Redacteur anzutıagen. Es kann nicht Jedem zuge 
muthet werden, in ſolchen Fällen, die eine Rüge verdienen, fidı ven Inannebmlichkeiten. womit 
officielle Denunciationen verbunden find, aussuichen. Bollte nun aud eine anfländige Bubli» 
yität darüber untırdrücdt werden, jo wurde ja fein Mittel ubria bleiben, binter die Pflicht 
widrigkeiten der untern Bebörden zu fommen, die Dadurch eine ſehr bedenkliche Eigenmacht er» 
halten würden. Im dieſer Rückſicht ift eine anftändıge VPublizität der Negierung und den Unter 
thanen die ſicherſte Burgſchaft gegen dieNachlärfigfeit oder den böſen Willen ver untergeordneten 
Beamten und verdient auf alle Weiſe aefördert und geſchuht au werden, Ich befeble Euch daher, 
die genannte Kamıner hierdurch fur die Zukunft gemeſſenſt anzuweiſen. Uebrigens will Ich nicht 
hoffen, daß uber diefen Dieput die Sache ſelbſt, nämlıdh die Reparatur der ſchadhaften Brücke, 
wird vergeffen werden. Berlin, den 20. Februar 1804," 
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zieme dem gegenwärtigen Landtage, eine ſolche Gefinnung gegen des Königs Maje— 
ſtaͤt auszufprechen Gr verfiche aber nicht unter tem Prinzip eine ausgedehnte Deffents 
lichfeit , die in andern Rändern geſtattete Preffreiheit oder vielmehr den Preßunfug, 
fondern nur die Befugniß und die Freiheit, alle die Intereflen des Landes betreffen: 
den materiellen, Sowie die geiftigen und Fir lichen Angelegenheiten freimütbig und 
anftäntig befvrecben zu fünnen. Die Schwierigfeiten aber, die ſich einer folchen 
Gewährung, des Mißbrauchs wegen, entgegenitellten, feien fo groß, daß felbit die 
verichiedenen Redner, welche fid bier fo ausführlih und gründlic darüber ausge: 
fprochen, in ihren Anfichten und angegebenen Mitteln verschieden geblieben feien ; 
daher trage er darauf an, die Bitte an des Königs Majeftät zu Hellen: „Dem 
Prinzip der Deffentlichfeit für alle das Gemeinwohl und die Intereflen des Landes 
betreffenten Angelegenbeiten die möglichite Austehnung zu geftatten, und um Ges 
währung einer ausgetehnten Breßfreiheit, welche durch Fräftige und ſchnell wirkende 
Gelee bewacht gegen jeden Mißbrauch fichere, wodurch dem Mißbrauch, der fich 
in Betreff der gegenwärtigen NMusübung der Genfur erhoben, abgeholfen würde.“ 


Ein Abgeordneter des vierten Standes bemerfte : 


Man umfreife die vorliegende Frage, wie die Kape den warmen Brei. Alle 
Anfichten, welche fi) hierüber hätten geltend gemacht , ſtimmten darin überein, daß 
die betehende Cenſur zu beichränfend und bemmend für die Geiſtes-Entwickelung 
fei. Wie dies zu heben, darüber feien tie Anfichten verichieden. Inzwiſchen bliebe 
der ehrenwerthen Berfammlung nur die Wabl übrig, zwiſchen jener und der vom 
Referent beantragten, unter Obbut von Etrafbeftimmungen zu ftellenden Preßfreiheit. 
Gine Genfur fei durch allgemeine Gefege nicht zu regeln, Da die vorfommenden Fälle in 
ihren unendlichen Abftufungen und Berichlingungen unmöglich To genau bezeichnet 
werden fünnen, daß die Genforen nach ihren individuellen Ausbildungen nicht eine 
verichiedene, von der feftaeleßten Norm abweichende Willkür ausüben follten, derges 
ftalt, daß das bier Vergönnte einige Meilen weiter erlaubt fei; diefe Bevormundung 
vernichte mandye geiftige Blüthe. Der menſchliche Geift müßte ſich nach feinen 
ihm beiwohnenden Gefegen frei entwiceln und das Grrungene mittheilen dürfen, 
fonft würde aus einem flaren, belebenden Strom ein verpeftender Sumpf. Wenn 
ein Volk ſich für Preßfreibeit eigene, ſo fei Dies ficher das ruhige, gemuͤthliche 
deutſche, welches wohl eher noch einer Aufitachelung aus feinem Phlegma bedürfe, 
ald ter geiftigen Zwangsjade der Genfur. Seine Gedanfen und Gefühle feinen 
Mimenſchen nicht ungehindert mittbeilen zu dürfen, babe viel Achnliches mit vem 
nordamerifanifchen Abiyerrungs : Syitem der Sträflinge, welches in feiner vollen 
Schreffbeit oft zum Wahnfinn führe. Mer nicht tateln dürfe, von dem habe audy 
das Lob feinen Werth; ähnlich in feiner Ausdrucksloſigkeit fei ein chineſiſches Ges 
mälde, dem der Schatten mangele. Möchten wir uns doch nicht diefem erfchlafften 
Volke beigefellt finden. Man gebe uns, der Borhut gegen Gallien, außer dem 
materiellen noch ein geiftiges Gut zu vertreten; wenn dann nochmals der galliiche 
Habn frähte, fände er uns bereit, nicht zur Schlacht allein, ſondern auch, feinen 
Uebermuth zu zügeln. 


Wenn wir die Berrifienheit Deutfchlands zu beflagen hätten, fo hätten wir fie 
in Bezug auf die Genfur au beglüdwünfden. Obgleich bedauerlich in dem ob— 
fhwebenvden Kalle, wo die weltliche und geiftliche Gewalt über deren Grenzen im 
Hader lägen, fo hätte fich doch fo viel bei diefer Gelegenheit feftgeflellt, daß die 
Preßeinrichtung nicht einen gegenseitigen befriedigenten Erfolg gäbe. Der Süden 
Hage den Norden und umgekehrt der Norden den Süden an, daß er fich nicht im 
der vorgefdftiebenen beengten Bahn bewege. Um aus diefem Dilemma zu fommen, 
fei das einfachfte Mittel, dem Wolfe die Vertheidigung feiner eigenen Intereflen an: 
beim zu geben. Gine volle Preßfreiheit mit gebührlichen Straf: Beilimmungen 
über deren Mißbrauch fei ein paſſendes Nusfunftamittel, um eine unangenehme 
Berührung der Megierung zu befeitigen. Die Bemerkung von einem geachteten 
Gliede des Kürftenftandes fünne ihn nicht abhalten, diefe zu beantragen, da bie 
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Bundesacte folche als grundfäglich feitgeitellt habe. Unſer geiftreicher, helldenfender 
König wäre ſicher nicht abgeneigt, den Velke einen Schug zu neben, den es zu ver: 
theidigen habe. Er trete dem Antrage tee Referenten bei. 


vn. 
(3u pag. 537.) 


Königl. Preuß. Minifterialverfügung, den Beruf und die Grenzen der 
Genjur in ‘Preußen betreffend. 


(Allgem. Preuß. Etaats » Zeitung 1842, Nr. 14 pag. 56.) 


„Zur Herbeifübrung einer größern Gleihförmigfeit bei Ausübung der Genfur, 
und um ſchon jegt die Prefle von unſtatibaften, nicht in der allerhöchſten Abficht 
liegenden Beichränfungen zu befreien, haben Ee. Majeſtät der König durd eine 
an das Königl. Etaatsminifterium am 10 d. erlaflene Allerhöchſte Ordre jeten uns 
gebührlichen Zwang ter Ichrififtelleriichen Thätigfeit auodrücklich zu mißbilligen und 
unter Anerfennung des Werthes und des Berürfnifles einer freimüthigen und ans 
Rändigen Publicität ums zu ermächtigen gerubt, Die Genforen zur angemeflenen Be: 
achtung des Art. 2. tes Genfureticts vom 18. Deteber 1819 von neuem angumeiien. 
Nach dieſem Geſetze foll die Genfur feine ernſthafte und beicbeidene Unterfuchung ber 
Mahrheit hindern, noch den Schriftitellern ungebührlien Zwang auflegen, noch 
den freien Verkehr des Buchhandels hemmen, Ihr Zwei ift: „Demjenigen zu 
jteuern, was den allgemeinen Grundfägen ver Religion zuwider ift, zu unterbrüden, 
was die Moral und guten Sitten beleidigt, dem fanatifchen Herüberziehen von reli: 
giöfen Glaubensjägen in die Bolitif umd ver dadurch entitehenden Begriffsverwir: 
rumg entgegengutreten ; endlich zu verhüten, was die Würde und Sicherbeit ſowohl 
des preußischen Staats als der übrigen deutichen Bundesſtaaten verlegt.“ Die Genfur 
foll aber keineswegs in einem engberzigen, über dieſes Geſetz hinausgehenden Sinne 
gehandhabt werden. Der Genfor fann eine freimüthige Beiprechung auch der innern 
Landesangelegenheiten fehr wohl geflatten. Die unverfennbare Schwierigfeit, hier⸗ 
für die richtigen Grenzen aufzufinden,, darf von tem Etreben, ter wahren Abficht 
des Geſetzes vollfommen zu genügen, nicht abſchrecken, noch zu jener Aengitlichfeit 
verleiten, wie fie nur zu oft ſchon zu Mißdeutungen über Die Abfichten des Gouverne⸗ 
ments Veranlaflung gegeben bat. Bleibt es gleich unmöglich, im Wege der In: 
ſtruetion Berhaltungemaßregeln für alle einzelnen Fälle zu ertheilen ; fo wird die 
Bildungsitufe und die äußere Stellung der Genforen doch dafür eine fichere Bürg- 
ichaft gewähren, daß ihrer Umficht die Auffindung einer richtigen Mitte zwiſchen den 
Ertremen gelingen und dadurch ſowohl den Beduͤrfniſſe freier wiſſenſchaftlicher Ers 
Örterung als der Pflicht, den Gingelnen wie die Geſammtheit in allen ihren höheren 
Intereflen vor feindfeligen und böswilligen Angriffen zu ſichern, in befrietigender 
Meife genügt werde. Hieraus folgt insbefondere, daß Schriften, in denen bie 
Stanteverwaltung im Ganzen oter in einzelnen Zweigen gewürdigt, erlaflene oder 
noch zu erlaſſende Gelege nach ihrem innern Werthe geprüft, Fehler und Mißgriffe 
aufgededt, Berbeflerungen angedeutet oder in Borichlag gebracht werden, um des⸗ 
willen, weil fie in einem andern Zinn ale dem der J—— geſchrieben, nicht 
zu verwerfen find, wenn nur ihre Faſſung anftändig und ihre Tendenz wohlmeinend 
ift. In welchem Umfange derartige Grörterungen , welche die Maßregeln des Gou— 
vernements einer Kritif unterwerfen, zur Bublicirät verftattet werden können, beweift 
unter Anderm tie Ausdehnung , in welcher Die VBerhantlungen der rbeinifchen Pre: 
vinzial» Stände in die öffentlichen Blätter übergegangen find. Es ift aber dabei 
eine unerläßliche Borausfegung, daß die Tendenz der gegen die Maßregeln der 
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Negierung ausgelprochenen Grinnerungen nicht gehäſſig und böswillig, ſondern 
wohlmeinend fe, und es muß von dem Genfor der qute Wille und die Ginficht ver: 
langt werden, Daß er zu untericheiden wille, wo das Eine und das Andere der Fall 
it. Mit Rückſicht hierauf haben die Senioren ihre Aufmerkſamkeit auch beionders 
auf die Form und den Ton der Eprache der Drudichrift zu richten, und iniofern 
durch Leidenſchaftlichkeit, Heftigfeit und Anmaßung ihre Tendenz ſich als eine verderb: 
liche darſtellt, deren Druck nicht zu geitatten. Alles, was wider die chriſtliche Me: 
ligion im Allgeıneinen oter witer einen b timmten Lehrbegriff auf eine frivole fein: 
felige Weite gerichtet iſt, Darf nicht geduldet werden, und eben fo wenig Dasjenige, 
wodurch Zucht und Sitte und Äußere Antändiafeit verlegt werden. Beleidigende 
Aeußerungen und ebrenfränfente Urtbeile über einzelne Perſonen find nicht zum 
Drude geeignet. Daſſelbe gilt von Verdächtigung der Geſinnung Ginzelner, oder 
ganzer Klaſſen, vom Gebrauche von Barteinamen oder fonitigen Berlönlichfeiten. 
Wird die Genfur nach dieſen Andeutungen in dem Geiſte des Genfuredicts vom 
18. October 1819 ausgeübt, To wird einer anftändigen und freimütbigen Bubli: 
eität hinreihenter Spielraum gewährt, und es it zu erwarten, daß Dadurch eine 
größere Theilnahme an vaterländiichen Intereſſen erwedt und fo das Nationalgefübl 
erböht werden wird. Auf diefem Wege darf man hoffen, daß auch die politifche 
Literatur und die Tagespreile ihre Beſtimmung befler erfennen, mit dem Gewinn 
eines reichern Stoffes auch einen würdigern Ton ſich aneianen , und es fünftig ver: 
fhmäben werde, durch Mittbeilung gehaltlofer, aus fremden Zeitungen entlebnter, 
von übelwollenden oder ſchlecht unterrichteten Gorreipondenten berrübrender Tages: 
neuigfeiten, durch Klatichereien und Beriönlichfeiten auf Die Neugier ihrer Leier zu 
fpeculiren, eine Richtung, gegen welche eingufchreiten die Genfur den ungweifels 
haften Beruf hat. Damit dieſem Ziele näber getreten werte, iſt es erforderlich, 
daß bei Genehmigung neuer Zeitichriften und neuer Redacteure mit großer Borficht 
verfahren werde, damit die Tagesprefle nur völlig unbeicboltenen Männern anver: 
traut werde, deren wiflenichaftliche Befähigung, Stellung und Gharafter für den 
Ernſt ihrer Beitrebungen und für die Loyalität ihrer Denfungsart Bürgichaft leiten. 
Mit gleicher VBorficht muß bei Ernennung der Genioren verfahren werden, damit 
das Genfuramt nur Männern von erprobter Sefinnung und Fähigkeit übertragen 
werde, die dem ehrenvollen Vertrauen, welches daſſelbe vorausiegt, vollitändig ent— 
fprecben: Männern, welce, wohldenfend und fcharflichtig augleich , die Korm von 
dem Weſen der Sache zu fondern verftchen und mit ficberem Taft fich über Bedenken 
binwegjufegen wiflen, wo Sinn und Tendenz einer Schrift an fich dieſe Bedenfen 
nicht rechtfertigen. Indem wir dem Königl. Oberpräfitium überlaflen, die Gen: 
foren feines Bezirks hiernab mit Anweifung zu verfeben, begen wir zu demielben 
das Vertrauen, Daß es auch feinerjeits bei Leitung der Geniurangelegenheiten Diele 
Andeutungen überall beachten und ſo die Erfüllung ter Allerhöchſten Abficht 
Sr. Majeität des Königs ſich angelegen fein laflen werde. Berlin, 24. Dec. 1841. 
Der Minister des Innern und der Bolizei, v. Rochow. Der Minifter der geiftlichen ıc. 
N, Eichhorn. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf 
algan.“ 


Zum zweiten Bande. 


J. 
(Zu pag. 76.) 
(Allgem. Preuß. Staatszeitung 1842, Nr. 191, pag. 824.) 


„Sch überiende Ihnen hierbei ein Echreiben des Priimas von England, Grz: 
biichofs von Canterbury, welches die beitimmten VBorichläge enthält über das Ber: 
hältniß des Biſchofs der vereinigten Kirchen von England und Irland in Jerufalem 

u den beutichen Gemeinden evangelifcher Confeſſton in Balältina, welche fich der 
Jurisdiction des Legtern zu unterwerfen geneigt find. Sie werden Daraus ent: 
nehmen, daß der genannte PBrälat den Gemeinden des deutichen proteftantiichen Bez 
fenntnifles in Paläftina ven Schug und die hirtliche Rürforge des englifchen Biſchofs 
zu Jeruſalem zufichert , ohne andere Bedingungen zu ınachen , als ſolche, welche die 
Ausübung diefes Schuges ſelbſt erfordert. Bine Beröffentlibung folder Borichläge 
wird am geeignetiten fein, die Mißverſtändniſſe Wohlmeinenter zu befeitigen und 
die Bertrebungen und VBerläumdungen Böswilliger unſchädlich zu machen Wenn 
auch zur Zeit noch feine deutſch-evangeliſchen Semeinten in Baläftına fich befinden, 
fondern die Bildung derfelben unter dem Ginflufle ter fie begünftigenden Umſtände 
erit noch zu erwarten ift, To werden doch ichen jegt Candidaten der Leutich = protes 
ftantiichen Kirche , welche Das wachfende Interefle an dem Werfe der Miſſionen zur 
Belehrung ver Juden nach Paliftina führt, es für fehr wünſchenswerth halten, von 
ven in dem Schreiben des Gribifchofs von Ganterbury enthaltenen Anerbietungen 
Gebrauch zu machen, und mittelft des fich anzueignenden Schutzes und der Fürforge 
des Biſchofs der vereinigten Kirche von England und Irland in Jerufalem ihrer 
Wirkſamkeit eine freiereBahn und einen fegensreicheren Erfolg zu bereiten. Ich bin 
gern geneigt, Candidaten diefer Art, wenn fie von der Behörde geprüft und qualis 
fijirt erachtet worden find, insbefondere ihre feſte Begründung in dem evangelifchen 
Glauben nah dem Lehrbegriff der Augsburgiſchen Confeſſion zuvor nachgewieien 
haben, in angemeffener Art zu unterflügen und trage Ihnen auf, Mir dergleichen 
zu bezeichnen, 

Danzig, den 28. Juni 1842, 


An den Staats: Minifter Eichhorn.“ 


(Ueberjeßung.) 
Lambeih, den 18. Juni 1842, 


(gez.) Friedrich Wilhelm. 


Sire! 
Da es mir wünſchenswerth erſcheint, daß Ew. Majeſtät von dem Verhältniſſe, 
worin die deutſchen Gemeinden in Palaſtina zu dem Biſchofe ter vereinigten Kirche 
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von England und Irland in Jerufalem ftehen werden, eine vollftändige Kenntniß 
erhalten, fo Lege ich ehrerbietigit folgende Burfchläge vor, welche, wie ich hoffe, 
Ew. Majeftät genehm fein werden. j 

Der Biichof wird es für feine Pflicht erachten, alle die Gemeinden des beuts 
fhen proteftantiihen Bekenniniſſes, welche fib innerhalb des Bereichs feines 
Sprengels befinden und geneigt find, ſich feiner Gerichisbarfeit zu unterwerfen, in 
jeine oberhirtliche Fürſorge und feinen Schug zu nehmen , und wird denfelben allen 
in feiner Macht ſtehenden Beiſtand leiten. 

In diefen Gemeinden wird die von mir forgfältig durdgegangene deutſche 
Liturgie, welche aus ten in Eurer Majeftät Landen kirchlich rezipirten iturgien 
entnommen ift, bei der Feiet des Gottesdienſtes von Geiſtlichen angewendet werden, 
die nach folgenden Grundſätzen angeitellt worden find. 

Candidaten des heiligen Pretigtamıs von deuticher Zunge, welche dazu Ew. 
Könial. Majeftät Erlaubniß erhalten haben, werden dem Biſchof das Zeugniß einer 
von Ew. Majeftät au beſtimmenden Behörde vorlegen, worin ihr guter Wandel und 
Aufführung, fowie ihre Befähigung für das geiflliche Amt, in jeder Beziehung bes 
zeugt wird. Der Biſchof wird natürlich Fürſorge treffen, bei jedem ihm alſo praͤ— 
fentirten Gandidaten von deſſen Befähigung für die beionderen Pflichten feines 
Amtes, von der Lauterfeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, die Ordi— 
nation von den Hänten des Bifchofs zu empfangen, ſich zu überzeugen. Sowie 
der Bildrof Die Ueberzeugung über diefe Punkte gewonnen bat, wird er den Ban: 
didaten auf die Unterschrift der drei Symbole, des apoſtoliſchen, nicäniſchen und 
atbarafiichen,, ordiniren, und ihm auf tie eidlihe Zuficherung des kirchenordnungs— 
mäßigen Gehorſams gegen den Biſchof und feine Nachfolger die Erlaubniß zur 
Ausübung feines Amtes ertbeilen. 

Was die Gonfirmation junger Berfonen in folben ®emeinden in PBaläftina bes 
trifft, fo wird der Beiitliche ter Gemeinte in bergebrachter Weite dieſelben zu dieſem 
Zwecke unterrichten, die erforderliche Prüfung mit ihnen vornehmen, und von ihnen 
in Gegenwart der Gemeinde das Bekeuntniß ihres Glaubens empfangen. Sie 
werten alsdann dem Biſchof vorgeftellt werden, welcher die Handlung der Gonfir: 
mation nach der Form der Liturgie der vereinigten Kirche von England und Irland 
vollziehen wird. 

In tieffter Ehrfurcht babe ich y- Ehre zu verharren 
ire 
Ew. Majeftät aufrichtigfter und unterthänigfter Diener 
(gez.) W. Ganterburv. 


An 
Se, Majeſtät Friedrich Wilhelm den Vierten, 
König von Preußen. 


II. 
(Zu pag. 102.) 
a. Glaubensbekenntniß der |. g. Berliner Freien. 
(Frankfurter Journal vom 7. Juli 1842.) 


1) Wir glauben an einen einzigen, allmächtigen, allweilen Gott, den 
Schöpfer Himmels und der Erde, den Bater aller Weſen. 
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2) Wir glauben an die Unfterblichfeit unferer Seelen und an eine gerechte Ber: 
geltung jenfeits. 

3) Wir glauben an Gottes Vorſehung umd an den Einfluß feines heiligen 
Geiftes in den großen Blaubenshelden aller Völker der Erbe. 

4) Wir ehren die Sagungen und heiligen Gebräuche aller Kirchen, welche 
dazu dienen, dem Erdenleben die höhere religiöie Weihe zu verleihen. 

%) Wir achten die Tugend und Sitteneinfalt hoch und heilig und wollen ung 
eines gerechten Wandels vor Gott und unfern Nebenmenihen nach Kräften be: 
fleißigen. 

6) Wir feiern mit findlihem Danfe Feſte zur Ehre des einigen Gottes, des 
Vaters des Lichts und des Quells der Liche, der unferer Seele gnädig fein möge 
jegt und in Gwigfeit. 


b. Uhlich's Glaubensbefenntniß. 


(Bol. „Bekennmiſſe von Uhlich, mit Bezug auf die proteitantiichen Freunde und 
auf erfahrene Angriffe.“ Leipzig 1845 pag. 10. fg.) 


Der Berfafler bemerft dazu: „In der Pfingftverfammlung der preteitantifchen 
Freunde zu Leipzig, im Jabre 1842, habe ich dieſe Säge vorgelegt, fie find aber 
nicht in die gedrudten Mitrheilungen aufgenommen worten , weil man e8 bedenklich 
fand, ein Gtaubensbefennmiß aufzuftellen , indem Slaubensbefenntnifle ftets neuen 
Bwieipalt herbeigeführt hätten. 

1) Ich finde mich, bei aller Hoheit, die mir unter den Geſchöpfen als Menſch 
angewieien ift, mangelhaft, unvollfommen. Gs fehlt mir etwas, aber das Sehnen 
nadı Wahrheit, Tugend, Frieden verläßt mid nie. 

2) Indem ich für dies Sehnen Befriedigung fuche, fo finde ich fie nirgends 
beſſer, als im Chriſtenthum, und als deſſen lebendiger Inbegriff ſtellt ſich mır fein 
Stifter Jeſus Ghriftus dar. 

3) In ihm erfenne ich den erbabenften Geſaudten Gottes an die Menichen, 
den Menichen wie er fein foll, den Herren und Meifter, dem fich meine Seele mit 
vollem Bertrauen zu eigen geben fann. 

4) Seine Geſchichte ift mir, den Hauptiachen nach, beglaubigt,, insbefondere 
aber rubt mein Glaube an ihn auf der Reinheit feines Lebens, der Wahrheit feiner 
Lehre, der Lebenskraft feines Meiches, und, als auf dem legten und inneriten 
Grunde, auf der Erfahrung, daß feine Nachfolge mich felig macht. 

5) Durch Jeſum fenne ich Gott als meinen Bater, den ich zu verehren firebe 
in Geift und Wahrheit, insbefondere durch unbedingte Findliche Hingebung. 

6) Durch Jeſum habe ih als Richtſchnur aller meiner Werfe das Gebot der 
Liebe. 

7) Durch ihn fenne ich als die Aufgabe meines ganzen Lebens Heiligung, die 
auch dem Ziele näher fommt, aber nad jedem gethanen Schritte ſich noch nicht am 
Biele erblidt. 

8) Bin ich im diefer Aufgabe fäumig geweien und traure darüber, fo vers 
fündigt mir Jefus, zugleich mit dem Gebot der Sinnesumwandlung, Vergebung 
der Sünden. 

9) Bon ihm habe ich die Berheißung des heiligen Geiftes als einer göttlichen 
Kraft, welche in der ganzen Chriſtenheit fortwirft, und bei treuem Streben ſich 
auch in meine Seele jenft und mir mein Ziel erreichen hilft. 

10) Für die Vollendung alles meines Strebens verweilet mid Jeſus auf ein 
höheres Reich Gottes jenjeit des Grabes, und darin auf Gericht und Vergeltung, 
welche aber ſchon hier beginnen. 
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111. 
(Zu pag. 119.) 
S. Befeß : Sammlung für die König. Preußischen Staaten Nr. 20. 


(Nr, 2286.) Verordnung über die Bildung eines Ausſchuſſes der 
Stände des Königreichs ‘Preugen. Vom 21. Juni 1812. 


Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden, König von Breußen x. xc. 
haben beichleilen, einen ſtändiſchen Ausſchuß aus Mitgliedern des Provinzial: 
Landtags, welche deſſen beionderes Vertrauen befigen, wählen zu laflen, um felden 
in der Zwiſchenzeit von einem Landtage zum anderen in geeineten Fällen zu be: 
rufen und Uns in wichtigen Landesangelegenheiten feines Rachs zu bedienen. 

Wir verorbnen daher, nah eingeholtem Gutachten Unferer getreuen Stände 
des Königreichs Preußen, was folgt: 


$.1. 

Es toll im Königreich Vreußen, ſowie in allen übrigen Provinzen Unierer 
Monarchie, cin Ausihuß aus den auf dem Provinzial: Landtag verfammelten 
Ständen gebildet werten, der ſich auf Unieren Befehl zu verfammeln bat, um uns 
die Gelegenheit zu geben, auch zu der Zeit, wo die Provinzial: Landtage nicht vers 
ſammelt find, Rändiiche Organe mit ihrem Gutachten zu hören. 


$.2. 

Die verfaſſungsmäßige Wirffamfeit der Provinzial: Stände, wie ſolche durch 
den Artifel IE. des allgeineinen Geſetzes vom 5. Juni 1823 vergeichrieben ut, er: 
leidet durch den Ausſchuß (F. 4.) feine Beeinträchtigung. 


. 8.3. 

Die Wirfiamfeit des Ausichuffes ſoll vielmehr eintreten, wenn Die Anſichten 
ter Landtage verichiedener Provinzen über einen von ihnen beratbenen Geieg: Ent: 
wurf bedeutend von einander abweichen , oter, wenn in der weiteren Berathung der 
Geſetze, ın den höheren Inſtanzen der Kegislation neue Momente hervertreten, und 
Wir cs angemeflen finten, durch ftäntiiche Organe eine Ausgleichung der ver: 
fchiedenen Anfichten herbeizuführen. 


Insbeiontere aber nod foll Uns der cinzuberufende Ausſchuß ein ſtändiſches 
Drgan darbieten, mit dem Mir auch bei Gegenſtänden, welche bisher in der Megel 
an die Provinzialitinte nicht gelangt find, ſoſern Wir dabei den Math erfahrener 
Männer aus den Eingefenenen dev Broving einzuholen für yut finten werten, Die- 
anzunehmenden Hauptgruntiäge einer Beſprechung wollen unterwerfen laflen. 

Desgleiihen behalien Wir Uns vor, denfelben auch bei den erſten Vorberei— 
tungen zu allgemeinen wichtigen Geſetzen zur qutasbtlichen Neußerung aufzufertern, 
ſowohl binficts der Nothwendigfeit dieſer Geſetze um Allgemeinen , als hinſichts 
ter Richtung, welche bei Abfaflung derſelben zu befolgen fein möchte, infofern es 
tabei bauptiächlih auf Kennmiß örtlicher Verhältniſſe und praktiſche Erfahrung 
anfoınmt. 

$. 3. 


Die Zahl der Mitglieder tiefes Auoſchuſſes Segen Wir bierdurd auf zwölf feſt: 
Seine Zuiammeniegung geichieht in der Art, daß für denſelben: 

vom Stande der Ritterichaft . -» » » » . . 6 Mitglieder, 

> „ . Stätte... a er 
» m Landgemeinten . .. 2... 2 


„ 


” 


zu wählen find : 


Dokumente und Aftenftüde. uxv 


$. 6. 

Der Landtags » Maricball , deffen Amt zu diefem Zwecke fünftig bis zur Gröff: 
nung des nächſtfolgenden Provinzial: Landtags fortdauern foll, ift jederzeit Mit: 
glied und Vorfigenter des Ausſchuſſes. Derielbe wird in die Zahl der Ausſchuß— 
mitglieder vom Stande der Rittericbaft in der Art mit eingerechnet, daß während 
der Dauer feines Amtes von jenem ein Mitglied weniger zum Ausſchuſſe gewählt 
wird. 

$.7. 


Die zu dieſem Ausichufle erforterlihen Wahlen erfolgen auf verfammeltem 
Provinzial: Kandtage von jedem Stande in fib nad abfoluter Stimmen » Mebrheit. 
Für jeden Stand werden fo viel Stellvertreter als er Ausichußmitglieter zu ernennen 
hat, in der Art gewählt, daß jeder einzelne Wahl: Aft austrüdlih auf die Wahl 
des erften, zweiten u. ſ. w. Stellvertreters des betreffenden Standes gerichtet, und 
auf diefe Weiſe die Reihenfolge beitimmt wird, in welcher die Grwäblten bei vor: 
fallenden Berbinterungen von Ausfchußmitgliedern eintreten ſollen. 

Für den Fall der Behinderung des Landtages : Marfballs werden Wir einen 
Stellvertreter deflelben aus den tem Stande der Mitterichaft angehörigen Mit: 
gliedern des Ausichufles ernennen. In feiner Eigenſchaft ale Ausichußmitglied wird 
dann der Landtags: Marfchall durch Einberufung desjenigen Stellvertreters feines 
Standes, an dem die Reihe iſt, erſetzt. 

Die Mablen eines jeden Standes werten durd ten Landtags-Marſchall, als 
Mahl: Dirigenten, geleitet. Diefelben bevürfen Unierer Beitätigung. 


$. 8. 

Die Dauer der Wirffamfeit der Mitglieder eines gewählten Ausſchuſſes be: 
fchränft ſich auf die Zwiichenzeit von einem Provinzial: Landtage zum andern. 

Gin in den Ausschuß gewählter Abgeordneter bleibt defien Mitglied bis zur Er: 
Öffnung des nächiten Landtages, auc wenn die Wahlperiode, für weldye er als 
Landtags: Abgeordneter gewählt iſt, inzwilchen ablaufen follte, 


$.9. 

Den zum Provinzial: Fandtage verfammelten Ständen bleibt überlaſſen, die 
Mahrnehmung der außer tem Landtage vorfommenten Geſchäfte Häntiicher Ber: 
waltung, infofern fie nicht befondere Ausſchüſſe dazu beitimmen follten, dem nach 
den vorſtehenden Beftimmungen zu bildenten Ausichuffe, auch, nad dem Bedürf— 
niſſe, einem innerhalb deſſelben zu beitellenten engeren Ausfchufle, oder auch nur 
einzelnen Mitglietern zu übertragen. 

Im Fall die Stände von dieſer Befugniß Gebrauch machen, bedürfen ihre des— 
fallfigen Beſchlüſſe Unſerer Beſtätigung, und behalten Wir Uns vor, alstann auf 
ihren Antrag wegen des Zufammentritts des Ausichufles zu dieſem Zwed und der 
Behandlung derartiger Geſchäfte weitere Beitimmungen zu treffen. 

$. 10. 

Die Koften der Ausſchüſſe werden in derielben Art, wie die allgemeinen Land» 
tagsfoiten aufgebracht. 

Urfundlich unter Unferer Höchſteigenhändigen Unterichrift und beigedructem 
Königlichen Infiegel. 

Gegeben Berlin, den 21. Juni 1842. 

(L. S.) Friedrich Wilhelm. 
Prinz von Preußen. 

v. Boyen. Mühler. v Rochow. v. Nayler, Rother. Gr. v. Alvensleben. 
Eichhorn. v. Thiele. v. Savigny. Frh. v. Bülow. v. Bodelſchwingh. 
Gr. zu Stolberg. Gr. v. Arnim. 

Die Erlaſſe an die übrigen fieben Provinzen find der Hauptfache nach gleich: 
lautend; die geringfügigen Abweichungen in Betreff der Zahl der Deputirten, des 
Wahlmodus x. finden fich im Tert angegeben. 

Prug, Zehn Jahre. Dokumente, e 
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b. 
(Bol. Preuß. Staatszeitung 1842, Nr. 242.) 


Se. Maj. der König haben wegen Ginberufung der fländifchen Ausſchüſſe 
fämmtlicher Provinzen zu einer am 18. October d. J. hier in Berlin zu eröffnenden 
gemeinfamen Beratbung nachſtehende Allerhöchſte Gabinets:Ordre an das Staats: 
Miniſterium erlaflen: 

„Sch habe in ten, fämmtlichen im vorigen Jahre verfammelten Provinzial: 
landtagen vorgelegten Propofitionsteereten Meine Abficht ausgeſprochen, eine Ver: 
einigung der inzwifchen Durch Lie Berortnungen vom 24. Juni d. 3. gebildeten 
ftändischen Ausichüfle in ſolchen Fällen ftattfinden zu laffen, wo Mir ihr Beirath 
in wichtigen Landesangelegenheiten, bei denen es ſich um die Intereflen mehrerer 
oder felbit aller Provinzen handelt, nothwentig ericheint. Diefe Bereinigung der 
Ausſchüſſe ift eine Entwicklung ter ftändifchen Inftitutionen, wie folde von Meines 
hochſeligen Herrn Vaters Majeftät in reiflicher Erwägung der Bebürfniffe feines 
Volks und feiner Länder gegeben find, indem fie den ſtaͤndiſchen Beirath der einzel: 
nen Provinzen durch ein Element der Einheit ergänzt. Die felbftändige Wahrneh: 
mung der Intereffen der einzelnen Landestheile it durch die Provinzial, Gommunal- 
und freisitändiichen Berfaflungen genügſam gefichert, aber es fehlte bisher 
noch an einem VBereinigungspunft, um die Nusgleichung abweichender Intereflen 
da, wo eine ſolche fi für das Geſammtwohl des Staates als nöthig erweift, 
herbeizuführen und die Mitwirkung ſtändiſcher Organe bei allgemeinen Maßregeln 
in Fällen zu beichaffen, wo der Landesherr fie auf möglichit kurzem Wege nötbig 
erachtet. Diefer Bereinigungspuntt iſt nunmehr in den Ausichüflen gegeben. Die 
im vorigen Jahre verfaimmelt geweienen Provinziallandtage haben den Gang, den 
Ich in dieſer Entwickelung befolge, und den Geift, in welchem des Hochieligen 
Königs Majeltät das ſtändiſche Weſen neu begründete, auf erfreuliche Weile erfannt, 
intem fie Die Hoffnung ausſprechen, daß die Selbftändigfeit der Provinziallandtage 
durch Lie Zufammenberufung der Ausichüfle Feine Beeinträchtigung erleiden werde. 
In diefem Sinne habe Ich durch tie Verordnungen vom 21. Juni d, 3. den Aus: 
ſchüſſen Die Bertimmung gegeben, die abweichenden Anfichten der Landtage einzelner 
Provinzen zu ermitteln, über etwaige, bei der weitern Berathung der &ejege in 
den höbern Initanzen ter Zegislation hervorgetretene neue Momente ſich nochmals 
qutachtlich zu aͤußern, bei den Vorbereitungen allgemeiner Gefege, fowohl über 
deren Norhwentigfeit, als über die bei ihrer Abfaſſung zu befolgende Richtung, ihr 
Gutachten abzugeben, und auch bei ſolchen Angelegenheiten, die bisher in der Regel 
an die Provinzialftände nicht gelangt find, von dem Standpunft der praftijchen 
Erfahrung umd der genauen Kenntniß der provinziellen Intereflen, Meine Regie: 
rung mitihrem Rathe zu unterftügen. Diefes wird daher auch die Beitimmung fein, 
welche die Ausichüfle zu erfüllen haben, wenn Ich diefelben fämmtlic zur Beras 
thung allgemeiner Yantesangelegenheiten bier verfammle. Zu einer ſolchen Ber: 
fammlung finde Ich gegenwärtig Beranlaffung, indem Jch vorläufig über folgende 
Mir zur Enticheidung vorliegende Gegenftände vor Meiner definitiven Gntichliefung 
eine Beſprechung mit den ſtaͤndiſchen Ausſchüſſen faämmtlicher Provinzen für angemeflen 
erachte: 1) über die nähern Beſtimmungen für den von Mir verheißenen und mit 
dem 1. Januar fommenten Jahres beginnenden Steuererlaß; 2) über die Beför: 
derung einer umfaſſenden Gifenbahnverbindung zwiichen den verfchiedenen Provin— 
zen der Monarchie unter Beihülfe aus Staatsmitieln; 3) wegen des Entwurfs 
eines Gejeges über die Benugung der Privatflüfle, in befonterer Beziehung auf die 
fib bei der Berathung durd die Provinziallandtage herausgeftellten Meinungs: 
verjchiedenbeiten, Die der Ausgleibung bedürfen, Sch babe demnach beichloflen, 
die Ausichüfle aller Provinzen nach Berlin, behufs der Gröffnung ihrer Bera— 
tbungen am 18, October d. 3. zu berufen, und beauftrage das Staatsminifterium, 
die eben aufgeführten Gegenftände zur Vorlegung bei der Berfammlung derfelben 
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vollftändig vorzubereiten. Kür die Beförderung eines erſprießlichen Zuſammen— 
wirfens der Ausschuß: PBerfammlung mit den von Mir zum Berhandeln mit derfelben 
beauftragten Staatsdienern ift dur die von Mir genehmigte Geſchäftsordnung 
gefurgt. Cie, den Minifter des Innern, beauftrage Ih, den Oberpräfidenten 
einer jeden Provinz anzuweiſen, die erwählten und von Mir beftätigten Mitglieder 
des Ausichuffes derſelben, in VBerhinderungsfällen deren Stellvertreter, aufzufor: 
dern, fich ſpäteſtens am 17. Oetbr. d. 9. zu dem erwähnten Zweck bier ——— 
Sansſouci, den 19. Auguſt 1842. (Gez.) Friedrich Wilhelm. An das Staats: 
miniſterium.“ 


IV. 
(Zu pag. 193.) 
Dol. Leipz. Allg. Ztg. Nr. 255. Beilage. 


Der Grundflein des Kölner Doms befteht aus einem 3 Fuß langen, eben fo 
breiten und 25/, Fuß hoben, rechtwinfelig behauenen Werkſtücke. In denfelben 
wurden eingelegt: 1) Folgende auf eine Zinnplatte gravirte Urfunte: 


IN NOMINE SANCTISSIMAE TRINITATIS ET AD PERPETUAM REI 
MEMORIAM. 


Universis et singulis hanc paginam lecturis notum sit, quod anno Dominicae 
incarnationis MDCCCXLIT. tertio idus Septembris, indictione Romana decima quinta, 
Summi Domini Patris Gregorii P. P. XVI. papatus anno duodeeimo, GLORIOSISSIMI 
REGNI FREDERICI GUILIELMI IV. POTENTISSIMI ET CLEMENTISSIMI BO- 
RUSSIAE REGIS ANNO II. Clemente Augusto L. B. de Droste-Vischering, S. Ec- 
clesiae Coloniensis archiepiscopo, primarius lapis a Joanne de Geissel, Archiepiscopi 
Coadjutore, S. Ecclesiae Colon. Administratore Apostolico, solenni ritu ecclesiae 
sacratus, positus sit in fundamentis portae australis exaedificandae metropolitanae 
ecclesiae Coloniensis, quae dum sob invocatione B. M. V. S., Petri Apostoli et S. S. 
trium Magorum in Festo B. M. assumtae A. D. MCCXLVIII ab Archiepiscopo Con- 
rado comite de Hochsteden esset fundata et sub Archiepiscopo Henrico de Virne- 
burg A. D. MCCCXXII dedicata, ob temporum injurias vixtertiam partem perfecta, 
ab ınitio Seculi XV. omni carens incremento, nostris temporibus post funestam 
Franco - Gallorum invasionem vel extremo orbata patrocinio, tandem Frederici 
Guilielmi II. p. m. Borussiae clementissimi Regis munificentia religioni sarta 
tecla est conservala et restituta,. Qnod fauste inchoatum opus regni virtutisque 
haeres paternae, Rex, tanti totius Germäniae moliminis Proteetor, grato in Deum 
animo prospieiens pacem felieiter reconeilisatam divque servatam, prineipum 
foederatorum sinceeram concordiam Iıbertatemque patriae vindicatam, ut sit frater- 
nae unitatis symbolum, dienum christianae pietatis tabernaculum artisque perpe- 
toum monimentum, suis sumtibus cunctarumgque quarum adsunt legati Germanae 
nationis stirpium muneribus, divino annuente numine, ad culmen perducere de- 
erevit, Huic interfuerunt solemnitati Rex Guiltelmus et Elisabetha Ludovica Regina 
Borussiae, Ernestus Augustus Rex Hannoverae, Guilielmus Fredericus Rex Wür- 
tembergi , Fred. Franc. Alexander Magnus Dux Mecklenburgi, Adolphus Dux Nas- 
soviae, Johannes Archidux Austriae, Wilhelmus princeps Borussiae, Carolus, 
Albertus, Fredericus, Augustus Borussiae prineipes, Carolus princeps Bavariae, 
a Metternich princeps. Canonici Capituli 'Metropolitani Coloniensis, vacantibus 
praelaturis, Dr. Petrus Schweitzer, Dr. J. Henricus Fitz, Dr, Johannes J. Müller, 
Dr. Johannes J. Iven, Dr. Nicolaus München, Dr. J. M. Augustus Scholz et cano- 
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nici honorarii Joh. E. Geistmann, Bern. Steinbuchel. De Schaper summus Prov. 
Rhen. praeses, de Gerlach Collegii regim. colon. praeses, A. Steinberger supremus 
urbis Consul, H, a Wittgenstein sodalium munera colligentium praeses, E. Zwirner 
majoris operis magister Architectus. Alii plures. Ad mandatum Domini Regis 
Dr. E. de Groote secret, ad hoc spec. requ.* 

Auf der Rückſeite der Platte befanten ficdh folgende Worte: „Der alte Dom zu 
Köln ward im Mai 1248 dur Weuersbrunft zeritört, deſſelben Jahres, den 
14. Auguſt, vom Erzbiſchof Graf Gonrad de Hochiteden durch Grunditeinlegung 
neu begonnen, am 27. September 1322 im fertig gewordenen Hochchore vom Erz— 
bifchof Heinrich von Virneburg geweiht. Ueber den erften Baumeifter und den mit 
Unterbrebungen bis Anfang des fechzehnten Jahrhunderts fortgefegten Bau find 
feine Urkunden auf uns gefommen. Nah Ginftellung defielben wurden die bis auf 
42 Fuß hoch aufgeführten Sewölbepfeiler des Langhaufes mit Nothdächern über: 
deeft, denn nur an der Nordſeite waren fieben Kreuzgewölbe vollendet worden. Der 
nordiweftliche Thurm batte faum einige Buß, der ſüdweſtliche in zwei Geſchoſſen 
etwa 70 Fuß Höhe erreiht. An den Auerfciffen fehlten die Seitenportale.. So 
ftand das Gebäude, durch drei Jahrhunderte unvollenvdet, vom Zahne der Zeit dem 
Berfalle nahe gebracht, als nad dem ruhmvollen Freibeitsfampfe der Deutichen 
gegen Frankreich die Rheinprovinz im Jahre 1816 an Preußen fiel, deſſen frommer 
König Friedrich Wilhelm II. das unter franzöſiſcher Herrichaft aufgehobene Erz: 
bisthum 1825 wieder herftellte und Die Inftandiegung tes Domes befahl, wozu er 
vom Jahre 1824 bis zu feinem Tode, den 7. Juni 1840, die Summe von 
205,084 Thalern aus Staatsmitteln überwies. Der Erzbiſchof Ferdinand Auguft, 
Graf Spiegel zum Deienberg, führte 1825 die Kathedralſteuer wieder ein, wodurch 
dem Baufonts 84,310 Thaler und durch Gollecien 39,307 Thaler zuflofien. Der 
unter der obern technischen Leitung Tes Regierungs- und Bauraths Frank zu 
Koblenz durch den Bauinfpector Ablert begonnene Herftellungsbau wurde nadı deilen 
Tode (1833) durd Ernſt Zwirner fortgefegt, und demfelben auch der Ausbau des 
Schiffes und ter Portale felbitandig übertragen, wozu von Er. Maj. dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. mittelft Rabinetsordre vom 12. Jan. 1842, ein jährlicher 
Baufonds von 50,000 Thaler und zum Fortbau des nördlichen Thurmes unterm 
31. Mai 1842, 10,000 Thaler überwielen worden find. Zur fräftigen Förderung 
des Baues, mittelft Darbringung von Geldbeiträgen, bildete fih am 3. Sept. 1840 
ein Dombauverein, deſſen Statut die landesherrlicdhe Beitätigung vom 8. Dec. 1841 
erlangte, worauf am 14: Kebr. 1842 die Wahl eines Vorſtandes von 40 Mitgliedern 
und feines Präfitenten, in der Perfon des Stadtraths von Wittgenitein, erfolgte. 
Auch an vielen andern Orten der preußischen Monarchie und in den deutichen Nach— 
barſtaaten bildeten fich zu Tiefem Zwecke Vereine, um den erhabenſten Tempel der 
Ghriftenbeit, als Denfinal deutſcher Eintracht, zur Vollendung zu führen.“ (Auf 
der Nanpfeite find noch das Preußische und das Kölnische Fußmaß, fowie der Name 
des Baucontroleurs W. Schmitz eingravırt.) 

2) Eine Pergamentrolle (in einer cylindriſchen Kapfel), enthaltend das Statut 
tes Gentral:Dombauvereins, fowie die beftätigende Gabinetsordre vom 8. Dechr. 
A841 und ferner die Namen a) der am 14. Febr 1842 gewählten, b) der beflän: 
digen Mitglieder des Voritandes, e) des Ehrenvorfigenden, d) des Präfidenten, des 
Eecretärs und des Protofollführers, e) der bis zum 4. Eeptbr. 1842 beigetretenen, 
f) ter ohne Berüdfichtigung des Beitrags ernannten Ghrenmitglieder des Vorſtan— 
des, g) der Mitglieder des Berwaltungsausichuffes, h) des Kaflenfuratoriums, 
i) der Medactionscommilften, k) des verantwortlicen Herausgebers des Vereins— 
ergans und I) der Secretariatsgehülfen. — 3) das Kölner Domblatt vom Datum 
der Grundſteinlegung. — 4) Die Feſtnummer der Kölnischen Zeitung von dem: 
felben Tage. — 5) Folgende Münzen ; ein doppelter riedrichsv’or vom Jahre 1842; 
ein einfacher Wrietrihst'or vom Jahre 1842; ein Zweithalerftüd vom Jahre 1842 
(Bereinsmünge); ein Eintbalerftüd vom Jahre 1842; ein Einthalerſtück aus dem Ster: 
bejahre Friedrich Wilhelms III. (1840) ; ein Ginthalerftüd vom Jahre 1824, in welchem 
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feßteren der Domreparaturbau feinen Anfang genommen ; ein Ginthalerflüf vom 
Jahre 1826 (Segen des mansfelder Bergbaues) ; ſechs Fünf: Silbergrofchenitüde vom 
Jahre 1842; vier Zwei: und einensbalben:Silbergroschenitücte vom Jahre 1842; fünf 
Silbergrofchen vom Jahre 1842; drei Vierpiennigftücde vom Jahre 1842; vier 
Dreipfennigftüde vom Jahre 1842; vier Zweipfennigitüce vom Jahre 1842; vier 
PBiennigftüde vom Jahre 1842; endlich zwei Dombauvereins » Metaillen vom 
4. Septbr. 1842. Die fo gefüllte Aushöhlung wurde von Sr. erzbiſchöfl. Gnaden 
durch den geweiheten Stein, eine 16 Zoll hohe und 14 Zoll breite weiße Marmor: 
platte, mit dem preußifchen Adler, der Jahreszahl und dem Gonfecrationsfreuge ver: 
feben, geſchloſſen, dann aber ein ſchweres Werkſtück von der Größe des Grundſteins 
aufgelegt und mit bronzenen Zapfen gehörig befeitigt. Auf dieſem Denfiteine bes 
fanden fih die Namen ter bei dem Dombau beichäftigten Meifter und ausgezeich: 
neten Werfgeiellen. 


V. 
(Zu pag. 220.) 
a. 


Königliche Kabinetsordre, die Aufhebung der Genfur für Bücher über 
20 Druckbogen betreffend. 


„Indem Ich eine Nevifion der für das Genfurweien in Meinen Staaten bes 
fiehenten Berortnungen und Berwaltungsiormen angeordnet babe, will Ich, ohne 
die Beendigung diefer bei ihrer großen Wichtigfeit längere Vorbereitung und Zeit 
erfordernten Arbeit abzuwarten, ſchon jest die Preſſe von einer durch die Bundes: 
gelchaebung nicht geforderten Beichränfung befreien, indem Ich beſtimme: daß die 

einen Staaten ericheinenden Bücher, deren Tert mit Ausichuß der Beilagen 
20 Druckbogen überfteigt, wenn ſowol der Verfaſſer als der Verleger auf Dem Tittel 
genannt find, der Cenſur ferner nicht mehr unterwerfen fein ſollen. Auf Bücher, 
welche in einzelnen Lieferungen ırfcheinen, erſtreckt ſich dieſe Beſtimmung nur inſo⸗ 
fern, als der Tert jeder Abtheilung 20 Druckbogen überfteigt. Bon jeder hiernach 
ohne Cenſur erſcheinenden Schrift muß 24 Stunden vor ihrer Austheilung ein 
Eremplar bei der Polizeibehörde niedergelegt werden, Für die Befolgung dieſer 
Vorschrift find der Verfaſſer und ver Verleger, ingleichen der Druder, deſſen Namen 
auf dem Titel oder am Ende des Werkes angegeben fein muß, bei einer polizeilichen 
Geldſtrafe von 10—100 Thaler verantwortlich. Ueber die Feſtſetzung dieſer Geld: 
buße enticheidet ver Oberprälident, unter Vorbehalt des Mecurfes an den Miniiter 
des Innern ; der Recurs muß innerhalb zehn Tagen nah Publication des Reſoluts 
des Oberpräfitenten bei Letzterem angemeldet werden. Die bisherigen Strafgeſetze 
gegen die im Wege der Preſſe verübten Verbrechen und namentlid die Beſtim— 
mungen im Artifel XVI. Nr. 2 und 3 des Genfuredicts vom 948. Dctober 1819 
bleiben auch in Beziehung auf diejenigen Bücher in Kraft, welde fortan von ber 
Genfur befreit find. Das Staatsmininterium hat Diele Ordre durch die Geſetz⸗ 
ſammlung zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Berlin, den A. October 1842. 
Friedrich Wilhelm. An das Staatsminifterium.“ 


b. 


Königliche Kabinetsordre, die Nothwendigkeit officieller Berichtigung 
umvahrer oder böswillig entitellter Zeitungsnachrichten betreffend. 


„Ich habe ſchon öfter auf tie Notbwendigfeit hingewiefen, der Tentenz des 
fchledhten Theils der Tagesprefle: die Öffentlihe Meinung über allgemeine Ange: 
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fegenheiten durch Verbreitung von Unwahrheiten oder entſtellten Thatfachen irre zu 
leiten, dadurch zu begegnen, daß jeder ſolchen falſchen Mittheilung augenblictlich die 
Wahrheit durch Berichtigung der Thatſachen in denfelben Blättern gegemübergeitellt 
werde, welche fih der Verfälſchung Tchultig gemacht haben. — Es genügt nicht, 
die Gegenwirfung gegen ichlechte, für den öffentlichen Geiſt verderbliche Beitrebuns 
gen eines Tagesblattes den andern, von einem beſſern Geiſte geleiteten Blättern zu 
überlaflen und fienur von ihnen zu erwarten. Eben da, wo das Gift der Verführung 
eingeichänft worden iſt, muß es auch unfchädlich gemacht werten; das if nicht nur 
Pflicht der Obrigfeit gegen den Leierfreis, dem das Gift geboten worten, ſopdern 
es ift zugleich unter allen Mitteln tas wirfjamite, die Tendenzen der Täuſchung und 
Lüge, wie fie ſich zeigen, zu vernichten, indem man die Medactionen zwingt, das 
Urtheil über fich ſelbſt zu veröffentlichen. Id babe es darum mißfällig bemerft, 
daß dies, eben fo rehtmäßige ald nothwendige Mittel, Nusartungen der Preſſe zu 
zügeln, bisher wenig oder gar nicht angewentet worden iſt. Sofern die bisherigen 
Gelege die Verpflichtungen der inländiſchen Zeitungen zur unweigerlichen Aufnahme 
aller unter amtlicher Autorität ihnen zugelantten tbatfächlichen Berichtigungen, und 
war ohne alle Anmerfungen und einleitende Betrachtungen , nicht genügend feilgeitellt 
haben follten, erwarte Jh von dem Staatsininifterio vorderſamſt die Vorfchläge zu 
der nötbigen Ergänzung derfelben. Wenn fie aber für den Zwed ſchon jegt aus: 
reichen, fo will Ich, Daß diefelben auc zum Schuß tes Rechtes und der Wahrheit 
von Meinen Behörden fräftig gebanthabt werden, und empfehle dies, nächſt den 
Minifterien felbit, insbeiontere der unmittelbaren Sorgfalt der Oberprälltenten, 
denen das Staatsminifterium die Weifungen deshalb zu ertheilen hat. — Je erniter 
es Mir am Herzen liegt, daß der edlen, loyalen, mit Würde freimütbigen Gefins 
nung, wo fie fich fund geben mag, die Kreiheit des Mortes nicht verfümmert, der 
Wahrheit das Feld der öffentlichen Beipredbung fo wenig als möglich beicränft 
werde, deſto unnachfichtiger muß der Geift, welcher Waffen der Lüge und Verführung 
gebraucht, darniedergehalten werden, auf daß die Freiheit des Wortes unter dem 
Mißbrauche defielben nicht um ihre Fruͤchte und ihren Segen betrogen werben 
fönne.* 


VI. 
(Zu pag. 244.) 
A. 


Geſchäftsordnung für die Verfammlung der vereinigten ftändifchen 
Ausfchüffe. 


„Nachdem Se. Majeftät der König zu befehlen geruht haben, daf die ftändifchen 
Ausſchüſſe ſaͤmmtlicher Provinzen verfammelt werden follen, beauftragt der Minifter 
des Innern die Oberpräftdenten mit der Einberufung der einzelnen Mitglieder unter 
Angabe der Zeit und des Orts der Verſammlung. Diefelbe wird an dem von 
m Majeftät dem Könige beitimmten Tage durch den Miniſter des Innern er: 
öffnet. 

— Für den Gang der Berathungen der vereinigten Ausſchüſſe gelten folgende 
egeln: 

$. 1. Der Departementschef, zu deſſen Reflort der zu beratbende Gegenftand 
gehört leitet als Könige. Commiſſarius verfönlih die Berathung. Er eröffnet 
jede Sigung und beftimmt, wenn fie aufgehoben werden foll. In Derbinperunge- 
fällen wird derfelbe Durch einen andern von Sr. Majeftät zu beftimmenvden Staats: 
beamten vertreten. Derſelbe wird bei dieſen Gefchäften in der Handhabung der 
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formellen Geichäftsordnung durch einen Marſchall unterftügt, welchen Se. Majeſtät 
aus den Mitgliedern der Ausfchußverlammlung ernennen. 

$. 2. Des Königs Majeftät werden nah dem Antrage des Staatsminiite: 
riums aus den Mitgliedern der Berfammlung einen oder verschiedene Brotofollführer 
für die verfchietenen Gegenftände der Berathungen beftimmen. 

$. 3. Alle den Ausſchüſſen zu machende Mittheilungen geben vom Staats: 
minifterium aus, welches folche Durch den Minifter des Innern, foweit fie das 
Materielle der zu der Berathung beitimmten Gegenftände betreffen, dem Departe: 
ments:Chef, foweit fie das Formelle des Beichäftsgangs betreffen, dem Maricall zur 
weiteren Gröffnung an die Ausichuß » Berfammlung zugeben läßt. Ebenſo geben 
die allgemeinen Anfragen, fowohl Seitens der Departements: Chefs, als des 
Marſchalls, durch ven Minifter des Innern an das Staatsminifterium. 

$.4. Sofern der Verſammlung der Ausichüfe mehrere Gegenftände zur Bes 
rathung vorgelegt werden, beftimmt des Stantsminifterium deren Reihenfolge. 
Der betreffende Departeıments:Chef bat nach Maßgabe der vom Staatsminifterium 
ergangenen Mittheilungen und nach vorgängigem Bernehmen mit dem Marfchall 
die Sißungen anzuberaumen. 

$.5. Die Mitglieder der Ausſchüſſe nehmen in der Verſammlung ihre Pläße 
nach Provinzen ein, innerhalb jedes Provinzial:Ausichufles aber nah Ständen. 

$.6. Ueber jeden an die Berfammlung der Ausichüfle zu bringenden Gegen: 
ftand wird eine Denfichrift ausgearbeitet und vor der Berathung unter die Mitglieder 
vertheilt. In der Denffchrift müflen die Fragen, welche zur Grörterung fommen 
follen, beftimmt angegeben werden. Bezieht fich das zu erfordernde Gutachten auf 
einen Gejegentwurf, fo iſt diefer der Denkſchrift beizufügen. 

$. 7. Die Berathung wird mit einem Vortrage, den der Departements:Chef 
durch den dazu von ihm ernannten Referenten halten läßt, eröffnet. Es iſt biebei 
eine allgemeine Ueberficht der Sache voranzufchiden, im Einzelnen aber muß der 
Vortrag fih genau an die in der Denkſchrift aufgeftellten ragen halten. Der 
Departements: Chef kann, infofern er es für angemeſſen erachtet, außer dem Mefe: 
renten noch andere Beamte des betrffenden Reſſorts zugiehen, um, wenn es erforder: 
lich ift, der Verfammlung auf der Stelle über einzelne den Gegenftand berührende 
Punkte Auskunft zu geben. Ebenſo bleibt demſelben überlaffen, dem Vortrage des 
Referenten etwa noch Erläuterungen und weitere Bemerkungen zuzufügen. 


$.8. Hienähft veranlaßt der Marſchall, um einem jeden Mitgliede Gelegen— 
beit zu geben, fich über den Gegenftand zu äußern, durch ten PBrotofollführer den 
namentlihen Aufruf fämmtlicher Mitglieder nach alphabetischer Drtnung der Namen. 
Ein Mitglied darf in diefem Theile der Verhandlung nicht mehr als Ein Mal fprechen, 
auch fich bei feinem Bortrage nicht von dem Gegenftande der Verhandlung entfernen 
und ift im entgegengelegten alle durch den Marichall auf die Ordnung aufmerkfam 
zu machen. Dem Devartements:Ghef ficht frei, jo oft er es nöthig findet, ſelbſt das 
Mort zu nehmen, um Anfichten zu berichtigen, oder Aufflärungen zu geben, auch 
den Meferenten, oder einen andern der zugezugenen Beamten biezu zu veranlaflen. 

$.9. Mer fpricht, fteht auf und ſetzt ficdh wieder, fobald er feinen Vortrag 
beendet bat. Gr darf feine Mede nur an den Departements-Chef, nicht aber an den: 
jenigen richten, deſſen Anſichten er etwa widerlegen will. 


8. 10. Der Departements Chef hat zu ermeflen, inwiefern es nach Been— 
digung des namentlichen Aufrufs nöthig ift, durch den Meferenten in einem Schlußs 
vortrage Die Hauptmomente der bisherigen Neußerungen zufammenftellen zu laflen 
und ihm etwa noch felbft nötbig fcheinende Bemerkungen hinzuzufügen, welchen nächſt 
dann die freie Diskuſſion eröffnet wird. 

8. 14. Für die freie Disfuffion gelten folgende Beftimmungen : 

a. Jedes Mitglied kann ſprechen, fo oft es ihm nöthig fcheint. ine 
Reihenfolge findet biebei nicht ftatt; ſonſt aber fommen die Borfchrif: 
ten der $$. 8 und 9 hier ebenfalls in Anwendung. 
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b. Wenn Mehrere zugleich aufleben, fo beftimmt ter Marichall, wer 
zuerfi Das Mort erhalten foll. 

c, Wer Neußerungen bineinmifcht, die den in Disfuffton begriffenen Bunft 
nicht betreffen, fann durch ten Marichall an die Ordnung erinnert 
werden. 

d, Mer fpricht, darf von Niemanden unterbrochen werten, als von dem 
Marſchall, wenn Liefer ihn oder einen Antern an die Ordnung zu 
erinnern nöthig findet, und vom Departements-Chef, ſobald diefer das 
Wort verlangt. 

e. Auch während der freien Diskuffion ſteht es nämlich dem Departe— 
ments:Chef zu, fo oft er es für erforderlich hält, das Wort zu nehmen, 
beziehbungsweife daflelbe einem der von ibm zugezogenen Beamten zu 
ertheilen. 

$. 12. Wenn Niemand weiter das Wort verlangt, fo erflärt ter Marſchall 
nad) vorhergebender Zuitimmung des Departements: Chefs die Disfuffion für ge: 
ſchloſſen. Der Legtere ift auch befugt, wenn er die Beſprechung des Gegenſtands 
für erichöpft hält, hierauf aufmerfiam zu machen. Wird jedoch der Schließung der 
Disfuffion von wenigſtens drei Mitgliedern widerfprochen, fo iſt die Frage: ob bie 
Beratbung bis zum Schlufle reif fei? zur Abſtimmung zu bringen. 

$. 13. Nach dem Schluffe ter Disfuflton fellt der Departements:Chef die 
Faſſung der in den Denfichriften enthaltenen Kragen definitiv feſt und beitimmt die 
Reihenfolge derfelben, worauf der Marichall über ſolche abitimmen läßt. Ent: 
wiceln ſich indeß aus der Disfuflion neue Fragen, welche mit erjteren in weient: 
libem Zufammenbange ſtehen, fo fann der Departeihents : Chef die Abftimmung 
darüber in gleicher Weiſe veranlaflen. 

$. 14. Bei fragen, über welche fih eine Meinungsverichiedenheit nicht ges 
äußert hat, bedarf es feiner Abſtimmung; dagegen iſt ſolche nothwendig, wenn im 
Falle einer Meinungsverichiedenbeit weniaftens ſechs Mitglieder die Abftimmung 
verlangen. Der Marichall bat hierüber, wenn er nicht fofort die Abftimmung eins 
Hal laſſen will, jederzeit die Mitglieder der Berfammlung zur Grflärung aufzu— 
ordern, 

$. 15. Jede Abſtimmung erfolgt mittelt namentlihen Aufrufs aller ans 
weienden Mitglieder, nach der im $. 8 bezeichneten Ordnung, jedoch in der Art, 
daß von Frage zu Frage um einen Anfangsbuchftaben vorgerüdt wird. 

$. 16. Ueber die Beratbung und deren Grgebnifle ift ein vollitindiges Pros 
tofoll aufzunehmen. Daſſelbe muß außer dem geichichtlihen Verlaufe der Verhand⸗ 
lung enthalten : 

a. eine überfichtlibe Zuſammenſtellung der verfchiedenen Meinungen 
(ohne daß die Anfichten der einzelnen Mitglieder hinter einander auf: 
geführt werden) und der von dem Departements: Chef, dem Referenten 
oder den fonft zugezogenen Beamten zur Aufflärung des Sachver— 
bältnifies und zur Berichtigung von Mißverſtändniſſen gemachten 
eo a Die Namen ver Redenden find im Protofolle zu ver: 
merfen. 

b. —— Abſtimmung gebrachten Fragen und zwar in ihrer wörtlichen 

aflung. 

c. Die Reiultate der Abflimmung in der Art, daß außer dem allgemeinen 
Reſultate auch jederzeit beinerft wird, wie der Ausichuß einer jeden 
Provinz in der Majorität geftimmt hat. 

$. 17. Das Brotofoll wird in der nächiten Sigung verlefen und von dem 
Departements: Chef, dem Marfcball und einem Mitgliede aus dem Provinzialaus: 
ſchuſſe unterzeichnet. Da die Mitglieder der Berfammlung durch die Bollftändigfeit 
des Protofolls die Gewißheit erhalten, daß jede Meinung mit ihren Gründen darin 
getreu wieder gegeben wird, ſo findet die Ginrichtung von Separat:Botis nicht ftatt. 
$. 18. Das Protofoll vertritt zugleich die Stelle des Gutachtens und wird 
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vom Departements: Chef mit einer Neberficht der Ergebniffe der Verhandlungen 
und unter Beifügung der namentlichen Abftimmung, durch den Minifter des Innern 
an das Staatsminifterium befördert, welches die Verhandlungen hienaͤchſt Sr. Ma: 
jetät dem Könige einreicht. 

$. 19. Die Ausfertigung eines Abſchiedes für die Berfammlung der vereinigten 
Ausſchüſſe findet nicht ftatt. Ihre Schliefung und die Entlaffung der Mitglieder ers 
folgt, nachdem der Befehl Sr. Majeität des Königs hiezu ergangen ift, durch den 
Minifter des Innern. — 


b. 


Kabinetdordre, betreffend den verheißenen Steuererlaß fomwie die Be— 
förderung einer umfaflenden Gifenbahnverbindung zwiichen den vers 
ſchiedenen Provinzen der preußifchen Monarchie. 


„Nachdem, Meinen Anordnungen gemäß, das Gutachten der vereinigten ftäns 
difchen Ausichüfle über die Modalitäten des vor Mir verheifenen Steuer : Erlafies 
und über die Beförderung einer umfaflenden Gifenbahn: Verbindung zwifchen den 
verschiedenen Provinzen der Monarchie unter Beihülfe aus Staatsmitteln eingeholt 
worten ift, beftimme Ich, auf den Bericht des Staats: Minifteriums vom 17.d.M., 
Folgendes: 

1) Ich will die, Meinen getreuen Unterthanen in dem Propoſitions-Dekrete 
an die vorjährigen PBrovinziallandtage vom 18. Februar v. I. zum Be: 
trage von 1,500,000 Thlr. bis 1,600,000 Thlr. in Ausficht geftellte 
Abgaben-Ermäßigung auf die Summe von Zwei Millionen Thaler aus: 
dehnen und folche vom 1. Januar f. 3. ab in nachſtehender Art gewähren: 

Zuvörderſt follen darauf diejenigen 60,000 Thlr. angerechnet werden, 
welche der Staats: Kaffe durch die in Meiner Ordre vom 10. Dezember 
v. I. angeordnete Aufhebung der Abgabe von Miethkutichern und Kohn: 
fuhrleuten fchon vom 1. Januar d. 3. ab entgangen find. 

Ferner habe Ich durch eine befondere Berordnung vom heutigen Tage 
die nach der Sportel: Tarordnung für die Provinzial: Verwaltungs = Be: 
hörden vom 25 April 1825 zu entrichtenden Ausfertigungs: und Berbants 
lungs: Sporteln, die bisher eine jährliche Cinnahme von etwa 20,000 Thlr. 
gewäbrf haben, vom 1. Januar k. 3. ab aufgehoben. 

Die übrigen zur Erleichterung ter Steuerpflichtigen beitimmten 
1,920,000 Thlr. follen zur Herabſetzung des Salgpreiles verwendet und 
dabei im Interefie der bedürftigeren Volksklaſſen ſolche Einrichtungen ge: 
troffen werten, welche die unverhältnißmäßige Berfchiedenheit zwiſchen dem 
Raftoreipreife und dem Details Berfaufspreiie des Salzes überall auf ein 
billiges Maß zu beichränfen geeignet find. Ic habe deshalb durch bie 
heute von Mir vollgogene befontere Verordnung, eine Ermäßigung des 
geſetzlichen Salzvreifes von 15 Thlr. auf 12 Thlr. für die Tonne, vom 
1. Januar f. 3. ab angeordnet und beftimme zugleich, daß die nach Abzug 
des davon zu erwartenden Ginnahme : Ausfalles von 1,740,000 Thlr. 
übrig bleibende Summe von 180,000 Thlr. vorzugeweiſe zur Vermehrung 
der öffentlichen Salzverfaufftellen, außerdem aber auch zu anderen, bie 
möglichite Berminterung der Salzpreife beim Rleinverfauf bezwedenden 
Ginrichtungen, namentlich zur Debitirung des Salzes in möglichft feinen 
Duantitäten Seitens der vorbezeichneten Berfaufitellen verwendet wer: 
den ſoll. 

2) Neben dem vorftehend bewilligten Steuer:Erlafle wünsche Ich dem Lande auch 
die Bortheile zu verfchaffen, die, in mehrfacher Hinfiht, von einer Bers 
bindung der Hauptitadt mit den Provinzen und der Provinzen unter einans 
ber vermittelt umfaflender, in den Hauptrichtungen das Ausland berüh— 
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render Gifenbahn = Anlagen erwartet werden dürfen. Ich beflimme daher 
in Uebereinfiimmung mit dem Gutachten der vereinigten ftändifchen Aus 
Ihüfe, daß die Ausführung folder, von denfelben für ein dringendes Be- 
dürfniß erachteten Gifenbahn = Verbindungen durch die dem Staate zu Ges 
bote ftehenden Mittel, und insbeiondere auch durch Uebernahme einer 
Garantie für die Zinfen der Anlage: Kapitalien mit Kraft und Nachdruck 
befördert werden foll, und will darüber von Ihnen, dem Finanz-Miniſter, 
baldmöglichſt naͤhere Anträge erwarten. 

Wenn Ic fonad) in die Belaftung der Staats: Kaſſe mit einer neuen fortlaufen⸗ 
den Ausgabe, die jedoch den Betrag von jaͤhrlich zwei Millionen Thaler nicht über: 
Reigen darf, hierdurch willige, jo geichieht dies in der Hoffnung, daß es bei ftrenger 
Sparfamfeit in allen Berwaltungszweiaen, die Ich nach wie vor von fänmtlichen 
Devartements:Chefs erwarte, möglich fein werde, jene neue Laft, felbft, wenn fie 
äußerften Kalles nach und nach den vorbeftimmten höchſten Betrag erreichen follte, 
aus den licberfchüflen des Staatshaushalte zu deden. Sollte dies aber ungeachtet 
Meiner hierauf gerichteten Beſtrebungen nicht gelingen und deshalb zur Aufrecht— 
haltung des Gleichgewichts zwiſchen den/@innahmen und Ausgaben des Staats eine 
Wiedererböbung der Steuern nöthig werden, die Ich für diefen Kall unter ver: 
faflungsmäßigem fländifchen Beiratb anzuordnen Mir vorbehalte, fo hege Ich zu 
Meinen getreuen Unterthanen das, durch die Erklärungen der vereinigten ftändifchen 
Ausſchuͤſſe noch mehr in Mir befeftigte zuverfichtliche Vertrauen, daB fie ein ſolches, 
für einen großen nationalen Zweck gefordertes Opfer gern und willig übernehmeu 
werden. Das Staats» Minifterium bat diefe Ordre durch die Geſetz-⸗ Sammluna 
zur öffentlichen Kenntnif zu bringen. 

Berlin, den 22, November 1842. 

Briedrih Wilhelm. 
An das Staats⸗Miniſterium.“ 


C. 


Königliche Verordnung, die Herabfegung des Salz-Berfaufspreifes 
auf den Salzniederlagen der Monarchie betreffend. 


„Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Ginaden, König von Preußen ıc. ze. 
verordnen auf den Antrag Unferes Staats : Minifleriums und nad vernommenem 
Gutachten Unierer getreuen Stände fämmtlicher Provinzen wie folgt: 

1) Das zum inländifhen Verbrauche beftimmte Salz foll, vom 1. Januar 
fünftigen Jahres ab, in allen denjenigen Landestheilen, in welcen nicht 
fchon bisher, ihrer abgefonderten Rage wegen, ein geringerer Salzpreis 
ftattgefunden bat, aus den öffentlichen Berfaufftellen zu dem Preife von 
Zwölf Reibathalern für die Tonne von 405 Pfund verfauft werden. 

2) Bei den ermäßigten Preiſen, für welche das Salz zur Vichfütterung und 
zum Gebrauche bei einigen inländifchen Gewerben abgelaflen wird, behält 
es, nach Maßgabe der hierüber beftehenden Verordnungen und Vorschriften, 
fein Bewenden. 

Urfundlich unter Unferer Höchfteigenhändigen Unterfchrift und beigedrucktem 

Königlichen Inſiegel. 
Gegeben Berlin, den 22. November 1842. 
(L. 8.) Friedrich Wilhelm. 
Prinz von Preußen. 
v. Boyen. Mühler. v. Rohow. v. Nagler. v. Ladenberg. Mother. Graf von 
Alvensleben. Eichhorn. v. Thile. v. Savigny. Freiherr von Bülow. v. Bodel⸗ 
ſchwingh. Graf zu Stolberg. Graf von Arnim.‘ 
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VII. 
(Zu pas. 249.) 
(Bol. Preuß. Staatszeitung. 1842, Nr. 292.) 


Denffchrift über die näheren Beftimmungen über den von des Königs 

Maj. verheißenen Steuererlaß und über die Beförderung einer um— 

faffenden Eijenbahnverbindung zwifchen den verfchiedenen Provinzen 
der Monardyie unter Beihülfe aus Staatsmitteln. 


Des Königs Maj. haben gerubt, den im vorigen Jahre zu den Brovinziallands 
tagen verfammelt geweienen Ständen vom Anfange des Jahres 1843 ab einen 
Steuererlaß von 1,500,000 bis 1,600,000,Tblr. in Ausficht zu ſtellen und die quts 
achtliche Neußerung derfelben darüber zu erfordern, bei welchen von den beſtehenden 
Steuern eine Ermäßigung am zwerdmäßigften anordnen fein werde. Dabei 
fprachen Se. Maj. Die Abficht aus, die verheißene Erleichterung vorzugsweiſe den 
ärmeren Klaſſen der Steuerpflichtigen zu gewähren, und gaben es qugleich der nähe: 
ven Erwägung der Stände anbeim, ob es zur Beförderung des Wohles des Landes 
etwa vorzuziehen sei, anſtatt des Steuererlafles eine gleiche, nah Maßgabe bes 
Ertrags der Rlaflen: Mahl: und Sclachtiteuer unter die einzelnen Provinzen zu vers 
theilende Eumme denjelben zu überweiſen, damit folche zu deren Beftem, wo möglich 
unter Mitberückſichtigung des Zweckes der Erleichterung der ärmeren Klaſſen, vers 
wendet werden fünne, Bei der Berathung über diefe Provofition haben ib nur 
die Stände des Großherzogthums Poien für die letztgedachte Maßregel, tie Stände 
ter übrigen Provinzen aber — obwol nicht überall einftimmig — für den anges 
fündigten Steuererlaß ausgeiprochen. Ueber die Art und Weiſe, in welcher berfelbe 
am zwecmäßigften auszufuhren fei, hat ſich eine größere Berichiedenbeit der Anfichten 
herausgeſtellt. Es haben nämlich die rheinischen, die fchlefiichen und eine beträcht: 
liche Minorität der pommerfchen Stände für eine Ermäßigung der Klaſſenſteuer mit 
verichiedenen Motificationen und für eine entiprechende Erleichterung der mabls und 
fhlachtteuerpflichtigen Stätte geftimmt, während die Majorität der pommerichen 
Stände, ingleiben die preußiichen, brandenburgifchen, ſächſiſchen und weitfäliichen 
Stände die zweckmäßigſte Weife der dem Lande qugeficherten Erleichterung in einer 
Herabiegung des geſetzlichen Salzdebitvreifes zu finden glauben. Außertem haben 
mebrere fländiihe Verſammlungen den’ Wunſch auegeſprochen, daß durch Errich⸗ 
tung neuer Sellereien mit der Berbintlichfeit um Rleinverfauf des Salzes für bes 
ftimmte Preife auf möglichite Gleichſtellung des Detailpreifes des Salzes mit dem 
Kactoreipreife hingewirft werden möge, Bei den weiteren Berathungen über dieſe 
gutachtlichen Neußerungen der Stände ift die Ermäßigung des gefeglichen Salzpreiſes 
als das geeiqnetite Mittel anerfannt worden, den verheißenen Steuererlaß, nach den 
Iandesväterlichen Abfichten Er. Maj. des Königs, zu einer vorzugsweile für den 
ärmeren Theil des Volfes fühlbaren, allgemeinen Erleichterung zu benugen. Auch 
ift dabei nicht unbeachtet geblieben, daß die gedachte Maßregel — als der erfte ent- 
fcheidente Schritt zu einer Gleichſtellung der Salzpreiſe in fämmtlichen Staaten des 
Zollvereins — in ibrer weiteren Gntwicelung dazu führen fünne, dem für die 
Sittlichfeit des Volkes jo verderblihen Einſchwaͤrzen des Salzes in die an die benach— 
barten Vereinsftaaten angrenzenden Landestheile ein Ziel zu fegen und damit allen, 
innerhalb des Zoflvereins zum Schuße des Salzmonopols noch beftehenden läftigen 
Gontroleinrichtungen ein erwünschtes Ende zu machen. In Erwägung diefer Gründe 
und mit Mückficht auf den durch die überwiegende Majorität der Stände fundgeges 
benen Wunſch des Landes haben des Königs Maj. ſich dahin zu entſcheiden geruht, 
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daß der zum 1. Januar 1843 angefündigte Steuererlaß, der Hauptſache nach, durch 
eine Ermäßigung des geſetzlichen Salgpreiive in Berbintung mit Maßregeln, welche 
eine Herabiegung dieſes Preiſes auch beim Kleinverfaufe zu bewirfen geeignet find, 
gewährt werden ſolle. Was den Betrag der zu erlaffenden Eumme betrifft: fo ges 
reiht es dem landesväterlichen Herzen Sr. Majeſtät zur beiondern Genugthuung, 
daß die Umflände es geflatten, die Allerhöchſtihren Unterthanen zugeficherte Abgaben: 
erleihterung ſchon jegt in einem höhern Maß eintreten zu laffen, als es früber in 
Ausficht genommen werden fonnte. Die in diefem Jabr angeordnete und bereits 
volltändig ausgeführte Zinsreduction der Staatsichuldicheine wird nämlich eine 
jährliche Zinserfparniß von beinahe 500,000 Thalern zur Folge haben, und obgleich 
foldhe wegen ber ten Inbabern der Staatsichuldicreine gewährten Prämie von 
2 Proc. des Rapitals, erſt nach Ablauf von vier Jahren eine wirkliche Erleichterung 
der Staatsfafle herbeiführen wird, fo geftattet e8 doch der Staatshaushalt, bei 
ſtrenger Beichränfung der Ausgaben auf das wirkliche Bedürfniß, diefe Erfparniß 
ſchon jegt dem Steuererlaß zugurechnen. Dem entiprebend, haben des Königs 
Majeſtät beſchloſſen, die verheißene Abgabenermäßigung auf 2 Millionen Thaler aus: 
zudehnen, wobei die von Jahr zu Jahr Heigende und für 1843 ſchon auf60,000 Thlr. 
anzunehmende Mindereinnabme, welche aus der von mehreren Provinzialftänden 
gewünschten und durch Allerhöchſte Gabinetsordre vom 21. Juli v. 3. angeordneten 
Beihränfung der Staatslotterie hervorgeht, nicht in Anſchlag gebracht werden foll. 
Dagegen follen auf den Steuererlaß, nach Allerhöchſtem Befehl, zuvörderſt 1) die: 
jenigen 60,000 Tblr. abgerechnet werden, welche der Staatsfafle durch die mittels 
allerhöchiter Gabınetsordre vom 10. Dechr. v. J. angeordnete Aufhebung ter bie 
dabin beftandenen Abgabe von Miethkutfchern und Lohnfuhrleuten ſchon vom 
1. Jan. d. 3. ab entgangen find. Ferner 2) beabfichtigen des Königs Majeftät die 
nad der Sporteltarordnung für die Oberpräftdien, Regierungen, Gonfiftorien, 
Provinzial-Schulcollegien und Medicinalcollegien vom 25. April 1825 in’ Verwal: 
tungsangelegenheiten zu entrichtenden Berbandlungss und Ausfertigungsiporteln, die 
bisher eine jährliche Sefammteinahmevon 20,009 Thlr. gewährt haben, vom1. Jan. 
1843 ab ganz aufzuheben. 3) Der ganze nach Abzug diefer Summe verbleibende Reit: 
betrag' des Steuererlafles mit 1,920,000 Thlrn. ſoll, nach den Allerhöchften Beſtim— 
mungen, dem Lande durch Herabfegung des Salzpreifes gewährt und dabei im Interefle 
der bevürftigern Volfsklaflen dahin gewirkt werden, den noch nicht hinreichend beſei— 
tigten, unverhältnißmäßigen Unterfchied zwifchen dem Ractoreipreife und dem Detail: 
verfaufspreife des Salzes überall auf ein billiges Maß zurüczuführen. Was zu: 
nächt den geſetzlichen Debitpreis des Salzes betrifft, der gegenwärtig 15 Thaler 
für die Tonne (von 405 Pfd.) beträgt, fo wollen des Königs Majeſtät denfelben fo 
weit, als es nach den unter den Zollvereinsftaaten beftehenten Berabretungen für 
jegt zuläffig if, nämlich auf 12 Thlr. für die Tonne, mithin um 3 Tblr. oder 
20 Broc. herabſetzen. Da der jährliche Debit desjenigen Salges, welches zum vollen 
Bactoreipreiie verfauft wird, in den legten Jahren gegen 580,000 Tonnen betragen 
bat, fo wird durch dieſe Preisermäßigung die Lat der Steuerpflichtigen im Ganzen 
um 1,740,000 Thlr. erleichtert werten. Die noch übrigen 180,000 Thlr. follen 
nach dem Willen Sr. Majeftät dazu verwendet werten, die Detailverfaufspreife des 
Salzes fo viel wie möglich in ein erwünſchtes Verhältniß zu dem Ractoreipreife zu 
bringen. Das Pfund Salz wird gegenwärtig, wo der Factoreipreis 18 Thlr. pr. 
Tonne, d. i. 1314 Pfge. pr. Pfd., beträgt, im Kleinhandel für 15, 16 bis 18 Pfge. 
verfauft. Bei der bevorftchenden Ermäßigung des Ractoreipreifes auf 12 Thlr. 
pr. Tonne oder 102/, Pfennige pr. Pfd., wird darauf Bedacht genommen werden, 
den Detailverfaufspreis des Salzes überall mindeftens auf 1 Sar. pr. Pfd. berun: 
terzubringen: ein Saß, der einem Tonnenpreife von 13 Thlr. 15 Sgr. entipricht, 
mithin dem Kleinbändler noch einen Gewinn von 1 Thlr. 15 Sgr. oder 121/, Proc. 
übrig laflen, und doch befonders für die ärmere Klaſſe des Volks eine weſentliche 
und ohne Zweifel fehr fühlbare Grleichterung herbeiführen würde. Wenn jdiefer 
Zweck erreicht werden foll, fo wird es nach der Anficht der Steuerverwaltung noth⸗ 
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wendig fein, die zur Debitirung des Salzes für den gefeßlichen Preis beflimmten 
Ablagilellen fo weit zu vermehren, daß ed den Kleinhändlern und denjenigen 
Gonfumenten, die das Salz nicht in ganz geringen Quantitäten anfaufen, 
nirgend an Gelegenheit fehlt, ib im mäßigen Gntiernungen unmittelbar 
aus jenen Abjagftellen mit ihrem Bedarf zu verforgen. Durch diefe Mafregel 
wird zwar wegen der damit verbundenen beträchtlichen Vermehrung der Transporte, 
Verwaltungs und Magazinirungsfoften ein bedeutendes Geldopfer in Anſpruch 
genommen; es wird aber dadurch, nad den Anfichten der Steuerverwaltung, 
möglid werden, den Kleinhandel mit Salz überall zum Grgenftande ter freien 
Concurrenz zu machen und auf diefem Wege die bezweckte Reduction des Ditails 
verfaufspreiies Des Salzes ficherer zu erreichen, als es durch contractlie Vers 
abredungen mit einzelnen privilegirten Kleinhändlern möglich ift, indem dergleichen 
moncpolähnliche Begünftigungen zu leicht auf andere Weife das Publikum beein: 
trächtigen fünnen. Des Königs Majeſtät wollen über diefe von der Stzucrverwaltung 
für zwedinäßig erachteten Maßregeln zur Erzielung eines möglichſt niedrigen Salze 
preifes beim Kleinverfauf das Gutachten der ſtändiſchen Ausichüffe vernehmen und 
haben ſich bis dahin Lie Allerhöchite Entſcheidung vorzubebalten gerubt. Die nähere 
Darlegung der hierunter zu treffenden Ginrichtungen if nebit einem Ueberſchlage 
der aus legteren erwachienden Ausgaben in einem befondern Bromemoria beigefügt. 
Die vereinigten ftändifchen Ausichüfe werden ſich num zunächſt über cie Frage zu 
äußern haben: ob fie mit den hierin vorgeichlagenen Mafregeln einverftanden find, 
oder welche anderweitigen Anordnungen fie zur Grzielung eines mäßigen Salz: 
preifes im Kleinverfaufe demſelben jubitituirt zu fehen wünfchen? Obwol d mnach 
Ce. Majeftät beſchloſſen haben, Ihren getreuen Unterthanen die Wohlthat einer mög: 
lichit ausgedehnten und fühlbaren Abgabenerleichterung in der angegebenen Weiſe und 
unter den nad Anhörung der ftändiichen Ausichüfle noch näher feitzuftellenden 
Modalitäten, der früher ertheilten Zuſicherung gemäß, vom 1. Jan. k. I. ab zu 
gewähren, fo haben Allerhöchittiefelben doch auch Diejinigen Stimmen und Wünfdse 
nicht unbeachtet laſſen wollen, tie bei den ſtändiſchen Berathungen über den Steuer: 
erlaß und in deren Folge für eine Vermehrung der öffentlichen Communications— 
anlagen, namentlich durch Herſtellung größerer Gifenbahnverbindungen, laut ges 
worden find und fi zu dem Vorſchlage vereinigt haben, für folche Zwecke den dem 
Lande zugelicherten Abgabenerlaß zu verwenden. Dieſe Wünfche und Vorfchläge, 
die unliugbar vielfachen Anflang im Lande gefunden haben, beruhen auf dem immer 
deutlicher empfuntenen Betürfniß einer mit der Intuftrie Der größeren europäifchen 
Länder Schritt haltenden gewerblichen commerziellen Entwidelung. Wan glaubt 
— init Recht — in möglichit vollfommenen Berbindungsmitteln einen der fräitigs 
fien Hebel tes gewerblichen Verfehrs zu finden, und es bat fidy vielfach die Anficht 
geltend gemacht, daß die Herftellung größerer Gifenbahnlinien in denjenigen Pro: 
vinzen der Monarchie, die ohne eine kräftige Hülfe von Seiten des Staats auf den 
Beſitz ſolcher Anlagen verzichten müſſen, auf den gewerblichen Verkehr befruchtender 
wirken, und dadurch den Wohlitand des Volks fräftiger befördern dürfte, als eine 
für den Einzelnen wenig fühlbare Steuerermäßigung, und daß darin mamentlich die 
ärmere Klaffe der Bevölferung eine reiche Erwerbsquelle finden würde, Des Königs 
Majeftät haben fich zwar einerſeits Durch Erörterungen dieſer Art nicht beſtimmen laſſen 
fönnen, die dem Lande eriheilte und von der überwiegenden Mebrjahl feiner vers 
fafungsmäßigen Bertreter mit Danf angenommene Zuftcherung eines der finanziellen 
Lage des Staats entiprehenden Steuererlafles zurücdzunchmen. Allerhöchſtdieſelben 
haben aber andererfeits in Ihrer Weisheit das Gewicht der Gründe nicht verfannt, 
auf denen jene Wiünfche und Anfichten beruben, und daher eine nähere Prüfung der: 
felben angeordnet. Das Ergebniß dieſer Prüfung iſt Folgendes: Außer den ſchon 
in Betrieb gefegten vaterländifchen Gifenbahnen, fünnen nur die nachfiehend ges 
nannten als gefichert angefehen werden, nämlich die Bahnen von Berlin nad) 
Stettin, von Berlin nach Franffurt, ven Magteburg nad Halberitatt, von Köln 
nah Bonn, von Breslau nadı Freiburg und von Breslau nach Oppeln. Neben 
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denfelben find zur Herftellung eines alle Provinzen umfaflenden Eiſenbahnnttzes 
theils erforderlich, theils ſehr wünſchenswerth: 1) eine Bahn von der hannoverfchen 
Landesgrenze bei Minden nah Köln, 2) eine Bahn von Halle durch Thüringen in 
der Richtung auf den Mittelrhein, 3) eine Bahn, die, mit Benugung einer der im 
Bau astra Bahnen von Berlin zur Oder, Berlin mit Königsberg und, ver: 
mittelft einer Zweigbahn mit Danzig verbände, auch, unter Umsänten, bis zur ruf: 
fiichen Grenze fortgefept werden fönnte, 4) eine Bahn von Franffurt nach Breslau 
und von Oppeln zur öſtreichiſchen Grenze, 5) eine Bahn zur Verbindung von 
Poſen einerfeits mit der nach Preußen, andrerfeits mit der durch Schlefien führenden 
Linie. Die politiſche, militäriihe und commerzielle Wichtigkeit diefer Bahnlinien 
unterliegt feinem Zweifel. Die meilten darunter find bereits auf Veranlaflung, 
theils unter dem Beirath und Beiltande des Staats Begenftand forgfältiger Unter: 
fuhungen und anderer vorbereitenden Verhandlungen geworden, und es wird all: 
gemein anerfannt, daß es für das Wohl des Landes höchſt wünfchenswerth und, 
wenn man nicht hinter den Anforderungen der Zeit zurüdbleiben wolle, felbft noth⸗ 
wendig fei, alle jene Ciſenbahnen fo bald als möglich zur Ausführung zu bringen. 
So wenig nun hiernach das Bedürfniß eines umfaſſenden Eiſenbahn-Syſtems mie 
das angegebene verfannt werden fann, ebenſowenig darf man ſich darüber täufchen, 
daf dafeibe ohne eine weientliche und nachhaltige Hülfe von Seiten des Staates, 
und namentlich ohne einen durd den Staat für jene verjchiedenen Bahnen begrün: 
beten Gredit, auf lange Zeit unausgeführt bleiben würde. Der Grund davon ift 
theils in der für den Anfang zweifelhaften Rentabilität der meiften unter den ge: 
nannten Gijenbahnen, die gleichwol für den Verkehr des Landes von der entichieden: 
ſten Wichtigkeit find, theils in Dem Umftande zu ſuchen, daß erfahrungsmäßig die 
Action foldyer Unternehmungen nad Ginzahlung eines Theiles ihres Nominalbe: 
trags dur die Agiotage auf einen verbälmißmäßig ſehr niedrigen Gours herab— 
gedrückt zu werden pflegen, was denn die Bildung neuer Mcttiengefellichaften der 
Art der Megel nadı ganz unmöglich macht. Dieſem legteren Umftande namentlich 
it es beizumeſſen, daß felbit für die Bahn von der Weſer zum Rhein, welche ſich 
offenbar günftigerer Verhaͤltniſſe erfreut, als mehrere der übrigen angeführten Linien, 
von der Geſellſchaft, melde deren Ausführung brafichtigt, Fehr beteutende Unter: 
ſtützungen von Seiten des Staats als unerläßlihe Bedingung ihrer Realifirung in 
Anipruch genommen werden. Wenn daher die Staatsverwaltung nicht auf die 
Ausführung der obengenannten für -die gewerbliche Entwickelung und die politifche 
Verfchmelzung der verfchiedenen Provinzen der Monarchie gleich wichtigen Eiſen— 
bahnen Verzicht leiften will, fo wird fie fih zu einer wirkſamen Unterftügung ter: 
felben durch die Geldkräfte des Staats entichließen müflen. Was die Art und Form 
diefer Unterftügung betrifft, fo erfcheimt es in mancher Hinſicht nicht ſachgemäß, 
ſolche Nationalunternebmungen der Brivatinduftrie, welcher die Eiſenbahnen bisher 
ein weites Feld fruchtbarer Thätigkeit dargeboten haben, ganz zu entziehen. Man 
würde damit die eigenthümlichen Vortheile aufgeben, welde die fortfchreitende Ge: 
werbiamfeit und der erwachende Affociationsgeift im Wolfe der bisherigen Art, wie 
die vaterländischen Gifenbahnen entitanden find, zu verbanfen hat, und in Gefahr 
aerathen, das gegenwärtig durch alle Stände verbreitete lebendige Interefle dafür zu 
fhwäcen. Es möchte deshalb rathſam fein, auch die jegt in Rede ſtehenden großen 
Gifenbahnlinien zum Gegenftande von Brivatunternehmungen zu machen und nur 
den Unternehmern durch Sicherftellung derfelben vor unverbältnigmäßigen Verluſten 
zu Hülfe zu fommen. Dies wird faum andere und gewiß nicht wirfiamer als durch 
Uebernahmen einer angemeflenen, nach Umflänten auf eine gewifle Reihe von Jabren 
zu befchränfenden Zinsgarantie geichehen fünnen,, und es wird dafür ein Zinsfag 
von 31/5 Proc. ald Marimum genügen, während bei günfligern Verbältniffen eine 
minder hohe Garantie in Anfpruch genommen werden dürfte. Gleichzeitig mit 
einer folchen Garantie würde der Staat allerdings felche Bedingungen fipuliren 
müffen, welche geeignet find, fein Intereffe und dasjenige des Publikums, unvorfidh- 
gen und leichtfinnigen Unternehmern gegenüber, zu fihern. Die ungefähre Länge 
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ber in Ausficht genommenen großen Bahnlinien beträgt: 1) für die Rhein-Wefer: 
bahn 35 Meilen, 2) für den preußifchen Antheil an der Thüringifchen Bahn 15, 
3) für die Bahn von der Oder über Königsberg bis zur ruffiichen Grenze 80, 
4) für die Bahn von Franffurt nad Breslau 35, 5) für die Kortfegung der Ober: 
ſchleſiſchen Bahn bis zur öftreichiichen Grenze 15, 6) für die Bahnverbindung von 
Schleſien nach Polen 40, zufammen 220 Meilen. Bei den bisher ausgeführten 
vaterläntiichen Gifenbahnen belaufen fich die ungefähren Koften für eine Meile mit 
einfachem Geleife, einschließlich der Transportmittel und der Zinfen des Anlage: 
capitals während der Bauzeit : 1) bei der Berlin: Botstamer Bahn auf 400,000 Thlr., 
2) bei der Magdeburg: Leipziger Bahn 215,000, 3) bei der Berlin : Anhaltiihen 
Bahn 220,000, 4) bei der Duͤſſeldorf-Elberfelder Bahn 500,000, 5) bei der Rhei— 
niichen Ciſenbahn 600,000 Thlr. Für die fhon im Bau begriffnen Bahnen ſtellen 
fich die Koften pr. Meile, nach den jegt vorliegenden Nachrichten, abgerundet: 
6) bei der Berlin: Frankfurter Bahn auf 260,000, 7) bei der Berlin: Stettiner 
Bahn 170,000, 8) bei der Bahn von Breslau nadı Oppeln 160,000, 9) bei der 
Bahn von Köln nah Born 220,000, 10) bei der Bahn von Magdeburg nach Hals 
berftabt 220,000 Thlr. Die Durchſchnittszahl diefer verschiedenen Beträge berechnet 
fih in runder Summe auf 290,000 Thlr. Gs darf dabei nicht unerwogen bleiben, 
daß bei dem Bau einiger der bisher ausgeführten Gifenbahnen ungewöhnlich große 
Terrainichwierigfeiten zu befiegen geweien und tadurd die Koſten zu einer Höhe ge: 
fliegen find, melde für die in Ausficht genommenen großen Gifenbabnlinien um fo 
weniger als Maßſtab dienen kann, da diefelben größtentheils ein günftiges Terrain 
durchſchneiden. Man wird daher die Anlagefoften diefer Bahnen für ein einfaches 
Geleiſe, wie es im Anfang und bis zum Gintritt ihrer von der Zufunft zu erwar— 
tenden jelbitändigen Rentabilität genügen dürfte, mit Sicherheit im Durdiichnitt 
auf 250.000 Thlr., mithin im Ganzen auf 55 Millionen Thaler berechnen fönnen, 
wovon die zu garantirenden Zinien, felbit bei dem angenommenen Marimum von 
31/, Proc. die Summe von 2 Mill. Thlrn. nicht ganz erreichen würden. Diele 
Zinsgarantie würde aber jetenfalls erft nach vollendeter Herftellung der betreffenden 
Eiſenbahnen und nadı Eröffnung des Transportbetriebs auf denfelben, mithin nicht 
eher als nach Berlauf mehrerer Jahre, und auch dann nur nach und nad), zu einer 
Belaftung der Staatsfaffe führen. Auch ifi fat mit Gewißheit anzunehmen, daß 
die zu übernehmende Gewähr niemals zum vollen Betrage zu leiften fein wird, indem 
die meinten von den genannten Gifenbahmen fchon zu Anfang einen nicht ganz uners 
heblichen Reinertrag abwerfen und bei längerem Beſtehen felbft eine angemeflene 
Mente liefern werden. Defienungeachtet darf man fi die Mahrfcheinlichfeit wicht 
verhehlen, daß die Staatsfafle Durch Die zu übernehmende Zinsgarantie mit einer 
fortlaufenden neuen Ausgabe belaftet werden wird, welche in dem allerungünftigiten 
Falle die Summe von beinahe 2 Mill. Thlr. jährlich erreichen könnte. Es ift num 
zwar zu hoffen, daß cs, bei Fortdauer des europäiichen Friedens, der Weisheit 
des Königs und den pflichtgemäßen Beitrebungen feiner Diener gelingen werte, 
durch fortgeſetzte Sparfamfeit in allen Zweigen der Verwaltung und durch 
umfichtige Benugung der vorhandenen Rinanzquellen, die zur Dedung jener 
neuen fortlaufenden Ausgabe nöthigen Geldmittel ohne anderweitige Belaftung 
der Steuerpflidytigen zu erübrigen, und wird diefe Hoffnung durch die Betrachtung 
weientlich verſtaͤrkt, Daß fih von der Preisermäßigung des Salzes eine allmälige 
Vermehrung der. Salzconfumation, und damit eine Verminderung der mit dem 
Steuererlafle verbundenen Ginbuße für die Stantsfafle, von der Ausführung 
eines umfaflenten Eiſenbahnſyſtems aber eine wohltbätige Rüdwirfung auf 
den Wohlitant des Landes und, als notbwentige Folge davon, eine Erhöhung 
des indirecten Steuereinfommens mit Sicherheit erwarten läßt. Indeſſen darf auf 
der andern Seite auch nicht überſehen werten, daß der gegenwärtige befriedigende 
Zuftand ter Finanzen des Staats nicht vor Wechielfällen gefichert it, daß tie 
Staatsfafle durch unvorhergeiehene Mehrausgaben oter durch Ginnahmeausfälle, 
wie fie insbejondere zeitweife bei einer, aus andern Rüdjichten höchnt wünfchenss 
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werthen weiteren Ausdehnung des deutichen Zollvereins unvermeidlich wären, beein⸗ 
trächtigt werten fann, und noch andere Abgabenerleichterungen, namentlich Gr: 
mäßigung des Brieiportos und Einſchränkung des Boftzwanges, dringend gewünſcht 
werden, alle Diefe Umftände zufammengenommen aber die Staatsfafle außer Stand 
fegen könnten, neben der durch die Herabiegung des Salzpreiles veranlaßten Ein: 
buße, die zu übernehmende Gifenbahn:Zinsgarantie ferner zu tragen. Für dieien 
zwar nicht wahrfcheinlichen, aber Doch möglichen und daher der Borficht wegen wohl 
ins Auge zu fallenden Fall wird, um die übernommene Garantie der Gifenbahn: 
zinfen vollftändig und nachhaltig ficher zu ftellen, eine theilweife Wiedererhöhung 
des Salzpreiſes, äußerftenfalls bis zum Betrage der übernommenen Zinsgarantie, 
vorbehalten werden müllen. Hätten des Königs Majeſtät zur Vermeidung eines 
ſolchen VBorbehalts ten Steuererlaß auf die uriprüunglih verheißene Summe von 
150,000 Thlr. beichränft und lediglich den durch die Zinsretuction der Staats: 
fhuldicheine eriparten Betrag von 500,000 Thlrn. zum Fonds für die Garantie 
der Eiſenbahnzinſen beftimmt, fo fönnte, wegen der dann nothwentigen Beichrän: 
fung diefer ZinssGarantie auf einen entſprechenden Kapitalbetrag, vorläufig nur 
ein fleiner Theil der für das Wohl tes Kantes jo wünfchenswerihen großen Gifen: 
bahnlinien zur Ausführung gebracht werden, und die übrigen hätten fo lange aus— 
gelegt werden müflen, bis für jene die Zinsgarantie ganz oder theilweile entbehrlich 
geworden wäre. Durch eine ſolche Zögerung würde aber nothwendig die eine 
Provinz gegen bieandere beeinträchtigt und nicht nur die Wohlthat eines, den ganzen 
Staat umfafenten Gifenbabnneges auf fpäte Zeiten hinausgeſchoben, ſondern auch 
die Möglichkeit feiner Realiſirung ganz in Frage geflellt werten. Die Bortheile, 
die man damit aufgeben würde, erfcheinen für tas wahre Wohl des Landes von fo 
entſchiedener Wichtigfeit, Daß dagegen ter zu ihrer Erlangung notbwentige Vorbe— 
halt einer möglichen, wenn gleich nicht wahricheinlichen Wiedererhöhung des Salz: 
preiles bis auf deſſen gegenwärtigen Betrag jedenfalls nicht als ein überwiegender 
Nachtheil anzuichen fein dürſte. Es haben tiefe Nüdfichten, verbunten mit dem 
feiten Gntfchluffe, ſtets ein richtiges Verhältniß zwiichen den Ginnahmen und Nuss 
gaben des Staats zu fihern, Se. Majeſtät den König bewogen, den Vorbehalt der 
Wiedererhöhung der Salzpreife als eine norhwendige Bedingung der Ausführung 
eines großen Gifenbahnneges für die Monarbie unter Zinsgarantie des Staats 
auszufprechen, zugleich aber auch ven Willen fundzugeben, daß durch ftrenge Orb: 
nung des Staatshaushalts die Realifirung jenes Borbehalts, jo weit irgend möglich, 
verhütet, vielmehr Darauf Bedaht genommen werde, noch antere Abgabenerleich— 
terungen eintreten zu laffen. Mit Hinweilung auf die vorjtchend entwickelten Er: 
wägungen haben tes Königs Majeflät zu befehien gerubt, daß über die Ausführung 
der mehrgedachten großen @ifenbabnlinien, mittels einer vom Staate zu übernehmen: 
den und mit dem Steuererlaß in Verbindung zu fegenden Garantie für die Zinien des 
Anlagecapitals, das Sutachten der ftändiiden Ausichüffe eingeholt werten fell. 
Dielelben werden fih daher über folgente Bunfte gutachtlih zu äußern haben: 
1) ob fie die Ausführung eines fo umfaflenden Gifenbahniyftems, wie eg in feinen 
Orundzügen eben näber dargelegt it, für ein wahres Bedürfniß des Landes aners 
fennen; 2) ob fie es für notbwendig und zweckmäßig erachten, taß der Staat die 
Ausführung deflelben durch Uebernahme einer Garantie für die Zinien des Anlage: 
copitals herbeizuführen ſucht; 3) ob fie dafür halten, daß die Uebernabme einer 
folchen Garantie, auch in Verbindung mit dem dann nothwendigen Vorbehalt einer 
möglichen Wiedererhöbung des ermäßigten Salzpreifes im Allgemeinen den Wünfchen 
des Landes entiprechen würde. 
Berlin, im October 1842. 
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b. 


Promemoria über die neben Herabfegung des Saljpreifes in ben 
königlichen Bactoreien zu treffenden Einrichtungen behufs möglichfter 
Gleichſtellung der Salzpreife beim Detailabjag. 


Um zu bewirfen,, daß der Preis des Salzes beim Verkauf im Kleinen überall 
auf den Sag von höchſtens 1 Sur. für das Pfund ſich ftelle, wird neben der Grs 
mäßigung des Factoreipreifes bis auf 12 Thaler für die Tonne zu 405 Pfund er: 
forderlich fein: 1) die Zahl der vorhandenen öffentlichen Salzverfaufitellen zu vers 
mehren, und 2) in den öſtlichen Provinzen in ähnlicher Weile, wie in den weitlichen 
Provinzen, Ginrichtungen zu treffen, damit in den öffentlichen Berkaufsitellen, 
welche verpacktes Salz abjegen, gegen Erlegung des geieglichen Breifes volles; Rein— 
gewicht an die Käufer verabfolgt werden Fann. Zu 1. Die folgende Ueberficht: 
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ergibt Die Zahl der öffentlichen ı Satzerfaufsitellen, welche gegenwärtig in den ein: 
zelnen Bıovinzen vorhanten find, im Bergleiche mit dem Flächeninbalte der legteren, 
Die Provinz Sachſen erfibeint danach — was aus der Yage der Hauptlalinen ers 
Härlıch wird — am dichteſten mit Saljverfaufsitellen befegt, und dort wird es 
nicht erforderlich fein, die Zahl derſelben noch zu vermehren. In den übrigen Pros 
vinzen find überhaupt 332 Verfaufsttellen vorbanden. Vermehrt man tiefe Zahl 
um 300, alfo ungeläbr auf das Doppelte, und vertheilt die neuen Stellen etwa in 
ter Art, daß auf Ditpreußen 50, auf Weſtpreußen 25, auf Bolen 45, auf Vom— 
mern 45, auf Schleſien 63, auf den Megierungsbezirf Potsdam 30, auf den De: 
gierungabezirf Frankfurt 15, auf Weftfalen 5, und auf die Rheinprovinz 20 foms 
men, fo wird zwar daturch nod nicht das in Sacien beitehende Verhältniß erreicht, 
indeſſen fönnen alstann in jeder der genannten Provinzen durchſchnittlich nur nech 
ungefähr 7 Quadratmeilen auf jede Berfaufsitelle weiter als andertbalb Meilen 
entfernt fein. Rechnet man — was reichlich genug fein wird — tie Anfubrkoftn 
für diefe anderthalb Meilen auf 5 Sar pr. Tonne, fo fommt bei einem Preife von 
12 Thlen. pr. Tonne das Pfund Salz dem Detailliſten noch immer nicht auf 11 Pf. 
zu fteben, und es bleibt ihm, wenn er eszu 1 Sar. verkauft, ein Gewinn ven 10 Brec. 
der hoffentlich binreichen wird, um im Wege der freien Concurrenz den Detailpreis 
des Salzes nicht über ebengetachten Betrag Neigen zu fchen. Was nun den Koftens 
aufwand angeht, den die GErrichtung von 300 neuen Verfaufsitellen erfordern wirt, 
fo iſt zunaͤchſt zu bemerken, daß die Errichtung neuer Berfaufsitellen eine —* 
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mäßigung des eigentlichen Verwaltungsaufwands bei den jetzt beſtehenden Verkaufs— 
ſtellen im Weſentlichen nicht zur Folge haben wird. Denn die Debitsprovifionen 
bei legtern find überall mit Rüdficht auf die bei jeder Factorei ꝛc. zum Abſatz kom— 
mende Saljmenge und fo mäßig normirt, daß bei weientliher Verminderung des 
Abfagquantums eine Erhöhung des Procentfages kaum zu umgehen fein wird. 
Es fallen alfo nur die Transportfoften aus, welde auf die den alten Faktoreien 
fünftig weniger zuzuführenden Salzquantitäten treffen. Was aber hier ausfällt, 
muß den neuen Berfaufsitellen * werden, und dadurch wird ſich im Ganzen 
noch eine Steigerung der Transportkoſten ergeben, deren Betrag zwar, ſowie die 
fonftigen Koften bei Anlegung der neuen Verfaufsftellen, fidy zur Zeit nicht im Bin 
zelnen und in völlig beftimmten Zahlen ausiprechen laffen, nad) einer überſchläg— 
lichen Ermittelung, auf Grund der Roftenbeträge für die vorhandenen Debitsftellen, 
ſich aber durchfchnittlich auf 500 Thlr. für jede neue Anlage berechnen wird. Legt 
man bdiefen Sag zum Grunde, jo würde bei Anlegung von 300 neuen Verfaufs: 
ftellen auf einen Koftenbetrag von 150,000 Thlr. zu rechnen fein, woneben dann 
noch ein NRefervebetrag von wenigiiens 10,000 Thlr, (20 Debitftellen) auszuwerfen 
bleibt, um nachzuhelfen, wo die projectirte Zahl der Sellereien fich als unzulänglic 
erweift. — Zu 2. Das weiße Salz wird in Mengen von 405 und 202'/, Pro. 
verfauft und den Verfaufsftellen, in Tonnen und Säde verpadt, zugeführt. Weil 
jedoch während des Transports und der Lagerung, auch bei verpadtem Salze, die 
Ginwirkung der Luft eine Verminderung herbeiführt, fo wird das in den weltlichen 
Provinzen zum Verkauf gelangende Salz mit einem Uebergewichte verpadt, und bie 
Käufer empfangen in Folge deflen, gegen Zahlung des gefeglichen Preiles, das volle 
Reingewicht, welches dafür geliefert werden muß. Anders verhält es fih aber in 
den öftlihen Provinzen, intem dalelbit die Berpadung ohne Uebergewicht bes 
wirft wird, und zugleich nach alter Obfervanz, welche durch eine am 11. Febr. 
1810 ergangene Anordnung beftätigt ift, beim Verkaufe des verpadten Salzes bie 
Verminderung des auf den Tonnen vermerften Brutto: Gewidts von 1—8 Pd. 
nicht in Anschlag fommen darf. Diefe Einrichtung, bei welcher die Käufer das auf 
dem Transport und während der Lagerung geſchwundene Salz verlieren, muß bes 
feitigt werden, weil fonft der Detailbändler genöthigt if, das Marimum des zus 
läffigen Grwichtsverluftes auf den Detailpreis des Salzes zu ſchlagen. Man bat 
dabei die Wahl, entweder gleich bei der Verpadung des Ealzes auch in den öftlichen 
Provinzen die Beigabe eines Uebergewichts anzuordnen, oder die Berfaufsftellen an: 
zuweilen, die nicht vollwichtigen Tonnen und Säde vor dem Verkauf anzufüllen. 
Die erfigedachte Maßregel würde einfacher fein. Da jedoh der Verluf am Salze 
nah Maßgabe der Witterung, fowie nad der Art und Dauer des Transports und 
der Lagerung, ſehr verschieden it, fo läuft man in dem Kalle, wenn man das Salz 
gleich bei der Verpackung mit einem Uebergewichte verſehen läßt, Gefahr, größere 
Salzmengen zu verwenden, als der Zwed erheifcht, während man ſich auf das Noth: 
wendige beichränft, wenn die Ergänzung des fehlenden Gewichts in den Verkaufs— 
ftellen geitattet wird. Deshalb wird Letzteres vorzuziehen fein. Im Jahre 1841 
find 387,230 Tonnen verpadten Salzes in den öftliden Provinzen verfauft worden. 
Geht man der Sicherheit halber von der Borausiegung aus, daß jede diefer Tonnen, 
um aus der Factorei vollwichtig verfauft zu werden, eines Zulages von 8 Pfund 
Salz bedurft haben würde, jo würden zur Ausfüllung der ganzen Salzmenge 
6860 Tonnen Salz erforderlich geweien fein. Die Ankaufsfoften für diefe Salz 
menge würten etwa 15,000 Thlr. betragen haben, und an Transportfoften würden 
dafür ungefähr 5000 Thlr verausgabt worden fein, fo daß die Lieferung des vollen 
Reingewichts an die Käufer einen Aufwand von 20,000 Thlr. erfordern würde. 
Die Koften der Anlegung neuer Salzverfaufsitellen und der Lieferung vollen Rein: 
gewichts in den Verkaufoſtellen der öftlihen Provinzen berechnen fi hiernach vor: 
läufig auf die Summe von 180,000 Thlr. — Es ift möglid, daß die wirkliche 
Ausführung des angegebenen Planes eine Ausgabe-Erhöhung nicht in dem vorläufig 
berechneten Umfang in Anſpruch nehmen wirt. Sollte ſich dieſe Borausfegung 


Dofumente und Aftenftüde. LIXII 


betätigen, fo wirb entweder, fo weit fi dazu das Bebürfniß herausſtellen möchte, 
eine weitere Vermehrung der Salzverfaufsftellen eintreten, oder das Erſparniß in 
anderer Weiſe zur Erleichterung der Steuerpflichtigen verwendet werden Eönnen. 


c. 
Denkichrift, die Finanzlage ded Staates betreffend. 


Die jährlichen Hauptetats der Staats:-Ginnahmen und Ausgaben, weldye, der 
beftehenden Einrichtung zufolge, von drei zu drei Jahren durch die Gefegfammlung 
zur öffentlichen Kenntniß gebracht werden, beruhen auf den Gtaten der Spezialetats 
der einzelnen Berwaltungszweige. Diele Spezialetats, von denen jährlich etwa 
der dritte Theil und zwar jedesmal für einen dreijährigen Zeitraum neu aufgeitellt 
wird, liegen wiederum in der Hauptfache Durdichnittsberechnungen aus den Bers 
waltungsrefultaten der dem Zeitwunfte der Gutfernung vorangegangenen drei Jahre 
zu Grunde, dergeflalt, daß dem Haupt:Finanzetat eines jeden Jahres die Ergebniſſe 
einer fehsjährigen Verwaltung zur Bafls dienen. So ift 4. B. der zulegt durch 
die Gelepfammlung publizirte Hauptetat der Staats : Einnahmen und Ausgaben 
pro 1841 auf Spezialetats für Lie drei auf einander folgenden Perioden 1939/,,, 
1840 ,,,, 191 /,, gegründet, deren einzelne Bofltionen wiederum in den Berwaltungss 
refultaten der Jahre 1935/,,, 1836/,, und 1837/,, ihre Mechtiertigung finden. Es 
verfteht fich dabei von felbit, daß Durchſchnittsberechnungen aus den zurückliegenden 
drei Jahren bei Aufitellung neuer Spezialetats nur der Regel nach als Grundlage 
benugt werden fönnen, und daß von dieſer Megel in allen Källen eine Ausnahme 
gemacht werden muß, intem aus ganz beiondern Gründen vorhergefcehen werben 
fann, daß die Braction ein unrichtiges Mefultat ergeben würde. Der nad vors 
ſtehenden rundfägen angefertigte allgemeine Etat der Staatseinnahmen und Auss 
gaben für das Jahr 1841 weift in der legten Ausgabepofltion einen Ueberichuß von 
2,136,000 Thlın. nach. Davon find 4 Mill. Thlr. zur Dedung von Ginnahmeauss 
fällen und zur Uebertragung von Ausgabeüberichreitungen und 350,000 Thlr. zu 
Gnatdenbewilligungen aller Art beitimmt. Aus diefem leßtgedachten Fond werden 
‚namentlich tie befanntlich ſehr häufigen und bedeutenden Unterftügungen befteitten, 
die des Königs Maj. jährlich als Beibülfe zu Kirchen: und Sculbauten zu be: 
willigen geruben. Die von jenem Ueberſchuſſe der 2,136,000 Thlr. nah Abzug 
der obigen 1,350,000 Thlr. übrig bleibenden 786,000 Thlr. bilden den zur Ber: 
mehrung des Hauptrefervecapitals des Staats beflimmten reinen Ueberichuß des 
Etats pro 1841. Für das Jahr 1842 beträgt der, der legten Ausgabepofition des 
publicirten Hauptetats pro 1841 correfvondirende etatmäßige Ueberichuß in runder 
Summe 3,097,000 Thlr. und nad Abzug der zur Dedung von Ginnahmeauss 
füllen, zur Uebertragung von agree rd und zu Önadenbewilligungen 
beitimmten 1,350,000 Thlr. der zur Bermehrung tes Haupt-Reſervecapitals vers 
wendbare, reine Ueberſchuß die Summe von 1,747,000 Thlrn. Der bedeutende 
Mehrbetrag deflelben gegen den reinen Ueberſchuß des Etats pro 1841 beruht größs 
tentheild Darauf, daß dem legtern die Verwaltungsreiultate der ſechs Jahre 1835/,, 
zu Grunde liegen, von denen das erite Durch die in Kolge der unmittelbar vorher zur 
Ausführung gefommenen deutſchen Zollvereinigung eingetretenen beträchtlichen Aus: 
fälle in der Zolleinnahme ungünſtig auf die Aractionsberechnung eingewirft hat. 
Für das Jahr 1843 hat der Haupt: Finanzetat noch nicht angefertigt werden fünnen. 
GEs fteht jedoch ſchon jetzt feit, daß in denielben vie Dotation der Staatsichulden: 
tilgungsfafle theils wegen der Borichrift im $. 5 der Berorbnung vom 17. Jan. 
1820, wonach von zehn zu zehn Jahren und fo au mit dem Schlufle des Jahres 
1842 die durch die allmälige Schuldentilgung herbeigeführten Zinserfparnifle, von 
dem Ausgabebedarfe der Staatsihuldenverwaltung abgejegt werben follen, theils 
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wegen der Fürzlich ausgeführten Zinsrebuction der Staatsfchuldfcheine, gegen 1842 
1,200,000 Thlr. werden erſpart werten. Mechnet man diefe Erfparniß dem etatds 
mäßiaen reinen Ueberichuffe pro 1842 mit 1,747,000 Thlr. hinzu, fo würte ſich 
pro 1843 ein reiner Ueberichuß von 2,947,000 Thlr. ergeben, der fich aber durch 
ten Steuererlaß von 2,000,000 auf 947,000 Thlr. ermäßigen wird. Es werden 
zwar für das Jahr 1843 beträchtliche Mebrausgaben in Anfpruch genommen, aud) 
ift bei der Fotterieeinnahme, wie ſchon in der den vereinigten ſtändiſchen Ausſchüſſen 
vorliegenden Dentichrift angeführt worden, ein Ausfall von etwa 60,000 Thlr. 
vorausiufeben, es läßt fich aber nicht wol bezweifeln, daß diefe Mehrausgaben 
und Ginnahmeausfälle tur die anterfeits zu erwartenden etatmäßigen Mebreins 
nahmen vollitändig werden gedeckt werten, fo daß der reine etatmäßige Ueberibuß 
des Etaatshaushaltes für das Jahr 1843 mit höchiter MWahrfcheinlichfeit auf 
900,000 Thlr. angeichlagen werten fann. 


VIII. 
(Zu pag. 352.) 


Entwurf einer Verordnung über Ehefcheidung, vorgelegt von dem 
Minifterium für Revifion der Gefege, im Juli 1842. 


(Aus der Rheinischen Zeitung; vergl. Leipziger Allgemeine Zeitung, 1842. 
Nr. 298 und 299, Beilage.) 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Onaden, König von Preußen ıc. haben 
in Grwäaung der Misbräuche, welde in Behandlung der Ehefachen und der die 
Ehen gerrüttenden Vergehen überband genommen, die Anerfennung ber Heiligfeit 
der Ehe geſchwächt, tie Eheicheitung aber zu ſehr erleichtert und vervielfältigt 
haben, um eine würdigere Behantlung der Ehe, wie fie die zu mebrem Granit zurüd: 
febrente Sitte fodert, vorzubereiten und din Ginwirfungen des Ghriftenthume, von 
denen allein die gründliche Heilung diefer Uebel zu hoffen iſt, den Weg au bahnen, 
die betreffenden Berimmungen des Allgemeinen Landredits und der Allgemeinen 
Gerichteortnung prüfen laflen und verordnen nach Anhörung Unferes Staatsrathe 
unter Aufhebung ter entgegenftchenden jept geltenden Beſtimmungen Folgendes: 


$. 1. Die den Untergerichten bieher überwielene Gerichtsbarfeit in Proceflen, 
welche die Scheitung, Unaültigfeit oder Nichtigfeit einer Ehe zum Gegenſtande 
haben, gebt auf Unſere betreffenden Landes-Juftigcollegia oder auf die collegialiſchen 
Obergerichte derjenigen Standesberren, welche Gonfiftorialrechte haben, über. 


$. 2. Mir werden auf den Vorſchlag Unferes Juſtizminiſters aus Unſerm 
KRammergericht und aus jedem Unserer Ober:Lantesgerichte einen oder zwei Ehe— 
fenate, jeden von mwenigitens ſechs Mitgliedern, formiren, vor welche die Unſern 
LantessQuftizcollegiis überwielenen Ebelachen ausschließlich aebören. Die Appella— 
tionen geben, wenn ein Ober: Lantesgericht nur Ginen Ebeienat hat, ven Liefem 
an den Eheſenat eines andern Ober:Landesgerichts, jedoch mit Vorbehalt der Ins 
ftruction zweiter Inftang für den Eheſenat, von welchem appellirt wird. Die Be: 
ſtimmung ter in der zweiten Inſtanz competenten Ober:Landesgerichte bleibt vor: 
bebalten. 

8.3. Dem competenten ©eiftliben bleibt es überlaffen, den Drt, die Zeit 
und die Art des Sühneverfuchs zu beitimmen, und das Ehegericht hat denfelben 
dazu ohne feinen Antrag nicht vor fich zu laden. 

$.4. Das Ehegericht bat zur Ginleitung der Inflruction eines jeden Ehe: 


Dofumente und Aftenftüde. LXXXV 


procefles aus feinen Mitgliedern einen Bertheidiger der Ehe zu beftellen, welcher in 
diefem Procefie als Nichter ausfcheidet, aber zu allen Erklärungen und Anträgen, 
die ſich auf die Aufrechtbaltung der Ehen beziehen, alfo insbeiondere zur Ginlegung 
von Rechtsmitteln in diefem Sinne, legitimirt it, bei welchen der die Scheidung, 
Ungültigfeits: oder Nichtigfeitserflärung der Ehe fuchende Theil als fein Gegner zu 
bebanteln it. Wenn der Beribeidiger der Ehe darauf anträgt, fo ift von dem be: 
treffenden Bormundicaftsgerichte den aus der Ehe vorhandenen Kindern ein Gus 
rator zu beitellen, welcher, um deren Rechte und Intereflen wahrzunehmen, bei dem 
Eheproceſſe zuzuziehen it. So lange ein folder Gurator nicht beitellt ift, hat der 
Bertheidiger der Ehe die Rechte und Intereflen der Kinder wahrzunehmen. 

$. 5. Diejenigen Termine in Eheſachen, in welchen mit den Parteien zu vers 
handeln ift, find vor dem Ghegerichtscollegio abzuhalten, das für dieſes Geſchäft 
mit mindeftens drei Mitgliedern beiegt fein muß. Mur foweit das Ehenericht ſich 
überzeugt, daß den Parteien das Gricheinen vor dem Gollegio wegen Krankheit, 
Armuth oder aus ähnlichen Gründen nicht anzufinnen iſt, find auch ſolche Verband: 
lungen durch Commiſſare oder durch Requifition eines andern Gerichts, wo möglich 
eines Ehegerichts, vorzunehmen, welches, wenn es ein Gollegium ift, dazu ebenfalls 
mit mindeſtens drei Mitgliedern beiegt fein muß. Auch ſteht dem Ehegerichte frei, 
gerichtlihe Sühneverfucbe, fo oft es foldhe angemellen findet, durch Commiſſäre, 
insbeiondere durch den periönlichen Richter der Ehegatten vornehmen zu laflen. 

$.6. Die Ehegatten haben alle Inftructionstermine in Ehefachen perfönlich 
abzuwarten, und es findet deren Vertretung durch Bevollmächtigte nur in ſolchen 
Terminen flatt, in welchen nicht weſentlich mit ihnen zu verhandeln ift, 3. B. bei 
Zeugenverhören. 

$. 7. Der Grund der Scheidung, Ungüttigfeit oder Nichtigkeit einer he 
fann durch bloßes Zugeftändniß, fei es in dem Procefle oder vorher erflärt, nicht 
bewielen werden, wenn daflelbe durch andere Umftände nicht unterftügt if. Im 
Falle der Gontumaz des beflagten Theils ift anzunehmen, daß er diejenigen Thats 
ſachen beftreite und diejenigen Urkunden nicht anerfenne, welde den Grund ber 
Scheidung, Hngültigfeit oder Nichtigkeit einer Ehe darthun follen. Die Eidesde— 
lation findet behufs des Beweiſes ſolcher Thatſachen nicht fatt. Das Ehegericht 
ift jedoch befugt, zur Erforſchung der Wahrheit, den beflagten Theil durch anges 
meſſene Zwangsmittel zum perlönlichen Gricheinen und zur gehörigen Einlaſſung 
auf die Behauptungen des Hagenden Theils anzubalten. Die rechtlihen Folgen 
des Ausbleibens des wegen böslicher Verlaſſung edictaliter citirten Ehegatten find 
nach den bisher beitandenen Borfchriften zu beurtbeilen. Auch bewentet es bei tens 
felben in Betreff derjenigen Thatfachen und Urfunten, welche der Klage auf Schei: 
dung, Ungültigfeit oder Nichtigkeit einer Ehe entgegengelegt werden. Uebrigens 
hat das Ghegericht nach feiner aus dem ganzen Inbegriff der Verhandlungen und 
Beweismittel geiböpften Ueberzeugung zu beurtheilen, ob und inwieweit der für die 
Scheidung, Ungültigfeit oder Nichtigkeit der Ehe angegebene Grund bewieſen ift. 

$. 8. Zur Regulirung des Interimiftici ift nicht blos Das Ehegericht, fondern, 
nad der Mahl des provocirenden Theils, auch der perfönliche Richter competent, 
wenn diefer ein anderer ift als das Collegium, dem die Ghegerichtsbarfeit zufteht, 
oder aus dem das Ehegericht formirt if, und es finden auf das Berfahren dabei 
nicht die Beitimmungen der obigen $$. 4—7, fondern die bisher beftandenen Regeln 
Anwendung. Dem Ghegerichte ſteht Die Befugniß zu, die Enticheidung des ver: 
ſönlichen Richters in Betreff des Interimiftici auf eingelegten Recurs, der alsdann 
zuvor dem andern Theile zur Gegenausiührung mitzutbeilen ift, zu ändern. Bis 
zu diefer Aenderung ift die Enticheidung des verfönlichen Nichters zu vollfireden, 

$. 9. Folgende im Allgemeinen Kandrechte anerfannte Gründe follen Fünftig 
die Eheſcheidung nicht mebr bewirken fönnen: 1) Blos vertächtiger Umaang gegen 
gerichtlichen Beicht ($$. 675, 676, Tu. 1., Thl. U. A. 2, R.); 2) Mangelnder 
Nachweis des unbeicholtenen Wandels einer von ihrem Manne getrennt geweſenen 
Brau; der $. 687, Tit. 1., Thl. II. A. 2. R. wird biermit außer Kraft geſetzt; 
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3) Berfagung der ehelihen Pflicht ($$. 694, 695, ihid.); 4) Umvermögen und 
förperliche Gebrechen ($$. 696, 697, ibid.); 5) Beleidigungen und foldye Thätlichs 
feiten, die Leben oder Geſundheit nicht gefährden ($$. 700, 702 ibid.); 6) Unvers 
teäglichfeit und Zankſucht ($. 703 ibid.); 7) Umordentlihe Lebensart und Vers 
fhwentung ($$. 708—710 ibid.), mit Auenahme des alles bebarrlicher Trunf: 
ſucht, welche auch fernerbin ein Recht auf Scheidung aibt. 8) Mangel an Unters 
halte der Brau ($$. 711— 713 ibid.), fofern nicht der Mann denielben zu gewähren 
durch Verbrechen oder Ausſchweifungen fib außer Stand geſetzt; 9) Gegenieitige 
Einwilligung ($. 716 ibid.); 10) Heftiger und tief eingewurzelter Widerwille 
($. 718, a und b, ibid.). 

8. 10. Der Chebruch ift im Wege des Griminalverfahrens von dem compe⸗ 
tenten Griminalgerichte zu unterfuchen und zu beftrafen: 1) wenn dadurch ber bes 
leidigte Ehemann auf Eheicheidung oder vor dem competenten römiſch-katholiſchen 

eiftlichen Gerichte auf beftändige Trennung von Tiſch und Bette deshalb anträgt ; 2) im 
Fall eines fortgefeßten öffentliches Nergerniß erregenden ehebrecberifchen Berbälts 
nifies, und awar in den Fällen zu 1 und 2 ſowol an dem ebebrecherifchen Ehegatten 
als an dem Theilnehmer des Ehebruchs; 3) an demjenigen Ehebrecher, der den von 
ihm begangenen Ehebruch zur Begründung eines Anſpruchs gerichtlich geltend 
macht. Im den Fällen zu 1 und 3 foll die Verjährung der Strafe des Ehebruchs 
nit anfangen, fo lange noch der Antrag auf Eheſcheidung oder beftändige 
Trennung, ober ein fonftiger Anfpruch auf den Ehebruch gegründet werten fann. 
Die dur die Scheidungs: oder Trennungsflage zu bewirfende Strafe (zu 1) fällt 
gegen den fchuldigen Ehegatten hinweg, wenn der andere Ehegatte, bevor die Ehe 
rechtöfräftig geichieden oder beitändig getrennt ift, den Antrag auf Ehefcheidung 
oder Trennung zurüdnimmt. 

$. 11. Das Berfahren über die Eheſcheidung oder den fonft auf den Ehebruch 
gegründeten Anfpruch ift auszulegen, bis auf das Griminalverfahren wegen des 
Ehebruchs rechtsfräftig erkannt ift. 

$ 12. Der Ehebruch wird an Jedem der beiden Ehebrecher, wenn er von 
einem Ehemanne mit einer ledigen Weibsperfon verübt worden, mit ſechswöchent⸗ 
lichen bis dreimonatlichem Gefaͤngniſſe, wenn er aber von einer Ehefrau mit einer 
ledigen Mannsperfon begangen worden, mit dreis bis ſechsmonatlicher Gefängnißs, 
Zudthaus: oder Feſtungsſtrafe, und wenn beide Bhebrecher verheirathet waren, mit 
ſechomonatlicher bis einjähriger Gefaͤngniß⸗, Zuchthaus⸗ oder Feſtungsſtrafe geahn⸗ 
det werden. 

$. 13. Auf den Grund des Ehebruchs kann nur, nachdem auf eine, wenn 
auch nur außerordentliche Strafe deshalb rechtsfräftig erfannt worden, die Ehe ge: 
fehieden werden. Gin folches rechtöfräftiges Erkenniniß reicht zum Beweiſe des 
Ehebruchs auch für den Scheidungsproceß aus. 

$. 14. Gegen den wegen Ghebruchs auf Ghefcheidung oder Trennung in 
Anfpruch genommenen Ehegatten ift.die ihn deshalb treffende Strafe des Chebruchs 
($. 10, Nr. 1) erfl, nachdem feine Ehe deshalb rechtsfräftig geichieden oder beftäns 
dig getrennt ift, dann aber von Amts wegen zu vollftreden. Zu diefem Zwecke bat 
das GShegericht dem betreffenden Griminalgerichte von der eingetretenen Rechtskraft 
des Gheſcheidungs⸗ oder Trennungsurtels Nachricht zu geben. Die Beitrafung des 
Theilnehmers des Ehebruchs ift von der Fortſetzung und Beendigung des Ehefcheis 
dungs- oder Trennungsprocefies unabhängig. 

$. 15. Wird wegen bösliher Verlaſſung geflagt und ift der Aufenthalt des 
beflagten Ehegatten bekannt und erreichbar, fo foll demfelben zunächft die Nachfolge, 
Nüdkehr oder Aufnahme von dem Ehegatten binnen einer von demfelben zu beflim: 
menden Brift unter Androhung dreimenatlicher Gefängnißftrafe aufgegeben und 
biefe Strafe im Falle des Ungehorfams auf Antrag des Flagenden Theile vollſtreckt 
werden. Der Scheidungsproceß fann erft eingeleitet werden, wenn biefe Strafe 
vollſtreckt, oder aber die Unmöglichkeit der Vollſtreckung feftgeftellt, und in diefem 
legtern Kalle zugleich noch ein Jahr nach Ablauf der beftimmten Frift fruchtlos ver- 
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ſtrichen iſt. Wenn der beflagte Theil das eheliche Zufammenleben, fo viel an ihm 
ift, wiederheritellt und dies nachweilt, bevor die Ehe rechtskräftig geichieden ift, fo 
fällt der Scheidungsgrund der böslichen Berlaflung und die ihn deshalb angedrohte 
Strafe weg. Behauptet der beflagte Theil, die ibm angedrohte Strafe, deren Volls 
ſtreckung der Flagende Theil nachfucht, nicht verwirft, oder dadurch, daß er, fo viel 
an ihm ift, das ehrliche Zufammenleben wiederhergeftellt habe, befeitigt zu haben, 
fo ift auf des Flagenden Theils Antrag von dem Ehegerichte darüber im Wege des 
fiscaliichen Unterfuchungsprocefies zu erfennen, und die Strafe erft, wenn ber bes 
klagte Theil dazu rechtsfräftig verurtbeilt worden, zu vollftreden. Die Unterſuchung 
und Strafvollitreddung fällt weg, fobald der klagende Theil feinen Antrag auf Volls 
ſtreckung der Strafe zurücknimmt. Wenn die Vollſtreckung der angedrobten Strafe 
wegen unmöglicher Bollziehung unterblieben, oder wenn deren Androhung, weil 
ber. Aufentbalt des beflagten Theils nicht befannt oder nicht erreichbar war, nicht 
erfolgt und derfelbe öffentlich vorgeladen worden if, fo ift, wenn in erfter oder in 
den höhern Inftanzen auf Eheſcheidung erfannt wird, von dem Ghegerichte gegen 
ten beflagten Theil zugleih auf dreimonatliche Gefängnißftrafe zu erfennen und 
dieſelbe, nachdem die Ehe rechtsfräftig geichieden ft, von Aınts wegen, fobald man 
des Abtrünnigen habhaft werden fann, zu vollitreden. Nach der rechtsfräftigen 
Ehefcheitung fann die Zurücdnahme des Antrags auf Strafvollirefung von Seiten 
des andern Theils diefelbe nicht mehr hindern. Iſt jedoch auf den Grund einer 
öffentlichen Borladung des beklagten Theils auf Ehefcheidung und Strafe rechts: 
fräftig erfannt worden, fo fann derfelbe von diefer Strafe durch den Nachweis, daß 
er aus erheblichen und erlaubten Gründen ſich entfernt habe und fo lange abweiend 
geblieben fei, fich befreien, und es ift darüber, ob er diefen Nachweis geführt, von 
dem Ghegericht im Wege bes fiscalifchen Unterfuchungsproceiies zu erfennen. Auf 
die Termine in den in diefem Paragraphen erwähnten fiscalifchen Unterfuchungspros: 
ceſſen finden die Regeln der $$. 5 und 6 ebenfalls Anwendung. 

$. 16. Wegen lebens: oder gefundheitsgefährlicher Mißhandlungen, wegen 
beharrlicher Trunffucht und wegen Mangels an Unterhalt der Frau, veranlaßt duch 
Berbrechen oder Ausichweifungen des Mannes, foll nicht ſofort auf Gheſcheidung, 
fondern zuvor auf ein: bis zweijährige Trennung von Tiſch und Bett erfannt werden. 
Mäbrend diefer Trennung befteht das Eheband mit feinen Berpflibtungen, jedoch 
mit Ausnahme des Zufammenlchens der Ehegatten. Bon ſolchen Trennungsurteln 
ift den betreffenden Geiſtlichen Nachricht zu geben, damit fie während der Trennung 
die Suühne zu verfuchen fortfahren. Der Mann hat der Frau, wenn fie der allein: 
ſchuldige Theil ift, nothdürftigen, font ftantesmäßigen Unterhalt während der er: 
fannten Trennung zu gewähren. Die erfannte Trennung verpflichtet den ſchuldigen 
oder mitfhuldigen Mann zur Sicherftellung des Vermögens der Frau. In Betreff 
der Erziehung und Verpflegung der Kinder hat das Trennungsurtel auf die Rechte 
der Ghegatten während der Trennung diefelbe Wirkung, wie wenn eine Cheſcheidung 
erfolgt wäre. Die Vermuthung, daß der Ehemann Bater der während der Ehe 
erzeugten Kinder fei, findet innerhalb der erfannten Trennungszeit nicht ſtatt. Erſt 
nach Ablauf der erfannten Trennungszeit, jedoch nur innerhalb ſechs Wochen, fann 
der klagende Theil auf Abfaflung des Ehefcheidungsurtels antragen. Sind die ſechs 
Wochen vom Ende der Trennungsgeit ohne einen folchen Antrag verlaufen, fo erlischt 
das Trennungsurtel mit allen feinen Wirfungen, und der Sceidungsgrund, aus 
welchem geflagt worden, kann ferner nicht geltend gemacht werden. Bis zum Ab: 
laufe der fechs Wochen dagegen und wenn innerhalb derfelben auf Scheidung ange: 
tragen worden, bis zur Beendigung des Scheidungsprocefles durch Entfagung oder 
rechtöfräftiges Erkenntniß, behält das Trennungsurtel alle für die erfannte 
Trennungsfrit oben vorgefchriebenen Wirfungen. Gegen das Trennungsurtel 
finden biefelben Mechtsmittel wie gegen ein Eheſcheidungsurtel ſtatt; die Boll: 
firefung des Trennungsurtels wird aber dadurch nicht aufgehalten. 

$. 17. Beror nad Ablauf der erkannten Trennungszeit auf Antrag bes 
klagenden Theils das Scheidungsurtel ausgefprochen werden fann, ift der Sühnes 
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verfuch zu wiederholen. Wenn der die Scheidung verlangende Ehegatte der evans 
geliichen Gonfeffion angebört, fo ift Liefer Sühneverfuh vor verlammeltem Con— 
ſiſtorio oder, wenn das Gunfiftorium fich überzeugt, daß den Ehegatten wegen Kranf: 
heit, Armuth oder aus Ähnlichen Gründen das Gricheinen vor dem Conſiſtorium 
nicht anzufinnen ift, vor wenigftens drei von dem Gonfiitorio zu beauftragenten 
Geiftlihen vorzunehmen. Iſt derfelbe fruchtlos ausgefallen, fo iſt über den Antrag 
auf Scheidung von dem Ghegerichte zu erfennen. 

$. 18. Auf Thatfachen, welche erit nach dem erſten Grfenntniß auf Trennung 
von Tifch und Bett orer auf Eheſcheidung angebracht werden, fann der Antrag 
auf Trennung oter Sheicheitung in demjelben Proceſſe nicht begründet werben. 


$. 19. Jedes Urtel auf Trennung von Tiſch und Bett oder auf Scheitung 
muß — außer den Källen der $$. 698 und 715, Tit. 1. Th. II. A. ER. — den 
beklagten Theil oder, wenn die Trennung oter Scheidung auf den Antrag beider 
Theile erfannt wird, beide Ghegatten für fhultig an der Trennung oter Scheidung 
erklären. 

$. 20. Bon dem Verbote der Ehe von Perfonen, welche wegen Ehebruch 
gefchieden worden, mit den Theilnchmern des Ghebruchs, fintet fernerhin feine Diss 
penſation ftatt. 

$. 21. Der fchuldige oder mitichuldige aeichiedene Ehegatte darf nicht eher, 
als nachtem zwei Jahre von der Nechtöfraft des Scheidungsurtels abgelaufen, zur 
andern Ehe ichreiten, wenn nicht ſchon früber der antere Theil veritorben ıft oder 
fih wieder verheiratbet hat, Diefe Beſchränkung if in dem Sceidungsurtel aus: 
udrücken. 
$. 22. Außer den Fällen des Ehebruchs und der böslichen Verlaſſung, bins 
fichtlich Deren es bei den Beitimmungen der $$. 10—15 bewentet, hat das Gericht, 
welches die Scheidung ausfpricht, in dem Urtel, ohne Unterfchied, ob daflelbe in 
erfter oder in den höhern Inſtanzen ergeht, gegen den ſchuldigen Theil oder, wenn 
beide fhuftig find, gegen beide Theile ($. 19) für die Vergehungen, welche die 
Scheidung begründen, fofern fie nicht als von Amts wegen zu beftrafende Verbrechen 
ein befonderes Strafverfahren nach ſich gezogen haben, Gefaͤngnißſtrafe auf vierzehn 
Tage bis drei Monate feitzufeßen. Diefe Strafen bat, fobald fie rechtsfräftig feſt— 
fiehen, das Ghegericht ven Amts wegen zu vollſtrecken. 


$. 23. Gegen die Brflärung eines Ehegatten für den an der Trennung oder 
Scheidung ſchuldigen oder mitihuldigen Theil oder gegen die nach $. 18 und 22 
in den Sceidungsurteln feilzufegenden Strafen findet die Appellation oder Revifion 
nur infofern ſtatt, als fie zugleich gegen die auf die Schuld gegründete Trennung 
oder Scheitung fattbaft if und eingelegt wird, und es tritt alddann in Betreff der 
Rechtsmittel gegen die Trennung oter Scheidung, die Schuld und die Strafe daflelbe 
Verfahren und derfelbe Inftanzenzug ein. Nur wenn der ſchuldig oder mitſchuldig 
erklärte Theil auch feinerfeits auf Trennung oder Scheidung geflagt hatte und in 
dem Erkenntniſſe die Trennung oder Scheidung auch auf feinen Antrag erfannt 
worten ift, fann er gegen die ibm in diefem Grfenntnifle, Sofern es in erſter oder in 
zweiter Inflanz ergangen, zur Laſt gelegte Schuld oder Strafe allein Rechtemittel 
einlegen, und cs findet dann derfelbe Inſtanzenzug ftatt, als wenn das Rechtsmittel 
auch gegen die Trennung oder Scheidung gerichtet wäre. 


$. 24. So lange nicht das Ehefcheidungsurtel gegen alle Theile, alfo auch 
gegen ten Bertheidiger der Ehe, rechtsfräftig geworden iſt, Fann die Klage zurück— 
genommen werden, und es verliert alsdann das Urtel in allen feinen Beftimmungen 
feine rechtliche Wirkung. 

$. 25. Auf unebelihe Schwängerung unter dem Verfprecben der Ehe fann 
ein Anfpruch auf Beilegung der Mechte einer Ehefrau und des Namens, Standes 
und Ranges des Echwängerers, und auf Gheicheidungsftrafen nicht gegründet wer: 
* Die $$. 592— 595 Tit. 1, Thl. II. A. L. R. werden hierdurch außer Kraft 
geleht. 
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$. 26. Bine Weibsperſon, welche mwiflentlih mit einem Ghemann Unzuct 
getrieben, kann auf die daturch bewirfte Schwängerung einen Anſpruch auf Abfins 
dung nicht grünben. 

$. 27. Gine Mannsvperſon unter 18 Jahren darf auch nicht unter Vorbehalt 
des Miterrufs nach zurücgelegtem 18. Jahr eine Ehe eingeben. Der $ 66 des 
Anhangs zum Allgemeinen Kandrechte wird hierdurch aufgehoben. 

$. 28. In der Gerichtsbarfeit und dem Verfahren der fatholiichen geiftlichen 
Gerichte wird durch gegenwärtige Verordnung nichts geäntert. Dieielben haben 
aber, wenn fie wegen Ehebruchs aut beftändige Trennung von Tiſch und Bett rechts: 
fräftig erfannt haben, die Acten behufs ter Beitrafung ter Ghebrecher an das coms 
petente Griminalgericht abzugeben. 

$. 29. Eben geſchiedener Katholifen und Ehen von Katholiken mit ſolchen 
gefchiedenen Personen, deren geichiedene Ehegatten noch am Leben find, dürfen gar 
nicht, und Ehen aefchiedener, zur evangelifchen Kirche übergetretener KRatholifen, 
fowie &hen folcher übergetretener Katholifen mit gefchiedenen Perfunen, deren ge: 
fchiedene Ehegatten noch am Leben find, dürfen nur nach vorgängiger, von Uns zu 
ertheilenter Dispenfation von evangelifchen Pfarrern eingefegnet werden, 

$. 30. Im Nuslante geiprochene Urtel auf Trennung von Tifch und Bett 
oder auf Eheicheidung find hinfichtlich ihrer Wirkungen nicht nach Uniern Geſetzen, 
fondern nach den Rechten des Landes, in welchem fie ergangen find, zu beurtheilen. 

$. 31. Gegenwärtiges Gefeß findet in den $$. 1—28 nur auf Diejenigen 
Landestheile, wo das Allgemeine Landrecht und tie Allgemeine Gerichtserdnung 
gelten, in den $$. 29—30 aber in Uniern gefammten Staaten Anwendung. Gine 
Vermehrung der Scheidungsgründe oder Erweiterung der Befugniß des ſchuldigen 
Theils zur Wiederverbeiratbung foll das gegenwärtige Geſetz auch in den Landes— 
theilen,, wo die drei erften Titel des zweiten Theils des Allgemeinen Landrechts nicht 
eingeführt find, nicht bewirfen. 

$. 32. Das gegenwärtige Geſetz ift auf Eheproceſſe, welche vor eingetretener 
Geſetzeskraft deffelben angebracht, und fo weit darin Strafen beftimmt worden, auf 
Vergehen, welde vor eingetretener Geſctzeskraft deſſelben begangen worden, nicht 
anzuwenden. Urfunblich ıc. 


IX. 
(Zu pag. 379.) 
Aus: 

Meine weitere Vertheidigung wider die gegen mich erhobene Beſchul— 
digung der Majeftätöbeleidigung und des frechen, unehrerbietigen 
Tadels der Landesgeſetze. 

Bon Dr. Iacobp. 

(Zürih und Winterthur, Drud und Verlag des Literarifchen Comptoirs.) 


5 .  Hodverrath. 
Der erfte — in Betreff des Hochverraths mich freifprechende Theil des Er: 
fenninifles fönnte hier füglich mit Etillihweigen übergangen werden, wenn nicht 


die — meinen Charakter verdächtigende Abfaifung deffelben eine Widerlegung zur 


Pflicht machte, 
„Was bleibt den Ständen zu thun übrig? — Das, was fie bisher als 
Bunt erbeten, nunmehr als erwiefenes Recht in Anfpruch zu nehmen.‘ — 
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„Der Stamm, welcher Erbe hat an dem Haufe Ifais hat zuerft geſprochen, 
— und nicht werden die übrigen fich zu ihren Hütten heben.‘ — 
(Bier Fragen, beantwortet von einem Oftpreußen 1841 ©. 47.) 
Die Erflärung, welche ih von diefen Worten der incriminirten Schrift ge: 
geben: 
Die Stände Oftpreußens mögen dur wiederholtes Betitioniren bie 
Verleihung einer reihsftändifchen Verfaſſung in Anipruch nehmen, und 
die übrigen Provinzen ein Gleiches tbun, damit Preußen, durch Einheit 
ftarf, jedem feindlichen Angriffe gewarhien fei; — 
diefe Erflärung läßt der Richter als eine — dem Wortlinne entiprechende gelten und 
weit nach, daß hierin feineswegs die Aufforderung zu einem hochverrätheri: 
ſchen Unternehmen enthalten fei (fol. 1—16); — unmittelbar darauf aber beißt 
e6 in dem angefochtenen Erfenntnifle: 


„Könnte indeflen mit überwiegenter Wahricheinlichfeit dargetban werden, daß 
der Angeſchuldigte mit jenen Worten andern dem Leſer erfennbaren Sinn 
PH Susi babe, und daß in diefem Sinne eine, wenn auch. nur eventuelle 
Aufforderung zu einem gewaltiamen Durchiegen des Begehrens nad conflis 
tutioneller Berfallung gefunden werden müßte, fo würde dadurch dennoch 
unzweifelhaft das Verbrechen des Hochverraths verübt worden fein.‘ — 
— — „Daß Inculpat die Stände wirflib nur habe auffordern wollen, 
dasjenige, was fie bereits getban, noch einmal zu wiederholen, dabei jedoch 
zu erwähnen, daß Belege nur in der durch das allgemeine Landrecht geord> 
neten Form aufgehoben werden fönnten, und daß daher Das Geict vom 
22. Mai 1815, weil es in ſolcher Weile nicht widerrufen fei, aud gegen: 
wärtig noch als Geſetz beftehe, ericheint — kaum glaublibd. Unmwillfürlich 
wird man zu der VBermuthung bingeleitet, daß der Angeichuldigte mehr 
habe andeuten wollen, als die Worte in ihrem trodenen Beritande aus: 
drüden, der nothwendige Gedanfengang des Inculpaten fann mit einer 
folden nihtsfagenden Idee nicht abgefchloflen haben und auch die &es 
danfen des Leſers fönnen darin nicht ihre Grenze finden. Es dringt ſich 
vielmehr nothwendig die Frage auf: was aber will der Angefchuldigte, daß 
geichehe, wenn der Antrag der Stände abermals abgelehnt wird?“ — 


Auf diefe Frage lautet die einfache Antwort: Der Angefchuldigte wünfcht, daß, 
wenn der Antrag abermals abgelehnt wird, die Stände immer aufs Neue darauf 
zurücfommen mögen; er wünſcht den Preußiſchen Ständen tie edle Beharrlichfeit 
Wilberforce’s, der feinen Antrag auf Sklavenemancipation 19 mal im eng» 
lifben Parlamente wieterbolte und — To gering aud Anfangs die Auefiht auf 
Erfolg war, zulegt doch den berrlichiten Sieg davontrug. Dies Beifpiel lehrt ſchon, 
daß meine Worte, — in ihrem ‚„‚trodenen Berftande‘ genommen, — feines: 
wege eine fo „„nichtsfagende Idee‘ ausbrüden, mie der Richter zu glauben 
fcheint. Die „Gedanken des Leſers“ fönnen, die des Strafridters müffen 
fogar in diefer Idee ihre Grenze finden; denn treffend fagt daſſelbe Erkenniniß 
wenige Seiten vorher: . 

„Die Bedeutung des Ausdruds: „„als Recht in Anfpruch nehmen“““ 
findet ihre Grenze da, wo die Verfolgung eines Rechts durch Wort oder 
Schrift aufhört, derfelbe it nicht anwendbar auf Fälle, wo ein Recht von 
den wirklich oder vorgeblih Berichtigten nicht durch Wort oder Schrift, 
fontern durch eigene auf die verpflichtete Perfon oder Sache gerichtete 
Thathbandlung geltend gemacht wird‘’ sc. 
Im directen Widerfpruche mit diefer von ihm felbft gegebenen Definition forfcht der 
erfennende Richter in meinem Gedanfengange nach einer andern Bereutuna jener 
Worte. Gr bedient fich hiezu der am Schluſſe der Schrift gebrauchten bibliſchen 
Redewendung, welche er — feiner eigenen Bezeibnung nah — „im Geifte 
einerverbreherifhen Tendenz ‘’ auszulegen verfudht. Statt alfo aus den 
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Worten des Schriftftellers auf deſſen Tendenz zu fchließen, wird hier aus einer vors 
ausgeſetzten Tendenz auf den Sinn der Worte gefchloflen. 


DOfivreußen — fo lautet die Auslegung — habe zuerft gefagt, was dem 
Lande Noth thut, und nicht werden die übrigen Provinzen nachſtehen. — 
In dem Streben nach wahrer Volfsvertretung vereint, werden fie alle eins 
mütbig aufammenhalten; denn, wenn fo die ganze Nation dem Herrs 
fher gegenüberitebt, dann wird fich die Berheißung erfüllen: „daß es 
Preußens Beitimmung fei, die Früchte der framöſiſchen Revolution auf 
friedlichem Wege ſich anzueignen.““ — Ein ſolcher Gedanfe babe unver: 
fennbar in der Seele des Inculpaten gerubet. 


Aus der hier angeführten Aeußerung über Preußens Beitimmung, — beiläufig ein 
von Hardenberg herrührender Ausſpruch, — folgert der Richter, daß mir (mit: 
hin auch Hardenberg) „die Illufion einer friedlichen Revolution vorges 
fhwebt habe‘‘, und fährt dann alio fort: 


„Der Gedanke einer friedlichen Revolution fehließt aber nothwendig bie 
Idee von einem zweifachen Ausgange in fib. Entweder der Regent gibt 
nach, oder Gr fügt ſich nicht dem gemeinfamen Willen, und die Nation ver: 
läßt ihn alsdann und verändert ohne feine Zuſtimmung die Berfaflung. 
Einen ſolchen Zuftand provociren, deflen Ausgang ıc.* — 
Mag man auch den Ausprud: „friedliche Revolution““ (eigentlich eine contradictio 
in adjecto) gelten laffen, unmöglich fann doc der Fall, wenn „eine Nation ihren 
Regenten verläßt,’ unter den Begriff einer friedlichen Umgeflaltung ber Dinge 
fubfumirt werden. — 

Einen Zufland provociren, der des Volkes Abtrünnigfeit herbeiführen fönnte, 
wäre allerdings geeignet ‚Verdacht zu erwecken;“ wodurch aber hat der erfennende 
Nichter feine Behauptung, „daß ich meine eigenen Ideen mit dergleichen Eventuas 
litäten beichäftigte,’‘ auch nur wahrfcheinlich gemacht? Aus der hier beleudhteten, 
eben fo willfurlidben als unlogiichen Deduction folgt dies fiherlih nicht, 
ebenfowenig aus der herbeigegogenen Eregeſe der Bibelftelle, die in dem Erkenntniſſe 
felöft als eine „künſthiche“ bezeichnet wird. Was berechtigte alfo den Richter 
zu dem Ausfpruche: 

„Wie verwerflich auch die Gefinnung des Inculpaten in politifcher Hinficht 
fein mag, fo ift doch fein Frevel jedenfalls im Bereiche der Gedanken ge: 
blieben ?'' — 
— beſteht das Verwerfliche meiner politiſchen Geſinnung; worin der Gedanken⸗ 
revel? 

Ih habe — (fein Unbefangener wird mehr in meiner Schrift finden) — nur 
die patriotiihe Beforgniß geäußert, daß einfeitige Ausbildung der Provinzials 
verfaflung ohne Reichsſtaͤnde — eine Gefahr für die Zufunft fein dürfte. Was bes 
flimmt den Richter, mir flatt deflen die Idee einer unpatriotifchen Drohung unterzus 
legen ? Ich habe auf Grund diefer Beforgniß ven Wunſch geäußert, daß Preußens 
Provinzialitände ihren Antrag auf Ausführung des Geſetzes vom 22. Mai 1815 
wiederholten, und die Stänte der übrigen Randestheile ihrem Beifpiele folgten. 
Gine ſolche Uebereinftimmung, — der ficherfte Beweis eines allgemein und tief ges 
fühlten Bebürfnifles, — würde dem Fürſten die freudige Ueberzeugung ges 
währen, daß feine treuen Untertbanen zu Männern berangereift feien, die auch in 
den wichtigern Landesangelegenheiten ihm rathend zur Seite zu ſtehen verdienten, 
Größere Betheiligung des Volks an dein Staatsleben, innigere organifche Einigung 
der verfchiedenen Provinzen, fittliche Kräftigung Preußens und des gefammten 
deutſchen VBaterlandes wären die unausbleiblihen, nicht genug zu preifenden Folgen 
diefer Föniglichen Ueberzeugung geweſen. — 

Wie hier, fo habe ich in der ineriminirten Schrift unverholen meine politifche 
Anficht ausgefprochen. Wird deshalb meine Geſinnung für eine „verwerfliche“ 
erklärt, fo theile ich dies Geſchick mit den tüdhtigften Nännern unferer Zeit; habe 
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ich — alſo urtheilend — einen „Gedankenfrevel“ begangen, ſo haben die 
treueſten Diener des Staats, Stein und Hardenberg, gleichfalls gefrevelt. — 


„„Cogitationis poenam nemo patitur!** Nur allein auf Grund dieſes Rechts— 
fages ipricht mich das Erkenntniß vom Hocverrathe frei. Derielbe Nechtsfag hätte 
mich aber auch vor jeder Gedanken-Inquiſition ſchützen follen, während er 
nun — nach dem Verfuch, mich möglichft zu verdächtigen, — nur als warnendes 
Zeichen einer ironifchen Großmuth daſteht. — Der freiſprechende Richter hat fich 
nicht auf ten Nachweis beichränft, daß in meiner Schrift feine Aufforderung zu 
einer — die Berfaflung umſtürzenden Thathandlung enthalten fei, er verfucht zu: 
glei darzuthun, Laß es nicht etwa meine loyale Geſinnung geweſen, die mich 
von dem Berbrechen abgehalten, fondern nur die fluge Erwägung der Uns 
ausfübhrbarfeit deijelben. 


„Eine Aufforderung‘ — fo lauten feine Worte, — „eine Aufforderung an 
das gefammte Preußiſche Volk, ven der Regierung abzufallen, ift ein fo 
widerjinniges Unternehmen, daß man daflelbe nicht für dargetban er: 
abten fann, wenn es nicht Flar und unzweideutig ausgeiproden if. 
Mer ernitlib Etwas beabfichtigt und nicht geifteszerrüttet if, wird zu 
feinem Zwed nicht ein Mittel wählen, welches nach den gegebenen Umftänden 
unmoͤglich das beabfichtigte Ziel treffen kann.“ — 

Mährend ſonſt Beifteszerrüttung unzurebnungsfähig macht, werde ich freiges 
fprochen, weil ich nicht geiftesgerrüttet bin. Nur weil ich die hochverrätheriſchen 
een, die — ‚„‚unverfennbar in meiner Seele ruhten“, nicht „klar und unzweis 
deutig‘‘ ausgeiprochen babe, findet das Grfenntniß 

„den gegen mich binfichtlich des Hocverraths entitandenen Verdacht 
nicht haltbar genug, um auch nur die absolutio ab instantia darauf zu 
grünten ;*‘ 
nur weil feine anderen incriminirenden Hantlungen mit der — „aus dem Libell 
fih ergebenden Tendenz‘ combinirt find und aud einige „loyale“ Aeuße—⸗ 
rungen in der Schrift vorfommen, wirt mir, 
„wenn gleich die Entſcheidung zwiichen der völligen und der vorläufigen 
Breiiprehung nicht unzweifelhaft iſt, 
— bie absolutio plenaria ertheilt. — 

Die Verdaͤchtigung, welche in dieſer ganzen richterlichen Ausführung liegt, 
muß ich auf das Gntichietenfte zurückweiſen. Wer der Reinheit feiner Abſichten fich 
bewußt ift, Fann es fich nicht gefallen laffen, daß man ihn von der Sprache freifpricht 
und Doch zugleich feine Gefinnung als fo frevelhaft und verwerflid darftellt, daß fie 
(wie das Erkenntniß ſich austrüdt) — „zu Bolizei:Maafregeln Anlaf geben 
könnte.“ — Ich glaube zu meiner Nechtfertigung,, fo wie zur Charafterifirung 
des BUITTERSRAFR Urtels genug gelagt zut haben. 


Zur ERROR — des gegen mich erfüllten Urtheils werden bie auf 
©. 9 und 10 ter Schrift befindlichen Worte über 
Genfur 
angeführt. — — 
„In folder Weile,‘ — fo fagt das Erkenntniß, — „darf ein Untertban 
über die Gelege und Anordnungen im Staate ſich nicht auslaflen ; die Bes 
hauptung, daß — jede das Öffentliche Intereſſe nur entfernt berührende Ans 
deutung, um veröffentlicht zu werden, fich außerhalb der Preußiichen Gren— 
zen flüchten müfle; daß die Genfur, wie fie in Preußen gehandhabt werde, 
eine anmaßende Bevormuntung, eine wahrbafte Unterdrückung der öffent: 
liben Meinung involvire, enthalten der Sache und den Worten nach 
freben Tadel und verlegen die dem Staate ſchuldige Ehrerbietung. Die 
Aufftellung aber, daß dadurch eine höchft bedenkliche, dem Bolfe wie dem 
Könige gleich gefährliche Bigenmacht der Beamten gefördert werde, beweiſet 
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deutlich die Tendenz, Mißvergnügen und Unzufriedenheit mit 

ten alfo geſchilderten Anftitutionen zu veranlaſſen.“ — 
Der Richter hat fich hier eine Heine VBeränderung meiner Worte erlaubt. Ich 
babe nicht gefagt, durch die Art unferer Genfur werde eine bedenkliche Gigenmadht 
der Beamten ‚‚gefördert‘ (dies würde auf ein Borhandenfein folder 
Eigenmacht hindeuten), fondern nur: „ſie führe endlich zu einer bevenklichen 
Eigenmacht ꝛc.“ — Bür die Unverfänglichfeit diefes Ausdrucks fpricht ſchon fein 
Uriprung: es iſt derielbe einer Gabinetsordre Friedrich Wilhelm Il. (vom 
20, Febr. 180%) entlehnt, in welcher es heißt: 

„Die Publicität ift für die Regierung und die Untertbanen die ficherfte 

Bürgichaft gegen die Nachläfftgfeit und den böfen Willen ver Beamten, 

die obne fie eine bedenkliche Gigenmadht erhalten würden‘ 

(f. ©. 8 meiner Schrift). — 
Die ‚Tendenz, Mißvergnügen und Unzufriedenbeit‘‘ mit der „alſo gefchilderten 
Genfur zu veranlaſſen,“ ift an ſich noch nicht firaffällig. Werer ver $. 151 des 
Strafrechts noch die Declaration vom 18. October 1819 fpricht von „Unzufrieden⸗ 
beit mit den getadelten Inſtitutionen,“ fondern — wie überdies ſchon die 
Rubrik: „Verbrechen gegen die innere Ruhe und Sicherheit des Staats‘‘ es er: 
heiichte — lediglich von der ‚Unzufriedenheit der Bürger gegen die Regie: 
rung.‘ Diefe nicht unrichtige Verwechfelung wird um fo auffälliger, da das ans 
geſochtene Erfenntniß auch bei der Gitation des $. 151 die Worte: „Der Bürs 
ger gegen die Regierung“ weggelaſſen bat. — Keine Folge iſt unrichtiger, als 
die: Wer eine Anitalt (bier die Genfur) tadelt, der beleidige den Urheber derfelben 
(die Regierung). Unzufriedenheit mit der getadelten Sade will jeder Tas 
deinde erregen; wenn daher der allegirte $. die Erregung ſolcher Unzufriedenheit 
firafen follte, müßte jeder — auch der anfländigite — Tadel ftrafbar fein. 

„Wer ungerechte oder thörichte Handlungen rügt,“ — fagt Weber (über 
SInjurien II. 222) — „hat natürlid und fann auch nicht die Abficht haben, für 
diefe Sache einzunehmen; er will fie als verwerflid und untauglich darftellen, 
und feine Worte müflen alfo feine Abfiht ausdrüden. Hieraus folgt, daß man 
unter der Benennung harter Ausprüde nicht fogleich alle Diejenigen als beleidigen 
und ftrafbar anmerken kann, welche beftimmt find, bei dem Leſer einen Unwillen 
gegen das Getadelte hervorzubringen. Das läßt fich gewillermaßen von jedem 
Tadel behaupten und würde alfo eine reichhaltige Quelle fein, um das Recht des 
Schriftitellers, welches man im Allgemeinen zugibt, in der Anwendung durchaus 
wieder zu vereiteln.‘’ — 

In den Protofollen, deren Anführung bier um fo nothwendiger ift, je wes 
niger fie von dem Richter beachtet worden, habe ich mich über die incriminirenten 
Neußerungen alfo ausaelaffen. 

„Es wird wol nicht geläugnet werden, daß alle und jede Genfur eine 
„Bevormundung“ iſt; eben fo wenig läßt fich überhaupt der Begriff der „An— 
maßung‘‘ von dem der Genfur trennen, da doch fo häufig der cenfirte Schrift: 
fteller ın jeder Hinſicht bedeutend höher ſteht, als fein Genfor. Wollte ich die 
Klagen unserer vorzüglichften Geiſter über Genfurzwang zufammenftellen, fo 
würde ich nicht fo bald ein Ende finten. Kants beſte Schriften wären ungedruckt 
geblieben, hätte er fie nicht im Auslande vruden laflen. Herder beichwert ſich 
bitter Darüber, daß die „Rückſicht anf die Regierung“ ibm in feinen geicichtlichen 
Arbeiten ein ftetes Hinderniß Sei sc. — Die Genfur wird mehr oder minder zu 
einer ‚‚anmaßenten Bevormundung,“ zu einer „Unterdrückung der öffentlichen 
Meinung’‘ (in fo weit diefe fich durch Die Preſſe fund gibt), je nachdem diefelbe 
mit größerer oder geringerer Strenge gehandhabt wird; daß fie aber ın Preußen 
bei weitem ftrenger als in den meilten andern, an Bildung uns feineswegs voran- 
ftebenden, Ländern geübt werde, ift allgemein anerfannt. Es if Lies eine That— 
fache, für welche Niemand Beweile zu geben braucht, außer mir, der ich wegen 
des Ausfprechens dieſer Thatlache zu einem Griminalprozefle verurtheilt werde, — 
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Die von mir vorgebracdhten Belege meiner Behauptung: — mehrere Genfurs 
eremplare der Königsberger Zeitung, in denen ganz unverfängliche inländiiche Ar- 
tifel geflrichen ; die durch ein hohes Minifterialvefeript verbotene Beiprebung der 
bannöverichen Angelegenheit ; Beicheide der höbern Genfurbehörde, welde erft 3 bis 
6Monate nach der Beſchwerde erfolgen ; ein vertrautsamtlicher Briefiwechfel zwifchen 
dem Breußifchen Oberregierungsraty Seiffert und dem Redacteur der Leipziger 
Allgem. Zeitung; ein Schreiben des Medacteurs der Augsburger Zeitung , in wels 
dem über Reclamationen des Ministers von Rochow geflagt wird ıc. ; — bie Rich 
tigkeit aller dDiefer Belege wird nicht in Abrede geftellt, Sondern nur dabei bemerft: 

„daß einzelne Beifviele für den Wertb oder Unwerth einer Staatseinrichs 

tung überhaupt nicht beweiſen.“ 
Sanbelte es fi darum, die Zahl dieſer Beilpiele zu vermehren, fo würde es nicht 
fchwer halten, aus jedem preußiichen Orte, wo nur eine Preſſe eriftirt, Beiträge die 
Hülle und Fülle zu erlangen. Es bedarf deren aber nicht, da ja die auch den 
Richtern befannte Geniurinfiruction vom 24. Dechr. v. 3. das offizielle 
Geſtaͤndniß enthält, daß durch die ängflliche und emaberzige Ausüdumg der Cenſur 
unsere Preſſe „unſtatthaften, nicht in des Rönige Abficht liegenden Beihränkungen‘’ 
unterworfen geweſen fei. — 

Allein die Richtigkeit der Sach e zugegeben, Toll doch die Form meiner Schil: 
deru 

* „den Vorwurf der Frechheit und Unehrbarkeit foribeſtchen laſſen.“ 

„Ih urtheile,“ — ſo ſagt das Erkenntniß, — „nicht in ruhig erörtender 

Weiſe, ſondern tadle in ſolchen Ausdrücken, welche — wenn fie gegen Pers 

ſonen gerichtet wären, unzweifelhaft als Injurien anzuſehen fein würden ; 

ich verlege dadurch die Ehrerbietung, welche ich dem Geiepen und Anordr 
nungen im Staate — fchuldig ſei.“ — 

Der juridiiche Beweis des Geſagten follte dem Richter fchwer fallen; doch darum 

fcheint es überhaupt nicht zu thun, ihm genügt die Berufung auf das Gefühl. Nun 

fo möge er denn fein Gefühl frayen, ob nachflebende unter preußifcher Gen: 

fur gedbrudten NAeußerungen den Gharafter größerer Mäßigung an fi tragen: 

„Das literarifche Eigenthum,“ — fagt Bülow: Gummerow |. c. 
©. 136—, if ein ebenfo beachtenswertbes als jedes andere und fann daher unmög- 
lich von der Willkür einer einzelnen Perſon abhängig gemacht werten.’ — — 

„Jetzt iR man gezwungen, will ınan etwas Näheres von den Weltbegeben: 
beiten erfahren, fich die auswärtigen Zeitungen anzuſchaffen. Was in Preußen 
felbft vorgeht, erfährt der Preuße nur vollends erft Durch dieſe.“ — 

Ferner: 

„Die Berhältniffe, welchen die Preſſe zur Zeit im preupifchen Staate unterliegt, 
wirfen höchſt nactbeilig auf Geift und Herz des Volkes. Den Morten der Ber 
ordnung vom 18. October 1819 entgegen, bat die Genfur eine Richtung genommen, 
die befonders dabin gebt, jede freimütbige, wenn auch anitändige gehaltene 
und gründlich motivirte Erörterung der innern Berhältniffe des Staats ängſt lich 
zu überwachen oder vielmehr zu verhüten.“ (Berbandlungen der preußischen 
Ständen». 1841. I ©. 265.) Der König felbit hat ausdrüdlid erflärt, daß 
diefe Neußerungen ‚„‚vollfommen mit feiner eigenen Anſicht übereins 
ſtimmen;“ ſ. Bertheitigung I. Inſtanz ©. 51 und 52. — 

„Iſt es zweckmäßig, in vielen Theilen der Monarchie die Tagesprefle in einer 
Unbedeutenpheit zurüdzuhalten, auf welde man in andern Gegenten derielben Mo— 
narchie wie auf eine glüdlich überftandene Kinpheits: Periode zurüd: 
blidt? Selbft die frühere Unterdrückung der ganzen preußischen Prefie konnte 
den erwarteten Erfolg nicht haben, da das Publikum ſich durch freiere auswärtige 
Blätter entſchädigte; wie viel zwedlofer muß eine ftrenge Bevormundung in 
einzelnen Provinzen erſcheinen.“ — — „Unſere jegigen Genfur : Behörden bes 
figen auch nicht den leifeften Schein von Selbitländigfeit; jede in böhern Kreifen 
augenblicklich herrſchende Anficht iſt bis jetzt noch nicht im Stande, auf die Genjur 
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einen unabweislichen Ginfluß zu üben, wer bürgt uns dafür, daß man nicht all: 
mälig wieder diefelben Berfuche machen wird, die Wirffamfeit der Brefle zu läh: 
men, wie früher?‘ „Die Genforen find, wie gelagt, jeder Ginwirfung ber 
obern Behörden ſchutzlos preisgegeben, fie fönnen nach Belicben ernannt und 
abgefegt, nady Belieben an Inftructionen gebunden werten; dieſer Zuftand iſt 
ein völlig rechtloſer.“ «(Königsberger Zeitung 1842, Nr. 93.) 

Ferner: 

Heinfius nennt in feinem zu Berlin gebrudten Buche (‚bedingte Preßfreis 
heit““ S. 24) die „Cenſur, wie fie bis jeßt gehandhabt worden, ein unzureichendes, 
willfürlihes und für die Wahrheit gefährliches Vorbeugungemittel;“ 
und ©. 35: „die Genfur ift eine Stieffhwelter der Tortur.‘ — 

Aeußerungen, wie die voranflehenden, hielt der Preußifche Genfor zu verwerfen 
fich nicht befugt, und der Preußiſche Richter follte fie, — weil es einem Minifter zu 
denuneiren beliebt, mit zwei Jahren Feitungsarreft zu beftrafen das Recht haben? 
Nicht dem Genfor, wohl aber dem Strafrichter follte es freitehen, die gewährte Gen: 
furmilderung illuforifch zu machen und die Tagesprefle in jene „„Kinpheus: Periode‘ ‘ 
zurücdzudrängen, die wir nunmehr glüdlich überflanden zu haben glauben? — Das 
über mich zu fällende Urtel wird eine Antwort auf diefe Frage fein! — 


Gommunalverfaffung. 


Ich babe überall feinen Grund, meine Gedanken zu verheblen, und fo fei denn 
bier — ohne Furcht vor $. 151 — geftanden, was der Richter fidh vergebens 
bemüht aus meinen Worten zu folgern: Auch Preußen iſt nicht frei von Beam: 
tenwillfür; unfere Staatsdiener halte ich weder für weiſer noch für befler, als die 
der conftitutionellen Länder ; wenn daher Bälle von Beamtenwillfür bei ung feltener 
als dort zur Sprache fommen, fo glaube ih, daß allein der Mangel an Deffent: 
lichfeit und Volfsvertretung die Urſache diefer Ericheinung iſt. — 

Wer die Vortheile conftitutioneller Vertretung aufzählt und darunter auch 
den Schuß rechnet, welchen fie gegen ‚‚Beamtenwillfür‘‘ darbietet, — dem fann 
wol = in Folge einer Begriffsverwechfelung der Vorwurf gemacht wers 
ben, da 

„er fich unverfennbar des abgenugten Stratagems bediene, hinter generelle 
Angriffe auf Beamte den Angriff auf die Regierung ſelbſt zu veriteden ; daß 
er feinen andern Zwed haben fönne, als durch leere Declamationen gegen 
angebliche Bureaufratie und Beamtenwilltür — Unzufriedenheit und Miß— 
vergnügen zu erregen. ‘‘ 

Der Richter ſpreche auf Gewiflen die Ueberzeugung aus: es gebe in Preußen 
nirgends Beamtenwillfür, und ich will ibm dann die Fatfcyen Folgerungen, bie er 
aus meinen Worten zieht, zugeben. — 

Zu meiner Bertheidigung, — wenn folche überhaupt nöthig, — mögen hier 
nod einige Paralletftellen Plag finden, 

„Das Preußische Beamtentreiben,“ — fagtv. Schön. c., — ‚erreichte all: 
mälig den Höhepunft, von welchem Strauß gegen Stredfuß vollfommen richtig 
fagt, daß die preußische Beamtenwelt wie im Sinne der fatholifchen Kirche handle; 
benn wie der Geiftliche Dort nur für fib, ohne Beziehung und Rüdjicht auf die 
Gemeinde, den Gottesdienft verrichte, fo wähne der preußische Beamte, befonders 
ber tem Volke fernftebende, daß der Staatsdienft nur für ibn, und daß er 
nicht für das Wolf, fontern das Bolf für ihn da ſei.“ — — 

‚ Bon dem Stantsmanne, der diefe Worte fchrieb, heißt es in ter Königsberger 
Beitung vom 22. Juni 1842 (Mr. 142): 

„Vor Alleın trat er zuerft kräftig auf gegen die Bureaufratie, die im Laufe 
der Jahre fich zu einer monftröfen Höhe ausgebildet hat.” — 

Vergleiche über denjelben Gegenftand die Aeußerungen Stein’s (,, Vier 
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Fragen“ ©. 23) und der Preußiſchen Stände d. J. 1841 (Meine Rechtfer: 
tigung ©. 53). — 

Wie viele Bubliciften würten in Preußiſchen Landen ungeftraft bleiben, 
wenn man gegen fie in ähnlicher Weife argumentirte, wie der Richter gegen 
mid? — 

Die Nationalfofarde war einft das Erfennungszeichen berzerhebenter Begeifte: 
zung; Feigheit und Mangel an Patriotismus ſchloſſen mit Recht von der allgemei: 
nen Ehre aus. 

Aber der hohe Sinn des Geſetzgebers würde erzürnen, vernähme er, wie 
die Beilimmungen feines Geſetzes, wie der — Patriotismus nunmehr ges 
deutet werden, 

Im Jahre 1813 — unmittelbar nah den Siegen an der Katzbach, bei 
Gulm und Dennewig — Sollte der Monarch eine Declaration zur 
Strafihärfung für vermeintlihe Ehrfurdtverlegungen gege— 
ben haben! — — 

Die Bürgerehre fteht in der öffentlichen Meinung zu hob, um von den 
Gonfequenzen eines willfürlid berbeigezogenen Geſetzes abhängig zu fein. 

Königsberg den 14. Juli 1842. 

Dr. Jacoby. 


X. 
(Zu pag. 395.) 
a 


Kabinetsordre, betreffend die Genfur der Zeitungen und Flugfchriften 
und die Genchmigung der vom Staatdminifterium entworfenen Eenfurs 
Snftruction vom 31. Januar 1843, 


Eeit Meinem Regierungsantritt ift Die Regelung der Preßverhältnifie der Ge: 
genftand Meiner ernitelten Borforge und wiederholter Anordnungen geweien. Un: 
term 10. December 1841 habe Ich dem Staatsminifterium die Grundzüge bezeichnet, 
wonach Ich instelondere die Genfur der Zeitungen und Flugſchriften behantelt wiſſen 
wollte. In Liefer Ordre ift wörtlich gefagt: „Ich habe vielfach Gelegenheit ge: 
habt, zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß ſowol die Beniur als die Verwaltungs: 
bebörden zu bedenklich find, wenn es darauf anfommt, Gegenſtaͤnde der Staatsver: 
waltung dur Zeitungsartifel zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Während die 
Genjur aus freinten Zeitungen häufig Artifel in vie inländischen hat übergeben 
laflen, die werer der Form noch der Tendenz nach empfehlungsmwürtig waren, und 
worin die Wahrheit ſich tur Irrtum und Lüge entitellt fand, find ter inländıfchen 
Beiprehung über Öegenitänte der Berwaltung die engften Grenzen gezogen worden. 
Ich will, daß diefe Grenzen überall, wo es ſich nur um eine anftäntige und wohl: 
meinente Beſprechung in ven öffentlichen Blättern handelt, im Sınne der Geſetzgebung 
von 1819 und der ipäteren, fie ergänzenden Buntesbefd lüffe erweitert und die Gen: 
foren biernach angewieſen werben tollen.“ Im October v. 3. habe Ich demnächſt 
die Genfur aller Schriften über zwanzig Bogen völlig aufaehoben, obgleich es ſchon 
damals zu Tage lag, daß Meine Befchle über die Bebandlung der Zeitungsprefle 
von einem großen Theil der Gentoren gänzlich mißverftanden und durch ungeſchickte 
Behandlung der Sache völlig verfehlt waren. Die dadurch veranlaßten, immer 
zunehmenden Ausichreitungen der TZagesblätter machen Daher angemeflenere Iuftrucs 
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tionen für die Genforen unumgänglich nöthig. Was Ich durd die genannten Vers 
ordnungen gewollt, das will Ich unveränderlich noch: die Wiffenfchaft und die Lite— 
ratur von jeter fie hemmenden Feſſel befreien und ihr dadurch den vollen Ginfluß 
auf das geiſtige Leben der Nation fihern, der ihrer Natur und ihrer Würde ents 
fpricht ; der Tagesprefle aber innerhalb des Gebiets, in welchem auch fie Heilfumes 
in reihem Maße wirken fann, wenn fie ihren wahren Beruf nicht verfennt, alle zus 
läffige Breiheit dazu geftatten. Was Ich nicht will, it: die Auflöfung ter Willens 
chat und Literatur in Zeitungsichreiberei, die ©leichitellung beider in Würde und 
Anfprücden, das Uebel jchranfenlofer Verbreitung verführeriicher Irrthümer und 
verterbter Theorieen über die heiligſten und ebrwürdigiten Angelegenheiten der Ges 
fellichaft auf vem leichteften Wege und in der flüchtigiten Form unter einer Klafle 
ber Bevölferung, welcher diefe Form lodenter, und Zeitungsblätter zugänglicher 
find, als die Producte ernftlicher Prüfung und grüntlicher Wiflenihaft. Ich bin 
deshalb mit der aus dieſem Gefichtspunfre entworfenen, Mir von dem Staatsinis 
nifterium vorgelegten Genfurinftruction gang einverftanden, und indem Ich dieielbe 
hierdurch genehmige, trage Ich tem Staatsminifterium auf, fie zugleich mit diefer 
Ordre zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. 
„Cenſur-Inſtruction.“ 

„Da die Vorſchriften der beſtehenden Cenſurgeſetze über das zuläſſige Maß 
der Öffentlichen Mittheilung durch den Druck theils von den Cenſoren theils von den 
Schriftitellern nicht immer richtig aufgefaßt find, fo wird hierdurch die nachfolgende 
Zujammenftellung der in der Verordnung vom 18. October 1819 und in der Allers 
höchſten Ordre vom 28. Dechr. 1824 enthaltenen geſetzlichen Beitimmungen, nebft 
den zu ihrer Anwendung insbefontere für die Genjur der Zeitungen und Flug— 
Schriften erforderlichen näheren Anweifungen, zur Nachachtung mitgetheilt, 

I. (Art. I. des Ediets vom 18, Deibr. 1819). Die Cenſur ſoll feine ernfs 
hafte und beicheidene Unterfubung der Wahrheit hindern, noch den Schrittitellern 
ungebührlihen Zwang auflegen, noch den freien Verkehr des Buchhandels hemmen. 

1, (Art, II, des Edicts vom 18. Deibr. 1819 und $. 1. der Gabinets:Ordre vom 
28. Decbr. 1824.) Durch die Cenſur foll dagegen der Drud folder Schriften 
verhindert werden, welche mit den Hauptgruntiägen der Religion im Allgemeinen 
und des chriftlihen Glaubens insbefondere im Wideripruch ſtehen, alſo: entweder 
ten Grund aller Religionen überhaupt angreifen, oder Die wichtigiten Wahrheiten 
derſelben verdächtig, verächtlich oder lächerlich machen wollen; oter die chriftliche 
Religion, die biblifchen Schriften umd die darin vorgetragenen Geſchichts- und po— 
fitiven Glaubenswahrheiten für das Bolf zum Segenftande des Zweifels oder gar 
des Spottes zu machen fuchen; oder, felbit wenn fie für einen engern Kreis von 
Lejern oder nur für Gelehrte beftimmt find, unverftändige, lieblofe, zur Verthei— 
digung der eigenen oder ruhigen Witerlegung entgegengelegter Meinungen nicht 
unmittelbar gehörende Angriffe auf andere Glaubensparteien enthakten ; oder endlich 
Religionswahrheiten auf fanatiiche Weiſe in die Politik hinüberziehen und dadurch 
Berwirrung der Begriffe verbreiten. — 

Hiernach find alio Schriften, durch welche eine der chriftlichen Kirchen oder 
eine im Staate geduldete Neligionsgefellichaft, oder ihre Lehren, Einrichtungen oder 
Gebräuche oder die Gegenſtaͤnde ihrer Verehrung herabgewürdigt, geſchmäht oder 
verfpottet werden, für unzuläſſig zum Drud zu achten. Wenn ferner von der Er— 
laubnis zum Druck Alles ausgeichloffen bleiben foll, was die chriltliche Religion, 
die bibliihen Schriften und tie darin vorgetragenen Geſchichts- oder pofitiven 
Staubenswahrheiten für das Volk zum Gegenftande des Zweifel oder gar des 
Spottes macht, ſo ift ber legtere nirgends zuzulaſſen, die Erörterung des eriteren 
aber wenigitens in ſolchen Schriften nıcht zu geftatten, welche entweder durch popu: 
lären Ton oder durch Wohlfeilbeit ihres Preiſes für einen größeren Leſerkreis und 
daher auch für die geringere Volkoklaſſe beredinet erfcheinen, wie namentlich Zeitungen 
und Flugichriften. Im Echriften diefer Art it auch dem jetzt vielfach hervortreten: 
den, für den religiöien und moralifchen Zufland des Volkes verderblichen Beftreben 
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nicht Raum zu geben, die religiöſen Wahrheiten anzugreifen und durch die Ergebniſſe 
philoſophiſcher Detuctionen zu erſetzen. 

II. ($. 2. der Cabinetsordre vom 28. Decbr. 1824.) Unzuläſſig zum Drud 
ift ferner, was die Moral und guten Sitten beleitigt. Der Genfor hat alfo ſolchen 
Schriften und Aufläpen die Erlaubniß zum Drud zu verlagen, weldye entweder 
ibrem Oegenitante oter ibrem Austrucde nach unſittlich find, insbefondere aber 
denen, von welden Verführung zur Immoralität zu beforgen ült. 

IV. (Mit. II. des Cenſurediets vom 18. Oetbr. 1819.) Die Druderlaubniß 
ift ferner ſelchen Schriften zu verragen, welche tie Würde, die innere und Äußere 
Sicherheit, ſowol dis preußiſchen Staats, als der übrigen deutichen Bundesftaaten 
verlegen, alſo Theorieen entwideln, welche auf Gridutterung der Berfaflung der 
preußischen Monarchie oder der in den deutichen Bundesstaaten geltenten Verfaſſungen 
abzielen, oder dahin ftreben, im preußischen Staate oder in den deutſcheu Buntes: 
ſtaaten Mißvergnügen zu erregen und gegen befichende Verordnungen aufzureizen 
oder Verſuche invelviren, im Lande oder außerhalb tefielben Barteien oder geſetz— 
widrige Berbintungen zu fliften, oder in irgend einem Lande beſtehende Parteien, 
welche am Umpiurz der Berfaflung arbeiten, in einem günftigen Licht darzuſtellen 
oter endlich Berunglimpfungen der mıt dem preußiſchen Staate in freundicaftlicher 
Berbindung ftebenden Regierungen und der fie conftituirenten Berfonen entbalten, 
Es ergibt ſich hieraus, was die Verhältniſſe des Auslantes betrifft, ſchon im Allges 
meinen, Daß feine Neußerung von der Cenſur geltattet werten darf, woturd die 
Wuͤrde dis Königs, des fünigl. Hauſes oder einzelner Mitglieder deilelben, oter des 
Königtbums überhaupt, angegriffen oter gefährdet, oter der Staat, deflen Einrich— 
tungen und Organe brrabgewürtigt werten. Um aber aud im Ginzelnen zu bes 
urtbeilen, inwieweit, insbelondere in Bezug auf Zeitungen und Flugſchriften, 
Neußerungen über 1) die Verfaſſung, 2) die Geſetzgebung, 3) die Berwaltung des 
Staats vom Cenſor gellattet werden fönnen, find diefe Gegenjtände abgejondert in 
Betracht zu ziehen, 

Zu 1. In Beziehung auf die Verfaſſung dürfen feine Aeußerungen gedrudt 
werden, welche das monarchiſche Prinzip des preußiichen Staats oder die den bes 
fiehenten ſtäändiſchen Inſtitutionen deſſelben geleglich vorgezeichneten Grundlagen 
angreifen oder zur Unzufriedenheit mit Dem monardifchen Prinzip oder mit den ges 
dadıten Inititutionen aufzureizen fuchen. 

Zu 2. Was die Geſetzgebung anbetrifft, fo find in Drudicriften Urtheile 
oder Neußerungen fowol über ſchon beftebende geiegliche Vorschriften, als über Ent— 
wiürfe zu dergleichen nur dann zuläffig, wenn fie in befcheitener, anftändiger Form 
und wohlmeinender Abjicht erfolgen; feindfelige und gehäſſige, oder in unanftändis 
gem, weqwerfentem Tune abgerapte Beurtheilungen ſolcher Vorſchriften und Ent— 
würfe Darf der Cenſor nicht geftatten. 

Zu 3. Auch die Masregeln der Verwaltung und die Amtshandlungen ihrer 
Drgane in zum Druck beſtimmten Schriften zu würdigen und Verbeflerungen in den 
einzelnen Berwaltungszweigen anzudeuten oter vorzuschlagen, it erlaubt, fufern Dies 
in beicbeitener, antändiger Form und wohlmeinentem Sinne geichicht. Urtheile 
über die Amtshbantlungen einzelner Beamten und Behörden müflen ſich jedoch von 
jeder perfonlichen Kıänfung derfelben fern halten und auf die Würtigung beftimms 
ter, klar dargelegter Ibatfachen beichränfen. — 

Nach Vorſtehendem bat alte der Genfer bei der Frage, ob er Neußerungen über 
ten Etnat, Seine Sinrichtungen, feine Geſetzgebung, feine Verwaltung oder deren 
Organe zum Drud veritanten türfe? nicht bios auf den Anhalt, fondern auch auf 
Ton und Tentenz der Schriften zu achten. In leidenichaftlicher oter unanitändiger 
Sprache geichriebene Aufiäge urd Stellen find unzuläifig. ine in wohlwollender 
Tentenz und in anftindiger Form ausgeiprocene Rritif, weldye belehren, rathen 
und daturd verbefleen und nügen Soll, tell nicht gehindert werden. 

Nicht zu dulden find Dagegen Berfpottung und Verunalimpfung geſetzlich bes 
ſtehender Einrichtungen, oder aumaßender geringichägender Tadel derfelben. Gben 
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ſo ſind auch ſolche Artikel nicht zum Druck zu verſtatten, welche dahin zielen, Zwie— 
ſpalt zwiſchen den im Lande wohnenden Ständen und Confeſſionen zu ſäen und 
dieſelben unter ſich oder gegen die Regierung aufzureizen. In allen vorgedachten 
Beziehungen gilt es gleich, ob die feindliche Tendenz direct fund gegeben, oder hinter 
der Ausführung von angeblichen Thatfachen oder von Gerüchten verſteckt wird. Auch 
macht es feinen Unterfchied, ob Aeußerungen, die nach allem Borftehenden überhaupt 
unzulälfig find, bereits anterwärts gedrucdt waren. Inwieweit Neußerungen über 
den deutfchen Bund, die einzelnen Bundesſtaaten, deren Regenten und Rraierungen 
fowie über andere fremde Staaten und Regierungen um Druck neeignet find, oder 
nicht, ift in den oben angeführten Geſetzſtellen genügend beitimmt. 

V. ($. 2 der Gabinetsortre vom 28. Dechr. 1824.) Endlich darf der Genfer 
nichts zum Drud verftatten, was auf die Kränfung der perfönlichen Ehre und des 
guten Namens Anderer abzielt.““ — 


j b. 


Verordnung über die Organifation der Genfurbehörden vorm 
23. Februar 1843. 


Da die bisherige Einrichtung der Genfurbehörden dem Beduürfniß nicht mehr 
volltändig entipricht, fo baten Wir eine Nevifion der Darüber- beitebentden Bor: 
Schriften veranlaßt und verordnen auf den Antrag Unferes Staatsininiiteriums, 
was folat: 

F. 1. In jedem Regitrungsbezirke ſoll zur Genfur aller in demfelben erſchei— 
nenden cenfurpflichtigen Schriften ohne Unterichied ihres. Gegenſtandes minteilens 
ein Genfor angeitellt werden, welcher in der Regel feinen Sitz am Orte der Regie: 
rung hat. (Bezirkecenſor.) 

$. 2. Außerdem iind nach Maßgabe des Bedürfniſſes für die Genfur der Tas 
gesblätter und periodischen Schriften an ven Orten, wo fie erfcheinen, Genieren zu 
ernennen, (8ofalcenivren.) 

$. 3. Die Genfur ſolcher geringfügigen Druckſachen, welche, wie 3. B. Ans 
fündigungen, Girfulare, Rormulare xX. nicht für ten Buchhandel oder nicht zur 
Aufnahme in periodiſche Wlärter beitimmt find, liegt, ſefern ſie nicht tem Bezirks— 
oder Kofalcenier beionders übertragen wird, der Bolizeibebörte des Ortes ob, wo 
der Druck dieſer Sachen erfolgen toll. Alle übrigen ceniurpflichtigen Schriften 
dagegen betürfen der Genehmigung desjenicen Bezirfscenfors, im deſſen Bezirke fie 
getrudt werben Sollen, oder, falls es Tagesblätter oter periodiſche Schriften find, 
des an dem Drudorte angeitellten Lofalcenfors. Das Imprimatur für folche 
Schriften, welche im Auslande gedruckt, aber im Anlande herausgegeben werden 
follen, fann nur ven dem Genfer tesjenigen intändifchen Bezirks oder Orts, wo 
die Herausgabe qeicheben Soll, ertheilt werten. 

$.4. Zu Genioren follen nur Männer von wiflenichaftlicher Biltung und 
erprobter Rechtichaffenheit erwählt werden, Ihre Anttellung erfolgt Durch den Mi— 
nifter des Innern, welcher auch ibre Entlaſſung verfügen kann. Die Obervräi: 
denten find befugt, bei vorübergehender Bebinderung eines Cenſors einen Stellver: 
treter zu ernennen. 

8.5. Die Oberpräfidenten beauffichtigen die Preſſe und leiten die Genfurvers 
waltung in der Provinz nad ten Anmeilungen des Miniiters des Innern. Sie 
begutachten die Anträge auf Gonceifionirung zur Herausgabe neuer Zeitungen und 
anderer Zeitfchriften und wachen darüber, daß Diele Schriften fih innerhalb der 
Grenzen ihrer Bonceffion und ihres genchmiaten Planes bewegen. ie find tie 
naͤchſten Amtsvorgrefegten ter Genforen, beauifichtigen deren Geichäfteführung und 
haben dahin zu wirken, daß die Genfur ſowol in Beziehung auf die Gihaltung der 


g* 


c Anhang. 


Öffentlichen Ortnung und Sicherheit, als in Beziehung auf die freie Berwequng bes 
literarifchen Verkehrs genau im Geifte der deshalb beftehenden Vorſchriften gebands 
habt werde. Die Oberpräfidenten enticeiten: 1.4iber die Beichwerden, welcde 
bei ihnen gegen die Genforen wegen verweigerter Druderlaubniß angebracht werden, 
in erfier Inftang , fie find aber befugt, der Enticheitung in Rällen, wo diefelbe ihnen 
zweifelhaft ericheint, fich zu enthalten und ſolche fogleich dem Oberceniurgericht zu 
überlaffen, welchem fie alstann die Beſchwerden, unter fofortiger Benachrichtung 
der Beichwerbeführer, zu überienden haben. Ebenſo fteht auch den leßteren frei, 
ihre Beichwerden über die Genforen unmittelbar bei dem DObercenfurgericht anzur 
bringen; 2. über alle Gontraventionen gegen die Cenſurgeſetze; 3. über diejenigen 
Gentraventionen, deren fich Verfafler, Verleger oder Druder cenfurfreier Schriften 
dadurch ſchuldig machen, daß fie es, Unserer Ordre vom 4. Ditober v. 3. zuwider, 
unterlaffen, vor dem Ausgeben folder Schriften ein Gremplar berfelben bei der 
Polizeibehörde niederzulegen. In denjenigen andestheilen, in welden die Unter: 
fuchung und Beitrafung ven Polizeicontraventionen verfaflungmäßig den Gerichten 
zufteht, ſoll dies auch rückfichtlich der vorftchend unter Mr. 2 und 3 bezeichneten 
Gontraventionen eintreten. Zieht eine ſolche Gontravention den Verluft des Mechtee 
zum Gewerbe des Buchbandels oder der Buchdruckerei nach fich, fo ift die Gnticheis 
dung bei dem Obercenfurgerichte ($. 11 zu 5) zu beantragen. 

8.6. Die Polizeibehörden find verpflichtet, alle zum Debit oder fonft zur Ber: 
breitung beitimmte Schriften, deren Inhalt aefetlich Arafbar iſt oder die Durch die 
Geſctze verboten, ingleichen diejenigen, welche cenfurpflichtig , aber ohne Erlaubniß 
des Genfors gedruckt find, in Beſchlag zu nehmen und das weitere Verfahren bins 
fichtlich derfelben bei den fompetenten Behörden zu beantragen. 

$. 7. Aber auch der Debit anderer als der $. 6 bezeichneten Schriften, fie 
mögen cenfurfrei oder enfirt fein, fann, wenn ihr Inhalt als aefährlid für das 
gemeine Wohl zu erachten iſt, durch Gnticheidung des Obercenfurgerichtes und bie 
diefe ergeht, einitweilen durch polizeiliches Einfchreiten verhindert werden. Die Bes 
fuaniß zu ſolchen polizeilichen Anordnungen fteht den Oberpräftdenten und Regie— 
rungspräfidenten zu. Lokal- und Kreisbehörden fünnen dergleichen Maßregeln 
zwar vorläufia verfügen, find aber verpflichtet, unverzüglich die Genehmigung des 
Megierungspräfidenten nachzuſuchen. Wird diefe vom Megierungspräftdenten ers 
theilt, oder hat er die Maßregel felbit angeordnet, fo liegt ihm ob, dem Oberpräfls 
denten fofort davon Anzeige zu machen. Diefem gebührt die Beitimmung über die 
Fortdauer der Debitsfusvenfion, auch ift er befugt, die Suspenfion auf die ganze 
Provinz auszudehnen. Gr hat aber von jeder Suspenfion, es mag folde von ibm 
verfügt oder genehmigt worden fein, unverzüglich mit Beifügung eines Eremplars 
der Schrift, dem Staatsanwalt beim Obercenfurgericht ($. 12) Mittheilung zu 
machen, um den Erlaß des Debitsverbots bei dieſem Gericht zu beantragen ($. 11 
Nr. 2). Zugleich hat der Oberpräfident von der für feine ganze Provinz verfügten 
Debitsfuspenfion einer Schrift den Oberpräfidenten der andern Provinzen behufs 
ihrer Grwäaung, ob auch in ihren Provinzen auf aleiche Meife gegen die Schrift 
vorläufig einzuichreiten fei, Nachricht zu geben. Mas in Vorftchendem von den 
Regierungsvpräfidenten beftimmt ift, findet auch auf den Poligeipräfidenten von 
Berlin Anwendung. 

$. 8. An der Spike der gefammten Genfurverwaltung fteht der Minifter des 
Innern. Derſelbe conceifionirt neue Zeitungen und Zeitichriften, und beftätiat die 
Medacteure inländiicher privilegirter Zeitungen. Gr ertheilt und entzieht die Abons 
nements- und Eingangs-Erlaubniß für politifche, in deuticher oder fremter Sprache 
außerhalb der Staaten des deutichen Bundes, fowie in polniſcher Sprache außerbalb 
der preußischen Staaten ericheinenden Zeitungen. Auch ſteht ihm, jedoch nur nach 
Einholung Unterer Genehmigung, der Erlaß von Eingangs- oter Debitsverboten 
gegen Solche politifche Zeitungen zu, welche außerhalb det preußifchen, aber innerhalb 
der Etaaten des deutichen Buntes erfcheinen. Er ift der oberfte Disciplinarvorges 
fegte der Genforen, regelt deren Geichäftsführung und führt die Oberaufficht darüber, 
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daß fie die Cenſur den Geſetzen und Verordnungen gemäß handhaben. Gr ent: 
ſcheidet in letzter Inſtanz über diejenigen Contraventionen, hinſichtlich welcher nach 
$. 5 von den Oberpraͤſidenten in erſter Inſtanz entſchieten worden iſt. Wo Die 
Rüge derartiger Vergeben in eriter Inftang den Gerichten zufteht, fallt fie in der 
weiten dem für folche Fälle beitimmten Appellationsgerichte anheim. 

$. 9. Der Recurs an den Minifter des Innern gegen Strairefolute, welche der 
DOberpräfitent in den nach $. 5 Nr: 2 und 3 zu feiner Gognition gehörigen Con— 
traventionsfachen erlaffen hat, muß innerhalb derjenigen ihn Tage, welche auf den 
Tag der Bublifation des Reſoluts folgen, beim Oberpräfidenten eingelegt werden, 
widrigenfalle es bei der eriten Entſcheidung bewendet. 

$. 10 Unabhängig von der Genfurverwaltung foll ein Obercenfurgericht, aus 
einem PBräfitenten und mindeflens acht Mitalieder beſtehend, eingelegt werden. 
Zwei der legtern follen aus den Mitgliedern ter Afademie der Miffenichaften und 
der Univerfität zu Berlin, die übrigen ans Perfonen, welche zum böberen Richters 
amt qualifiziert find, ermwählt werden. Der Präfitent und die Mitglieder werten 
auf den Vorſchlag des Staatsminifteriums von Uns ernannt; die Ernennung der 
Mitglieder erfolgt auf drei Jahre, doch können Lirfelben nach Ablauf dieſer Friſt 
aufs Neue ernannt werden; einen MWechiel in der Perſon des Präfitenten eintreten 
zu lafien, behalten Wir Unferer Entſchließung vor, wie Wir auch in jedem Falle bes 
flimmen werden, welches Mitalied in Krankheits- oder Behinderungsfällen tes 
Präfidenten deflen Bunctionen übernehmen foll. Das Obercenfurgericht ftebt unter 
ter Oberaufiicht des Juſtizminiſters. 

$. 11. Zur Gompetenz des Obercenfurgerichtes gehört: 1) die Enticheidung 
über Beichwerden, welche gegen die Eeitens der Genforen oder Oberpräfldenten ers 
folgte Verfagung der Druderlaubnig geführt werden, 2) der Ausiprucd von Debits 
verboten gegen ſolche Schriften, welche nicht ſchon gefeglich für verboten zu erachten 
find; ausgenommen bievon bleibt jedoch Lie Verfügung von Verboten gegen aus: 
wärtige politifche Zeitungen ($ 8), 3) die Ertheilung oter Entziehung ter Debits: 
erlaubniß für Schriften, welche außerhalb der Staaten des deutichen Bundes in 
deuticher, oder außerhalb Unſerer Staaten in polniſcher Sprache getrudt find, jes 
doch ebenfalls mit Ausnahme politischer Zeitungen ($. 8), 4) die Enticheidung über 
den Berluft von Privilegien oder Gongeffionen zu Zeitungen und anderen Zeitfchriften 
(Art. XVII. des Ediets vom 18. Dctbr. 1819), fo wie über die Zurücknahme ver 
dem Medacteur einer privilegirten Zeitung ertheilten Betätigung, ingleichen über 
die Entfernung des Medacteurs einer conzeffionirten Zeitung, 5) die Entſcheidung 
über den Verluft des Mechts zum Gewerbe tes Buchhandels oder der Buchdruderei 
in tenjenigen Rällen, in welchen dies Recht durch Hebertretung der Genfurgelege vers 
wirft wird; 6) Das Verbot des Debits fämmtlicher Verlags: und Gommilftonsartifel 
einer ausläntıfhen Buchhandlung, welde, der austrüdlichen Verwahrung unges 
achtet, fortfährt, verwerfliche Schriften im Inlande zu verbreiten. 

$. 12. Bei dem Dbercenfurgericht foll ein rechtsverftändiger Staatsanwalt 
beitellt werden. Derfelbe wird von Uns zu diefem Amte ernannt, aus welchem er 
auf Antrag des Minifters des Innern zu jeder Zeit von Uns wieder entlaffen werten 
fann. Grit in feiner Amtsführung dem Minifter des Innern untergeordnet. Gr 
hat die Entſcheidung des Obercenſurgerichts in allen Källen, wo das öffentliche Ins 
terefle es erheiicht, zu beantragen und dieſes Interefle bei den Verhandlungen zu 
vertbeitigen. Das Gericht darf in feiner der im $.11 gedachten Sachen enticheiten, 
bevor nicht der Staatsanwalt mit feiner Erflärung gehört worden ift. Die Ent: 
Icheitungen des Gerichts find ihm ſtets vollftändig mitzutheilen und hat er von 
denfelben dem Minifter des Innern, Bebufs der erforderlichen weiteren Verfügungen, 
Anzeige zu machen. Auch hat er tie berreffenten VBerwaltungsbehörten zu benach— 
richtigen, wenn er von dem Erſcheinen unzuläſſiger Schriften, von geſetzwidrigen 
Handlungen der Genforen oder von begangenen Genfurvergehen Kenntiniß erbält. 
Die näheren Beftimmungen über die Ausübung feiner Befugniffe und Verpflich: 
tungen und über die Art feiner Gefchäftsführung werden einer befondern, vom Mis 
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niſter des Innern zu erlaſſenden Inſtruction vorbehalten. Iſt der Smatsanwalt 
vorübergehend an der Ausübung feines Amtes behindert, fo kann ein Stellvertreter 
von dem Miniſter des Innern ernannt werden. 

$. 13. Das Dbercenjurgericht erteilt feine Enticheidungen nah Stimmens 
mebrbeit. Bei Stimmengleihheit gibt Die Stimme des Vorfigenden den Ausichlag. 
Zu einem giltigen Beichluffe it die Anwefenbeit von mindeitens 5 Mitgliedern, ein: 
fchließlih des Borfigenden, erforderlib. Gegen die Entſcheidung des Gerichts if 
feine weitere Berufung zulaͤſſig. Daflelbe entnimmt die Gründe feiner Entſchei⸗ 
dungen aus den geieglichen Borfchriften. Sollten befondere Zeitumftände vorübers 
gehend ven Erlaß von freziellen Anweifungen an die Genforen über die Geſtattun 
oder Berfaqung des Drudes oder Debits von Schriften und Artifeln, welche fib au 
politifhe Berbältnifle des Inlandes oder auf auswärtige Staaten und Regierungen 
beziehen, nothwendig machen, fo hat das Obercenfurgericht folche Anweifungen, 
wenn fie mit Unſerer Genehmigung erfolgt und zu feiner Kenntniß gebracht find, 
bei feinen Enticheidungen über diejenigen Beſchwerden zu befolgen, welche wegen 
der durch die Genforen reip. Oberpräfidenten erfolgten Verfagung des Drucks oder 
Debits folder Schriften und Artifel bei demſelben erhoben werden. Dem Ermeſſen 
bes Gerichts bleibt überlaflen, inwiefern in den einzelnen Fällen den Betheiligten 
die Gründe der Entſcheidung zu eröffnen find. 

$. 14. Die näheren Beitimmungen wegen des Berfahrens vor dem Obercen⸗ 
furgerichte bleiben einem beiondern Reglement vorbehalten, welches der Juftigminifter 
im Einvernehmen mit dem Minifter des Innern au erlaffen hat. 

$. 15. Gegenwärtige Verordnung tritt erſt am 1. Juli d. I. in Kraft. Mit 
eben diefem Tage hört die Wirffamfeit des jeßigen Obercenfurcollegiums auf, fo: 
wie die Giltigfeit aller bisherigen, diefer Verordnung entgegenftehenden geſetzlichen 
Beftimmungen. 
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